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De 


Die Arbeiten des Hercules. 


Novelle 


von 


Ludwig Heveſi. 

Lady Georgina Fleetwood galt um das Jahr 1830 für die reichſte Erbin 
in Großbritannien und Irland. Faſt die ganze Grafſchaft Mburn mußte ihr als 
Erbtheil zufallen. Auf dem weiten Gebiete des Vereinigten Königreichs gab es 
nur noch eine ſolche Erbſchaft, die Grafſchaft Oaks, welche den jungen Lord Arthur 
Mersdale, präſumtiven Earl of Oaks und Marquis von Accon, erwartete. (Letz⸗ 
teren Titel hatte einer der tapferſten Mersdales von König Richard Löwenherz 
im Heiligen Lande erhalten.) 

Lady Georgina hatte überdies Gaben, reich genug, um drei Grazien damit 
auszuſtatten. Ihr Haar war von einem Blond mit grünlichem Schimmer, das 
ſich nur in der Familie Fleetwood fand und von Geſchlecht zu Geſchlecht darin 
wiederkehrte; derzeit hieß es allgemein Georginen-Blond. Es war der Familie 
beſonders werthvoll als. Beweis für die Reinheit ihres Blutes, denn die Fleet: 
woods ſtammen bekanntlich vom Jarl Olaf Grünhaar ab, den eine verliebte 
Meerfrau vor etwa anderthalb Jahrtauſenden von Norge's Klippenſtrand auf die 
wirthlichere Kreideinſel entführt hatte. Kaum minder merkwürdig waren ihre 
blauen Augen, die im Sonnenlichte gleichfalls grünlich ſchimmerten, weshalb der 
poet laureate Robert Southey ſie in einem Sonettenkranze nicht ohne Grund 
„einen blauen Smaragd und einen grünen Saphir“ nannte. Auf alles Uebrige 
ihrer Erſcheinung paßte, wie der Reverend Eleazar Abiram Gospeller, Dechant 
von St. Paul's, einſt mit erſtaunlicher Gelehrſamkeit nachwies, der geſammte Text 
des Hohen Liedes Salomonis vollkommen. Dieſe gelehrte Abhandlung wurde in 
einem einzigen Exemplar gedruckt, für die Boudoir-⸗Bibliothek der darin gefeierten 
Lady, und ſpäter von dem amerikaniſchen Büchernarren Jonathan Smart geſtohlen, 
was zu einem der denkwürdigſten Diebſtahlsproceſſe Anlaß gab. 

Selbſtverſtändlich ließ auch ihre Erziehung nichts zu wünſchen übrig. 
Keine anmuthigere Reiterin war in Rotten-Row zu ſehen; den erſten Colt'ſchen 
Revolver, der nach England kam, beſaß kein anderer als ſie; auf dem Snowdon 
im Herzogthum Wales jagte ſie Gemſen und in ihren Parks brachte ſie die 
Falkenbeize wieder in Mode; zweimal hatte ſie mit ihrer Yacht Schiffbruch ge⸗ 
litten, und ihr „Godolphin-“ Blut war auf den Dünen von Epſom ebenſo bewundert 
als gefürchtet. 

Lord Arthur ſeinerſeits war unbeſtritten der vollkommenſte Edelmann 
zwiſchen Yarmouth und Valentia. Er war elegant wie Brummell, focht wie 
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Molyneux, ſprach Griechiſch wie Alkibiades, boxte wie Tom Fiſticuff, der Cham⸗ 8 2 


pion zweier Welten, und war, wenn er kein Wort ſagte, unterhaltender, als zehn 
beaux esprits, die alle zugleich loslegten. 


Kein Wunder, daß die Heirath zwiſchen den beiden Grafſchaften Yun a 


und Oaks dem größten Theile der engliſchen Geſellſchaft, ja ſelbſt der Gentry, 
von jeher als eine Art Prädeſtination vorſchwebte. Wen hätten auch Lady Geor⸗ 
gina und Lord Arthur ſonſt heirathen können, als einander? Auch Beider Eltern 


waren dieſer Anſicht und machten kein Hehl daraus. Dieſe Verbindung lag nun 


einmal in der Geographie Englands, in den Grundſätzen der neueſten Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre, im Syſtem der poſitiviſtiſchen Philoſophie, die damals in Mode kam; 
kurz, ſie lag in der Luft. 

Lady Georgina hüllte ſich alledem gegenüber in ein dichtes Schweigen. 
Sie hätte vielleicht nicht geſchwiegen, ſondern in den Chorus der öffentlichen 
Meinung eingeſtimmt, wäre derſelbe nicht ſo laut und beſtimmt aufgetreten. Aber 
eben daß Großbritannien und Irland die eheliche Verbindung zwiſchen Mburnſhire 
und Oaksſhire ſo ganz ſelbſtverſtändlich und unbezweifelbar erachteten, als ſei ſie 
in die Parlamentsakten eingetragen und von Seiner Majeſtät dem König gutge⸗ 
heißen, reizte ihren ſtolzen Geiſt zum Widerſtand. Das angemaßte Recht, kraft 
deſſen die öffentliche Meinung ihre Hand wie ein Lehen verlieh und ihr gleichſam 
im Wege des allgemeinen Stimmrechtes einen Gatten erwählen wollte, kränkte ſie 
nicht nur, ſondern erbitterte ſie geradezu, und zwar naturgemäß gegen den Mann, 
dem man ſie ohne Frage zuzuerkennen ſich gewöhnt hatte. Anfangs beſchränkte 


fie ſich auf das Mittel des paſſiven Widerſtandes. Sie war mit vollendeter Ge 


ſchicklichkeit kurzſichtig, ſchwerhörig und zerſtreut, wo es irgend Lord Arthur galt. 


Für Aufmerkſamkeiten von feiner Seite zeigte fie ſich oft noch nach Wochen einer 5 


beliebigen dritten Perſon erkenntlich, die darob ganz verdutzt war und auf deren 
ablehnende Bemerkungen ſie dann wohl huldreich erwiederte, Dienſte zu erweiſen, 
ſei edel, aber dieſelben dann zu vergeſſen, finde ſie erhaben. 


Lord Arthur hätte ſich über ſolche Dinge vermuthlich zu Tode geärgert, 0 


wäre er nicht zu ſcharfblickend geweſen, um die Abſichtlichkeit ſolcher Gedächtniß⸗ f 


ſchwäche nicht zu durchſchauen. Er fuhr fort, der ſchönſten Dame Londons mit „ 


Todesverachtung den Hof zu) machen und ſagte einmal ganz im Vertrauen zur 
alten Herzogin von Southdown, von der ganz London wußte, daß ſie Alles wieder⸗ 
ſage: „Ich bin in conſtitutionellen Grundſätzen erzogen und früh gelehrt worden, 


die öffentliche Meinung zu achten. Die Stimme des Volkes iſt mir Geſetz, und 5 
wenn mein Vaterland mich vor den Altar Hymens ruft, werde ich ſeinem Rufe 
folgen und meine Candidatur einbringen um die Hand, die es mir im öffentlichen 


Intereſſe beſtimmt.“ Dieſe Worte, mit dem Ernſte eines Staatsmannes der Zu: 
kunft geſprochen, verriethen wohl noch mehreres als das Beſtreben, der Sachlage 
ihren Humor abzugewinnen, aber Lady Georgina, der ſie bald hinterbracht wurden, 
wollte dies nicht merken und ſchöpfte aus ihnen nur ein neues Argument gegen 
den Bewerber von Volkes Gnaden. 

Im Jahre 1829 ſtand Lady Georgina auf der Höhe ihrer otrstgimlig | 
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keit. Der Jockey⸗Club von London, dem es in Folge deſſen an der Zeit ſchien, 
ihr auch in ſeiner Weiſe eine Huldigung darzubringen, erhob es zum Beſchluß, 
daß jedes Mitglied von nun an bis auf Weiteres ausſchließlich bei Lady Ge⸗ 
orgina's Ohrläppchen ſchwören dürfe. Selbſtverſtändlich geſchah dies auf der ſo— 
genannten „unmündigen Seite“ des Jockey⸗Clubs, die eine Art Club im Club 
bildete und Mitglieder bis zum dreißigſten Jahre hinauf und vom fünfzigſten 
hinab enthielt, letztere, weil angeblich mit dem fünfzigſten Lebensjahre die zweite 
Unmündigkeit beginne. Auf dieſer „unmündigen Seite“ wurde fortwährend viel 
„wilder Hafer geſät“, worunter man in England bekanntlich Jugendſtreiche ver— 
ſteht. Der Unmündige aber, der den Einfall hatte, den Antrag auf Annahme 
jener Schwurformel zu ſtellen, war kein Geringerer als Mr. Ralph Notabit, 
ſcherzweiſe auch Notabitofit genannt. Dieſer Gentleman war einundfünfzig Jahre 


alt und hatte ſeine vor einem Jahre ſtatutenmäßig erfolgte Wiederaufnahme unter 


die Unmündigen durch die Erfindung einer neuen Mode glänzend beſiegelt. Er 
brachte nämlich die Anwendung der Monogramme in Schwung, welche ſeither bis 
auf den heutigen Tag die ganze gebildete Welt, jo weit fie wappenlos iſt, be: 
herrſchen. In ſeinem Hauſe, wie an ſeiner Perſon ſah man keinen Gegenſtand, 
den nicht ſein künſtlich verſchlungenes Monogramm ſchmückte; er trug es groß 
auf die Schuhſohlen geprägt und winzigklein auf die Handſchuhknöpfe gravirt; er 
hatte es auf dem Werk ſeiner Taſchenuhr und auf dem Hufeiſen ſeiner Pferde. 
Er hatte ſogar eine Monographie über Monogramme edirt, in der er unter 
Anderem nachwies, daß man dem Bedürfniß nach Monogrammen die Erfindung 
der Schrift überhaupt verdanke. Uebrigens war Mr. Ralph eine kurzabgebrochene, 
aber nach allen Seiten wohl abgerundete Perſönlichkeit, mit einer glänzendweißen, 
kreisrunden Glatze. Dieſe letztere wurde nachmals wiſſenſchaftlich berühmt, als 


fie dem zwanzigjährigen Charles Darwin die erſte Idee feiner Vererbungetheorie 


eingab, inſofern er von ihr ausgehend ſchloß, es müßten Mehrere von Mr. Ralph's 


Vorfahren Mönche geweſen ſein und die Tonſur getragen haben, eine Hypotheſe, 
welche durch genealogiſche Forſchungen glänzend gerechtfertigt ward und in den 
„Philosophical Transactions“ des Jahres 1829 thatſächlich verzeichnet ſteht. 
Mr. Ralph Notabit hatte durch ſolche Leiſtungen bei ſeinen Genoſſen von 
der unmündigen Seite kein geringes Anſehen gewonnen, und ſo fand auch ſeine 
originelle Eidesformel bei ihnen vielen Anklang. Nur Lord Arthur erhob ſich 
ganz entſchieden dagegen und erklärte Jeden für einen „Hans,“ von dem er einen 


ſolchen Schwur hören würde, da Lady Georgina den Club in keiner Weiſe er⸗ 


mächtigt habe, bei dem reizendſten Ohrläppchen des Königreiches zu ſchwören. Ein 
Hans geheißen zu werden, galt damals im Club als der ſtärkſte Ausdruck von 


Mißachtung und konnte ſchwere Folgen haben, denn eben erſt hatte unter den Un⸗ 
mündigen eine lebhafte Agitation für Einführung des Zweikampfes nach continen⸗ 
taler Sitte, als eines männlichen und gefunden Sports, begonnen, und nur das 
energiſche Auftreten der „mündigen Seite“ gegen dieſe unengliſche Unſitte konnte 
nach einjährigem Kampfe dieſe Bewegung wieder unterdrücken. Der Vorkämpfer 
der Duell⸗Idee war aber ein Continentaler, der ehemalige ſpaniſche Freiheits⸗ 
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kämpfer Don Diego de Flag y an. der bei Vitoria und d Babasoz 1 : 
Wellington mannhaft gegen Napoleon geftritten und ſich ſpäter in England nieder 
gelaſſen hatte, wo er als rühmlicher Bundesgenoſſe geehrt war. Der immer nocht 
heiße Spanier ſchwor ſofort bei den verbotenen Ohrläppchen, daß er für ſeine 
Perſon, mögen nun die Uebrigen den gefaßten Beſchluß praktiſch aufrecht erhalten ; 
oder nicht, ſich nicht verbieten laſſen werde, bei beſagtem Ohrläppchen zu ſchwören. 
Im Nu war er „Don Hans“ genannt, in einer Stunde war Lord Arthur gefordert a 
und in drei Stunden waren beide Gegner mit ihren Sekundanten auf dem Wege 4 
nach Calais, in deſſen Nähe der Zweikampf ftattfinden ſollte. a 
Am lauteften hatte ſeine Stimme gegen dieſen und überhaupt jeden Swe. 115 
kampf der Unmündige „erſter Klaſſe,“ Sir Bayard Honeyſuckle erhoben. Dieſer nn 
Gentleman war ein ſtark verſchuldeter Ritter, der, ſeitdem ihn der Sport aufge 
geben hatte, ſo that, als gebe er denſelben auf und angeblich nur darum Mitglied 
des „Jockey“ blieb, um deſſen Ausſchreitungen nach Kräften zu mäßigen. Auch 5 
jetzt erklärte er denn, erſtens: daß ein Mann, der ſich ſchlage, kein Gentleman 
ſei, zweitens: daß eine Dame, für die man ſich ſchlage, nicht mehr bei Hofe er⸗ 
ſcheinen könne und drittens: daß er von Erſtens und Zweitens keinerlei Ausnahme 5 
ſtatuire. Selbſt die Unmündigſten der Unmündigen waren von der rückſichtsloſen 
Schärfe dieſes Angriffes, der im vorliegenden Falle zwei perſönliche Spitzen barg, 
ganz verblüfft. Einige der Beſonneneren drangen heimlich in ihn, wenigſtens 
ſein Drittens dahin abzuändern, daß er keinerlei Ausnahme zugebe, mit Ausnahme 5 
der an der obſchwebenden Angelegenheit betheiligten Perſonen. Ihre Bemühungen 
waren jedoch leider umſonſt, Sir Bayard wollte ſich ſchlechterdings zu keiner En i 
ſchränkung herbeilaſſen. Was Lord Mersdale betrifft, welcher Zeuge dieſer Aeuße⸗ 
rungen war, wurde er blaß bis in die Lippen, ſo daß ſeine Nachbarn, die eine 
raſche That beſorgten, ihm von beiden Seiten in die Arme fielen. Aber er that 25 
nichts dergleichen, ſondern ſchwieg und wandte ſeine ganze Thatkraft Den m = 
niſchen Handel zu. . 
Die Kunde von dieſen Vorgängen berührte Lady Georgina höchſt 5 en 
genehm. Mit welchem Rechte hatte Lord Arthur fih zum Paladin ihres Ohr 
läppchens aufgeworfen? Ging ihn die Sache im Geringſten mehr an, als irgend 5 
einen anderen Fremden in Europa? So ſagte ſie offen zur Herzogin von 8 
Southdown; es war das erſte Mal, daß fie ſich gegen eine dritte Perſon über Lord a 
Arthur äußerte. Die Herzogin gab ihr vollkommen Recht, meinte aber, die 
ritterlichen Sitten wären immer noch nicht ganz ausgeſtorben und in einem Anfalle 
galanten Uebermuths hätte ſchließlich auch ein Fremder das Gleiche thun können. 
„Ein Fremder, ja“, entgegnete Lady Georgina mit zuckender Oberlippe, „das 
wäre ritterlich geweſen; unritterlich aber war es von ihm, gerade von ihm, weil 
es wie ein Ausfluß jener Stellung erſcheinen muß, welche ihm die blöde Welt 
von jeher an meiner Seite zuweiſt. Ein Fremder hätte mir damit gehuldigt, er 
aber beleidigt mich damit. Ein Fremder hätte mich unberufen geſchützt, er aber 
maßt ſich den Beruf an, mich zu ſchützen und wahrlich, ich will ihn für dieſen 
Uebergriff demüthigen.“ Zu dieſem Behufe ließ ſie dem Obmanne der W a 
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insgeheim einen Wink zugehen, daß ſie, im Falle die unmündige Seite ſich officiell 
an ſie wenden wollte, bereit wäre, in der gewünſchten Richtung etwas für ſie zu 
thun. Alsbald auch erſchien eine außerordentliche Geſandtſchaft der Unmündigen 
in Fleetwood Houſe, und Mr. Ralph Notabit als Sprecher trug mit angemeſſener 
Feierlichkeit das ehrerbietige Geſuch vor um eine förmliche Erlaubniß der Lady, 
bei ihrem Ohrläppchen ſchwören zu dürfen, unter gleichzeitiger Verſicherung, es 


würde mit eiferſüchtiger Strenge darüber gewacht werden, daß dieſe geheiligte 


Formel ausſchließlich von wirklichen Mitgliedern des Jockey-Clubs (unmündiger 
Seite) angewendet werde. Und Lady Georgina neigte gnädig das Haupt und 
erwiderte mit ihrem lieblichſten Lächeln, es gereiche ihr zu beſonderer Beruhigung, 
die Intereſſen ihres Ohrläppchens in ſo treuer Hut zu wiſſen und ſie gewähre 
demgemäß die gewünſchte Ermächtigung, — aber nur auf ein Vierteljahr, fügte 
ſie mit einem leiſen Anflug von Neckerei hinzu, denn ſie würde es ſich niemals 
verzeihen können, dem ſprühenden Clubgeiſte eine dauerndere Feſſel angelegt zu 
haben, die denſelben nur hindern könnte, die elegante Welt durch immer neue, 
unvermuthete Bethätigungen ſeines Witzes zu überraſchen. Mr. Ralph Notabitofit 
drückte ſeine dicke, weißbelederte Hand gerührt an die Bruſt und verneigte ſich 
ſo tief, daß der tadelloſe Vollmond ſeines Hinterkopfes plötzlich am Geſichtskreiſe 
der ſchönen Lady aufging und ihr geſtattete, den Audienzſaal bei Mondſchein zu 
verlaſſen. 

Dieſes denkwürdige Ereigniß erfuhr Lord Arthur in der Villa Pas⸗de⸗ 
Chance bei Calais, aber erſt nach vierzehn Tagen, denn der ſpaniſche Degen— 
ſtoß, den er von Don Diego durch die linke Lungenſpitze erhalten, hatte ihn auf 
einige Zeit untauglich gemacht, irgendwelche Nachrichten zu empfangen. Mr. Ralph 
Notabitofit, welchen der Jockey-Club eigens entſandte, um ſichere Kunde über das Be⸗ 
finden ſeines hochgeehrten Mitgliedes einzuholen, hatte dem Kranken in aller Unſchuld 
das Ganze verrathen. Die Unmündigen hatten ſich nämlich in Zeit von vierzehn 
Tagen Lady Georgina's Ohrläppchen dermaßen angewöhnt, daß Mr. Ralph trotz 


aller Behutſamkeit ſchon nach drei Minuten des Beiſammenſeins ausrief: „Bei 


Lady Georgina's Ohrläppchen, es geht jetzt in London gar nichts vor, der Club 
iſt wie todt, ſeitdem Euer Lordſchaft fehlt, und Sie werden wahrhaftig trachten 


müſſen, im Intereſſe der Seaſon bald wieder auf die Beine zu kommen.“ Und 


als die verpönte Formel den Verwundeten ſichtlich aufregte, fügte Mr. Ralph 
beſorgt hinzu: „Regen Sie ſich nicht auf, Mylord, wir brauchen den Schwur mit 
Lady Georgina's ausdrücklicher Ermächtigung, wie würd' ich es ſonſt wagen, in 
Ihrer Gegenwart ... und nach dem, was vorgefallen .. .? Aber ich verſichere 


Sie, Ihre Anfregung iſt nunmehr ganz gegenſtandslos und von einer Beleidigung 


der verehrten Lady kann nach ihrer freiwillig angebotenen und feierlich eingeholten 


Bewilligung nicht mehr die Rede fein.” Das war ein vergifteter Pfeil aus ge⸗ 


liebter Hand, der Arthurs geſchwächten Nerven weher that, als der Degenſtich 


des Spaniers. Er wurde wieder fieberiſch, und man ſandte ſofort einen Courier 
nach Paris um den berühmten Wundarzt Malgaigne. Mr. Ralph aber reiſte 
nach London zurück mit der Kunde, Patient befinde ſich vortrefflich und man 
Ekiönne ihn in acht Tagen wieder im Club erwarten. 
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Dieſe Wochen hatten aber auch für Lady Georgina ihre ſtillen Samen 
Sie hatte ihren Pfeil gegen Arthur abgeſchoſſen, ohne zu wiſſen, daß er verwundet 
und wehrlos war. Bei einem Rout in Southdown⸗Hall hörte fie die erſten 


Winke darüber fallen. Sie war etwas gehobener Laune durch ihren ſeltenen Club- 1 


Triumph, lachte mehr, als ſonſt und ſagte zu Mr. Ralph: „Ich bin Ihnen eine 


3 


roſenrothe Schleife ſchuldig, Sir, und ſobald das romantische Mittelalter wieder 
eingeführt wird, ſollen Sie fie auch haben, als mein Ritter.“ Mr. Notabitofit 


verneigte ſich etwas verlegen ob dieſer Auszeichnung und fand keine Antwort; 


auch lachte keiner der Umſtehenden, deren Lachmuskeln doch ſonſt jeder Laune des 3 
ſchönen Mädchens zu Gebote ftanden. Die Stille war im Gegentheil jo groß, 


daß Georgina deutlich hörte, wie einige Schritte hinter ihr Miß Iſabel Spinſterhood, 


eines der ehrwürdigſten Fräulein Londons, ihrer Nachbarin zuflüſterte: „An einem | 


ſolchen Tage ſollte fie doch keine Scherze machen.“ Keine Scherze? Warum denn 
nicht? Sie fühlte ein ſeltſames Stocken im Herzen und dann ein fliegendes Pochen 
in den Schläfen. Sie nahm Mr. Ralph's Arm und ſchritt ſtill durch den Saal. 
Sie horchte, ob nicht von ungefähr ein erhaſchtes Wort ihr Aufſchluß gäbe: ſie 
brachte es nicht über ſich, zu fragen. „Um vier Uhr Morgens iſt ſie abgereiſt,“ 
hörte ſie in einer Gruppe ſagen, die aber ſofort verſtummte, als ſie die Nahende 


bemerkte. .. „Ob fie das Poſtſchiff noch erreicht hat?“ hörte fie weiterhin 


fragen ... Von wem war da die Rede? Welches Geheimniß flatterte da unaus⸗ 
geſprochen von Mund zu Munde? Wie ein rettender Engel kam ihr die Herzogin 
in den Weg; ſie ließ den Arm ihres Ritters ohne Umſtände fahren und ergriff 
krampfhaft die Hand der mütterlichen Freundin. „Wer iſt abgereiſt?“ wisperte ſie 


ihr haſtig ins Ohr. — „Du weißt noch nichts?“ ſagte die Herzogin leiſe, „Lady a \ 


Mersdale, ... nach Calais.“ 


Lady Georgina verfärbte ſich; ſie wußte nun Alles. Lord Arthur mußte 5 5 


ſchwer verwundet ſein, wenn ſeine alte Mutter um vier Uhr Morgens plötzlich 
abreiſte. Aber ihre ſtarke und ſtolze Natur hielt ſie aufrecht, ſie wollte die Ge⸗ 
ſellſchaft nicht verlaſſen, wollte dieſen vielen Augen Trotz bieten, im Bewußtſein 
ihres Rechtes und ihrer Unſchuld. Aber ihre Mutter las in dem Herzen des 
eigenſinnigen Mädchens und gab vor, ſie fühle einen ihrer gewohnten Herzkrämpfe 


nahen. Darüber durfte nun Georgina frei erſchrecken und auf ſofortige Heimkehr 8 


dringen; ſo verließen ſie das glänzende Feſt. 
„Mein Kind,“ ſagte Lady Fleetwood, als ſie daheim waren, „Du ſehf, 
Du biſt zu weit gegangen.“ 


„Zu weit gegangen,“ entgegnete ſie ſinnend, „und that doch keinen Schritt. 155 
Keinen einzigen.“ Sie warf die Schwanenhüllen von ſich und fuhr mit über⸗ 
ſprudelnder Erregung fort: „Wer iſt zu weit gegangen? Er, nicht ich. Es iſt für 


mich Blut gefloſſen; hab' ich es gefordert, gewünſcht, auch nur in der Stille 
heimlicher Mädcheneitelkeit gehofft? Er hat es mir aufgedrängt wider meinen 
Willen. Was ſoll mir dieſes Martyrthum, mit dem ich nichts anzufangen weiß, 
das mich in Verlegenheit ſetzt? Jeder Tropfen ſeines vergoſſenen Lebens beleidigt 


mich, ... ach! wür de mich beleidigen, wenn .“ Sie warf fi auf ein Sopha 
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und preßte die Hände auf ihre Augen, dann, nach einer Pauſe, fuhr ſie mit 
Bitterkeit fort: „Ich bin doch zum Unglück geboren! Hat jemals ein unglück⸗ 
ſeligerer Zufall ein Mädchen in ihrem ſtärkſten Rechte rechtlos gemacht? Ich wollte 
ihn demüthigen, ich geſtehe es, ich hatte ja das Recht dazu; aber mußte dieſe 
Demüthigung ihn gerade in dem Augenblick treffen, da er ſein Leben für mich 
hingab? Ungerufen, unberechtigt that er es, das iſt wahr, aber er that es! Welche 
unedle Rolle hat mir ein fatales Zuſammentreffen der Umſtände aufgedrängt. 
Ich habe niedrig gehandelt, ohne es zu wiſſen. Ich bin in Lord Arthur's Schuld 
gerathen, ohne es zu ahnen. Ich habe nicht ihn gedemüthigt vor Anderen, ſondern 
mich vor ihm.“ 

Plötzlich hielt ſie inne, als wäre die Saite, die ſo heftig klang, zerſprungen. 
Sie fuhr ſich mit der Hand über Stirn und Augen, küßte ihre Mutter und zog 
ſich zurück. 

Am andern Tage ſchien die ganze Angelegenheit für ſie nicht mehr vor⸗ 
handen zu ſein. Sie erwähnte deren mit keiner Silbe, ſie fragte nicht um das 
Befinden des Verwundeten, ſie wich ſchon von weitem aus, wenn ſie eine An⸗ 
ſpielung kommen ſah. Sie lebte wild, ritt viel, machte ihren dritten Schiffbruch 
und tanzte leidenſchaftlich. Ein oder das andere Mal in dieſem lauten Leben 
hörte ſie freilich ein Geflüſter in ihrem inneren Ohre: „Wie, wenn er ſtirbt?“ 
Dann ſagte ſie: „Nein, ich verlaſſe mich auf mein Glück; er wird nicht ſterben, 
ſo lange er mein Gläubiger iſt. Er darf nicht ſterben, ich will es nicht!“ 
Vielleicht hielt ihr Wille ſeine Seele zurück. Und dann wieder rang ſie die 
Hände und ſeufzte: „Mein Leben iſt verhext; gerade er muß der Erſte fein, von 
dem ich wünſchen muß, daß er lebe, ... um meinetwillen lebe!“ 

Die Herzogin von Southdown beſuchte ſie während dieſer Zeit häufiger, 
als ſonſt, und beobachtete ſie im Stillen. Aber ſie ſah nur dunkel in dieſem 
hermetiſch verſchloſſenen Herzen. Von dem Verwundeten wagte fie gar nicht zu 
reden, nur einmal hatte ſie eine Anſpielung auf den Vorfall gemacht, aber nicht 
weiter verfolgen können. Lady Georgina trug damals wie fo oft, als Bufen: 
ſchmuck eine jener berühmten Roſen, welche ihr Schloßgärtner in Pburn-Park 
nach langwierigen Pfropfungs⸗ und Kreuzungsverſuchen glücklich ins Leben ge: 
rufen und „Georgina coelestis“ benamſet hatte. Nur in Mburn⸗Park wurde 
dieſe neue Blume gezogen und war auch anzuſehen als eine richtige Familien⸗ 
blume, denn ſie war gelb mit einem grünen Stich, genau wie jenes grünliche 
Blondhaar, das ein Fleetwood'ſches Fideicommniß zu bilden ſchien. Nicht unzu⸗ 
treffend war es aber auch, daß die „Georgina coelestis“ unter allen Roſen die 
ſtärkſten Dornen hatte und für die Toilette nur mit geſchältem Stiele brauchbar 
war. So ſagte denn an jenem Tage die Herzogin, wie von ungefähr: „Du 
haſt ja da eine beſonders ſchöne „Georgina coelestis“ an der Bruſt; ich glaube, 
Du biſt die Einzige, die ſich an dieſer himmliſchen Georgina nicht blutig ſticht.“ — 
„Sie thun ihr Unrecht, Herzogin,“ entgegnete das Mädchen kalt, „an Ihrer Bruſt 
ſticht ſie auch nicht.“ Und ſie löſte die volle Blume von ihrem Kleide und ſteckte 
ſie zierlich vor die Bruſt der alten Freundin. 


Deutſche Revue. | 


Zwei Monate vergingen jo. Irgendwo hatte fie sufälhe: gehört, daß 1 
Arthur mit ſeiner Mutter, die ihn aufopfernd gepflegt hatte, in Italien ſei. 5 
Sie athmete auf. Noch habe ich etwas Glück, ſagte ſie bei ſich. Aber wie nun 
weiter? ſpann ſie die Gedanken fort. Er wird zurrückkehren, wie aus dem Jen⸗ 5 
ſeits, mit dem Ruhmesſchein eines Blutzeugen der Liebe um das Haupt. Er 
wird den Leuten intereſſanter erſcheinen, als je und mich in ihren Augen noch 
viel weiter überflügelt haben. Und er wird vor mich hintreten, im Vollgefühle 1 
ſeines moraliſchen Vortheils, mit einem leidenden Ausdruck, noch leidend durch meine 
Schuld, aber mit Oſtentation mild und ſanft, wie es Demjenigen ziemt, der mit 
einem Fuße ſchon jenſeit der dunkeln Schwelle war und alle böſe Leidenſchaft 
drüben gelaſſen hat. Er wird vor mir ſtehen als ein Geläuterter, als ein ganz = 
Anderer, denn zuvor, ſchimmernd von der Weihe eines Neugeborenen, durch ein 2 


halbes Wunder Erftandenen. Er wird die Komödie gewiß gut ſpielen. e 1 
So malte ſie ſich das Wiederſehen aus. Aber es kam ganz anders, „ . 
fie gedacht. Es war in einer großen Abendgeſellſchaft und fie ſaß in einem = 


plauderhaften Damenkreiſe, der ſich im kleinen Salon der Hausfrau gebildet hatte, 
als aus dem Nebenſaale das Geſumm irgend einer freudigen Senſation, mit 
lauter Heiterkeit gewürzt, herüberdrang. Einige Damen wurden bald neugierig 
und lugten durch die Thür⸗Vorhänge, um alsbald von der allgemeinen Aufregung 
ergriffen zu werden. „Köſtlich! köſtlich!“ hörte man rufen, „ein origineller Ein 
fall! Das iſt ganz der alte Lord Arthur!“ Und dann kam die immer fröhliche Miß 5 
Arabella Violet herbeigetrippelt und erzählte von der nagelneuen, nie dageweſenen 
Mode, welche Lord Arthur in Italien erfunden. Er trage einen Anzug ohne Taſchen. 
Ohne alle und jegliche Taſchen! Alles ſah ſie erſtaunt und ungläubig an. „Ja, 
kann man denn ohne Taſchen unter Leute gehen?“ fragte Miß Alceſtis Wellenough, 
„wo ſteckt er denn fein Taſchentuch hin?“ — „Alceftis, welche Ausdrücke!“ rief 
höchlichſt ehoquirt Miß Iſabel Spinſterhood. — „Und wo hat er ſeine Tajchen 
uhr?“ fragte eine zweite. — „Und ſein Taſchenbuch?“ warf eine Dritte ein. — 
„Und ſeinen Taſchenſpiegel?“ fügte eine Vierte hinzu. — „Für das Alles iſt 
geſorgt,“ entgegnete mit behender Zunge Miß Arabella, er hat einen jungen 
Sizilianer mit, der ihm nicht von der Seite weicht und ganz Taſche if. Er 
ſpricht nicht, er lacht nicht, er ißt und trinkt nicht, er iſt nichts als Taſche, Lord 
Arthur's Taſche, in die er hineinſteckt und aus der er herausnimmt, weſſen ein 
Gentleman in Geſellſchaft rgend bedürfen kann. Ein hübſcher junger Mann 
übrigens, ganz ſchwarz und gelb, man hat ihn bereits Mr. Pocket getauft.“ 
Und gerade ſtand der Lord auf der Schwelle, hinter ihm meh wie 
ein Schatten Mr. Pocket. Alle Damen (außer Einer!) waren ihm entgegengeeilt, 
und er mußte ihnen aus dem Stegreif einen Vortrag halten über ſeine neue Er⸗ 
findung, von der er für die Menſchheit ſo großen moraliſchen und materiellen ni 
Gewinn erhoffe. Er that es in dem beſcheidenen Tone des wahren Gelehrten 
und ſchloß ungefähr folgendermaßen: 8 
„Nun ja denn, meine Damen, ſo weit ich es beurteilen kann, iſt 918 
Taſche von Urzeiten an die Peſt der Sittlichkeit geweſen. Wodurch gerathen fort⸗ 
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während ſo viele ſchwächere Geiſter auf den Abweg des Eigennutzes? Durch die 


Rückſicht auf die eigene Taſche. Darum ſollte Niemand eine eigene Taſche haben 
und die Welt würde wieder von Cinecinnatuſſen wimmeln. Keine Taſchen mehr 
— und die Taſchendiebe ſind ausgerottet. Die Taſche, meine Damen, iſt eine 
thieriſche Unvollkommenheit des Menſchen. Sie macht ihn zum Hamſter, zur 
Zieſelmaus, zu einer jener Affenarten, die mit Taſchen geboren werden. Darum 
iſt die Taſche auch eine unſchöne, aller Aeſthetik hohnſprechende Zugabe zur 
menſchlichen Form, und in der That kann ich auf Grund von Beobachtungen, die 
ich kürzlich an etwa fünftauſend antiken Statuen in Italien angeſtellt habe, ver— 


ſichern, daß kein griechiſcher oder römiſcher Bildhauer feine Götter- und Helden⸗ 
geſtalten mit Taſchen verſehen hat.“ 


„Aus dem einfachen Grunde, weil ſie unbekleidet ſind,“ unterbrach ihn 
Miß Alceſtis, worauf Miß Iſabel mit einem . Pfui aufſtand und das 
Gemach verließ. 


„Ja noch mehr,“ fuhr Lord Arthur fort, „nicht nur die Kunſt verurtheilt 
die menſchliche Taſche, ſondern auch die Natur. Taſchenlos treten wir in die 
Welt, die Naturmenſchen der wilden Zonen haben keine Taſchen, und auch Erz— 
vater Adam hat an ſeinem Feigenblatte keine gehabt, ſonſt ſtünde es im erſten 
Buche Moſis gewiß verzeichnet .. .“ 

„Unerhört!“ rief Miß Iſabel Spinſterhood erröthend und ergriff abermals 
die Flucht; ſie war nämlich gleich nach ihrem Verſchwinden durch eine andere 
Thür wieder hereingekommen, um den pikanten Vortrag ja nicht zu verlieren. 

„Wie denn auch,“ beſchloß Lord Arthur ſeinen Satz, „noch jetzt die Blätter 
der Feigenbäume keinerlei taſchen⸗ oder ſackartige Erweiterungen zeigen.“ 


Lady Georgina hatte dieſe längere Ausführung nur mit halbem Ohre 
angehört. Dennoch empfand ſie eine Art widerwilligen Vergnügens bei dieſen 
übermüthigen Scherzreden. Wie ganz anders kam Arthur ihr entgegen, als ſie 
erwartet hatte. Keine Spur von Sentimentalität an ihm; kein Cokettiren mit 
einer Dulderglorie, die er doch redlich verdient hatte; keine unausgeſprochene, aber 
deſto theurer in Rechnung geſtellte Verzeihung in ſeinem Benehmen. Er kam 
ganz ſo wieder, wie er gegangen war; derſelbe Menſch, mit derſelben, ja vielleicht 
noch geſteigerten Heiterkeit, als ſei ihm durchaus nichts Ernſtes begegnet, was 
ihm einen Anſpruch auf die gerührten Sympathien der Geſellſchaft und insbe— 


ſondere einer gewiſſen Dame geben könnte. Georgina fühlte, daß er ihr durch 


dieſes leichtblütige Auftreten das Wiederſehen erleichtern wollte, und ſie dankte 
ihm dafür im Stillen. Die Schleife ihres Fächers war eben arg verwickelt, als 
er immerfort ſprechend mit ſeiner peripatetiſchen Frauenakademie endlich bis zu 
ihr gelangt war, und ſie hatte vielleicht zehn Sekunden zu thun, ehe ihr das 


Schlichten der Unordnung gelang. Zehn Sekunden voll guter Vorſätze. Aber 


wie ſie nur ihren Namen von ſeinen Lippen hörte und aufblickte, gerade in ſeine 
großen, hellen Augen, die ſo aufrichtig auf ihr ruhten, da zerfloß ihr Alles, was 


Bi: fie jagen gewollt, auf der Zunge, und was ward daraus? 
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„Ei, Mylord, man wird ja von Eurer Herrlichkeit ganz vernachläſſigt; mich 
dünkt, wir haben uns ſchon wenigſtens vierzehn Tage nicht geſehen.“ 

Die kalte Anrede freute Arthur mehr, als ihn das wärmſte Wort der 
Anerkennung entzückt hätte. Sie blieb alſo ſeine Schuldnerin. Und ſolche Schulden 


werden deſto größer, je länger fie unbezahlt bleiben. Sie erdrücken ſchließlich 5 


den ſäumigen Zahler, und bald ſollte Lady Georgina ſich deſſen bewußt werden. 
„Ich danke Ihnen, theure Lady, daß Sie es bemerkt haben,“ erwiderte 5 
Lord Arthur mit großer Herzlichkeit. „Ich finde darin einen neuen Beweis Ihres 
Wohlwollens, den ich nicht hoch genug ſchätzen kann.“ ee 
„Sie ſpotten, Mylord,“ ſagte fie, „Sie ſpotten, ohne es zu wollen.“ 
„Kann man das, Mylady? Der Spott liegt nicht in den Worten, ſondern 
ſtets in der Abſicht, ich glaube jedoch, daß es bevorzugte Menſchen giebt, an 
welche eine böſe Abſicht nicht hinanreicht.“ 8 
„Und nun ſchmeicheln Sie, wie ... wie ein Mann,“ ſagte fie achſelzuckend. 
„Das glauben Sie ſelbſt nicht, Mylady,“ verſetzte er mit Wärme. „So 
weit kennen Sie mich, daß Sie mich nicht für fähig halten, dort zu ſchmeicheln, 
wo ich nicht auch ſpotten könnte.“ 
„Das iſt ſehr fein, Mylord, oder ſieht wenigſtens danach aus.“ 
Fernher aus dem großen Saale ſcholl ein Trompetentuſch; der kleine 
Salon leerte ſich augenblicklich. 
„Die venezianiſche Tombola beginnt,“ ſagte Georgina, „wollen Sie nicht 
auch hin und Ihr Glück verſuchen? Das große Los iſt gewinnenswerth.“ = 
„Sie willen, Mylady,“ entgegnete er, die Augen feſt auf die ihrigen ge: 
richtet, „daß mein großes Los anderswo zu gewinnen oder zu verlieren iſt.“ 
Sie erwiederte ſeinen Blick, ſo feſt ſie konnte, klappte den Fächer energiſch 
zu und ſagte: „Sie haben Recht, Mylord; ich bin feig und Sie md es 
kaum weniger. Einmal muß es doch klar werden zwiſchen uns. Sprechen Sie 


alſo. Was wollen Sie? Wo ſoll es hin, mit Ihnen und mit mir? Worauf 


pochen Sie? Wo leiten Sie Ihre Rechte her? Womit rechtfertigen Sie dieſe ganze 
ſchiefe Lage, in die Sie uns Beide gebracht haben? Sie haben ſich für mich ge⸗ 
ſchlagen; glauben Sie, daß ich Ihnen das danken ſoll? Sie haben Alles gethan, 
um mich zur Mörderin zu machen; ſollten Sie der Meinung ſein, daß ich glauben 
könnte, Sie hätten ſich damit ein Verdienſt um mich erworben? Das Weib, jo 
ſagt der Herr der Schöpfung in ſeiner tiefen Weisheit, hat um ſo und ſo viele 
Loth Gehirn weniger, als der Mann, und dieſes Weniger muß gerade in der 


Gegend des Kopfes liegen, wo die Logik ſteckt, da doch anerkanntermaßen das 2 3 
Weib im Allgemeinen (und beſonders auch im Beſonderen) keine Logik hat, nichet 
wahr? Nun, Mylord, betrachten Sie doch gefälligſt Ihre Handlungsweiſe im Lichte 


Ihrer eigenen männlichen Logik. Wegen eines Wortes, das Ihnen zufällig nicht 
paßt, ſchlagen Sie Ihr Leben in die Schanze. Ihr Leben iſt Ihnen alſo offen⸗ 
bar weniger werth, als jenes Wort, weniger, als ein Hauch von gleichgiltiger 
Lippe. Und dieſes ſelbige Leben, das Sie ſo gering ſchätzen, bringen Sie mir 


als freiwilliges Geſchenk dar. Nun, ich denke, etwas Werthloſes ſchenkt man nur 5 
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Jemandem, den man beleidigen will. Und am wenigſten kann man verlangen, 
daß Derjenige ſich für reich beſchenkt halte, dem man gegeben hat, was man ſelbſt 
ſo tief verachtet. Doch weiter! Hatten Sie denn auch ein Recht, mich zu be⸗ 
ſchenken? Mir ſchenken heißt eigentlich von mir geſchenkt bekommen, denn Sie 
können mir nichts ſo Großes geben, daß meine Annahme nicht eine noch größere 
Gabe wäre. Was Sie mir alſo unvermuthet in den Schoß werfen, iſt eigentlich 
ein gewaltſamer Raub an mir. Sie haben einen Gewaltakt begangen, Mylord, 
um mich in Ihre Schuld zu bringen. Ob Ihnen das gelungen, muß Ihnen Ihr 
Gefühl ſagen. Legen Sie alſo die Hand aufs Herz, Mylord, und ſagen Sie, wenn 
Sie können, daß Sie nach allem Geſchehenen mit ſich zufrieden ſind.“ 

Sie hatte mit fliegender Haſt geſprochen und eine zarte Glut röthete ihr 
Antlitz. Ihr Fächer flog jetzt weit auf und arbeitete ſo heftig, daß der Lord die 
ſtürmiſche Bewegung der Luft fühlte. Er hatte mit innerer Freude die erregten 
Worte gehört; eine ſo heftige Anklage that ihm wohl von dieſen Lippen, deren 
gleichgiltige Ruhe allein ihn geſchmerzt hätte. 

„Wie ſehr haben Sie in allen dieſen Dingen Recht, Mylady,“ ſagte er 
lebhaft, „wie unhaltbar iſt meine Stellung in dieſer Sache, wie unlogiſch habe 
ich geſprochen und wie viel unlogiſcher noch gehandelt. Aber das Glück war 
mir ſo weit hold, daß es mein unbeſcheidenes Geſchenk nicht in Ihre Hände, 
ſondern an mich zurück gelangen ließ, denn ich lebe. Und dürfen Sie mir meinen 
Mißgriff zu theuer anrechnen, da Sie mir ihn bereits verziehen haben?“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. 

„Da ich durch Sie wieder lebe?“ fuhr er fort. „Ja, theure Lady, durch 
Ihre Gnade ſtehe ich wieder hier, ich bin ein Geſchöpf Ihres Willens.“ 

„Sind das Phraſen, Mylord, oder Räthſel, für die ich keine Löſung habe?“ 
ſagte die junge Dame, die nun gar nicht mehr begriff. „Erklären Sie mir Ihre 
Meinung, Mylord.“ : 

„Nur weil Sie es wünſchen; ich würde ſonſt Anftand nehmen, über dieſe 
Epiſode meines Lebens Worte zu machen. Sie verzeihen, daß ich nicht der Homer 
meiner Wunde ſein will. Um kurz zu ſein, ſie war nun einmal vorhanden und 
ich lag in Villa Pas⸗de⸗ Chance, am Pas⸗de⸗Calais, und es ſcheint, daß 
meine liebe Mutter, Gott ſegne ſie, und Profeſſor Malgaigne mit meinem Zuſtande 
weniger zufrieden waren, als ich. Genug davon. Eines Tages brachte die Poſt 
eine Schachtel. Unter meiner perſönlichen Adreſſe. Inhaltserklärung: „Heil⸗ 
mittel.“ Man öffnete die Schachtel; was ſie enthielt, brauche ich Ihnen nicht 
zu erzählen.“ | 

„Was fällt Ihnen ein, Mylord?“ unterbrach ihn Lady Georgina, „ich 
habe keine Ahnung.“ 

Der Lord ſah ihr etwas verwundert ins Geſicht, dann ſagte er lächelnd: 
„Erinnern Sie ſich noch der Worte, welche einſt eine ſchöne Dame, die wir 
Beide kennen, einem gewiſſen Sir Robert Bowlinggreen ſagte? Dienſte zu er⸗ 
weiſen, ſagte ſie, iſt edel, aber dieſelben dann zu vergeſſen, iſt erhaben.“ 

„Wie? Sie haben mir die harmloſe Neckerei nicht vergeben? Sie können 
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doch zwiſchen den Worten leſen und ſollten wiſſen, daß das auf meine Weiſe jo 
ungefähr hieß: Lord Arthur, ich danke Ihnen.“ Bo 
Sie hatte das im Tone leichten Verdruſſes geſagt und nun ſchien es ihr fat 
leid zu thun, daß fie ſich dazu hatte hinreißen laſſen, denn fie hob den Rand ihres 
Fächers bis hart unter die Augen. So ſah der Lord zwar das plötzliche Roth 
ihrer Wangen nicht, wohl aber den leiſen Widerſchein deſſelben auf ihrer Stirne. ae 
Eine jähe Hitze ging durch feine Bruſt. Das erſte ſolche Wort aus 
ihrem Munde. | | 5 5 
| „Wenn Sie wüßten, Mylady,“ ſagte er bewegt, „wie gut Sie der Dank a 
kleidet, ſo würden Sie ihn unter Ihren ſtändigen Toilettemitteln behalten. Ich bin; 
Ihnen dankbar für Ihren Dank. Aber es ſcheint mir, daß Sie auf meine 
Dankbarkeit keinen Anſpruch machen, denn Sie wenden mir gegenüber Ihren 
Grundſatz vom Vergeſſen erwieſener Wohlthaten nach ſeinem Buchſtaben an, nicht 
aber nach dem, was zwiſchen dieſen Buchſtaben ſtehen mag. Uebrigens, das it 
Ihr gutes Recht. Jedenfalls iſt die Georgina coelestis das kräftigſte Heilmittel 
in der geſammten Botanik, ich habe das an mir erfahren.“ | a. 
„Die Georgina coelestis?” rief das Mädchen, außer ſich. 
„Als man vor meinen Augen die Schachtel öffnete und die wunderſame 
gelbgrüne Roſe erſchien, welche nur in einem einzigen Garten der Welt wächſt 
und nur von einer einzigen Hand verliehen werden kann, gerade wie die goldene 
Tugendroſe des Papſtes, da war ich gefund. Ich legte dieſe Roſe auf meine 
Lippen und ſeufzte nicht mehr. Ich legte ſie auf meine Augen, und ſie wurden 
wieder glänzend. Ich legte ſie auf mein Herz, und das Fieber wich von ihm. 
Soll ich Ihnen ſagen, wie viele Blätter, wie viele Staubfäden dieſe Roſe hatte? 
Ich habe fie hundert mal gezählt ... und auch die Stellen, wo die berühmten 
Dornen der Georgina coelestis glatt weggeſchnitten waren von einer ſorgſamen 
Hand, . welche ich mir lebhaft bei dieſer niedlichen Arbeit vorſtellte, bei dieſen 
Jöſymboliſchen Arbeit, wie ich mir einzureden fo verwegen war, und Do 
welcher ich feſt annahm, daß fie nicht die der Kammerjungfer geweſen. Ach, 
Mylady, wenn die Apotheker nur eine Ahnung von dieſen wunderbaren Heil⸗ 
wirkungen hätten, fo wäre Ihre Haus-, Hof⸗ und Leibblume längſt offieinell un; 
ſtünde gedörrt zwiſchen Eibiſchthee und Tauſendguldenkraut.“ „„ 
„Es war aber nichts Geſchriebenes in der Schachtel, hoff ich?“ „ 
„Keine Zeile. Wozu auch? Dieſe Roſe war ja ein Brief, auf deſſen 
hundert Blättern ich hundert gute Worte las, hundert milde Worte,, und 
endlich hieß die Blume Georgina coelestis; ihr Name erſetzte die Unterſchrift 
der Senderin.“ 5 | „„ 
Die junge Lady ſtand einen Augenblick ſinnend. „Sonderbar,“ murmelte 
fie, „ſollte meine Mutter ...“ Dann fiel ihr auf einmal die Herzogin von 
Southdown ein. O, dieſe ſchlaue Sibylle! Dieſe unermüdliche Intrigantin! Sie 
erinnerte ſich nun deutlich an die Roſe, die ſie ihr einſt eigenhändig an die Bu > 
geſteckt. Einen ſolchen Samaritergebrauch hatte ſie alſo von der Blume gemacht. 8 
Und dieſer arme Lord war nun durch Ueberliſtung geheilt, in die Geſundheit 
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zurückgelogen gleichſam. Und er hatte ihr ſozuſagen feine Liebe geſtanden, auf 
dieſe Blume hin. Er hatte die Saite der zarteſten Empfindungen angeſchlagen und 
dieſe Empfindungen hatten einen komiſchen Irrthum als Hintergrund. Wenn ſie 
nun hell auflachte und ihm ſagte, welches drollige Mißverſtändniß ihn genarrt, 
wie lächerlich ſtand er dann vor ihr, wie ſchamroth mußte ſeine Seele werden 
ob ihres anmaßlichen Selbſtbetrugs. 

Aber ſeltſam! Kein Gelächter wandelte ſie an. Sie fühlte ſich eher be— 
wegt von dem Hauche der Aufrichtigkeit, der von ihm ausging und in undenkbar 
feinen Saiten ihres eigenen Weſens melodiſch fortzutönen ſchien. Sie ſenkte das 
anmuthige Haupt, als horche ſie dieſer leiſen Muſik. Nach einer Minute raffte 
ſie ſich auf und zwang ſich zu ruhiger Erwägung der Lage. Unwillkürlich hatte 
ſie das Ende ihres Fächers auf Lord Arthur's Arm gelegt, wie zum Zeichen, daß 
ſie ihm noch etwas zu ſagen habe. 

Er wartete in großer Spannung und ſchien ſie mit ſeinen Blicken zu 
umhüllen. Endlich war ſie entſchloſſen. Sie verzichtete darauf, dieſen Dolch in 
ſein Herz zu ſtoßen. Sie nahm die Verantwortung für die That der Herzogin 
ſtillſchweigend auf ſich. 

„Sprechen wir nicht mehr davon, Mylord,“ ſagte ſie ernſt. „Seien Sie 
mit dem Erfolg 0 0 und denken Sie nicht daran, in Regent⸗Street eine 
Apotheke zu eröffnen. . .. Aber was nun? Gedenken Sie auch weiter, ſich um 
mich zu bewerben, wie um einen Sitz im Parlament? Sich von einem großen 
Klatſchbaſen⸗Wahlbezirk, den Sie öffentliche Meinung nennen, als M. P. an 
meinen Herd entſenden zu laſſen? Mich aus konſtitutioneller Tradition, in der 
Sie erzogen worden, womöglich zu heirathen? .. . Sie ſehen, ich kenne die Ge⸗ 
ſchichte Ihrer Candidatur genau und ſpreche in Ihren eigenen Worten.“ 

„Zwiſchen denen, gerade wie zwiſchen den Ihrigen, ein geheimer Text 


| ſteht, Mylady.“ 


„Es würde einem Mädchen ſchlecht ziemen, geheime Texte zu leſen; ich 
halte mich an den offenen. Die Lage, die Sie geſchaffen, iſt ſehr ſchwierig.“ 
„Sehr leicht, wenn Sie wollen. Der Einfluß eines Sternes, der nur die 
Venus ſein kann, hat mich nun einmal auf Ihren Pfad geſtellt. Ich wollte ihn 
freiwillig räumen, Sie haben mich aus eigenem Antriebe zurückgehalten.“ 
„Mylord, das iſt verwegen!“ 


„Georgina coelestis! ... Ohne die Zauberroſe aus Mburn⸗-Park gäbe 
es keine Verwegenheit mehr für mich.“ 
„Aber wenn ich Ihnen ſage, daß jene Blume ...“ 


Sie hielt inne. Auf den Dolchſtoß, zu dem ſie unwillkürlich ausholte, 
hatte ſie ja vorhin mit gutem Bedacht verzichtet. Nun ſah ſie erſt, in welches 
Dilemma ſie ſich geſtürzt. Ließ ſie die rettende Blumenſendung gelten, ſo mußte 
ſie auch alle Folgen derſelben auf ſich 1 Ihre Schonung für ihn wurde 
jetzt ihr ſelbſt zur Bedrängniß. 

„Ich kann mich nicht überreden,“ fuhr er fort, „daß Georgina coelestis 
handelt, ohne dabei zu denken, zu empfinden. Mein Eintreten für Sie hatten 
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Sie nicht genehmigt, ſeine ſchlimmen Folgen für mich aber wendeten Sie ab und = 


das gilt jo ziemlich einer nachträglichen Gutheißung gleich; im Parlamente würde 
man es eine nachträglich ertheilte, zwar nicht ausdrückliche, aber ſtillſchweigende 
Indemnity nennen.“ | 
„Ah!“ f 5 / 
„Das iſt die erſte Stufe der Anerkennung meiner Bemühungen von Ihrer 
Seite, der Keim, aus dem ſich unter Umſtänden ſelbſt ein Gewohnheitsrecht ent⸗ 
wickeln kann. Und der Bürger eines Rechtsſtaates kann kein Atom eines Rechtes 


aufgeben, ohne eine unſittliche Handlung zu begehen, ja eine ſtaatsgefährliche, denn 
wer ſein eigenes Recht nicht wahrt, von dem kann auch Niemand erwarten, daß 


er ſich für die Rechte des Gemeinweſens, dem er angehört, einſetzen werde.“ 
„Mylord ſcheinen an der Univerſität von Palermo in aller touriſtiſchen 


Eile Jura abſolvirt zu haben?“ rief die Dame, froh, die Sache auf das Gebiet 


des Scherzes hinübergleiten zu ſehen. | 

Aber Mylord gab nicht mehr locker, ſondern fuhr fort: „Ich bin aljo 
entſchloſſen, meine Bewerbung, Lady Georgina, energiſcher als je fortzuſetzen, und 
betrachte mich einſtweilen als halb ermächtigt dazu von einer Dame, welche ich in 
allen Stücken für viel zu vollkommen halte, als daß ſie Halbes könnte halb 
bleiben laſſen.“ 


„Nun wohl, Mylord,“ ſagte die Lady mit dem reizendſten Trotz, „Sie 


wollen den Kampf um die L. .., um die... Gunſt; Sie ſollen ihn haben. 
Daß er nicht zu leicht werde, dafür laſſen Sie mich ſorgen.“ 


„Ich nehme den Handſchuh auf,“ rief Lord Arthur mit ritterlicher Freudigee | 
keit und ergriff in der That ihren Handſchuh, in den aber eine kleine, warme 


Hand eng eingeknüpft war und ſich nicht allzu kräftig ſträubte, und drückte einen 
faſt begeiſterten Kuß darauf. 


Es war Zeit, daß dieſe intereſſante Verhandlung zu Ende gedieh, denn | 


eine toſende Schaar von Damen und Herren fluthete durch den Proſpekt der 


Gemächer daher. Miß Arabella Violet, die immerdar Fröhliche, flackerte wie 
ein Irrlicht Allen vorauf und rief ſchon von Weitem: „Große Senſation! Uner⸗ 


hörter Vorfall! Das große Los iſt gezogen und kein Menſch will es gewonnen 
haben!“ — „Nummer 101!“ riefen zwanzig Stimmen wirr durcheinander. | 


„Die habe ich,“ ſagte Lord Arthur phlegmatiſch und zog ein Päckchen 2 
goldſchnittglänzender Loſe aus der Taſche. In großer Aufregung riß ihm Miß 


Arabella das Päckchen aus der Hand, aber ſie gelangte nicht dazu, die Nummern 


anzuſehen, denn Miß Iſabel Spinſterhood, die ehrbare alte Junggeſellin, welche | 5 > 
ſich um die Feſtlotterie noch weit lebhafter zu intereſſiren ſchien, mauſte ei 


im Handumdrehen zwiſchen den Fingern weg, um ja die Erſte zu ſein, die das 
Glückslos mit Augen erblicke. Während ſie nun eifrig blätterte, hatte ſich Mr. 
Ralph Notabit, genannt Notabitofit, ganz ſachte an Lady Georgina's Ohr heran⸗ 


geſchlichen (daſſelbe, zu dem jenes berühmte Ohrläppchen gehörte) und flüſterte ihr 


folgenden wohlvorbereiteten Witz zu: „Man ſollte doch glauben, daß Miß Spinſter⸗ 


hood, als ein ſo bejahrter Stamm, eine große Menge von Jahresringen aufweiſen 
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müſſe, und doch iſt das im Hinblick auf ihren unglaublich kleinen Durchmeſſer ge⸗ 
wiß nicht der Fall.“ Zu ſeiner bitteren Enttäuſchung machte jedoch dieſe geiſtreiche 
Bemerkung nicht den geringſten Eindruck auf die ſchöne Lady, welche dieſelbe 
gänzlich zu überhören ſchien. 

Miß Iſabel war mittlerweile mit der Aufnahme des Mersdale'ſchen In⸗ 
ventars zu Ende gekommen und ſagte: „Aber Mylord, Sie haben ja eine ganze 
Serie, und gerade die Nummern 1—100.“ 


„Ei, das nenne ich Unglück,“ ſagte der Lord, „wenn das ſo fortgeht, 
werde ich meinen Stall verkaufen müſſen.“ 

„Und was iſt's denn mit Ihren Loſen, Mylady?“ wandte ſich Mr. 
Notabit an Lady Georgina, begierig den Fehlſchlag ſeines Witzes anderweitig 
wett zu machen. 

„Ach, ich habe nur ein einziges,“ entgegnete ſie zerſtreut, „und auch das 
habe ich eigentlich nicht. Es wird wohl irgendwo in der Nähe liegen.“ 

Man ſuchte lange vergebens auf allen Seſſeln und in den Falten aller 
Vorhänge, endlich fand ſich in einem entlegenen Spitzenvolant von Mylady's 
Schleppe verwickelt das dicht zuſammengerollte Blättchen, das einer verunglückten 
Papillote glich. Mr. Notabit war der ſcharfſichtige Entdecker und rief ſofort: „Das 
kann nur das große Los ſein!“ 


Es war wirklich Nummer 101. Die Miſſes Violet und Spinſterhood 
konnten ſich vor Aufregung gar nicht faſſen. Eine prachtvolle Sevres = Baje 
bildete den Gewinn. Auf dieſer waren zwei niedliche Schäferſcenen von 
Boucher zu ſehen, auf der einen Seite Comteſſe Phyllis, welche mit Marquis 
Mopſus heftig ſchmollte, ohne Zweifel nur, um auf der anderen ihm den deſto 
wohlſchmeckenderen Verſöhnungskuß gewähren zu können. Die ſinnige Vaſe hatte 
Lord Arthur Mersdale der Tombola geſpendet, und ſie war von den Veranſtaltern 
würdig erfunden worden, als erſter Gewinnſt zu dienen. 


„Lady Georgina,“ ſagte der Lord zur glücklichen Gewinnerin, „verzeihen 
Sie mir Ihr Lotterieglück; es will Ihnen offenbar beweiſen, daß es beſondere 
Verhältniſſe giebt, unter denen ſelbſt Miß X. ein Geſchenk von Miſter Y. durch⸗ 
aus nicht zurückweiſen kann.“ — — — 


Das Verhältniß, das ſich zwiſchen den beiden durch die öffentliche Meinung 
Verlobten nun entwickelte, war höchſt ſeltſamer Art. Jene ſpezifiſch engliſche Koketterie, 
welche unter dem Namen „flirtation“ läuft, wurde durch Lady Georgina in wahr⸗ 
haft monumentalem Style geübt. Lord Arthur aber ſetzte ihr eine ebenſo 
monumentale Galanterie entgegen. Jede ihrer Launen war ihm Geſetz, und er fand 
Mittel, dieſem furchtbaren Codex genugzuthun. Er hatte ſie gezwungen, ſeine 
Ritterdienſte anzunehmen, wohlan denn, ſie gedachte die Hilfsquellen dieſes er⸗ 
findungsreichen Selbſtvertrauens zu erſchöpfen, und wenn er dann irgend einmal 
ohnmächtig ſein würde ihrer ſouveränen Laune gegenüber, dann wollte ſie ihm 
mit ironiſcher Schonung die Freiheit geben, da doch das ſelbſtertrotzte Privileg 
ihn ſichtlich erdrücke. 


’ N 
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In der That beben die Clubs in Belgravia und all Mall fettfame . 


Dinge zu flüſtern von gewiſſen „zwölf Arbeiten des Herkules“, und wenn Mers⸗ = 2 

dale nicht zugegen war, nannte man ihn gern „Mr. Herkules von Accon“, u 
Mr. Ralph Notabit, auch genannt Notabitofit, erklärte einmal, wenn auch nur 2 
halblaut, er würde ſich gelegentlich gar nicht ſcheuen, den edlen Lord geradezu = 
mit dieſem Spitznamen anzureden. Dieſe Kühnheit des Einbürgerers der Mon 
gramme hatte ihren Grund darin, daß, wie die Unmündigen mit Verwunderung 


bemerkten, Lord Arthur Mersdale, als er nach ſeiner Geneſungsreiſe wieder im 5 
Club erſchien, die ſchwere Beleidigung, welche das Mitglied Sir Bayard Honeyſuckle 


in den ſeither berühmt gebliebenen drei Paragraphen ſeines Glaubensbekenntniſſes | = 
gegen ihn und Lady Georgina geſchleudert, ſchlechterdings nicht wieder aufnahm. 
Die zweite Herausforderung, die man mit Sicherheit erwartet hatte, blieb nicht a 
nur aus, ſondern Mylord zeigte feinem Beleidiger ſogar ein gewiſſes Entgegen 


kommen, wie es ſeine Schmeichler vergebens von ihm zu erwarten pflegten. 
Daß darüber im Club mancher vertraute Meinungsaustauſch ſtattfand, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Lord Thunderbolt erklärte feierlich, er begreife das nicht; da er 
aber auch ſo vieles Andere in der Welt nicht begreifen konnte, ſo hatte das 
nicht viel zu ſagen. Viscount Nevermore ſeinerſeits meinte, ein Stich in die 
Lunge ſei ſchließlich ſelbſt für einen Unmündigen genug und Sir Bayard ſei 


after all kein zu verachtender Gegner, vorausgeſetzt natürlich das bei ſeinen 5 b 
Grundſätzen nicht Vorauszuſetzende, daß er ſich nämlich überhaupt ſchlage. M. 
Ralph Notabit endlich muthmaßte eine Verletzung Fe Bruſtorganes, in dem die 95 


kriegeriſche Tapferkeit ihren Sitz habe. 


Wie dem nun immer ſei, mit jenen zwölf Arbeiten ſchien es ſeine Richtig⸗ a 
keit zu haben, doch waren fie ſolcher Art, daß der antike Herkules ſchwerlich im 
Stande geweſen wäre, ſie auszuführen. Als Lady Georgina's grüner Papagei 
durch den Londoner Nebel einen ſchweren Huſten bekam, jo daß er mit jenem 
Leibarzte auf ſechs Monate in ſeine weſtafrikaniſche Heimath zurückkehren mußte, 8 
da wollte ſeine Herrin regelmäßige Bulletins über ſeinen Geſundheitszuſtand 
haben. Und ſiehe da, im telegraphen⸗ und dampfloſen Zeitalter wußte es Lord 
Arthur möglich zu machen, daß alle vierzehn Tage ein Bulletin, vom Leibarzte 


eigenhändig geſchrieben, in Fleetwood-Houſe eintraf. Er mußte wohl einen 5 
regelmäßigen Privat⸗Poſtdienſt zu dieſem Zwecke eingerichtet haben. a 


Ein andermal wettete Lady Georgina mit Lord Thunderbolt um tauſend = 


Guineen, daß ihre ſchlechteſte Mähre gegen die beſten Renner Altenglands die 5 


Ascot⸗Vaſe davontragen würde. Und fie war ihres Sieges jo ſicher, daß ie 
die fraglichen tauſend Sovereigns im Vorhinein dem Aſyle in Holborn ſchenkte 
und von ihrer Rentei bar auszahlen ließ. Und zum grenzenloſen Erſtaunen 


der geſammten Sportingwelt gewann das Pferd die Vaſe, trotzdem es einmal 


ſtolperte und trotzdem ſie es vor dieſem Rennen eigens auf „Failure“ umgetauft 1 


hatte, um ihm auch noch ein böſes Omen mit auf den Weg zu geben. Nur = 
Lord Arthur konnte das Räthſel löſen, er that es aber nicht. 1 
Die junge Dame nahm ſolche Kleinigkeiten mit vollkommenem leicmutg 8 
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auf, oder wußte ihn wenigſtens vortrefflich zur Schau zu tragen. In ihrem 
Innerſten aber regte ſich doch ein Gefühl der Gerechtigkeit und ſie geſtand ſich 
bisweilen, daß noch kein Mann ſo viel für ſie gethan habe. Dazu geſellte ſich 
mit der Zeit ein gewiſſer Stolz auf dieſen glänzenden und tüchtigen Mann, der 
ihr jo ganz gehörte, ... jo ganz wie fie es eben wollte. Es war alſo gewiß nicht 
klug von Mr. Ralph Notabit, dem Helden von tauſend und einem Monogramm, 
daß er gerade dieſen Zeitpunkt wählte, um auf eine eben gemachte große Erb— 
ſchaft pochend, der ſpröden Lady regelrecht den Hof zu machen. Dabei ließ er 
natürlich ſeinen gewaltigen Nebenbuhler nicht aus den Augen und ſuchte demſelben 
hinterrücks in aller Freundſchaft möglichſt bei der Lady zu ſchaden. Einmal war 
er argliſtig genug, die alte halbvergeſſene Geſchichte mit den drei Paragraphen 
Sir Bayard Honeyſuckle's aufzuwärmen, beſonders den zweiten, der die Nichthof- 
fähigkeit jeder Dame, für die man ſich geſchlagen, proklamirte. 


„Wie kommt es nur,“ ſagte er, „daß ein ſolcher Ritter ohne Furcht und 
Tadel ſeine Dame gegen eine ſolche Degradirung, ja Declaſſirung mit keinem 
Worte in Schutz nimmt? Er hat von jenem ganzen höchſt ärgerlichen Zwiſchenfall 
niemals nachher auch nur im Geringſten Notiz genommen. Er ſcheint ihn voll- 
kommen vergeſſen zu haben, denn er iſt gegen Sir Bayard nicht nur nicht feind— 
ſelig geſtimmt, ſondern zeichnet ihn im Gegentheil beſonders aus, ja leiſtet ihm 
ſogar wichtige Dienſte, wie eben jetzt wieder.“ 

„Was thut er jetzt?“ fragte Lady Georgina in ſichtlicher Spannung. 

„Er hat es nach längerem Bemühen, Dank ſeinen Verbindungen mit der 
Pariſer Regierung und hohen Ariſtokratie, durchzuſetzen gewußt, daß Sir Bayard, 
deſſen Vermögen bekanntlich gleich Null iſt, zum Präſidenten der eben gegründeten 
franzöſiſch⸗engliſchen Handelsgeſellſchaft ernannt wurde. Er überſiedelt ſchon 
nächſter Tage nach Paris, um ſeine hunderttauſend Francs jährlich, die Tantiemen 
nicht gerechnet, anzutreten. Dergleichen Dienſte erweiſt man doch gewiß nur Leuten, 
gegen die man eine grenzenloſe Freundſchaft fühlt.“ 

Dieſe Mittheilung gab der Lady allerdings zu denken. An Lord Arthur's 
Liebe konnte ſie nicht zweifeln; eher wurde der Mond der Erde untreu, als er 
ihr. Aber wie reimte ſich damit dieſe in der That unglaubliche, gradezu auf- 
opfernde Freundſchaft für einen Mann, der ihn und ſie eigentlich aufs Blut 
beleidigt hatte? War das nur ein Räthſel in ſeiner Seele, oder ein Fleck? 
Nein, daran mochte ſie nicht glauben. Sie unterdrückte den läſtigen Gedanken 
und ſchwieg. 

Einſtweilen kam es zu einer neuen Herkules-Arbeit. Bei einer großen 
City = Feierlichkeit äußerte Lady Georgina einige Zweifel daran, ob den regierenden 
Lord⸗Mayor von London, einen ungewöhnlich ernſthaften Mann, Jemand bei 
einer öffentlichen Funktion zum Lachen bringen könnte. Natürlich konnte Lord 
Arthur nur Ja darauf ſagen. Sagte er aber Ja, ſo mußte es auch geſchehen. 

Kurze Zeit darauf feierte die altberühmte Londoner Hutmacher-Innung 


ihr großes „Triennial“ in der ehrwürdigen Innungshalle zu Pat: Die Hut⸗ 
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macher von London bewahren noch eigene Ueberlieferungen aus der Zeit Cromwell 8 
und ſeiner „Rundköpfe“, welche im eigentlichſten Sinne des Wortes Niemanden über 
ſich duldeten, als den Hutmacher, d. h. ſeinen Hut. In jedem dritten Jahre 
wählte die Innung deshalb, in Erinnerung an ihre einſtmalige Größe, mit 
glänzender Feierlichkeit einen Ehrenpräſidenten, welcher den Titel „Rundkopf“ 8 
führte. Dieſem ſetzte in voller Feſtverſammlung der abtretende Rundkopf den Hut 
des großen Cromwell auf, welchen die Innung als heilige Reliquie in einer goldenen 
Lade verwahrte. Der neugewählte „Rounhead“ aber hatte ſeinerſeits das Recht, 
den Ehrenvicepräſidenten, welcher Rundkopfs⸗ Stellvertreter hieß, nach 8 Sr == 
lieben zu ernennen. 5 
Eben kam der 16. Juni heran, der Jahrestag der Schlacht bei Naſeby, . 
an welchem alle drei Jahre die Hutmacher ihren Rundkopf erneuerten. Der der⸗ 
malige Inhaber dieſes Ehrenamtes war kein Geringerer als der Lord Mayor 
von London, und wer ſein Nachfolger werden würde, das war ſofort aller Welt 
klar, als der neu ernannte Präſident der neu errichteten franzöſiſch⸗engliſchen 
Handelsgeſellſchaft, Sir Bayard Honeyſuckle, (ein Name, den die Geſchäftswelt 
allgemein nur als eine Art Pſeudonym für Lord Arthur Mersdale betrachtete) 
an die Innung die freudige Botſchaft gelangen ließ, die franzöſiſche Regierung 
habe nach hartnäckiger Weigerung endlich dem Andringen der „F. E. H.⸗G.“ 
nachgegeben und den Eingangszoll auf engliſche Hüte für Frankreich und deſſen 
Kolonien aufgehoben. Die Londoner Hutmanufaktur mußte dadurch einen bedeutenden 
Aufſchwung nehmen, und kein Hutmacher war im Zweifel darüber, welchem einfluß⸗ 
reichen Lord die Herbeiführung dieſer günſtigen Conjunctur zu danken ſei. So wurde 5 
denn auf der Vorverſammlung der Hutmacher Lord Arthur Mersdale auf Mers⸗ 
dale⸗Manor, Oaksſhire, einſtimmig als Kandidat für die Rundkopfſchaft aufge⸗ 5 
ſtellt, deren Annahme er der zu ihm entſendeten Innungs⸗ Deputation aufs Liebens⸗ i 
würdigſte zujagte. . 
Auf die Frage der Deputation, wen der edle Lord in ſeiner Weisheit zum 
Rundkopf⸗ Stellvertreter ernennen würde, nannte dieſer den Namen Mr. Ralph Nota⸗ 
bit's. Dieſer Gentleman war in induſtriellen Kreiſen ſehr geachtet, weil ſeine Mono⸗ 
gramm⸗Mode auf beinahe ſämmtliche Gewerbe einen günftigen Einfluß geübt hatte 
und ſeither vom ſteinernen Palaſt bis zum batiſtenen Taſchentuch nichts mehr ohne 
Monogramm gemacht wurde. So waren denn auch die Hutmacher ſehr zufrieden, 
einen Würdenträger zu gewinnen, deſſen Genie es ihnen ermöglicht N ie . 
Hut um drei Schillinge theurer zu verkaufen. a 
= Was Mr. Notabitofit ſelbſt betrifft, war er ganz gerührt von einer 15 oil 2 
8 unerwarteten Aufmerkſamkeit des Lords, der ihm perſönlich einen Beſuch abſtattete, 
5 um ihn um die Annahme jener Ehrenſtelle zu erſuchen. Natürlich nahm er an. 
War es ihm doch dadurch endlich ermöglicht, bei einer öffentlichen Ceremonie eine 
hervorragende Stelle zu ſpielen, vor einem vornehmen Publikum in ſtattlicher 
Amtstracht zu erſcheinen und dadurch vielleicht ſelbſt auf Lady Georgina a 
. gewiſſen Eindruck zu machen. 2 
5 Den 16. Juni, deſſen Abendſtunden hergebrachtermaßen dem Triennial . 
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widmet waren, verbrachte Mr. Notabit zum großen Theil in Lord Mers⸗ 


1 dale's Hauſe. Dieſer liebenswürdige Cavalier hatte ihn nämlich in zuvorkom⸗ 


mendſter Weiſe eingeladen, bei ihm Toilette zu machen und dann eine ſeiner 
Gala⸗Equipagen zu benutzen, auf deren Schlag er eigens für dieſe Gelegenheit 
ſein Familienwappen durch Mr. Ralph Notabit's ſtadtbekanntes Monogramm er⸗ 
ſetzen ließ. Die Geſellſchaft des Lords that Mr. Ralph diesmal beſonders wohl, 
ja ſie war ihm geradezu nöthig, denn er befand ſich tagüber in einer Aufregung, 
welche fortwährender Beſchwichtigung bedurfte. Wiederholt mußte ſogar Mylords 
Hausapotheke in Anſpruch genommen werden, welche manche bewährte Pille und 


manchen verläßlichen Tropfen enthielt. Und Mylord knauſerte keineswegs mit 


ſeinen beruhigenden Mittelchen, er war im Gegentheil vielleicht eher verſchwen⸗ 


deriſch damit, denn noch am ſpäten Nachmittag ging die erzielte Beruhigung bei 


Mr. Ralph jo weit, daß er in einen dauerhaften Schlaf verfiel, noch im Halb: 


ſchlaf vom Kammerdiener des Lords angezogen werden mußte und endlich in einer 


2 Art Viertelſchlaf das Innungshaus der Hutmacher erreichte. 


Der große Feſtſaal glänzte in voller Triennialpracht. Die Tribünen waren 


mit Reihen der vornehmſten Damen verbrämt. Die Kronleuchter blitzten und das 


alte Tafelgeräth ſchimmerte. In der puritaniſch ſtrengen Hauskapelle aber fand 
ein kurzer Gottesdienſt ſtatt, an dem nur die ab⸗ und antretenden Ehrenfunktio⸗ 
näre theilnahmen. Ein beſonderer Zug dieſer Feſtlichkeiten war es, daß jeglicher 
Mann den breitkrämpigen ſchwarzen Independenten⸗Hut aufhaben mußte, nicht nur 
bei Tafel, ſondern ſelbſt vor dem Altare, welchen altjüdiſchen Brauch die Hut⸗ 
macher im Hinblick auf die Wichtigkeit des Hutes für ihr Gewerbe bei ihrem 
Innungsfeſt rituell gemacht hatten. 

Punkt 9 Uhr kehrte der kleine, aber bedeutſame Zug der Würdenträger 
aus der Kapelle zurück. Die Herren ſchritten Einer in den Fußſtapfen des Andern 


einher, ſteinernen Ernſt in den Mienen, welche im Schatten der breiten Krämpen 


noch unbeweglicher ausſahen. Voran ſchritt ein Page, der auf rothſammtenem 
Kiſſen den goldenen Fachbogen der Filzarbeiter trug, der dem Zunftmeiſter an 


$ Scepters ſtatt diente. Dann kam dieſer Gewaltige ſelbſt, ein derber Graubart 


in der einfachen ſchwarzen Tracht der Independenten; ſein Hut war der einzige, 
deſſen Troddel nicht hinten, ſondern vorn über den Krämpenrand hing. Hinter 
ihm ſchritt der Lord Mayor als dermaliger Rundkopf, im langen Haſenfellmantel, 


der, von zwei Pagen gehalten, aller Hermeline ſpottete; ſein Haupt war bedeckt 
mit dem Palladium der Zunft, dem Hute des großen Lord⸗Protektors von Eng⸗ 


land. Ihm auf den Ferſen folgte Lord Arthur Mersdale als zukünftiger Rund⸗ 


kopf, in modernem Abendkleide, aber den Hut vorſchriftsmäßig auf dem Kopfe. 


Sodann kam der dermalige Rundkopf⸗Stellvertreter, in einem etwas kürzeren 


Haſenfellmantel, deſſen Schleppe nur Ein Page trug, und gleichfalls mit einem 


Cromwell'ſchen Hute, deſſen Echtheit aber nicht über jeden Zweifel erhaben war. 
Als Vorletzter erſchien Mr. Ralph Notabit, der zukünftige Vice⸗Rundkopf, gleich⸗ 
falls bedeckten Hauptes und noch immer einigermaßen ſchwankenden Schrittes. 
Der ehrwürdige Innungs⸗Prediger, mit der Bibel in der Hand, beſchloß den Zug. 
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Die Innungs⸗Trompeter blieſen Tuſch, als der Zunftmeiſter die Eſtrade 0 


am oberen Saalende beſtieg und vor ſeinem Meiſterſtuhle aufrecht ſtehen blieb. 
Dann ſprach er mit lauter Stimme: „Hutmacher von London! Mit Gottes Hilfe 


iſt abermals ein rühmliches Triennium der Geſchichte unſerer hochpreislichen 
Innung verfloſſen; mit Gottes Hilfe beginnt abermals ein nicht minder rühm⸗ 


liches Triennium. Ihr würdigen Herren, die Ihr Mantel und Hut drei Jahre 


lang getragen zu hochpreislicher Hutmacher-Innung Ehr' und Frommen, ſeid hier⸗ 


mit durch meinen Mund von Innungswegen bedankt und erfüllet den letzten Brauch 
Eures Amtes.“ Hierauf wurde beiden Herren Mantel und Hut durch die dazu 


befugten Organe abgenommen, und der Lord Mayor trat vor den Meiſterſtuhl, 


um ſeinen und ſeines Stellvertreters Nachfolger nach altem Herkommen feierlich 
zu inveſtiren. Ein mächtiges Sammetkiſſen wurde ihm zu Füßen gelegt und der 


Innungs⸗Schreiber trat nun vor und las aus einer alten Pergamentrolle die 


Formel: „Im Namen des höchſten Gottes und ſeines erſten Kriegers Oliver 


Cromwell! Lord Arthur Mersdale, knieet nieder und ſtehet auf, geſchmückt mit den 


Zeichen Eurer hohen Würde.“ Der Lord kniete auf das Kiſſen nieder, zwei Aelteſte be⸗ 
kleideten ihn mit dem Haſen⸗Hermelin erſter Klaſſe, ein dritter nahm ihm den 
Hut ab, und der Lord Mayor ſetzte ihm mit beiden Händen langſam den echten 
Hut Cromwells auf. Trompetengeſchmetter und laute Cheers erfüllten die Luft, 


während der neue Rundkopf ſich erhob und zur Rechten des Lord Mayors Auf⸗ 5 


ſtellung nahm. 


Und abermals erſcholl die dünne, faſerige Stimme des Innungs⸗Schreibers: 


„Im Namen des höchſten Gottes u. ſ. w. u. ſ. w., Mr. Ralph Notabit, knieet 
nieder und ſtehet auf u. |. w. u. ſ. w.“ Der Gerufene trat heran und ſank auf 
das Kiſſen nieder, raſch hatten die Aelteſten ihn mit dem Haſen⸗Hermelin zweiter 


Klaſſe bekleidet und ihm das Haupt entblößt, das er andächtig neigte, um den 
neuen Hauptſchmuck zu empfangen. Dadurch wendete er dem Lord Mayor gerade 
die natürliche Tonſur ſeines Scheitels zu, dieſe glänzend blanke, kreisrunde Platte, 


welche ſchon Mr. Charles Darwin bemerkt hatte. Wie nun der Lord Mayor ſich 
ein wenig neigte, um ihm den zweiten, nicht ganz verbürgten Hut Cromwells auf⸗ 
zuſetzen, ging eine plötzliche Veränderung mit ihm vor. Er riß die Augen weit 


auf und ſtarrte unverwandt auf dieſe Glatze nieder. Ein krampfhaftes Zucken = 


ging durch feine ſonſt jo ruhigen Geſichtszüge; die Lippen zwinkerten wie Augen 


lider, die Naſenflügel flogen wie im heftigſten Nieſekrampf, die Augenbrauen 


kräuſelten ſich zu ganz abenteuerlichen Circumflexcen. Das Unerhörte geſchah; 


der, wenn auch nicht ganz verbürgte, aber doch höchſt ehrwürdige Hut des glor⸗ 


reichen Siegers von Naſeby, Dunbar und Woreeſter fiel ihm aus der Hand, und 


der Lord Mayor von London, den ſeit Jahren kein Menſch hatte lachen ſehen, 
brach in ein homeriſches Gelächter aus, ſank, unfähig ſich zu halten, in den hinter 
ihm ſtehenden Zunftmeiſterſtuhl und wälzte ſich in demſelben hilflos vor über⸗ 


mächtigem, nicht zu erſtickendem Lachen. 
Was hatte er geſehen? 


Wahrlich etwas ſehr Einfaches. In der Mitte der rund ausgezirkelten 
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Rodung, welche Mr. Ralph Notabit's Haarwald ſo auffällig unterbrach, erblickte 
er das wohlbekannte Monogramm des Monogrammenfürſten, ſcharf und ſchwarz 
auf die Haut gemalt. Er trug alſo ſein gekreuztes R. N. nicht nur auf ſeinen 
Schuhſohlen, Handſchuhknöpfen, Zahnſtochern, Cravattenſchnallen, Spazierſtöcken 
und in den Roſen ſeiner geſtickten Weſte, ſondern jetzt auch ſchon auf ſeiner Glatze! 
In der That, das war der einzige Punkt geweſen, wo ſich noch eines an— 
bringen ließ. 

Die Senſation, welche das außerordentliche Benehmen des Lord Mayors 
in einem ſo feierlichen Augenblick erregte, ging wie Meeresrauſchen durch den 
vollen Saal und ſchwoll wie eine Brandung an den Wänden hinan zu den Ga⸗ 
lerien. Niemand ahnte vorerſt, was geſchehen war. Der Lord Mayor verließ, 
da ſein Zwerchfell ſich gar nicht beruhigen wollte, auf zwei Aelteſte geſtützt den 
Saal, und in ſeinem Namen verkündigte Lord Arthur, daß Mylord durch einen 
Anfall von heftigem Krampf des Diaphragmas, der hoffentlich keine ſchädlichen 
Folgen haben werde, verhindert ſei, die Inveſtitur zu vollenden, weshalb es ihm 
als Mylords Nachfolger in dieſem Ehrenamte zuſtehe, dem ehrenwerthen Herrn 
Rundkopf⸗Stellvertreter den Hut aufzuſetzen. Dieſes that er denn ſofort, und 
Mr. Ralph Notabit, der in ahnungsloſem Erſtaunen dagekniet, konnte ſich nun 
ſeinerſeits unter Trompetenſtößen und Cheers erheben. 

Sämmtliche Anweſenden glaubten an den Zwerchfellkrampf des Lord Mayors 
und bedauerten aufrichtig das Unwohlſein des hochgeachteten Mannes, der erſt 
nach einer Viertelſtunde wieder erſchien. Er hatte mühſam ſeine Faſſung wieder 
errungen, vermied es jedoch, ein Wort zu ſprechen, oder die Augen vom Boden 
zu erheben, da er fürchtete, beim geringſten Anſtoß wieder losbrechen zu müſſen. 
Nur eine Perſon auf der Galerie oben wußte, wenn auch nicht was, aber wer 
den Lachkrampf des Geſtrengſten aller Lord Mayors verſchuldet hatte. 

Nun begann das Bankett. Der Lord Mayor hatte zu ſeiner Rechten den 
neuen Rundkopf, zu ſeiner Linken den neuen Rundkopf-Stellvertreter. Als einige 
Gänge vorüber waren und der Lord Mayor unter dem Einfluß von Speiſe und 
Trank nach und nach ſeine Haltung wiedergewonnen hatte, wuchs ſeine Zuverſicht. 
Erſt wagte er es nur, verſtohlene Seitenblicke auf ſeinen noch immer ahnungsloſen 
Nachbar zu werfen und erſt als ihm das keinen Rückfall verurſacht hatte, raffte 
er ſich zu einer Frage auf, zu einer ganz kurzen Frage, die ihm ſchon lange auf 
der Zunge ſchwebte. Er neigte ſich dicht an Mr. Ralph Notabit's Ohr und fragte: 

„Iſt es tätowirt?“ 

„Was ſoll tätowirt ſein?“ fragte Jener erſtaunt zurück, aber der Lord 
Mayor konnte ihm nichts erklären, denn er hatte ſeinem einmal in Schwung ge- 
rathenen Lachmechanismus zu viel zugemuthet, und die komiſchen Vorſtellungen, 
welche ſeine eigene Frage wieder in ihm erregte, waren ſo ſtark, daß er ordentlich 
aufſchluchzte vor erneuertem Lachen. Nur ein heroiſches Mittel konnte da helfen; 
er ſtopfte ſich alſo einen großen Theil ſeiner Serviette in den Mund, ſchloß die 
Augen und Ohren und ließ den Anfall ſo zwiſchen Haut und Fleiſch vertoben. 

Nur die nächſte Nachbarſchaft konnte dieſen Zwiſchenfall bemerken und 
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allenfalls noch wer 1 gegenüber auf der Galerie ſaß. Dort 155 ſaß Lady | 
Georgina, welche das Muſterbild männlichen Ernſtes, den Lord Mayor, nun ſchon 
zum zweiten Male ſo unbändig lachen ſah. Was mag Arthur's übermüthiger 55 
Witz für eine Erfindung gemacht haben? dachte ſie ſich. Ihre Neugier wuchs, 
je mehr ſie durch ihr Lorgnon den bedrängten Lord Mayor beobachtete, ſchließlich 
hielt fie ſich nicht mehr, ſondern ſandte einen Saaldiener an Lord Mersdale hinab 5 
mit einer Karte, auf die ſie nichts als ein großes Fragezeichen geſetzt hatte. e 
Als der Lord die Karte erhielt, warf er einen Blick zu Georgina empor i 
und begegnete ihrem fragenden Auge. Er ſchob die Karte behutſam, wie ein 
koſtbares Kunſtwerk, in ſeine Bruſttaſche, zog ſein Crayon und zeichnete auf die 
Rückſeite des Menu's mit wenigen Strichen den Kopf Mr. Ralph Notabitofit's, u 
aus der Vogelperſpektive geſehen, mit dem Kranz von Haaren und der berühmten | 
Platte, deren Mitte er mit einem ſcharf gezogenen Monogramm aus R und 5 £ 
verſah. Dieſe Handzeichnung übergab er dem Boten. | 
Er ſah zu, wie Lady Georgina das Blatt empfing, einen Blick darauf 
warf und dann augenblicklich hinter ihrem weitausgeſpannten Fächer niedertauchte. 
Wenn ſie es nur ſonſt Niemandem zeigt, dachte er bei ſich. Aber ihre 
Mutter und die Herzogin von Southdown, die mit ihr waren, lachten Beide wie 
auf Kommando hell auf, ſie hatten alſo den Streich offenbar auch erfahren. Und 
Andere mußten ihnen über die Schultern geguckt haben, denn die Heiterkeit auf 
der Galerie verbreitete ſich zuſehends. Wie ein Lauffeuer kniſterte ſie von Bank 


zu Bank, an zwanzig Punkten zugleich hell auflohend. Unvorſichtiges Mädchen, 


welchen Brand haſt du geſtiftet! In fünf Minuten war die ganze Damengalerie 
ein Feuerherd geräuſchvoller Heiterkeit, aus dem übermüthige Lachraketen in die 
Höhe wirbelten und ihre fröhlichen Noten wie Funken auf die tafelnden Herren 
niederregnen ließen. 

Bald wurde man unten im Saale aufmerkſam, alle Augen und Gläſer 5 
wandten ſich der Galerie zu, Alles rieth hin und her, welcher Lachteufel plötzlich 
in die ſchönen Ladies gefahren, oder ob des Lord Mayor's Lachkrampf etwa an⸗ 
ſteckend ſei. Zweihundert lachende Damen geben aber keinesfalls den paſſenden 
Hintergrund zu einem ernſten Trinkſpruch, wie der, zu dem ſich nun eben der 
alte Zunftmeiſter erheben ſollte. Er entſandte alſo zwei Aelteſte auf die Galerie, 
um womöglich bei den ſchönen Zuſchauerinnen einen Waffenſtillſtand von fünf 


Minuten zu erwirken. Die alten Herren wurden ſehr freundlich aufgenommen 5 
und man verſprach ihnen das Menſchenmögliche, aber auch nicht mehr als u 


denn wer über gewiſſe Dinge nicht lachen müſſe, leide offenbar an Lähmung der 
„homeriſchen Muskeln“, wie ſich Miß Alceſtis Wellenough, bekanntlich eine Frein 
kühnerer Redeformen, ausdrückte. Was für „gewiſſe Dinge?“ fragten die beiden 
Abgeſandten, die von nichts wußten. 


„Bitten Sie doch Mr. Ralph Notabit, daß er den Hut obnepme,* bre 4 
Miß Arabella Violet, heftig an ihrem Batiſttüchlein kauend. 
„Ich bedauere ſehr, daß dies unmöglich iſt,“ entgegnete der eine Agefanie; 
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„wie Sie ſehen, haben wir Herren ſämmtlich die Hüte auf, das iſt jo Brauch bei 
dieſem Feſte ſeit zweihundert Jahren.“ 

„Aber wir möchten das Monogramm ſehen,“ riefen einige Stimmen rechts 
und links. 

„Welches Monogramm?“ 

8 Und nun erfuhren ſie die ganze Geſchichte und warum eigentlich der Lord 
Mayor ſo heftig gelacht habe. Das Letztere begriffen fie nun vollkommen, denn 
ſie lachten ſelbſt und lachend gingen ſie in den Saal hinab. Dort verbreitete ſich 
nun die abenteuerliche Kunde rings um die große Tafel, und mit ihr ging die 
Heiterkeit von Couvert zu Couvert. Bald begannen die Diener hinter den Herren 
verſtohlen mitzulachen, und dann hinter den Dienern die Thürſteher. Dieſe gaben 
die Heiterkeit weiter, die Treppe hinab bis zum Portier, und als ſich dieſer vor 
Lachen ausſchütten wollte, kamen die Kutſcher der unten aufgeſtauten Wagenburg 
Hund wollten auch wiſſen, was eigentlich los ſei. Und als die Herrſchafts⸗Kutſcher 
lachten, lachten bald auch die Cabmen, die vorüberfuhren und trugen das Gelächter 
von dannen, weit über Pimlico hinaus, nach allen Richtungen des weiten London, 
das am andern Morgen lachend erwachte. 

Nur Einer ſaß da und lachte nicht; das war Mr. Ralph Notabit, genannt 
Notabitofit. Vergebens fragte er rechts und links, Niemand ſagte ihm die Wahr- 
heit. Er erfuhr es erſt am andern Morgen aus dem Munde ſeines Friſeurs, der 
ausnahmsweiſe um zwei Stunden früher kam, als ſonſt, um ſich mit eigenen Augen 
zu überzeugen, ob es wahr ſei, was ganz London ſich erzähle. 

Mehrere Tage konnte Mr. Ralph nicht unter Leute gehen, ſchon weil das 
Monogramm von ſeinem kahlen Scheitel nicht ſo bald wegzubringen war. Vor 
Lady Georgina vollends hätte er ſich nicht um die Welt gezeigt. Gegen Lord 
Arthur wüthete er, ſo weit ſeine Natur eben einer ſo leidenſchaftlichen Erregung 
fähig war, aber ſeiner Wühlereien gegen den Lord bei Lady Georgina eingedenk, 
mußte er ſich geſtehen, daß er dieſe grauſame Rache verdient habe. Schließlich 
fand er es am zweckmäßigſten, über der monogrammirten Glatze Gras wachſen zu 
laſſen und auf ein halbes Jahr nach dem Kontinent zu reiſen. 

Neue Monate vergingen. Immer tiefer ſtand Lady Georgina in Lord 
Arthur's Schuld. Und — ſeltſam, aber weiblich — immer leichter wurde ihr 
dieſe Schuldenlaſt zu tragen. Auch Omphale hatte nicht ungeſtraft mit Herkules 
ihr Spiel getrieben; indem er in ihren Banden lag, fiel ſie in die ſeinigen. Eine 
gewiſſe Wärme kam in den Verkehr Beider. Wärme... im Sinne der Phyſiker 
etwa, die ja auch keine ſogenannte „Kälte“ kennen, ſondern nur größere und geringere 
Grade von Wärme. Indeſſen muß die Thatſache angeführt werden, daß volle 
zwei Monate vergingen, ohne daß ſie ihm auch nur die leichteſte Herkules⸗ 
arbeit aufgab. | 

Aber der Ruf des Herkules von Accon ging weit. Die Herzogin von 
Montreux, eine reizende Pariſerin, welche den Frühling in London verlebte, hatte 
auch davon munkeln hören und ihn einmal um die Kleinigkeit erſucht, ihr den 
Mond vom Himmel zu holen, . .. nur auf eine Viertelſtunde, um ſich den Mann 
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im Monde vorftellen zu laſſen. Aber er that es nicht, und Lady Georgina athmete 


darüber wahrhaftig froh auf, denn alle ſeine Herkulesarbeiten waren ja nicht 


gethan, wenn er ſie auch für eine andere that. Und daß er für ſie den Mond 
vom Himmel geholt haben würde, nicht nur auf eine Viertelſtunde, ſondern auf 
ein ganzes Miethquartal, davon war ſie feſt überzeugt. Sie hatte es längſt auf⸗ 
gegeben, ihm überlegen ſein zu wollen. 

Daneben war aber während dieſes Zeitraumes ein winziger Keim in ihrer 
Seele fortgediehen, ein Vermächtniß des monogrammirten Mr. Ralph Notabitofit. 
So manches Mal fiel ihr das vertraute Verhältniß zwiſchen Lord Arthur und 
Sir Bayard Honeyſuckle ein. Welch eine ganz auffallende Freundſchaft! Sir 
Bayard hatte die erklärte Königin ſeines Herzens ſo ſchwer beleidigt, als er es 
nur irgend vermochte, und Mylord hatte ihn dafür durch Verleihung einer der 
fetteſten Sinekuren des Jahrhunderts gezüchtigt. Dieſe Unbegreiflichkeit ſchwebte 
über ihr wie eine Wolke, die immer dichter wurde. Was wird aus ihrem Schooße 
noch niederfahren? mußte ſie ſich fragen, ſo oft ſie emporblickte. Sie hätte den 
Lord einfach fragen können, was er mit dieſer Ungereimtheit meine und ob die⸗ 
ſelbe vielleicht einen tieferen Sinn berge; aber ſie brachte es noch nicht über ſich, ihm 
ſo viel Intereſſe an ſeinen perſönlichen Beziehungen zu verrathen. 

Da kam ein neues Moment hinzu, welches das Maß übergehen ließ. Es 
verbreitete ſich von Paris her die merkwürdige Nachricht, daß Sir Bayard Honey⸗ 
ſuckle, Präſident der F.⸗E. H.⸗G. daſelbſt, ſich demnächſt verheirathen werde und 
zwar mit keiner Geringeren als der Comteſſe Marie Sophie Athenais Alexandre 
Palmyre Saugrenu de la Malencontre, einzigen Tochter des Marſchalls Grafen Malen⸗ 
contre, des heldenmüthigen Bezwingers des nordweſtlichen Atlas. Ein ſo leuchtender 
Gipfel der legitimiſtiſch⸗militäriſchen Hierarchie Frankreichs — und erſtiegen durch 
einen kleinen engliſchen Ritter, deſſen Wappen nicht hinter Georg III. zurückging, 
der kein Vermögen hatte und im Handel ſtak. Das Faubourg Saint⸗Germain 
und Weſtend waren gleich überraſcht von dieſer dementirungswerthen Kombination, 
und da man nicht umhin konnte, ihrer geheimen Geſchichte nachzuforſchen, ſo war 
es bald ein offenes Geheimniß zwiſchen London und Paris, daß Gott Hymenäus 
in dieſem Falle eigentlich Lord Arthur Mersdale heiße und daß der edle Lord 
dieſes zarten Handels wegen ſeit einem halben Jahre nicht weniger als us 
in Paris geweſen jei. 

Als er das ſechſte Mal zurückkam, ſah er die ſchöne Stirne Lady Georgina's 
tief umwölkt; in ihren Augen ging an dieſem Tage die Sonne gar nicht auf. 
Wenn nicht die gute Herzogin von Southdown Beide zu ſich geladen hätte, wäre 
er ihr in der erſten Zeit wohl gar nicht begegnet. Er nahte ihr mit der gewohnten 
Unbefangenheit, aber ſchon nach den erſten Bemerkungen wußte er, daß ein ſchwei⸗ 
gender Groll ſie erfüllte. Zu einer ſachlichen Erörterung desſelben kam es nun 
zwar nicht, aber die Spannung war einmal vorhanden und diesmal mußte es zu 
einem Riß kommen. 

Die junge Dame hatte ein beſonders ſchönes Exemplar ihrer gelbes 
Roſen im Haare, und Lord Arthur ſagte laut zur Herzogin: 


Hevefi, Die Arbeiten des Hercules. 25 


„Wäre man nicht verſucht, Lady Georgina's Haar für Blätter dieſer Roſe 
und die Roſenblätter für Mylady's Locken zu halten?“ Und dann neigte er ſich 
zu ihr und ſagte leiſer: „Ich habe keine ſo herrliche Coelestis geſehen ſeit jener 
einen, welche Sie einſt in einer Schachtel über den Kanal ſchickten.“ 

Da fuhr ein trotziger Funke aus ihrem Auge und ſie ſagte ſpitz: 

„Sie kommen abermals auf dieſe Fabel zurück, Mylord? Sollten Sie noch 
immer glauben, daß ich um jene romantiſche Blumenkur wußte?“ 

Romantiſche Blumenkur! Ein grauſames Kleeblatt von Worten und mit 
wie viel ironiſcher Säure beſprengt. . 

Lord Arthur erblaßte und blickte mit ſtarren Augen, denen plötzlich aller 
Glanz entwichen ſchien, auf die noch bleicher gewordene Lady, welche mit unge: 
heurem Intereſſe der buchſtabirten Langeweile ihres jenſeitigen Nachbars zu 
lauſchen ſchien. In einer Sekunde kreiſten tauſend ſtürmiſche Gefühle durch ſein 
Herz. Giebt es einen Seelen⸗Schlagfluß? Ihm war, als ſtürbe etwas in ihm 
eines plötzlichen und doch wie ſchmerzhaften Todes. Er hatte ſich unter dem uner- 
warteten Stiche hoch aufgebäumt, nun ſank er wieder zuſammen. Er ſchien nichts 
von all' dem eifrigen Geplauder zu hören, mit dem ihn die gutherzige Southdown 
überſchüttete, wie um den peinlichen Eindruck gewaltſam hinwegzuſchwemmen. Aber er 
folgte ihr mechaniſch, als ſie ſeinen Arm verlangte, um einen Gang durch die Salons zu 
machen. Unverſehens befand er ſich im Boudoir der Herzogin, halb liegend auf 
einer weichen Ottomane, und die alte Dame ſaß neben ihm auf einem Tabouret 
und hielt ſeine Hände warm in den ihrigen. Das ſonderbarſte téte-à-téte, in 
dem ſich der Lord jemals befunden, und wohl auch die Herzogin. Wenn jetzt 
Jemand in dieſes ſtille Gemach eintrat, welche Verblüffung für ihn. Aber es 
fand Niemand den Weg dahin, und die Herzogin ſprach zu ihrem jungen Schütz— 
ling wie eine Mutter. Sie erzählte ihm Alles, wie es gekommen. 

„Können Sie mich verdammen, Arthur, ſo thun Sie es; ich konnte nicht 
anders.“ Damit ſchloß ſie ihren Bericht. 

Und er warf ſich vor ihr auf die Kniee, küßte ihr beide Hände, und ſie 
ſegnete ihn. 
| „Muth, Arthur, Muth, auch dieſer Sturm wird vorübergehen,“ ſagte ſie, 
als er ſich wieder geſammelt hatte, „Georgina hat Ihnen zu weh gethan, als 
daß fie Ihnen nicht jedes Glück gewähren müßte ... Und was gedenken Sie 
nun zu thun?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Reiſen Sie ab. Ich werde hier für Sie wachen.“ 

„Meine theure Freundin, Sie wünſchen es, ich werde alſo abreiſen. Ich 
blicke ja zu Ihnen auf wie zu meiner Vorſehung.“ 

„Gehen Sie nach Paris, zerſtreuen Sie ſich.“ 

Da ſchlug er ſich mit der Fauſt vor die Stirne und ſtand auf, raſch und 
elaſtiſch wie je. 

„Ei gewiß,“ rief er, „gewiß gehe ich nach Paris, und das ſchon morgen 
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in früheſter Frühe. Ich habe ja in Paris zu thun; Sie ſollen von meinen ger 5 a 


ſtreuungen hören.“ 


Die Herzogin ließ ihn den Weg 10 ihre Privatgemächer nehmen, . 
erſchien nicht mehr in den Salons. Als die Herzogin dahin zurückkehrte, wo ſie 
Lady Georgina verlaſſen, ſah ſie wohl, wie der Blick derſelben ihr ſchon vonn 
Weitem entgegenflog, heiß und ſcharf, fragend und flehend zugleich. Aber die alte 
Dame, die ſo ſcharfe Augen und eine ſo geläufige Zunge hatte, wußte auch die . 
Blinde und Stumme zu ſpielen, wenn es darauf ankam. Sie merkte mist an = 


ſagte nichts. 


unglücklich gefühlt. 


Wochenlang hörte ſie gar nichts von Lord Arthur. Man wußte nur, daß a 
er in Paris war und viel mit Sir Bayard verkehrte. Immer mit dieſem 5 


haßten Menſchen. 


Niemals war ihr das Leben ſo wenig lebenswerth erſchienen, als in dieſen 5 
Wochen. Leer und ſchal, ausſichtslos, eine Sackgaſſe. Sie wollte eine Pachtfahrt 
nach Grönland unternehmen, um die thranige society von Julianshaab kennen zu 


lernen und ſich vielleicht dort niederzulaſſen. Aber es kam nicht dazu, denn ihre 
Eltern begannen um dieſe Zeit des launenvollen Treibens ihrer bewunderten Tochter 


ſatt zu werden. Des Oefteren drang man in ſie, heftiger denn je, dem Lord endlich die 
Hand zu reichen. Das wäre zu jeder Zeit ein Mißgriff geweſen, denn ein Herz 
wie das ihre will ſeinen Weg ſelbſt finden, wenn auch nach einiger Irrfahrt, und 
die Aufdringlichkeit eines unnöthigen Wegweiſers bewegt es nur zu weiteren Ab 


Arthur hatte friſchen Muthes die alte Palaſtburg der Southdowns ver⸗ 1 5 = 
laſſen, Lady Georgina verließ dieſelbe tief verſtimmt. Sie hatte ſich noch nie ſo 8 


ſchweifungen. Vollends war dieſes Drängen unzeitgemäß nach dem Auftritt bei 1 


der Herzogin, von dem die Eltern freilich nichts wußten. Es gab Szenen in der 8 
Familie; jene ſtillen, geſitteten Szenen, welche tiefere Spuren hinterlaſſen, als das 8 


geräuſchvolle Aufeinanderplatzen von Eltern-Willkür und Kinder⸗Selbſtſucht. 


Lady Georgina trotzte noch immer, trotzte jetzt nach allen Seiten. Aber ihr 3 


Trotz war ganz rathlos geworden und hatte keine rechte Zuverſicht mehr. Wenn . 
man ihr jetzt eine goldene Brücke gebaut hätte über dieſen Nebel brauenden Ar 


grund hin und jenſeits wäre Lord Arthur geſtanden, mit ſeinem feinen Lächeln 


und ſeiner beſcheiden abwartenden Kühnheit, wer weiß, ob ſie nicht hinübergeſtürmt 
wäre in leidenſchaftlicher Haſt und ſich an ſeine Bruſt geworfen hätte, an ſeine 


Lippen, in denen ihre Rettung lag. Aber 1 baute die goldene Brücke und 


Arthur war in Paris — und aus dem Abgrunde vor ihr qualmte Nebel auf 


Nebel heran, ſie erkältend zu umhüllen. 


Da ſchloß ſie die Augen, wie eine Pantherkatze der die Jäger alle Schlupf⸗ 5 


pfade verſtellt haben, und ſtürzte ſich kopfüber in ein dunkles Entweder⸗Oder. 


Entweder gar nicht wollte ſie heirathen, oder den erſten Beſten. Waren fie ihr g 
denn nicht alle gleich, alle die Anderen, ſobald einmal Lord Arthur, den fie. Ds 
tödtlich verletzt, nicht mehr in Frage kam? Einer wie der Andere! Welch ein 
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Pechvogel war doch Mr. Ralph Notabit, genannt Notabitofit, daß er jetzt, eben = 


* 
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jetzt nicht da war, wo ſie ihn vielleicht umarmt hätte und auf ſeine berühmte 
kreisrunde Platte geküßt und zu ihm geſagt: „Mein theurer Ralph, Du haſt 
Recht, ich will mit Dir ein anmuthig gepaartes Monogramm bilden, welches 
unſere beiden Namen für immer künſtlich verflechten ſoll!“ 

Den erſten Beſten alſo! Dazu hatte ſie ſich zuletzt entſchloſſen. Aber ihre 
Eltern freuten ſich zu früh, wenn ſie das ſo auffaßten, als könnten ſie ihr nun 
nach Belieben einen Gatten diktiren. Im Gegentheil. Sie verzichtete freilich auf 
ihre Wahl, aber auch die Anderen ſollten auf die ihrige Verzicht leiſten. Auf⸗ 
dringen wollte ſie ſich keinen laſſen, o nein, lieber wählte ſie den Zufall zu ihrem 
Schwiegervater. Ja, den Zufall. Es traf ſich eben gut, daß in Holland-Houfe 
ein großartiger Maskenball angeſagt war, ein Feſt von ſenſationeller Seltenheit, 
ein Unicum, denn wer hatte ſchon in Holland⸗Houſe eine Maskerade erlebt? Nun 
denn, Lady Georgina erklärte ihren Eltern, die originellſte Maske auf dieſem 
Maskenballe hors ligne werde ſie ohne Weiteres heirathen. Vater und Mutter 
entſetzten ſich Anfangs nicht wenig über dieſe neueſte Ungeheuerlichkeit, aber einiges 
Nachdenken beruhigte ſie. Wie? ſagten ſie ſich, ſollte es nicht einem der vielen 
vornehmen und witzigen Herren, welche ſich um Georgina's Hand bemühten, 
gelingen, die originellſte Maske zu ſein? Und wer auch immer in dieſer Maske 
ſtecke, ein ſchlechter Mann, ein „Individuum“ (ſo drückte ſich ihr Vater aus) 
konnte es doch auf keinen Fall ſein, denn nur der höchſte Adel Englands 
ſollte auf dieſem Feſte erſcheinen können. Jedenfalls würde dieſe unerträgliche 
Schwebe, in der ſie Alle nervös und unſicher dahinlebten, endlich zu Ende ſein. 
In dieſen Geſinnungen wurden ſie ganz befeſtigt durch die Herzogin von Southdown, 
welche ihnen einen heimlichen Wink gab . .. über einen heimlichen Wink, den fie 
bereits einem gewiſſen Herrn in Paris in dieſer Angelegenheit ertheilt habe, einem 
Herrn, der ſchwerlich ermangeln werde, an jenem Abende in Holland-Houfe mit⸗ 
zuthun, einem Herrn, auf den man ſich nach allen bisherigen Erfahrungen unbe⸗ 


dingt verlaſſen könne. 


Davon allerdings arte man Lady Georgina kein Wort. Sie aber ſagte 
ſich nun, daß die Hitze des Augenblicks ſie zu weit fortgeriſſen habe. Kaum hatte 
ſie ihren Ausſpruch gethan, reute er ſie ſchon. Sollte ſie ihn zurückziehen? Ihn 


als Scherz behandeln? Sie zog nie etwas zurück und behandelte nichts als Scherz, 


nur zuweilen ... den Ernſt. Sie war ſehr nervös während der Zeit bis zum 
Balle. Sie hätte Arthur freilich befehlen können, die orginellſte Maske zu ſein; 
das wäre für ihn nicht einmal eine Herkules⸗Arbeit geweſen. Wohl aber für 
ſie. Sie konnte ihm das nicht ſagen. Sie konnte nicht einmal zu erfahren 
ſuchen, ob er auf den Ball gehen werde. Denn wenn ſie danach fragte, erfuhr 
er es und konnte nur Ja ſagen, wie in allen bisherigen Fällen, und wenn er 


Ja ſagte, ſo war er gewiß auch die originellſte Maske, wie er in allen bisherigen 


Fällen geſiegt hatte ... Doch wie, wenn er nicht Ja ſagte? Wenn der Pfeil, 


$ mit dem fie ihn jo hart getroffen, noch feſt ſaß und weiter ſchmerzte? Zum 


A . 
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erſten Male fühlte fie nun, wie weh ein Herz thun kann. Und keine Nachricht 
von ihm, keine. 
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Doch, es kam eine. Wäre fie lieber nicht gekommen. 

Im Jockey⸗Club (unmündige Seite) war ganz unvermuthet ein lang Ver⸗ 
ſchwundener wieder aufgetaucht. Der hiſpaniſche Freiheitsheld Don Diego de Fulano 
y Zutano. Tauſend Fragen empfingen Lord Arthur Mersdale's Beſieger und 
für einige Tage hatte die Duellpartei im „Jockey“ wieder merklich die Oberhand, 
beſonders durch eine große Nachricht, welche der Spanier aus Paris mitbrachte. 


„Ja, meine Herren,“ ſagte er, nachdem er Unmündige und Mündige eine 
Stunde lang auf die Folter geſpannt hatte, „es giebt keine Duellgegner mehr, 
denn der Führer der Antiduelliſten hat ſich vor zwei Tagen ſelbſt duellirt. “N 

„Sir Bayard Honeyſuckle? Unmöglich!“ riefen zwanzig Stimmen. 

„Der Mann, der feierlich erklärt hat, daß ein Mann, der ſich ſchlage, kein 
Gentleman und eine Dame, für die man ſich ſchlage, nicht mehr hoffähig ſei? 
Unmöglich!“ riefen zwanzig andere. f 

„Und doch iſt es ſo,“ ſagte Don Diego phlegmatiſch, indem er ſich eine 
Manila anbrannte. „Ich weiß es ziemlich genau, denn ich war Sekundant ſeines 
Gegners.“ 

„Und wer war dieſer Gegner?“ 

„Ein Unmündiger, wie wir; Lord Arthur Mersdale.“ 


Wenn er den Papſt genannt hätte, wäre die Verblüffung der Anweſenden 
kaum größer geweſen. Eine Weile blieb Alles ſtumm vor ungläubigem Erſtaunen. 
Lord Thunderbolt fand zuerſt die Sprache wieder und rief: 

„Hol' mich ein Anderer, Don Diego, wenn Sie uns da nicht den größten 
Bären des Thiergartens aufbinden wollen! Wir wiſſen ja Alle, daß die Beiden 
die dickſten Freunde find. Mersdale hat für Honeyſuckle gethan, was weder ich 
für meinen leiblichen Bruder thun würde, noch dieſer für mich.“ 


„Weiß, weiß,“ ſagte der Spanier gleichmüthig und blies aus ſeiner Cigarre 
einen blauen Ring in die Luft, durch den er einen zweiten ſchoß, durch dieſen 
einen dritten und ſo fort. 

„Hat ihn zum Präſidenten der F.⸗E. H.⸗G. gemacht. 

„Weiß, weiß,“ ſagte der Spanier. 

„Zum Gemahl der Comteſſe Marie Sophie Athenais Etcätera Saugrenn 
de la Malencontre, .. . uff!“ 5 


„Weiß, weiß,“ wiederholte der edle Don, „das iſt es ja eben.“ 

„Was iſt es ja eben?“ rief Viscount Nevermore ungeduldig. 

Der Spanier zog ſein Geſicht in ungemein . Falten ni ſagte Bein 
bedächtig: 

„Mylord Thunderbolt, glauben Sie wohl, daß ein Mann, der eine ganz 
leichte Beleidigung, die eigentlich gar keine war, von Don Diego de Fulano y 
Zutano nicht einſteckt, eine ganz ſchwere Beleidigung, die unter Brüdern eine wäre, 
von einem Manne wie Sir Bayard Honeyſuckle einſtecken wird?“ 

„Allerdings ſehr unwahrſcheinlich,“ ſagte der Lord achſelzuckend. 

„Zumal da der Beleidiger mehr Honeyſuckle, als Bayard iſt,“ fügte Sir 
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Arthur Wellesley Hunchback hinzu, der in engeren Kreiſen für auffallend geift- 
reich galt. | 

„Aber Mersdale hat doch den Schimpf, den doppelten Schimpf Honeyſuckle's 
ruhig eingeſteckt, ohne ein Wort zu erwidern,“ wandte Lord Peep ein, „wir 
waren ja Alle dabei und wir haben ja auch nachher genug Muthmaßungen darüber 
aufgeſtellt.“ 

„Das iſt es ja eben,“ ſagte der Spanier abermals, indem er eine arabiſche 
Arabeske aus Rauch in die Luft blies, ſo daß ſie ſich wie ein Zauberſchleier um 
Lord Thunderbolt's Haupt ringelte. 

„Was iſt es ja eben?“ rief Viscount Nevermore in ſteigender Ungeduld. 

„Einen Mann, der den Zweikampf ſo rückſichtslos verurtheilte, konnte 
Mersdale nicht gut fordern. Er hätte eben die Forderung zurückgewieſen, als 
verdammenswerthen kontinentalen Unfug, der dem britiſchen Geiſte ſchnurſtracks 
zuwiderlaufe. Darum beſann er ſich raſch und machte ſofort einen Plan. Einen 
wahrhaft ſataniſchen Plan.“ 

„Hört! Hört!“ tönte es von allen Seiten. | 

„Den er aber erſt ausführte, nachdem er ſich mit mir, wie Sie Alle willen, 
bei Calais ritterlich auseinandergeſetzt hatte. Ein glänzender Junge, ſag' ich 
Ihnen; ſeitdem geh' ich für ihn durch's Feuer.“ 

„Den Plan! den Plan!“ ſchrie Viscount Nevermore, mit dem Fuße ſtampfend. 

„Sein Plan alſo war, Sir Bayard unter Verhältniſſe zu verpflanzen, 
unter denen er ſich nolens volens durchaus ſchlagen mußte.“ 

„Aha!“ ſagte Lord Thunderbolt, den Zeigefinger ſchlau an die Naſen⸗ 
ſpitze gelegt. 

„Vor Allem mußte Sir Bayard dieſes England, das ſich grundſätzlich nicht 
ſchlägt, verlaſſen und in eine Geſellſchaft eintreten, in der man nur möglich iſt, 
wenn man den Degen in der einen, die Piſtole in der anderen Hand hat. In 
die franzöſiſche alſo. Sir Bayard war verarmt und konnte hunderttauſend Francs 
jährlich nicht ausſchlagen, wenn er auch nach Paris überſiedeln mußte, um ſie zu 
verzehren. In Paris als Präſident der F.⸗E. H.⸗G. ſtand er auf einem weithin 
ſichtbaren Poſten; eine Blamage in einer Ehrenſache — und er mußte ſeine Stelle 
niederlegen und verlor ein glänzendes Einkommen.“ 

„Aha!“ ſagte Lord Thunderbolt noch ſchlauer als zuvor. 

„Da es aber immerhin möglich war, daß Sir Bayard trotzdem eine Aus⸗ 
flucht fand, jo warf Mersdale noch eine zweite, weit ſtärkere Schlinge um ihn. 
Er bot alle ſeine intimen Beziehungen zum Faubourg Saint⸗Germain auf, um die 
Partie mit der Comteſſe de la Malencontre zu Stande zu bringen. Wenn Sir 
Bayard als Präſident der F.⸗E. H.⸗G. ſich vielleicht noch des Zweikampfes weigern 
konnte, als Schwiegerſohn des Marſchalls Saugrenu de la Malencontre mußte er 
ſich ſchlagen, denn ſchlimmſten Falles zwang ihn der Marſchall dazu.“ 

„Aha!“ ſagte Lord Thunderbolt, deſſen Schlauheit nun, da er Alles gehört, 
ihren Gipfelpunkt erreicht hatte. 
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„Und ſo,“ fuhr der Spanier fort, „ſandte mich Lord Arthur eines Tages \ 8 5 
zu Sir Bayard, um Genugthuung zu fordern für die bewußte alte Beleidigung.“ 


„Das heißt, eine Rache kalt genießen,“ ſagte Lord Thunderbolt. 


„Frappirt,“ verbeſſerte ihn Sir Arthur W. Hunchback. „Und hat das 85 


Duell wirklich ſtattgefunden?“ 


„Ja und nein,“ entgegnete Don Diego. „Alles war bereit. Man fuhr 


nach Calais, auf unſeren alten Kampfplatz, wo auch dieſe Sache zu Ende gebracht 8 


werden ſollte. Bei den letzten Verſöhnungsverſuchen aber fand Sir Bayard in = 


ſeiner Todesangſt einen Ausweg. Er erklärte ſich nun in der Lage, ſeine damals 
gethanen Aeußerungen zu widerrufen, ohne ſeiner oder des Gegners Ehre nahe⸗ 


zutreten. Er hatte damals als Duellfeind das Duell in verächtlicher Weiſe 


qualifizirt, jetzt aber, da er ſelbſt zum Duell bereit und ſich dennoch bewußt ſei, 


ein Gentleman geblieben zu ſein, ſehe er ein, daß er im Unrecht war und ziehe 


ſeine beleidigenden Aeußerungen von damals feierlich zurück. Dieſe Erklärung 
machte den Zweikampf allerdings gegenſtandslos, einigen guten Willen der Gegen⸗ 


partei vorausgeſetzt. Ein Protokoll in dieſem Sinne wurde aufgenommen 5 5 2 


von allen Betheiligten unterſchrieben, Lord Arthur ſteckte es in die Taſche und . 
das iſt Alles.“ 


Der Club hatte nun Stoff für viele Tage und war davon nicht wenig 


befriedigt. Don Diego aber war das begehrteſte Mitglied geworden, denn man 
ward nicht müde, ihn die Geſchichte immer von Neuem erzählen zu laſſen und 


immer neue Einzelheiten aus ihm herauszufragen. Seit der ſiegreichen Schlacht 
bei Vitoria hatte er ſich nicht wieder ſo gehoben gefühlt als eben jetzt, und es 
verging kein Tag, an dem er für Lord Arthur nicht wenigſtens dreimal durch 


Feuer und Waſſer gegangen wäre, wenn auch vorderhand nur in der Theorie. 


Auch Lady Georgina mußte das pikante Ereigniß bald erfahren. Nichts 80 


* 


hätte auf ſie einen tieferen Eindruck machen können. Das alſo war der Schlüſſel 


des Geheimniſſes, das ſie ſo lange gepeinigt und zuletzt zur unedelſten That ge⸗ 
trieben. Ein Geſpenſt des Mißtrauens hatte ſie geäfft und darum hatte ſie an 


Arthur gezweifelt. Wenn ſie unglücklich ward, o, ſie verdiente es reichlich. Nicht 


einmal, zehnmal hatte ſie ja ihr Glück verwirkt. 


Aber auf einen Tag und eine Nacht der tiefſten Entmuthigung folgte i | 
Morgen neuaufdämmernder Hoffnung. Durch Mißtrauen hatte fie gefehlt, durch 


Vertrauen wollte fie ſühnen. Nein, nichts ſollte ihr Vertrauen zu Arthur mehr 
erſchüttern können! Sein Bild ſtand vor ihrer Seele, ſo glänzend und unnahbar 


jedem Zweifel, daß ihm keine Sonnenfinſterniß mehr drohte. Aber er, hatte er ihr 
das Unverzeihliche verziehen? Sie mußte ſich dieſe Frage ſtellen, allein, kaum 
hatte ſie es gethan, ſchalt ſie ſich eine Unverbeſſerliche. War denn nicht dieſe 
Frage wieder eine Handlung des Mißtrauens? Ja und ER ja, er u 


verziehen haben! 


Inſtinktmäßig flüchtete fie in ihrem Kummer zur Herzogin von Southdown. a 5 
Sie warf ſich ihr an die Bruſt ohne ein Wort und brach in Thränen aus. Die 


Herzogin aber half ihr redlich ſchluchzen und ſuchte ſie zu tröſten. 
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„Ich weiß Alles, theures Kind,“ ſagte ſie. „Sprich kein Wort, dieſe 
ſeltenen Tropfen in Deinen Augen ſagen mir mehr. Aber trockne ſie, trockne ſie, 


denn ich ſchwöre Dir, Alles wird gut werden. Ich kenne Arthur, wie ihn Niemand 
kennt, und es ſchlägt kein ſolches Herz mehr in England. Er liebt Dich und iſt 


Dir treu, denn er durchſchaut die Kämpfe dieſer ſtarken, trotzigen, leider faſt zu 
trotzigen Mädchenſeele. Doch nun, was ſoll ich für Dich thun?“ 

Sie erröthete tief und ſenkte die Augen. 

„Leider weiß Niemand, wo Arthur ſich jetzt befindet,“ ſagte die Herzogin. 
„Es iſt, als hätte der Erdboden ihn verſchlungen. Wenn er unverſehens König 
von England würde, man könnte es ihm nicht einmal mittheilen.“ 

„Ich bin ſicher, daß er in Holland⸗Houſe erſcheinen wird. Ich fühle es, 
hier, und ſo deutlich.“ 

„Wohl möglich; wahrſcheinlich ſogar. Ich hoffe es ſelbſt. Doch .. . die 
fatale Maskerade! Wie, wenn Du ihn nicht erkennſt? Die originellſte Maske, 
das iſt ein ſehr elaſtiſcher Begriff. Dem Einen ſcheint höchſt gelungen, was ein 
Anderer möglicherweiſe für abgeſchmackt hält. Wenn man nur erfahren könnte, 
welche Maske er wählt!“ 

„Ich werde ihn erkennen; ich zweifle nicht daran. Ich habe geſchworen, ihm 
nie mehr zu mißtrauen und gewiß, er wird alle anderen Masken fo himmelweit 
überflügeln, daß ein Zweifel gar nicht möglich ſein wird.“ 

„Gebe es Gott, theure Georgina.“ | | 

Es waren aufgeregte Tage, welche Georgina bis zum Balle verlebte. Aber 
ihre Nerven hielten Stand; nicht umſonſt hatte ſie Gemſen gejagt und Schiff: 
brüche gelitten. 

Und von Arthur immer noch nicht die geringſte Spur. O, Herkules von 
Accon war klug. Er nützte ſeinen Vortheil diesmal mit der Rückſichtsloſigkeit 
eines va banque-Spielers aus. 

Und der große Abend kam. 8 

Im Koſtüm einer Omphale mit goldenem Spinnrocken und ſilbernem Flachs 
daran betrat Lady Georgina die alten Säle voll fürſtlicher Pracht. Sie war 
im Nu von einem glänzenden Kreiſe der beſterſonnenen, mitunter geiſtreichen 
Masken umgeben, welche ihr einen märchenhaften Hofſtaat bildeten. Komiſcher⸗ 
weiſe waren auch drei oder vier Herkuleſſe mit Löwenfellen und Keulen darunter 
— eine Anſpielung auf die umlaufenden Gerüchte von Herkules-Arbeiten — aber 


verachtungsvoll ſah Omphale an dieſen farneſiſchen Unglücklichen vorüber. 


In dem ganzen prächtigen Gewühle hatte ſie nach ihrem Urtheile noch 


keine originelle Maske geſehen. Sollte Arthur doch nicht erſchienen ſein? Sollte 
ihr frivoles Zufallsſpiel, dieſe Gattenlotterie, deren fie ſich jetzt ſchämte, nach Allem, 
was bereits zwiſchen ihnen geſchehen, das Maß voll gemacht haben? „Vertrauen!“ 
flüſterte ihr eine ehrwürdige Iſisprieſterin zu, die von Tempelſklavinnen mit 
Straußenwedeln gefolgt, hart an ihr vorüberſchritt. Sie erkannte die Stimme der 
Herzogin. Trotzdem zitterte der Rocken in Omphalens Hand, ihre Pulſe flogen 
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und in ihren Schläfen hämmerte das aufgeregte Blut, während 5 ſpähend die 
Menge durchſchritt. 

Da ſchlug ein eigenthümliches G an ihr Ohr, mit d von 
Heiterkeit und Rufen des Erſtaunens und der Bewunderung gemiſcht. In einer 
Ecke des Saales hatte ſich die Menge dichter als anderwärts zuſammengeballt und 
aus ihrem Gewühl drangen dieſe urwüchſigen Empfindungswörter hervor. Vor 
Omphalens Schritten löſte ſich raſch der Knäuel, ohne daß erſt die trägen Herkuleſſe 
Zeit gehabt hätten, die Hinderlichen niederzukeulen, und ſie erblickte mittendrin, in 
glänzenden orientaliſchen Gewändern, bis zur Unkenntlichkeit maskirt, zwei 1 
die nur eine bildeten. 


Es waren die leibhaftigen ſiameſiſchen Zwillinge, welche damals zum 
erſten Male Europa beſuchten und im Publikum, wie in der wiſſenſchaftlichen 
Welt Londons ein beiſpielloſes Intereſſe erregten. 


„Hol' mich ein Anderer!“ rief Lord Thunderbolt, der dicht neben Omphale 
ſtand, „ein teufliſcher Einfall, ſich als ſiameſiſche Zwillinge zu verkleiden!“ Und 
das ganze Publicum zerbrach ſich die Hunderte von Köpfen darüber, wie der un⸗ 
bekannte Tauſendſaſſa das Kunſtſtück wohl zu Stande gebracht habe. Lord 
Thunderbolt wettete Hundert gegen Eins, daß zwei Menſchen dazu nöthig ſeien 
und die Maske eigentlich eine Doppelmaske. Der Viscount Nevermore hingegen 
wettete ſein Schloß bei Kew gegen eine ſtählerne Haarnadel, daß die eine der 
Figuren ein Automat ſei. Manche ſchworen, ſie hätten Beide zu gleicher Zeit 
ſprechen hören, Andere wieder beſchworen das Gegentheil. Lord Dundreary be⸗ 
hauptete, es ſei im Grunde nichts leichter, als ſich ſo zu maskiren, ein feſter 
Lederriemen um den Leib zweier Perſonen: das ſei die ganze Hexerei. Ein⸗ 
ſtimmig war man nur darin, daß man den Einfall zum T.. . holen und 
ganz verd .. „t ſpaßig fand. 

Als die Menge vor Lady Georgina zur Seite wich und ſie plötzlich vor 
der ſeltſamen Zwillingsmaske ſtand, da erbebte ſie und die goldene Spindel mit 
dem ſilbernen Geſpinnſt entfiel ihrer Hand. Klar und deutlich, mit der Beſtimmt⸗ 
heit des Einmaleins (Sir Arthur W. Hunchback würde ſie verbeſſert haben: das 
Zweimaleins) ſtand es ſofort vor ihrer Seele, daß dieſen Einfall nur Lord Arthur 
gehabt haben konnte. Alle Angſt und Beklemmung wich mit einem Schlage aus 
ihrer Bruſt und die Halblarve konnte nicht ganz den Anflug ſeligen Lächelns ver⸗ 
bergen, der ihre Lippen überſchimmerte. 8 

Raſcher, als die drei oder vier löwenhäutigen Herkuleſſe (Sir Arthur 
W. Hunchback würde verbeſſert haben: die vier Löwenhäuter, ad normam Bären⸗ 
häuter) raſcher alſo, als dieſe fragwürdigen Halbgötter ſich bücken konnten, hatten 
die vier Hände der ſiameſiſchen Zwillinge die goldene Spindel aufgehoben und 
der Vorderſte reichte dieſelbe der Dame, indem er mit ſtark entſtellter Stimme ſprach: 

„Geſtatte, ſchöne Omphale, Dir dieſe Spindel zu reichen, welche würdig 
wäre, die Achſe des Weltalls zu ſein.“ 1 

„Reichen Sie mir, mein Herr, oder meine Herren, einen Ihrer zahl⸗ 


„ 
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reichen Arme,“ entgegnete ſie, „und helfen Sie mir eine Reiſe um jenes Weltall 
antreten.“ | 

Die Herkuleſſe, dreizehnten, vierzehnten, fünfzehnten und ſechzehnten Ludwige, 
Mohren von Venedig mit oder ohne Taſchentuch, letzten und vorletzten Mohikaner, 
Noſtradamuſſe, Incroyables und Invraiſemblables u. ſ. w. u. ſ. w. blieben ehrfurchts⸗ 
voll zurück und mancher ſchwere Seufzer erſtickte in dem bedeutſamen Gewisper 
und Geziſchel, das die Entfernung Omphalens und der Siameſen begleitete. 

Nur ein authentiſcher Don Quixote mit ragender Lanze folgte auf fünf 
Schritt dem dreigeſtaltigen Paare, das war Don Diego de Fulano y Zutano. 
Und als jene Wanderer die Schritte nach einem Wintergarten mit ſiameſiſcher 
Temperatur lenkten und hinter den breiten Palmenwedeln verſchwanden, pflanzte 
ſich der Ritter von der luſtigen Geſtalt (denn traurig war er juſt nicht zu nennen) 
auf die Schwelle dieſer Tropengegend hin und ließ keinen Sterblichen mehr 
paſſiren. „Hier iſt der Wendekreis des Krebſes,“ ſagte er, „das heißt, wendet 
Euch und tretet den Krebsmarſch nach rückwärts an.“ 

In einem Wäldchen von Rieſen⸗Dracänen, Pandanus und exotiſchen Farnen 
war ein buntſeidenes Gezelt aufgeſchlagen, mit Schemeln, welche Lehnſtühle waren, 
und Lehnſtühlen, welche wie Ottomanen ausſahen. Auf einem ſolchen geräumigen 
Ruhethrone, den der Geiſt der Vielweiberei erfunden, nahmen die Drei Platz. 

„Königin, wir ſind allein,“ ſagte der eine Mund der Zwillinge. 

f „Iſt das auch ganz gewiß, Mylord?“ fragte Lady Georgina, mit einem 
zweifelnden Blicke nach der andern Hälfte des Doppelweſens. 

„Sonne Großbritanniens, mein Bruder und ich ſind nur Eine Perſon, 
zweimal Eins iſt Eins!“ betheuerte er, indem er die Hand des Mädchens ergriff. 

„Aber .. .“ flüſterte fie in leichter Verwirrung, ohne die Hand zurückzuziehen. 

„In Deinem Reiche, Königin, iſt kein Aber,“ fiel ihr Jener ins Wort, 
„Du haſt zu gebieten und Siam wird vollziehen.“ 

„Wohlan denn, ſo vollziehe Siam!“ | 

„Majeſtät, das Ohr des weißen Elephanten ift geſpitzt.“ 

„Glauben Sie nicht, Mylord,“ ſagte ſie nach einem Augenblick der Ver⸗ 
legenheit, „daß Sie jenen angeſchnallten Popanz nun wieder ablegen könnten? Ich 


war nicht gefaßt auf einen ...“ 


Sie ſtockte eine Sekunde lang, dann wandte ſie ihm zwei ſonnenhelle 
Augen zu und vollendete leiſe: „Auf einen Dritten, Arthur.“ 

In dieſem Augenblick ward ein leichtes Raſcheln hinter dem Farngeſtrüpp 
hörbar. Die Lady fuhr zuſammen und horchte klopfenden Herzens. Die Zwillinge 
aber ſprangen ſofort auf und eilten hinter das Gebüſch, um nachzuſehen, 


ſie klopften auch laut an alle Stämme deſſelben und riefen „Hollah!“ ohne eine 


Antwort zu erhalten. Beruhigt kehrten ſie wieder. 
„Es iſt Niemand in der Nähe, Königin Europa's; doch was verſtehſt Du 


1 unter dem angeſchnallten Popanz? Das iſt ja mein leiblicher Zwillingsbruder Eng 
Bunker, und ich kann ihn nicht nach meinem oder ſelbſt Deinem Belieben an- 


und abſchnallen.“ 
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„Sie ſind gar zu konſequent in Ihrer Rolle, Arthur,“ ſagte fe im 8 


Tone e Verdruſſes, „wozu Ihre Stimme ſo garſtig verftellen und — 
„Es ift nichts Verſtellung an mir, holde Fürſtin zweier Hemiſphären: 3095 


heiße ich nicht Arthur, wie Du ja aus den Zeitungen weißt, ſondern Chang | 


Bunker und bin aus Siam in Hinteraſien.“ 
„Arthur!“ rief ſie mit aufwallendem Gefühl, „iſt das Vergeltung?“ 

Sie lag an ſeiner Bruſt und riß ihm mit fiebernder Hand die Maske 
vom Geſicht, und wie ſie dann aufblickte zu ſeinen großen klaren Augen, 
da ſtieß ſie einen Schrei des Entſetzens und Abſcheues aus, ſtieß ihn wild von 
ſich und verhüllte ihr Haupt mit den weiten Falten des Mantels der Omphale. 


Was ſie geſchaut, war das dunkle, verklärt grinſende Antlitz des Sanden 


Chang Bunker! 

| Eine halbe Minute lag ſie ſchluchzend vor Grimm und Scham auf der 
Ottomane, da fühlte ſie ſich von zwei mächtigen Armen umſchlungen, well. 
ſie trotz ihres empörten Sträubens aufhoben und mit gewaltiger Leidenſchaft an 
eine Bruſt drückten. Sie ſchrie auf vor Entrüſtung, aber ein Feuerregen von 
Jupiters⸗Küſſen ſchloß ihren Mund und öffnete ihre Augen, welche über ſich ein 
theures Antlitz leuchten ſahen. 

„Arthur! Du warſt es alſo doch? ... Du haft Dich ſchwer N 

Er küßte ihr die Worte von den Lippen weg. 

„Die ſiameſiſchen Zwillinge? ... War es ein Traum? er ich? an 
du es wirklich?“ 


= 
2 
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Sie ſchlang ihre Arme um ſeinen Nacken, wie geängitet, daß er ihr ent = 


ſchwinden könnte, und über fie hinabgebeugt, hielt er fie zu ſich empor wie ein 


Kind und flüſterte: 
„Wer iſt die originellſte Maske?“ 
„Die Siameſen, ... aber wo find ſie?“ 


„Nein, ich, theure Georgina, denn ich erſcheine als Dein Verlobter.“ — — — 1 
So waren die ſiameſiſchen Zwillinge einſt nahe daran, die Grafſhaft 95 3 
zu heirathen, aber wenn diefe Partie auch in die Brüche ging, hatten ſie ſich bei 


Lord Arthur Mersdale's Freigebigkeit doch nicht über karges Spielhonorar zu 


beklagen für die Rolle, die ſie in ſeinem Namen ſo gut geſpielt, als er N 2 


zwölfte Herkules⸗Arbeit zu verrichten hatte. 
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Der deuffhie Reichskanzler und die inneren Verhäffniffe 
in Deuffhland und in Preußen.“) 


Wenn man mit aufmerkſamem Blick die Ordnung und Blüthe betrachtet, 
welche in dem deutſchen Reiche und in dieſem vor Allem in der preußiſchen 


Monarchie unverkennbar zum Ausdruck gelangen, dann wird man, was auch im 


Einzelnen dagegen geſagt werden möchte, nicht umhin können, zufriedenſtellende 
äußere und innere Verhältniſſe als vorhanden anerkennen zu müſſen. Man wird 
hierbei auch nicht danach zu fragen haben, ob dieſer Aufſchwung, ſo wie er ſich 
in dem öffentlichen Leben und in deſſen Verkehrsverhältniſſen zu erkennen giebt, wie 


die Gegner des Reichskanzlers behaupten, eine Folge allgemeiner Exiſtenz Bedingungen 


der Völker, ihres geſicherten Friedens⸗Bewußtſeins und der nothwendige Rückſchlag 


gegen den Jahrelang andauernden Niedergang ſei, wie er Land und Leute ſo verderblich 
heimgeſucht hatte, oder ob er, wie die Regierung mit ihren Anhängern in Anſpruch 


nimmt, ſich als die ebenſo nothwendige, wie glückliche Folge des im Jahre 1879 
feſtgeſtellten neuen Zolltarifs darſtellt. Man wird ſich an der Thatſache feſter 
Ordnung und ſteigender Wohlhabenheit genügen laſſen dürfen. 

Auch wenn man ſpeziell die äußeren Verhältniſſe des deutſchen Reichs wie 
Preußens mit Aufmerkſamkeit betrachtet, wird man zu demſelben Ergebniß zu— 
friedenſtellender Anerkennung gelangen. Das deutſche Reich, als die leitende 
Macht in Europa, deren Wille die Erhaltung des Friedens zwiſchen den großen 
Nationen iſt, ein Wille der erſt jüngſt in der vielbeſprochenen Triple-Allianz hierfür 
ein ſtarkes Mittel geſchaffen hat, dem ſich das heißblütige und revanchedurſtige 


Frankreich nur widerwillig zu beugen gezwungen iſt, wahrt mit Sicherheit und 


Kͤraft den Glanz der neuen Kaiſerkrone, deren ſtrahlende Hoheit das greiſe Haupt 


Kaiſer Wilhelms ſchmückt. 

Ueberall, wohin das Auge fällt, erblickt es die Zeichen einer ſtarken 
Regierung. Dazu kommt, daß unter den deutſchen Fürſten nicht etwa Zwietracht oder 
Feindſchaft herrſcht. Im Gegentheil, ſie ſelbſt und ihre Regierungen erkennen 


mit Aufrichtigkeit das Band der Verfaſſung des Reichs als ein wohlthätig 


wirkendes und ſchützendes an; nirgends wird das Beſtreben oder der Wille erkennbar 


f 5 ſpezielle Intereſſen auf Koſten der Geſammtheit zum Ausdruck zu bringen. 


Wendet man ſich aber den Verhältniſſen im Innern zu, ſo iſt man erſtaunt, 


Be vielfach Mißmuth, Hader, Zeichen der Unzufriedenheit zu finden, deren Wirkungen 


zunächſt und vor Allem in den geſetzgebenden Körpern des Reichs und Preußens 
zur Erſcheinung gelangen. 

Nicht, als ob dieſer Mißmuth, dieſe Unzufriedenheit ſich irgendwie gegen 
das Staats⸗Oberhaupt oder gegen den Organismus des Reichs oder Preußens als 


4 ſolchen richtete und einen revolutionären Geiſt athmete. Im Gegentheil, nie wohl 


) Vorſtehender Artikel ging uns von konſervativer Seite zu. 
Die Redaktion. 
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hat ſich in der Verehrung des Kaiſers, in der hingebungsvollen Anhänglichkeit an 
ihn und an ſeinen Sohn, den Kronprinzen, den Erben ſeiner Macht und ſeiner 
ungemeinen Popularität, eine größere Einmüthigkeit des Volks in all ſeinen Klaſſen 
und Schichten dargethan, als gerade jetzt. Als vor wenigen Tagen beide, Kaiſer 
und Kronprinz, in Berlin unerwartet auf dem Feſtplatze erſchienen, wo von den 


Statuen der Gebrüder von Humboldt ſo eben die bergende Hülle gefallen war, 


da brauſte die Freude, den alten Kaiſer in elaſtiſchem Gange und in überraſchender 
Friſche und Heiterkeit mitten unter den verſammelten Feſtgenoſſen, den Vertretern 
von Wiſſenſchaft und Kunſt, der Studentenſchaft in ihren zahlreichen Verzweigungen, 
den Miniſtern, der Diplomatie und den Mitgliedern des Reichs⸗ und Landtages, 
wie den ſtädtiſchen Collegien zu ſehen, in unverkennbarer Herzlichkeit und in hellem 
Jubel laut auf. 

Nicht gegenwärtig war der Reichskanzler, der ſich ja überhaupt nur dr: 
und jetzt weniger wie je zeigt. 

Hier ſcheiden ſich die Grenzen der Popularität. 

Der Mann, deſſen mächtige Perſönlichkeit das deutſche Reich geſchaffen, 
deſſen klarer, hellſehender Blick in Jahren der Arbeit und Berechnung die Be⸗ 
dingungen für dieſe große That erkannt, der die Fäden zurechtgelegt, die Voraus⸗ 
ſetzungen erwogen hatte, durch welche die Einigung Deutſchlands herbeigeführt 
werden könne, der Mann, deſſen perſönliche Liebenswürdigkeit einen Zauber aus⸗ 
zuüben vermag, wie dies wenigen Staatsmännern von ſeinem Range und ſeiner 
Größe vergönnt iſt, der noch jetzt, wie vordem, unbeirrt durch die wechſelnden 
Ereigniſſe der Tagesgeſchichte die Zügel der auswärtigen Politik feſt in den ſtarken 


Händen hält, dem das Glück auf dem Kampfplatze der Welt, wie ſelten einm 


Sterblichen gefolgt iſt, der in weiſer Mäßigung und durch beſonnenes Walten 


alle Parteien, auch die widerſtrebenden ſich unterthan gemacht hatte, dem das 


freie Wort der Rede und die Sätze der Schrift wie wenigen zu Gebote ſtehen, 
deſſen überlegener Geiſt aus der Geſchichte, wie aus dem innerſten Borne ſeiner 


patriotiſchen Erkenntniß, reiche Lehren zu ſchöpfen vermag, der mit dem Gewichte 
ſeines Namens und ſeiner Perſon jedem Widerſtande, wo und wie er ſich zeigen 


mochte, hätte begegnen können, dieſer ſeltene und große Mann darf im Augenblick 
zu den in Preußen, wenn nicht in Deutſchland am wenigſten populären Perſönlich⸗ 
keiten gerechnet werden. 


Man darf bei Konſtatirung dieſer bedauernswerthen Thatſache freilich nicht 8 


vergeſſen, daß ein Mann, ſelbſt von dem eminenten Verdienſte des Fürſten Bismarck, 
wenn er mehr als 20 Jahre hindurch an der Spitze der Geſchäfte geſtanden hat, 
nach den gewöhnlichen Geſetzen der Natur an dem Glanze ſeiner Stellung verloren 
haben muß. Das Große der Auffaſſung, das Eigenthümliche der Konzeptionen, 
die Schärfe des Blicks für die nothwendigen Bedingungen des Volkswohls, für 


die Schäden, die ſich im Staatsorganismus, in den Behörden, in ihrer Thätigkeit 


und in ihren Perſonen zeigen, ſo ſehr dies Alles im Anfang imponirt und befriedigt 


haben mag, muß mit der Zeit als ſelbſtverſtändliche Bedingung der Gewalt er⸗ 8 


ſcheinen. Name und Anſehen werden als gewohnheitsmäßige Nothwendigkeit be⸗ 
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trachtet; der Glanz der Vergangenheit beginnt nach und nach als hiſtoriſche Größe 


ſich der Gegenwart zu entfremden; die Kritik, welche leicht geſchürzt und ſorglos 
ſich der öffentlichen Meinung bemächtigt, beginnt zuerſt leiſe und prüfend, bald 
in ſtrengeren Formen und in ſchärferen Accenten, das ihr, wie ſie glaubt oder zu 
glauben vorgiebt, anvertraute Richteramt zu üben, und wie dies im öffentlichen 
Leben ſtets zu geſchehen pflegt, wendet ſich ihr der ſubverſive Theil der Bevölkerung 
in immer weiter ſich verbreitenden Kreiſen zu. 

Es gehört die ganze Größe des vollendeten Staatsmannes dazu, derartigen, 
nach beſtimmten Naturgeſetzen ſich vollziehenden Erſcheinungen die imponirende 
Ruhe entgegen zu ſetzen, welche, wie Goethe im Taſſo ſo ſchön ſagt, das Große 
groß, das Kleine klein erblicken läßt. 

Wir leben in einer Zeit, in der auch das Beſte, das Größeſte, das Edelſte 
nicht unangefochten bleiben kann. Oeffentliche Stimmung, die Bedingungen der 
Preſſe, die dem Triebe der Selbſterhaltung nur allzuviel Folge leiſtet, indem ſie 
durch Tadeln, durch kleinliches Nörgeln, durch Ueberbieten im Parteigeiſt ihr 
Publikum an ſich feſſeln zu müſſen glaubt, der Geiſt, der ſtets verneint, 
alles dies beherrſcht faſt alle Gebiete des Lebens und Wirkens. Es ſind dies eben 
Naturkräfte, die ſich erzeugen, wie das Gewürm im Sonnenſchein, nicht Natur⸗ 
kräfte von großer elementarer Kraft oder umſtürzender Gewalt, aber doch ſolche, 
die in ihrer Totalität eine gewiſſe Macht zeigen und die wieder verſchwinden, ſobald 
ihnen die Bedingungen ihrer Exiſtenz verloren gehen. Wie das Gewürm bei 
Sturm, bei Froſt und Winterkälte vergeht, ſo jene, wenn große Ereigniſſe ihre 
Schatten auf die Gegenwart vorauswerfen oder wenn ſie unerwartet hereinbrechen. 

Will man dieſe unbeſtreitbaren Vorausſetzungen einer jeden Thätigkeit für 
das öffentliche Leben auf den deutſchen Reichskanzler in Anwendung bringen, ſo 
mag manches, was insbeſondere in den letzten Jahren vorgekommen iſt, dazu bei⸗ 
getragen haben, eine gewiſſe verbitternde Stimmung in ihm zu erregen. Angriffe 
auf ihn und ſeine Politik, auf ſein Regierungsſyſtem und, wenn auch verſteckt, 
auf ſeine Perſon, wie der deutſche Reichstag ſie oft und immer wieder von Perſonen 
hören muß, die ſo unendlich tief unter dem Fürſten Bismarck ſtehen, könnte er ja 
mit berechtigter Nichtachtung vorüber gehen laſſen. Ob ſie indeß ihren Stachel 
nicht dennoch zurücklaſſen, iſt eine andere Frage, ebenſo ob ſie nicht auch nach und 
nach in weiteren Kreiſen Wurzel faſſen. Man erinnere ſich doch, welche erbärm⸗ 
lichen Geiſter im Jahre 1848 faſt ein Jahr lang Deutſchland und Preußen 
beherrſcht, wie ſie ſyſtematiſch das Volksbewußtſein vergiftet, die breite Baſis der 
Loyalität, welche in den Volksmaſſen vorhanden war, unterminirt haben, und wie 
nur durch den Staatsſtreich des Novembers dieſes Jahres die Monarchie vor der 
Herrſchaft des Pöbels, den Straßenſkandalen und der Nachäfferei franzöſiſcher Zu⸗ 
ſtände zur Zeit der Revolution gerettet werden konnte; man vergeſſe dabei aber 
auch nicht, daß ſelbſt beſſere und patriotiſch geſinnte Männer in den Oftober- und 
Novembertagen dieſes Jahres, ſo viel Ekel ſie an den damals herrſchenden Zu⸗ 
ſtänden empfanden, dennoch von der Bläſſe jener revolutionären Geiſter angekränkelt, 
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die Energie des Wollens und Könnens verloren hatten, die in ſolchen eden 5 


den politiſchen Charakter erkennen läßt. 
Dies alles iſt es aber nicht allein, was die Unpopularität des Reichskanzlers 


herbeigeführt hat. Die Urſachen hierfür liegen viel tiefer; ſie verbreiten ihre 


Wirkungen nicht bloß auf jene Perſonen und Parteien, die an ſich zu oppoſitio⸗ 


nellem Auftreten geneigt find; ſondern fie find auch in Kreiſe übergetreten, die, . 


mindeſtens antheilweiſe, von aufrichtiger Ergebenheit gegen den Fürſten 8 ſeine 


Politik erfüllt waren, es vielfach jetzt noch ſind. 


Man muß, um dieſe Verhältniſſe richtig würdigen zu können, den Charakter 


und die geſammte Lebens- und Staatsſtellung des Fürſten näher in das Auge faſſen. 


Daß er ein Mann von unbeugſamer Willenskraft und von ſeltner Energie 


N 2 5 


iſt, haben ſeine Gegner und Feinde hinreichend erkennen gelernt. Die Zähigkeit e 
und Ausdauer in der Verfolgung feiner Gedanken und Pläne unterſcheiden inn 
von ſo vielen anderen bedeutenden und großen Männern inſofern, als er, auch wenn 
jene undurchführbar ſcheinen (ich erinnere an ſeine Steuerreformpläne und das damit 
zuſammenhängende Verwendungsgeſetz), nicht davor zurückſchreckt, fie in immer neuen 


Formen und in veränderten Geſtaltungen wieder in den Vordergrund zu ſchieben, 


ihnen mit jedem Machtmittel zu Hilfe zu kommen, das ihm irgend zu Gebote ſteht. 
Aber dieſe unbeugſame Willenskraft, in welcher der Reichskanzler ſeine 


Pläne und Gedanken durchſetzen zu können verlangt, erfordert auch, daß ihm Organe | 


zu Gebote ſtehen, die ebenſo wenig, als er ſelbſt, das Vorhandenſein von Schwierig⸗ 


keiten oder Bedenken anerkennen, die neben der ſelbſtverſtändlichen Hingebung und . 


Arbeitskraft ihm nicht bloß in das Labyrinth ſeines großartigen Wirkens folgen 5 


können, ſondern die auch ihm ſympathiſch ſind. 


Letzteres kann bei dem, insbeſondere für Fachmänner befehräntten Kreiſe 
der Perſönlichkeiten nicht immer in vollem Maße der Fall ſein. Was Wunder, = 
daß er ſich, wenn Perſonen auftauchen, die ihm mehr zufagen, ſich der vorhandenen 


entledigt, wenn es nicht anders ſein kann unter Anwendung draſtiſcher Mittel. 


Behauptet wird, daß der Reichskanzler überhaupt nicht ſo angelegt fi, 
um längere Zeit hindurch mit denſelben Perſonen arbeiten zu können, behauptet 
wird auch, daß er an ſolchen, denen er im Anfang vielfach Vertrauen geſchenkt, 0 
denen er in bevorzugter Weiſe entgegengekommen, demnächſt, wenn neue Ein⸗ 1 
flüſſe auf ihn einwirken, nicht feſthalte, und daß er grade in perſönlichen Ange⸗ = 
legenheiten ſich durch Mittheilungen beeinfluffen laſſe, die nicht überall den 1 = 


Quellen entſpringen. 


Alles dies, mag es nun richtig, falſch oder übertrieben ſein, eins 8 8 
Stellung der Miniſter und der ſonſt leitenden Organe der Reichs⸗ und Staats 
Verwaltung um ſo mehr, als der Fürſt es nicht liebt, ſich klar über ſeine Ziel⸗ “= 
punkte auszuſprechen und jo den Organen, die im folgen len, beſtimmte Direktiven 3 


vorzuzeichnen. 


In der Reichsverwaltung, wo der eic rale der ſchließlich allein ie a8 


antwortliche Miniſter iſt, ift fein Wille, jo weit der Reichstag nicht, wie freilich 


oft genug geſchieht, dagegen Einſpruch erhebt, allein maßgebend. Es iſt auch hin⸗ 2 


reichend dafür geſorgt, daß jeder einzelne der dort beſchäftigten Herren ſich dieſer 
Uueberzeugung von der willenloſen Unterordnung unter den mächtigſten Mann im 
deutſchen Reiche ſtets bewußt bleibe. Jeder etwaige Widerſpruch würde, und zwar 
hier mit vollem Recht, bald beſeitigt ſein, in der Sache, wie in der Perſon. Damit 
ſoll nicht gejagt fein, daß den Staats⸗Sekretären in ihren Reſſorts nicht noch ein 
weiter Spielraum ſelbſtändigen Handelns und fruchtbringender Thätigkeit ver⸗ 
bliebe. Ein Theil dieſer Reſſorts, das Juſtiz⸗Departement, das Poſt⸗ und 
Telegraphenweſen, die Marine, das Landheer, ſelbſt das Schatzamt find mit einer 
Menge von Details erfüllt, die ſich nur im genauen Zuſammenhange miteinander, 
im Zuſammenhange mit der geſetzlichen Ordnung der Dinge und mit den 
Traditionen der Verwaltung erledigen laſſen. Große Prinzipienfragen aber ent⸗ 
ziehen ſich doch der Mitwirkung der Reſſortchefs. 

> Demgemäß werden dieſe Stellen auch nur mit Perſonen beſetzt, denen 
von vornherein dies Bewußtſein ſelbſtändiger aktiver Verantwortlichkeit für die 
großen Fragen der innern und äußern Politik nicht beiwohnen kann und darf. 
= Man wird vielleicht glauben können, daß der Bundesrath, dieſe Vertretung 
der ſouveränen deutſchen Fürſten und freien Städte, geeignet ſein müſſe, das 
Gleichgewicht der Gewalt zwiſchen dem übermächtigen Mann an der Spitze des 
Reichs und den Bedürfniſſen der Bundesſtaaten feſtzuhalten. 

Theoretiſch iſt dies in der That der Fall. Wo aber praktiſche Schwierig⸗ 
keiten eintreten, da darf man rückhaltlos anerkennen, daß dieſe mit einer Geſchicklich⸗ 
keit und Rückſicht behandelt werden, die über die etwaigen Bedenken in ein oder der 
anderen Weiſe forthilft. Wo ſich in den Abſtimmungen entgegengeſetzte Strömungen 
geltend machen, und dies iſt wiederholt der Fall geweſen (man darf nur an die 
in der Tabacks⸗Regie⸗Angelegenheit ſtattgehabten Diskuſſionen erinnern, in denen 
Bayern und Sachſen, Baden, Oldenburg und die Hanſaſtädte gegen den Reichs⸗ 
> kanzler ſtimmten), da erſetzt der Druck der Stimmen, welche unter dem Machtgebiet 

Preußens mit dieſem Staate zu gehen gezwungen ſind, die fehlende Ueberein⸗ 
ſtimmung. | 
=: In jedem Falle captivirt die liebenswürdige Leitung der Bundesraths⸗ 
Verſammlungen durch den Miniſter von Bötticher die einzelnen Stimmungen und 
Strömungen bis zu einem gewiſſen Grade, der nicht ohne Rückwirkung auf die 
Behandlung der Geſchäfte ſelbſt iſt. 

Anders freilich ſteht es mit den preußiſchen Miniſtern, die nicht unter 

dem Miniſterpräſidenten als ſolchem ſtehen, die nach der preußiſchen Verfaſſung 


allein für ihre Reſſorts verantwortlich, nur dem Könige und den Abſtimmungen 


a 
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des Staats⸗Miniſteriums unterworfen ſind. 

2 Hier iſt der Heerd der Frictionen, über die Fürſt Bismarck ſich jo oft und 
ſo bitter als die Hemmſchuhe ſeiner Thätigkeit und ſeines Wollens und Willens 
ausgedrückt hat. Sein Ideal, das Staatsminiſterium in Preußen ſo organiſirt 
zu ſehen, wie dies in England der Fall iſt, wo der Premier allein den Gang 
2 der Politik nach außen, wie nach innen, zu beſtimmen hat und wo die Miniſter 
im Grunde nur die Stellung der Reſſortchefs, wie im deutſchen Reich die Staats⸗ 
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ſekretäre, haben, ohne andere Verantwortlichkeit, als dem Miniſterpräſidenten und 
ihrem eignen Gewiſſen gegenüber hat ſich bis jetzt rechtlich und verfaſſungsgemäß 
nicht erreichen laſſen. | 1 
Hier hat es Kämpfe der ſchwerſten Art gekoſtet, um thatſächlich herbeizu⸗ 
führen, was der Reichskanzler de jure nicht hat ſchaffen können, nämlich das 
Vorhandenſein eines preußiſchen Staats⸗Miniſteriums nach ſeinen perſönlichen 
Wünſchen. 5 
Wie es ſcheint, iſt dies jetzt erreicht, nachdem nach und nach alle ihm 
weniger zuſagenden Elemente, Camphauſen, Achenbach, Graf Eulenburg, Bitter, 
v. Kamecke, v. Stoſch theils ausgeſchieden worden, theils ausgetreten ſind und 
nachdem 3 liberale Miniſter (Friedenthal, Falk, Hobrecht) aus politiſchen Motiven 
ihre Aemter in die Hände des Königs zurückgegeben hatten. 
Fürſt Bismarck liebt nicht Widerſpruch, wer mit ihm dauernd zuſammen 
arbeiten will, wird nicht immer eigene Ideen in ſeiner Thätigkeit durchſetzen 
können. Wer hätte dies in bittererer Weiſe erfahren, als der ſonſt ſo be⸗ 
gabte und ſeines Reſſorts ſo mächtige Eulenburg? Was war es, das noch 
ganz vor Kurzem die Miniſter des Krieges und der Marine geſtürzt hat, als daß 
fie in voller Selbſtändigkeit ihre Thätigkeit entwickeln zu ſollen geglaubt hatten! 
Und Camphauſen — ein Mann, dem die glänzendſten Erfolge in der Finanz⸗ 
Verwaltung, wie nie zuvor einem preußiſchen Finanz⸗Miniſter zur Seite ſtanden, 
welche andere Eigenſchaft hat ihn, wenn auch auf indirectem Wege durch den 
Reichstag, geſtürzt, als die Selbſtändigkeit ſeines Wollens als preußiſcher Be⸗ 
amter aus der alten Schule. Die Schwierigkeiten, die er gewiſſen Aenderungen, 
dem Tabaks⸗Monopol, dem Ankauf der Eiſenbahnen, der damals in ihren erſten 
Anfängen hervortretenden Abſicht einer Steuer⸗Reform im Sinne des Fürſten Bismarck 
theils gemacht hatte, theils machen zu wollen verdächtig war, haben ihn vom Reichs⸗ 
kanzler getrennt. Alle dieſe Männer waren nicht etwa Gegner der Bismarck'ſchen 
Politik; denn ſolche können und dürfen nicht in einem homogenen Grundſätzen 
folgenden Cabinet ſitzen; ſie waren auch nichts weniger als politiſche oder perſön⸗ 
liche Antagoniſten des Fürſten; im Gegentheil, viele unter ihnen, wenn nicht die 
Mehrzahl, gehörten zu ſeinen ausgeſprochenen Freunden und Bewunderern; allein 
ſie wollten in ihrer Uebereinſtimmung mit ihm ihrer ſelbſtändigen Ueberzeugung 
folgen und ſich das Recht eigener Anſchauung in Fällen anderer Meinung 
wahren. Bis vor wenigen Jahren war der Fürſt ſelbſt von der Zuläſſigkeit einer 
ſolchen Selbſtändigkeit der Charaktere durchdrungen. Es ließ ſich mit ihm über 
entgegengeſetzte Anſichten discutiren; nicht ſelten gab er nach. Das hat aufgehört. 
Mit der ſich ſteigernden Schwierigkeit, ſeinen Ideen Eingang zu ſchaffen, iſt er 
unduldſamer geworden. | 2 
Das gegenwärtige Staats⸗Miniſterium iſt als der Ausdruck des Strebens 
zu betrachten, jede „Friction“ mit den Anſichten und Wünſchen des Reichs⸗ 


kanzlers zu vermeiden und Alles auszuführen, was er will und wie er es 


will. Die jetzigen preußiſchen Miniſter werden eine ſolche Anſchauung vielleicht 
mit Entrüſtung zurückweiſen; ſie dürfte darum nicht weniger richtig ſein. Schon 
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unter den früheren Miniſtern war ein eigentlicher Widerſpruch gegen den Präſidenten 
des Staats⸗Miniſteriums nur ſehr ſelten; aber man betrachtete ihn wenn er vor⸗ 
kam, nicht als Vergehen gegen die öffentliche Ordnung. Der Miniſter⸗Präſident war 
nicht Vorgeſetzter der übrigen Miniſter, ſondern primus inter pares, und man 
war der Meinung, daß er, ſo gut wie jeder andere Miniſter, der Abſtimmung 
unterworfen ſei. Mag dies theoretiſch und in Fragen ganz untergeordneter Natur 
noch jetzt von Zeit zu Zeit eintreten, thatſächlich ſcheint dies ein über⸗ 
wundener Standpunkt zu ſein. In jedem Falle wird die Sache von kundigen 
Perſonen nicht anders, als in der vorangegebenen Weiſe aufgefaßt. Als in 
früheren Jahren einige der Abgeordneten (Windhorſt, Hänel, Richter) ſich über 
derartige Verhältniſſe mißliebig geäußert haben, ſo gingen ſie von der unrichtigen 
Vorausſetzung aus, daß es Sache der Miniſter ſei, ſich mit dem Fürſten Bismarck 
in Oppoſition zu ſetzen. Dies würde wohl kein die Sachlage richtig betrachtender 
Staatsmann für zuläſſig erachten dürfen. Ebenſo wenig kann es jetzt von den 
Miniſtern verlangt oder erwartet werden. Die oben gekennzeichnete Art der 
Homogenität iſt jetzt Syſtem. 


Dieſe Andeutungen werden genügen, um die Stellung des Staats- 
Miniſteriums ſeinem Präſidenten gegenüber zu kennzeichnen. Man darf ſagen, 
daß der letztere, hier wie im Reiche, allmächtig iſt, daß ihm innerhalb der Regie⸗ 
rungskreiſe nur der Wille des Kaiſers gegenüberſteht. Der Reichstag, wie 
der Landtag müſſen ihrerſeits mit einem gewiſſen Hochdruck arbeiten, um in 
der Geſetzgebung nicht von einem ſo ſchwerwiegenden Faktor erdrückt zu werden, 
als ihnen gegenüberſteht. 


Es würde nicht gerade etwas Unnatürliches in ſich ſchließen, wenn in 
dieſen geſetzgebenden Körpern grade um dieſer großen Macht des Reichskanzlers 
willen ſich eine oppoſitionelle Haltung geltend machte. Dies iſt an ſich nicht der Fall. 
Die ablehnenden Voten in beiden Körperſchaften gehören zwar nicht zu den Selten⸗ 
heiten, ſind aber in der That nicht der Ausfluß ſyſtematiſcher Oppoſition. Sie 
beruhen faſt durchweg, man mag mit ihnen übereinſtimmen oder nicht, auf ſach⸗ 
lichen Erwägungen und auf der Wahrung von Prinzipien, die man bis dahin 
befolgt und die man als erprobt betrachten zu ſollen geglaubt hat. 

Das Vorgehen einzelner Parteiführer insbeſondere von der Fortſchritts— 
partei auf Durchbrechung gewiſſer Rückſichten, welche die Autorität der Regierung 
zu verletzen geeignet geweſen wären und deren Sturmlauf auf eine ſyſtematiſche 
Oppoſition ſind bis dahin nicht eben vom Glück begünſtigt geweſen. Selbſt die 
ſogenannten Siege der Fortſchrittspartei in den Ausgabe⸗Poſitionen des letzten 

Militär⸗Budgets darf man nicht auf Rechnung einer factiöſen Oppoſition der 
Majorität des Reichstags ſetzen, ſo bedauerlich die Anfeindungen und Angriffe an 
ſich waren, die der Abgeordnete Richter gegen militäriſche Einrichtungen und 
gewiſſe Armeeformationen machen zu ſollen geglaubt hat. 


Hier gerade ſteht der aufmerkſame Beobachter vor einer Frage, deren Beant⸗ 
wortung große Schwierigkeiten bietet. 
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Fürſt Bismarck, der die preußiſche Verfaſſung ſehr genau er und 155 die x 
Verfaſſung des Deutſchen Reichs geſchaffen hat, weiß ſehr wohl, daß zu einem 
gedeihlichen Zuſammenwirken der Regierung und der geſetzgebenden Faktoren, mögen 
dieſe letzteren auch noch ſo ſorgfältig ſich jeder Einmiſchung in die Adminiſtrative 
oder gar in die Prärogative der Krone enthalten, ein, man möchte ſagen, freund⸗ 85 = 
ſchaftliches Miteinandergehen gehört. 8 . 


Nicht die Majoritäten ſind es, die ſo abſolut nothwendig ſind, als der Geiſt 
der Verſtändigung. Partei⸗Majoritäten im Sinne des Parlamentarismus giebt 
es ſchon ſeit lange nicht mehr, weder im Reich, noch in Preußen. Auch iſt nichet 
in Abrede zu ſtellen, daß in dem letztgenannten Staat viele Majoritäts⸗Beſchlüſſe a 
mit üblen Erinnerungen verknüpft find. Die preußiſche National⸗Verſammlung Be, 
des Jahres 1848 hat durch derartige Beſchlüſſe direkt die Ehrerbietung gegen 8 
den Thron und den König verletzt und wenngleich ohne jeden Erfolg, dn 
Samen der Auflöſung in das Heer zu tragen verſucht; man darf aber ferner den 
Blick bloß auf die Konfliktszeit in Preußen zurückwenden, um ſich ſagen zu müſſen, 8 
daß die Weisheit keineswegs immer in den Majoritäten zu ſuchen iſt. nn 


Wo wäre die Größe und Machtitellung Preußens, wo wäre das Deutſche 
Reich mit ſeinen ſtolzen Errungenſchaften, ſeinen Siegen, ſeinem Ruhm, jenem 
hochgeliebten Kaiſer, wenn die Fanatiker des Konſtitutionalismus und der grauen 
Theorien, wenn die Männer, die bewußt oder unbewußt auf den Trümmern des mo 
narchiſchen Syſtems, auf den Ruinen der Hohenzollernſchen Königsburgen den Parla- 
mentarismus auf die Höhe der Aktion zu heben verſucht haben, nicht an dem roher 
de bronce zerſchellt wären, auf dem König Wilhelms ſchwarzweißes Banner wehte. 
Nie wird das Volk, nie die Nachwelt dieſem großen Fürſten dankbar genug ſein 
können für die feſte und energiſche Größe, in der er dem Anſturm der Kammer⸗ 
Majoritäten entgegengetreten iſt — in dem Bewußtſein ſeines Rechts als König nn 
und in der Erfüllung großer Pflichten gegen das Land und ſein Volk. Se 


Und wenn es ſich darum einmal wieder handeln ſollte, in ähnlicher Weile 
große Fragen löſen zu müſſen, dann darf man hoffen, daß nicht die Autoritäten 
eines Richter, Virchow oder Lasker, nicht das Pochen auf Majoritäts⸗Beſchlüſſe, 
die doch immer nur ein Stück Papier bedeuten, ſondern wie in der Konfliktszeit, 
wie in den Oktobertagen von 1848 die geſchichtliche Nothwendigkeit einer eruften 
Erkenntniß das Volk auf die Seite der Regierung führen werde. 8 


Und dies wird immer der Fall ſein, wenn die Regierung eine ſtarke, an. 
wohlwollende, eine den Geſetzen des Landes feſt ergebene ſein wird. | 


Alſo — Majoritäten als ſolche, ſo erwünſcht ſie ſein mögen, e nit 
das allein Maßgebende für eine geſunde Geſetzgebung und Verwaltung. 


Etwas anderes iſt es, ob die Regierung und die geſetzgebenden Körperſchaften 8 
einander mißtrauiſch und ſcheel ſehend gegenübertreten dürfen, ob es erwünſcht 
iſt, daß beiderſeitiger Mangel an Entgegenkommen alle Theile, Regierung und 
Volksvertretung ergreifen dürfe. Und dies wird immer der Fall ſein, wo die 
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i Regierung der letzteren ſtets Eingriffe in ihre Rechte vorwirft, während dieſe 
glaubt, daß man auf Konflikte hinarbeite. 


Was am eigenthümlichſten dabei in das Gewicht fällt, iſt, daß hier eine, 
aus politiſchen Verhältniſſen ſich mit Nothwendigkeit ergebende Differenz, ein 
Konflikt im engeren Sinne des Worts mit irgend welcher ſtaatsrechtlichen Grund— 
lage gar nicht vorliegt; aber die Thatſache als ſolche iſt ſchwer zu beſtreiten. 
Reichstag und Landtag ſind verſtimmt, nicht bloß in den Reihen der Oppoſition 
und der Linken, der Reichskanzler iſt übellaunig, er und die Regierung, beide 
ſtehen den großen Körperſchaften mißmuthig gegenüber. Dies ergiebt ſich aus der 


Art und Weiſe, in der ſie ſich an unerhebliche Formen hängen und an Worten 


5 klauben, um ſich bei dem Mangel an großen Differenzen die Nothwendigkeit eines 


gewiſſen Kriegs⸗Bewußtſeins klar zu erhalten. 

Was hat zu dieſer Sachlage Veranlaſſung gegeben? 

Darf man ſagen, die Parteien? 

Darf man ſagen, der Reichskanzler? 

Oder haben einzelne Parteiführer oder auch einzelne Miniſter Antheil daran? 

Der Reichskanzler iſt ein in großen Dimenſionen angelegter Charakter. 
Alle ſeine Maßnahmen und Pläne legen Zeugniß dafür ab. Er iſt zugleich ein 
Mann, der, man möchte ſagen, des Kampfes bedarf, um in ſeinem natürlichen 
Gleichgewicht zu bleiben, den die leiſeſte Störung in dem Gange, den er ſich für 
ſeine Operationen zurechtgelegt hat, zu offenſiven Direktiven treibt. Er iſt gewohnt, 


zu herrſchen, nicht gewohnt, ſich zu beugen. Er verlangt dies letztere von Allen 
anderen. Mag er in früheren Jahren, wo fein Stern im Aufgange, auf der Höhe ſeines 


Glanzes war, Nachgiebigkeit geübt, im Bewußtſein der Nothwendigkeit, gewiſſe 
Ziele erreichen zu müſſen, zu Transaktionen geneigt geweſen ſein; mag er dieſe 


auch jetzt noch nicht überall von der Hand weiſen; Widerſtand erbittert ihn jetzt 


mehr, als früher, Perſonenfragen irritiren ihn. Er iſt vorzugsweiſe befriedigt, 
wenn ſich in ſolchen Fällen die Diskuſſionen zu heftigerer Kampfesweiſe erhitzen 


und wenn in dieſer Seitens der Regierungsvertreter zu den ſchärfſten Waffen 


gegriffen wird. Hat Herr v. Puttkamer das ſeiner Zeit gethan, als der kaiſerliche 


2 Erlaß über die Stellung der Beamten bezüglich der Wahlen in Frage ſtand, ſo 


hat in jüngſter Zeit Herr v. Scholz das Mögliche geleiſtet, um ihn in dieſer Rich⸗ 
tung zu überbieten, und bei Gelegenheit der Berathung der Novelle zur Gewerbe— 


Ordnung hat der Bundeskommiſſar Bödicker im Reichstage es nicht an Verſuchen 


fehlen laſſen, ohne Noth Oel in das Feuer zu gießen. Selbſt der neue Kriegs⸗ 
miniſter iſt, in dem Wunſche, die Scharten auszuwetzen, welche die Armee durch 
den Abgeordneten Richter () erlitten haben könnte, mit einer Schärfe vorgegangen, 


die der unbefangene Beurtheiler nicht überall zu würdigen gewußt hat. 


Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß Alles dies vielfach erbittert, ſelbſt 
die konſervativen Kreiſe, zum mindeſten geſagt, in Verwunderung geſetzt hat. 


Warum die Schroffheit in der Form der Ablehnung der Johannſen'ſchen Inter⸗ 


pellation über Nordſchleswig, die unfruchtbaren Debatten über das Ergreifen des 


44 Deutſche Revue. 


Worts Seitens der Bundesraths⸗Mitglieder bei Abſtimmungen, über die eigentlich 
alle Welt klar iſt. Wozu die Gereiztheit des Kriegsminiſters, als bei Gelegenheit der 
Gewerbe⸗Novelle die Offizier: Corps in ziemlich unverfänglicher Weiſe geſtreift waren? 

Am wenigſten ſcheint der Reichstag, und zwar auch hier mit Einſchluß der 


Konſervativen, ſich mit dem Erlaß der kaiſerlichen Botſchaft befreundet zu haben, 


die die Behandlung ſeiner Geſchäfte zum Gegenſtande hatte. Wohl hatte der 
Reichskanzler richtig berechnet, daß eine derartige Kundgebung des Landesherrn, 
der, wie kaum einer je vorher, geliebt und im beſten Sinne populär iſt, mit der 
allergrößeſten Ehrerbietung und mit jeder Chance des guten Willens, Folge zu 
leiſten, aufgenommen werden würde. . 


Weniger ſcheint es ihm klar geworden zu ſein, daß ſeine Contraſignatur 
das kaiſerliche Schriftſtück zu einer geſchäftlichen, der Debatte und Kritik unter⸗ 
worfenen Angelegenheit machen werde. Und wie iſt dieſe Kritik geübt worden! 
Es hat nichts geholfen, daß man über diejenigen, die nicht unbedingt Folge leiſten 
würden, das Wort Rebellen hat fallen laſſen, ihnen Ungehorſam und Unfolg⸗ 
ſamkeit gegen den kaiſerlichen Befehl vorgeworfen hat. Wenn man auf den doch 
immerhin einſchneidenden Beſchluß des Reichstags, der den Etat pro 1883/84 
dem Antrage Richter's gemäß zunächſt in die Kommiſſion verwieſen hat, auch kein 
beſonderes Gewicht legen will, die Kritik, welche alle Parteien, nicht an dem 
Kaiſer, wohl aber an dem Reichskanzler geübt haben, war eine ſehr ſcharfe. Man 


kann ſie um ſo mehr verſtehen, als die Abgeordneten aller Parteien wahrlich 


nicht, während ſie zuſammenberufen waren, in Müßiggang und Wohlleben geſchwelgt, 
ſondern in aufopferndſter Thätigkeit gearbeitet haben. ö 


Ob es dabei die Abſicht geweſen iſt, den Reichstag auf die definitiv abge⸗ 
lehnten zweijährigen Budget⸗Vorlagen zurückzuverweiſen und die Brücke zur Er⸗ 
neuerung dieſes Lieblings⸗Gedankens des Reichskanzlers wieder aufzubauen, kann 
ganz dahingeſtellt bleiben. In Kreiſen der Abgeordneten iſt man dieſer Meinung 
geweſen und trotz des dringenden Wunſches, der kaiſerlichen Mahnung Folge zu 
leiſten, auch der Meinung geblieben, daß der Rath, den der Reichskanzler Seiner 
Majeſtät ertheilt hat, kein glücklicher geweſen ſei, daß dieſer es hätte vermeiden 
müſſen, den hohen Herrn in derartige geſchäftliche Diskuſſionen zu verwickeln und 
daß es überhaupt gerathen ſei, die Allerhöchſte Perſon bei derartigen Dingen = 
völlig aus dem Spiele zu laſſen. a 


Aber auch in Bezug auf die geſchäftliche Lage der übrigen Vorlagen der 
Regierung waltet ein glücklicher Stern nicht vor, wie er bei ihrem, wenn auch 
beſtreitbaren, doch ſicherlich aus den beſten Motiven hervorgegangenen Inhalt in 
normalen Verhältniſſen zwiſchen der Regierung und der Geſetzgebung hätte erwartet 
werden dürfen. Es iſt dies insbeſondere bei den ſozial⸗politiſchen Geſetz-Entwürfen 


der Fall. Wenn auch das Kranken⸗Verſicherungs⸗Geſetz ſeine Annahme gefunden 1 


hat, das Unfall⸗Verſicherungs⸗Geſetz iſt von einer derartigen Kombination noch 
weit entfernt. Man weiß eben nicht, wie weit der Reichskanzler in der Ausdeh⸗ 
nung derartiger Geſetzes-Vorlagen gehen, welche beſondere Zweige der Privat⸗ 
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induſtrie er demnächſt der Verſtaatlichung wird unterwerfen wollen. Dieſer Hinter⸗ 
gedanke wirkt lähmend. 


Es fehlt auch hier das klar vorgezeichnete Programm, welches die Vertretung 
des deutſchen Volks über die Geſammtziele, über den Umfang und die Mittel der 
Durchführung hätte aufklären, ihr die Sicherheit eines beſtimmt erkennbaren Vor⸗ 
ſchreitens auf einem nicht in das Ungewiſſe hinaus führenden Pfade hätte geben 
können. Man fürchtet ſich eben vor Experimenten. 

Darin iſt ja Alles mit dem Reichskanzler einverſtanden, daß es bei dem 
bloß repreſſiven Sozialiſten⸗Geſetz nicht bleiben dürfe, ſondern daß berechtigten 
und vernünftigen Anforderungen in Bezug auf die Lage der arbeitenden Klaſſen 
Genüge geleiſtet werden müſſe. 


Was die Steuer⸗Reform anbetrifft, ſo ſind Tabaks⸗Monopol und Ver⸗ 
wendungs⸗Geſetz nach heftigen Diskuſſionen abgelehnt, die Licenz⸗Abgaben des Herrn 
Scholz kläglich geſcheitert. Die preußiſche Regierung iſt gezwungen worden, den von 
dem Miniſter Bitter ausgearbeiteten Entwurf der innern Reform der direkten Steuern 
über ſich ergehen zu laſſen. Es hat ſich dabei gezeigt, daß die von dem Reichs⸗ 
kanzler im Jahre 1879 in großen Zügen angedeutete, von ihm jo ſehnlich herbei⸗ 
gewünſchte Aufhebung der preußiſchen direkten Steuern keine Zukunft mehr habe. 
Man wird, wohl oder übel dazu übergehen müſſen, mit den in Preußen, wie im Reich, 
vorhandenen Mitteln zu wirthſchaften, und wenn hierbei auch die Communen zunächſt 
auf ihre eigene, möglichſt ſparſam einzurichtende Finanzwirthſchaft angewieſen 
ſein werden, und wenn nebenbei die Ungeheuerlichkeit des Strebens nach einem 
möglichſt hohen Defizit für Preußen keineswegs überwunden iſt, es iſt dieſem 
großen Staate doch die Baſis ſeiner finanziellen Exiſtenz nicht genommen, Preußen 
nicht gezwungen worden, bei dem Reiche um Almoſen betteln gehen zu müſſen. 
Das bedingt bleibende Verſtimmung. 

Auch in der Wirthſchaftspolitik ſcheint man für jetzt die ehrliche Probe weiter 
machen laſſen zu müſſen, die von Anfang an in Ausſicht genommen und die 
nahe daran war, durchbrochen zu werden. Die Ablehnung der Hölzzölle, hinter 
welcher die Agrarier mit einer erheblichen Erhöhung der Getreidezölle lauerten, 
wird kaum zu einem zweiten Sturmlauf ermuthigen, wenn man auch das Fehl⸗ 
ſchlagen der Rechnung auf die günſtige Abſtimmung der Polen als einen, durch 
eine Perſonal⸗Veränderung im Ober⸗Präſidio der Provinz Poſen zu reparirenden 

Umſtand in Ausſicht nehmen mag. | 
| Die Fühlhörner, welche die „Norddeutſche Allg. Zeitung“ in ihrem „Brod 
und Eiſen“ überſchriebenen Artikel ausgeſtreckt hat, dürften auf wenig befrie⸗ 
digende Gegenſtimmungen geſtoßen ſein. Im Uebrigen befinden ſich, wie oben 
angedeutet, Land und Leute, mit wenigen, durch beſondere Verhältniſſe bedingten 
Ausnahmen, bei den jetzigen Zolltarifſätzen ſehr wohl, alle Welt, mit Ausnahme 
der theoretiſchen Freihändler, erkennt an, daß das Verderben, welches über das Land 
auf der Bahn der früheren Zollpolitiker Camphauſen, Achenbach und Delbrück 
hereinzubrechen begann, beſchworen iſt, und die Beſorgniß vor neuen und höheren 
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Getreidezöllen, die im Volke unzweifelhaft eine ſehr eiter Stimmung heren. = 
rufen würden, beginnt ſich zu legen. . 
Keineswegs darf dies von den Anſchauungen und Beſtrebungen gesagt 
werden, welche in Bezug auf die Kulturkampf⸗Debatten obwalten. . 
Hier hat ſich die konſervative Partei des Abgeordnetenhauſes der Re⸗ Es 
gierung und den liberalen Parteien ſchroff entgegen geſtellt; das Centrum, mi 
dieſer im Bunde, ift über die ihr als Planloſigkeit erſcheinenden lavirenden Schritte 
der Regierung in hohem Grade erregt und das Land verſteht dieſe nicht in hin⸗ 5 
reichendem Maße, weil die Poſition zu oft gewechſelt wird. Ob die Regierung 5 
ſich über ihr eigenes Wollen und ihre ſchließlichen Zielpunkte ſelbſt ganz klar 
iſt, zumal der Kultusminiſter nicht ſelbſtändig agiren kann, ſondern von dem, 
mit Vorliebe ſich in die diplomatiſche Aktion verſenkenden Reichskanzler abhängig 5 8 
iſt, iß für jetzt zweifelhaft. Die völlige Erfolgloſigkeit der ſogenannten Fakultativz⸗ 
Geſetzgebung hat die Situation ſchwierig gemacht. Man fand bisher eine ſichere 
Baſis für einen neuen Operationsplan aus den Verhandlungen mit dem Römiſchen 
Stuhl nicht heraus; die Verwirrung und mit ihr die Verſtimmung war allge⸗ 
mein geworden. Hätte die Regierung in letzter Stunde dazu ſchreiten wollen, die 
Mai⸗Geſetzgebung einer, in der That ſehr nöthigen organiſchen Reviſion, wenn 
auch ohne Theilnahme der Curie, zu unterziehen, dann würde ſie den einzig mög⸗ 
lichen Weg beſchritten haben, der ihr wiederholt angerathen und ſeit anderthalb 
Jahren offen geweſen iſt. Nur die Peſſimiſten ſind mit dem negativen Ergebni 
der jetzigen Sachlage zufrieden, der ſie eine endloſe Dauer wünſchen. > 
Man ſieht, alle dieſe und ähnliche und manche andere Gegenftände der „ 
handlungen im Reichstage, wie im Abgeordnetenhauſe, ſind ihrer Schwierigkeiten 5 
und zum Theil üblen Lage ungeachtet doch nicht ſo grundſtützender Natur, daß 1 
aus ihnen eine gegenſeitige Verſtimmung von der Schärfe der jetzigen mothwen⸗ a 
digerweiſe hätte hervorgehen müſſen. . 8 
Mehr Gegenſeitigkeit würde vieles daran unterdrückt haben. N 
| Was vor Allem aber aber übel ſtimmt, ift die Unruhe in der Geſezgebung, 
das haſtige, übereilte, unvorbereitete in derſelben, das plötzliche Auftauchen von 8 
Ideen finanzieller, ſocialpolitiſcher, polizeilicher Natur, deren Eile Niemand aner⸗ 
kennt, deren Nothwendigkeit nicht immer klar iſt und deren techniſche , 
zahlreichen Zweifeln Raum giebt. e 
Man ſteht ſonſt vor Räthſeln! 
Betrachten wir dem gegenüber die Parteien und ihre Führer. 8 
Daß eine Majorität in den beiden großen Verfaſſungskörpern weder A 8 
noch gegen die Regierung vorhanden iſt, deſſen iſt ſchon gedacht worden. De 
Unzahl der Parteien im Reichstage: Fortſchritt, Nationalliberal, Sezeſſion, 5 
Centrum, Polen, Sozialdemokraten, Volkspartei, Reichspartei, Konſervative, 
Elſaß⸗Lothringer, im Landtage dieſelben Gruppen, mit etwas anderer Bezeichnung 5 5 
und mit Ausſchluß der Sozialdemokraten, der Volksparteiler und Elſaß⸗ > 8 ee 
ringer, läßt überhaupt eine Mehrheit ſehr ſchwer herſtellen. Se 
Eine Zeit lang ſchien es, als wolle Fürſt Bismarck ſich auf eine Kombination 
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der konſervativen Parteien und des Centrums ſtützen. Das letztere verſagte die 
Heeresfolge. Es wollte vor Allem beſtimmt wiſſen, wie die Regierung ſich zu der 
Kulturkampffrage ſtellen wolle. Dieſe Antwort blieb die Regierung lange Zeit ſchuldig, 
obſchon ſie es im Uebrigen an Entgegenkommen wie Zugeſtändniſſen nicht fehlen 
ließ. Dann wurden wieder die Nationalliberalen in das Auge gefaßt; aber dieſe 
erwieſen ſich in den finanziellen und wirthſchaftlichen Fragen ſchwierig. Die kon⸗ 
ſervative Fraktion beklagte wiederholt, daß ihr jede Fühlung mit den Miniſtern 
fehle. In der Kulturkampf⸗Debatte des Abgeordnetenhauſes vereinigten ſie ſich 
gegen die Regierung mit dem Centrum, mit dem ſie bereits im vorigen Jahre 
gegen den Wunſch der Regierung die zweite Ausgabe des Fakultäten-Geſetzes ver⸗ 
ſtümmelt hatten, weil ihnen keine Mittheilungen vom Regierungstiſch aus zu 
Gebote ſtanden. In den Finanzfragen haben ſie den Miniſter von Scholz ſchwer 
verletzt, der noch vor wenigen Tagen wiederum mit ihrem Führer von Rauchhaupt 
in heftige Kolliſionen gerathen iſt. In den Abgeordneten-Kreiſen behauptet man, 
nicht zu wiſſen, auf welche Partei⸗Kombination der Miniſter⸗Präſident eigentlich 
ſich ſtützen wolle, nachdem er und ſeine Kollegen nach und nach alle maßgebenden 
Parteien verletzt und zurückgeſtoßen, ihren hauptſächlichen Organen, Kreuz⸗Zeitung, 
National⸗Zeitung, Germania, den Fehdehandſchuh hingeworfen habe. Es bliebe 
ſomit nur noch die freikonſervative Partei (Reichspartei) übrig, der im Ab⸗ 
geordnetenhauſe die Miniſter Lucius, Maybach und von Bötticher angehören; aber 
dieſe Partei iſt verſchwommen und ſchwer zu lenken. Einige ihrer Führer ſtreben 
ſehr nach links, andere find miniſteriell sans phrase, der Hauptführer der großen 
Menge der Abgeordneten perſönlich unſympathiſch; eine eigentlich feſte politiſche 
Haltung fehlt bei Allen faſt ganz. Auf dieſe Partei iſt alſo nicht zu rechnen; 
auch iſt ſie nicht zahlreich genug. | 

Es waren bis jetzt Zufalls⸗Majoritäten, die ſich zuſammenfanden. 

So lebte die Regierung in Bezug auf die Stützen für ihre Politik, die ſie 
ſo nothwendig braucht, von der Hand in den Mund. Die übergroße Anſpannung 
der Kräfte, die endloſe Dauer der Seſſionen, das Nebeneinandertagen beider 
Körperſchaften, die Ueberfluthung mit Geſetzen und Geſetzentwürfen, die Unſicherheit 
der Abſtimmungen bei der bedauerlichen, wenn auch erklärlichen Unluſt vieler Mit⸗ 
glieder, ihre privaten Geſchäfte auf unbeſtimmbare Zeit in Berlin den Verhand⸗ 
lungen von Reichs⸗ und Landtag zum Opfer bringen zu müſſen, die Schroffheit, 
mit der einzelne Miniſter ihnen gegenüber zu treten lieben, Alles das vereinigt ſich 
zu einem nicht gerade ſehr anmuthigen Bilde. 


Und der, der allein im Stande wäre, Klarheit und Licht in dies Durch: 
einanderarbeiten der Maſſe und Intereſſen zu bringen, der Reichskanzler ſteht bei 


= Seite, mißmuthig und grollend wie einige jagen, krank und körperlich verſtimmt 


wie andre behaupten, jedenfalls für die große Mehrzahl der Intereſſenten unſichtbar. 


. Er iſt, wie behauptet wird, unzugänglich geworden für Rathſchläge, die nicht 
ſeinem ſtets arbeitenden Hirn entſprungen find oder die nicht ganz und gar in 


ſeine ſoziale und Finanz⸗Politik paſſen. 
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Vor noch nicht zu langer Zeit, es mögen 1½ Jahr fein, hätte er das 


Centrum an ſich knüpfen können. Da trat jener Zwiſchenfall in der Commiſſion 


des Reichstags ein, der ihm Windthorſt und mit dieſem feinpolitiſchen Kopfe 
das geſammte Centrum entfremdete. Alle Verſuche der Ausgleichung ſind ohne 
Erfolg geblieben. Es ſchien als ſei, im Augenblick wenigſtens, keine Brücke mehr 
zwiſchen dem Reichskanzler und den Herren der ultramontanen Partei. 


Und doch iſt grade in den letzten Tagen klar geworden, daß die Brücke 


nicht abgebrochen worden war. Der jetzt dem preußiſchen Landtage vorgelegte 
Entwurf zu einem neuen Kirchengeſetze geht weit hinaus über das, was die Noten 
des Herrn v. Schlözer an den Kardinal Jacobini vorausſetzen ließen, und läßt 
weit hinter ſich, was das Centrum und Herr Windthorſt irgend gehofft oder 
erwartet hätten. 

Man ſagt, Herr v. Goßler habe ſeinerſeits bei weitem nicht ſo weit 
gehen wollen. 

Hiernach würde die konſervativ⸗klerikale Mehrheit in den beiden Parlaments⸗ 
körpern vorhanden ſein, wenn der Reichskanzler ſie feſtzuhalten für opportun 
hielte. Geleiſtet haben die Ultramontanen in den letzten Wochen, wo es zur Ab⸗ 
ſtimmung kam, bei Gelegenheit der Gewerbe⸗Novelle, der Verwaltungs⸗Geſetze, 
der Budgetfragen, der Krankenkaſſen⸗ und Unfall⸗Geſetze, was man von einer, der 
Regierung ergebenen Partei irgend erwarten konnte. Ihre weiteren Forderungen 
kennt man noch nicht. 


Wie die liberalen Parteien dieſen auffallenden Schachzug des Premiers 
betrachten, iſt im Augenblick, da wir dies ſchreiben, noch nicht genau zu überſehen. 

Die konſervative Partei triumphirt und ihre Zukunfts⸗Chancen ſteigen. 

Und die Mißſtimmung? 

Genau dieſelbe, welche ſie vorher geweſen war. Ohne gewiſſe Perſonal⸗ 
Veränderungen dürfte ſie ſchwerlich eine beſſere werden. Nicht die Kammer⸗ 


mehrheit kann dies ändern, ſondern dies wird nur aus den Thatſachen folgen. f 


Sollte die konſervativ⸗klerikale Mehrheit in beiden geſetzgebenden Körpern 
ſich zu einer bleibenden Kombination geſtalten, ſo wird die Stimmung der übrigen 


Parteien, auch wenn ſie ſich im Augenblick der überraſchenden Thatſache beugen, i 3 


eine gradezu erbitterte werden. Nur die Streber aller Parteien, insbeſondere 
der Freikonſervativen, werden weiter ſtreben auf neuer Bahn und mit neuen 
Bundesgenoſſen. 


Von Zeit zu Zeit wurde bis dahin v. Benningſen als ein Mann genannt, 8 


der mit dem Fürſten conferire. Man ſprach ſogar noch vor wenigen Tagen 
von der Möglichkeit der Auflöſung des preußiſchen Landtags und der Bildung 
einer großen Mittelpartei unter der Führung dieſes talentvollen Mannes. 5 

Aber hätte er mit Miniſtern wie v. Puttkamer, v. Goßler, v. Scholz 
zuſammen ein Kabinet bilden können? Er würde ſofort ein General ohne Truppe 


geweſen ſein. Zudem haßt ihn das Centrum als ſeinen gefährlichſten, gewandteſten 5 
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und charaktervollſten Gegner. Aber er iſt den, ihm widerwärtig erſcheinenden Um⸗ 
ſtänden gewichen. Darüber daß dies beklagenswerth iſt, nicht ſo ſehr im Intereſſe 
der nationalliberalen Parthei und der Parlamente, als vielmehr in dem des 
Landes, iſt Niemand im Zweifel. Es iſt dies ein trauriges Symptom für die 
herrſchenden Zuſtände. 

Wie es im Augenblick iſt, kann es auf die Dauer nicht bleiben. Ein 
Staat, der in der Blüthe ſeiner Macht, in der Entwickelung ſeiner materiellen 
Kräfte, von lebendigem Patriotismus ſeiner Angehörigen getragen, ohne eigentlichen 
Grund an inneren Zerwürfniſſen lahmt, darf durch ſolche, immerhin doch uur 
untergeordnete Streitigkeiten und Differenzen nicht geſchädigt werden. 

Man darf hoffen, daß es der ungewöhnlichen Gewandtheit und der Willens⸗ 
kraft des Kanzlers gelingen werde, Wandel zu ſchaffen. Mag es auch ſchwer ſein, 
gewiſſen Lieblingsideen zu entſagen, in denen ein großer Mann geglaubt hat, der 
Nation, der er ſein Leben lang gedient, ein dauerndes Vermächtniß zu hinterlaſſen. 
Ein Mann wie Bismarck, deſſen Name einen eignen Abſchnitt der Weltgeſchichte 
füllt, bedarf deſſen nicht. Vor Allem gilt es, die edelſten Kräfte des Landes zu⸗ 
ſammenzufaſſen und zuſammenzuhalten im Dienſte des Vaterlandes, in der Hin⸗ 
gebung an König und Thron; die Streber zu beſeitigen, die Unruhe in der Ge- 
ſetzgebung abzuſtellen, den unnöthigen Schroffheiten zu entſagen, vor Allem der 
Verſtändigung neue Bahnen zu eröffnen. Dann mögen die Stürme kommen, woher 


ſie wollen. 


Rafael in Rom unker Juſius II. 
von 
Marco Alinghetti. 
Deutſch von M. v. Meyſenburg. 5 
| Ich ſchrieb ſchon vor einiger Zeit über die Schüler Rafaels, ſchrieb ſpäter 
über ſeine Lehrer und erzählte von ſeiner erſten Jugend und ſeinen Arbeiten in 
Urbino, in Perugia, in Florenz. Jetzt beabſichtige ich von ſeinem Aufenthalt in 
Rom zu ſprechen, welcher zwölf, und zwar die ruhmreichſten Jahre ſeines Lebens, 
umfaßte: von ſeinem fünfundzwanzigſten bis zum ſiebenunddreißigſten Jahre, in 
welchem er ſtarb. Es treibt mich dazu die Betrachtung, daß bis jetzt die Fremden 
mit größerem Fleiß und mehr Liebe als die Italiener dieſes ſympathiſche Thema 
behandelt haben, und ich ergreife daher die Gelegenheit der vierhundertjährigen 


Wiederkehr des Geburtstages Rafaels, welchen man in Urbino und in andern 


Städten Italiens und Europas feiert. a 
8 Aber indem ich über ihn ſprechen will, muß ich auch der Zeiten gedenken, 
in welchen er lebte und der Männer mit welchen er zu thun hatte, beſonders der 


bei großen Päpſte, Julius II. und Leo X. Wenn es mir gelingt, wie in den 


vorhergehenden Aufſätzen, einige Ungenauigkeiten ſeiner Biographie oder manches 
weniger richtige Urtheil über ſeine Werke zu berichtigen, ſo wird es mir ſcheinen, 
dieſe Arbeit nicht umſonſt unternommen zu haben. Ich empfand eine große Freude, 
Deutſche Revue. VIII. 7. 4 
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indem ich ihr nachſann und fie anfertigte, da es nichts Erhebenderes für ein 
menſchliches Herz giebt, als den Genius zu betrachten, wie er, vom Glück begünſtigt, 


Werke von höchſter Schönheit hervorbringt und reine und unſterbliche Erinnerungen 


an ſich hinterläßt. 
I. 
Das fünfzehnte Jahrhundert ift berühmt durch das wunderbare Erwachen 


der klaſſiſchen Bildung. Die Liebe zum Alterthum regt ſich mit ungewöhnlichem 
Eifer und kühlt die Liebe zum Chriſtenthum ab. Der engherzigen Scholaſtik, 


der Dienerin der Theologie, ſtellt ſich jetzt die griechiſche Philoſophie, die Quelle 


des freien Gedankens, gegenüber; der mittelalterlichen Strenge, Verächterin jeder 
menſchlichen Erholung, das Suchen nach dem Nützlichen und Angenehmen; der 


Askeſe, welche die Welt als bloßen Anreiz zur Sünde verabſcheute, die Begeiſterung 
für das Schöne in der Natur und in den neu aufgefundenen, alten Kunſtwerken. 


Die Vernunft wirft das Joch der Autorität von ſich und das Studium der 
Phänomene führt in der Wiſſenſchaft zu der Experimental⸗Methode. Die Kunſt, 
im Heiligthum geboren, tritt daraus hervor und erhebt ſich ſchon bei den erſten 
Verſuchen frei und ſchnell zu großer Höhe. Italien iſt in dieſem Jahrhundert 
das gebildetſte und gelehrteſte, reichſte und beneidetſte Land Europa's: überall 
blühender Ackerbau, mannichfaltige und reiche Induſtrien, lebhafter Handel mit der 
ganzen Welt. Die italieniſchen Höfe wetteifern mit einander im Beſchützen der 
Literatur und der Künſte; und dieſem Allem, welches wie eine Verjüngung und 


Erneuerung der Welt ausſieht, ſchließen ſich, deſſen letzte Folgen nicht ahnend, 


das Papſtthum und der Clerus an. 


Das Mittelalter iſt wirklich beſchloſſen und die moderne Zeit beginnt. 
Dieſer Uebergang wird durch einige wichtige Thatſachen bezeichnet, welche einen 
entſcheidenden Einfluß in der Geſchichte ausüben: Die Entdeckung Amerika's und 
die Umſchiffung des Caps der guten Hoffnung geben dem Handel neue Richtungen; 


die Erfindung der Buchdruckerkunſt ergiebt eine bewunderungswerthe Leichtigkeit, 
Kenntniſſe unter den Maſſen zu verbreiten; die Schießwaffen werden nicht nur 


ein furchtbares Hülfsmittel für den Krieg, n auch für die Demokratie, denn 
ſie vernichten das Uebergewicht der Reiterei über das Fußvolk. *) 

Die großen heutigen Monarchien endlich bilden ſich durch die eee 
der bis dahin zerſtreuten Provinzen ein und derſelben Nation. 


) Dieſe Thatſachen werden von allen Geſchichtsſchreibern anerkannt, obgleich dieſe ihnen 
nicht die Wichtigkeit geben, welche die Zeit allein ihnen zuerkennen konnte. Doch lieſt man z. B. 
in den Berichten aus Frankreich vom Jahre 1538, des Giuſtinian, S. 209: „II regno di Francia 
ridotto com'è al presente nell’ obbedienza d'un solo capo, & piuttosto da ess er formidato 


da ognuno che esso abbia a temere le altrui forze.“ Und weiter auf S. 212: „Gli gentil- 
uomini di Francia si sono dogliuti al Ré cristianesimo alcune volte dieendo a sua Mae- 


stade che con dar l’armi loro in mano ai villani, e con farli esenti dalle consuete gra- 
vezze, ha fatto ch’essi a poco a poco hanno perso l’obbedienza e i privilegi loro, e che, 


in breve tempo quelli si faranno gentiluomini ed essi villani.“ 


2 h 


* 
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Zu gleicher Zeit mit dieſen Thatſachen aber unterliegt Italien, welches, 
wie ich geſagt habe, früher eine erſtaunenswerthe Wohlfahrt und Macht beſaß, 
der fremden Eroberung, verliert ſeine Unabhängigkeit, ſeinen Reichthum, ſeine 
Kultur. In Wahrheit verbreitet es noch einmal einen hellen Glanz in den erſten 
Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts; ja man kann jagen, daß dies der ruhm- 
reichſte Augenblick iſt für die Literatur — welche, zu den erſten Quellen zurück⸗ 
kehrend, national wird anſtatt Nachahmerin der alten Klaſſiker zu ſein, wie ſie 
es war — und für die Kunſt, welche zu den höchſten Höhen ſteigt, die ſie jemals 
erreicht hat. Aber der Fremde bemächtigt ſich mehr und mehr des Landes und, 
indem er es zur Knechtſchaft erniedrigt, zerſtört er deſſen Kraft und Charakter. 
Es geziemt zu bemerken, daß, wenn in den drei vorhergehenden Jahrhunderten 
irgend ein nordiſcher Fürſt nach Italien herunter ſtieg und ſich auf einem Throne 
niederließ, z. B. in Neapel, ſo ſuchte er gleich ſich zum Italiener zu machen, und 
wenn fremde Söldnerſchaaren die Halbinſel durchzogen, ſo waren ſie im Solde 
italieniſcher Staaten.“) | 

Aber von dem Herniederſteigen Karl VIII. an, kommen Frankreich, 
Spanien, Deutſchland über die Alpen, mit der Abſicht, Italien zu erobern und 
auszuſaugen. Die neuen Kriege ſind verſchieden von denen des ritterlichen Zeit⸗ 
alters und der Freiſchaaren, welche die politiſchen Verhältniſſe der Staaten 
weſentlich kaum veränderten. Es ſind Kriege von Giganten, die mit einander 
kämpfen, um zu entſcheiden, welcher Fremdling Herr von Italien ſein ſoll. Dieſes 
hatte weder den Willen noch die Kraft, zu widerſtehen. Die Eiferſucht und die 
Uneinigkeit der Fürſten, ihre Feindſchaft gegen die Republiken, die Anſprüche der 
Päpſte, der Mangel an wirklichen Heeren, die Verderbniß der Geiſtlichkeit und 
der Patrizier begünſtigten die Invaſionen durch welche, in wenig mehr als funfzig 
Jahren, Italien nicht bloß die erſte Stelle, ſondern überhaupt jede bürgerliche 
Größe verlor und zu jener Knechtſchaft und Erniedrigung herabgedrückt wurde, 
welche dann drei Jahrhunderte dauerten.“ *) 

II. 

Dem Papſte Alexander VI. (Borgia) war Pius III. (Piccolomini) ge⸗ 
folgt, deſſen Pontifikat nur zwanzig Tage gedauert hatte, und dieſem folgte 
Julius II. (della Rovere) welcher den päpſtlichen Thron am 1. November 1503 


beſtieg. Er war mit allgemeiner Zuſtimmung erwählt worden, als der reichſte 


und mächtigſte der Cardinäle und als ein Menſch von großartigem Geiſt, in Zeiten, 


) Sismondi, Histoire des Republiques italiennes. V. 8, pag. 255. 

) Der Ausſpruch des Machiavelli in ſeinem „principe“ ift mir immer bemerkenswerth 
erſchienen, wo er jagt: „La fortuna dimostra la sua potenza dove non & ordinata virtü 
a resistere e come fiume rovinoso quivi volta i suoi impeti dove non son fatti gli argini 
e i ripari a tenerlo. E se voi considerate l’Italia che & la sede di queste variazioni, e 
quello che ha dato lor moto, vedrete esser una campagna senza argini e senza alcun 
riparo. Che se la fosse riservata da conveniente virtü, come € la Magna, la Spagna, la 
Francia, quest’ inondazione non avrebbe fatto le variazioni grandi che ha, o la non vi 


sarebbe venuta. Cap. 25. 
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welche drohend ſchienen. Ob auch die Geſchichte große Mängel und manche Schuld 
an Julius nachzuweiſen hat, er bleibt dennoch eine der eigenthümlichſten und aus 
gezeichnetſten Perſönlichkeiten der modernen Geſchichte. Denn zu ſeiner Zeit war 
die moraliſche Macht der Päpſte ſchon geſunken, ſowie denn auch die Art von Schieds⸗ 
gericht, welche ſie während ſo vieler Jahrhunderte mit Beiſtimmung der Für; : 
und Völker ausgeübt hatten, ſchon ganz außer Anwendung gekommen war, welches 8 
Schiedsgericht als die Grundlage des internationalen Rechts im Mittelalter an⸗ 25 
geſehen werden kann.“) 

Es iſt wahr, daß Alexander VI. noch einmal mit der Bulle vom 5 März 
1493 ſein Recht behauptet hatte, indem er Ferdinand und Iſabella von Spanien 
die neuen, von Columbus entdeckten Erdſtriche und die noch t Süden und a 
Weiten hin zu entdedenden **) zuſprach. 5 

Hiermit erklärte das Papſtthum den Fürſten und den Völkern 1 Autori⸗ 
tät als Quelle des Territorialbeſitzes; aber das neue öffentliche Recht nahm ſeinen 
Anfang von der Autonomie jeder Nation an, unabhängig von der katholiſchen 
Hierarchie. Julius II. ſah dieſe Veränderung der Zuſtände voraus und folgerte 
daraus die Nothwendigkeit, die Kirche vermittelft eines zeitlichen, ihr eignen Be⸗ 
ſitzes, welcher ihr Waffen und. Geld ſichern würde, zu ſtärken und unabhängig 
zu machen von den andern Machthabern. Bis zu der Stunde war die Souveränität 
der Kirche auch über die Marken und die Romagna eine Art Oberherrſchaft ge⸗ 
weſen, deren Statthalter die Herren der vielen Städte jener Landſtriche waren. 
Alexander VI. hatte verſucht, an die Stelle der Tyrannen der Romagna, ſeinen 
Sohn, den Herzog Valentino, zu ſetzen und dieſem war das Unternehmen ge⸗ 
glückt durch jene Künſte, welche der Theorie des Fürſten Machiavelli's zum l 
bild dienten. 


*) Dieſe Auffaſſung wurde entwickelt und mit ſtürmiſcher Beredſamkeit wieder aufgenommen 
von Gioberti in ſeinem Primato. 


*) Wir, nach unſerm Willen und nicht nach Eurem Nachſuchen oder dem Anderer in Rückſicht = 
auf Euch, fondern vielmehr aus unſrer vollen Freiheit und aus der Kenntniß, welche wir von den 
Dingen haben, ſo wie aus der Fülle apoſtoliſcher Macht geben wir alle die Inſeln und alles Feſt⸗ ; 
land, welche bereits entdeckt find oder noch werden entdeckt werden nach Weiten und Süden hin, indem 


man eine Linie zieht und zeichnet vom arktiſchen Pol bis zum antarktiſchen Pol, es ſei, daß die 


Inſeln und das Feſtland, die ſchon gefunden ſind oder noch gefunden werden, nach Indien zu 5 


gelegen ſeien oder nach irgend einer andern Richtung, welche Linie ſich von der Gruppe 2 = 


Azoren genannt, und vom grünen Vorgebirge hundert Meilen nach Weſten und nach Süden ent⸗ 5 
fernt (jedoch unter der Bedingung, daß die Inſeln und das Feſtland von dem Tag der Geburt 
Chriſti an, des anderen Jahres, in welchem ſie entdeckt worden ſind, nicht in dem Bereich irgend 


eines andern chriſtlichen Königs oder Fürſten liegen), Kraft der Autorität, welche durch den all. 


mächtigen Gott uns verliehen iſt in der Perſon des heiligen Petrus, und Kraft unſres Amtes 
als Statthalter Jeſu Chriſti auf dieſer Erde, alle dieſe Länder und Städte und Schlöſſer und 
Flecken und Dörfer und Rechte und Gerichtsbarkeit und, vermöge dieſes Briefes ſprechen, wir 
ſie zu: Euch und Euren Nachfolgern und Erben, Fürſten von Caſtilien und Leon. 
Bulle d. 4. Mai 1493. 
Dal Leonetti A. d. S. O. Papa Alessandro VI. 
Bologna 1880 3 vol. v. FP. C. 8 p. 344 e seguenti. 
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Julius II. genügte es, feiner Familie della Rovere die Nachfolge der 
feltriſchen Linie, welche im Ausſterben war, geſichert zu haben, durch die das 
Herzogthum Urbino an Francesco Maria, Sohn ſeiner Schweſter Johanna, über⸗ 
ging. Dagegen ſtrebte er danach, die weltliche Macht der Kirche zu begründen 
und die Marken ſowohl wie die Romagna unmittelbar unter deren Botmäßigkeit zu 
bringen. Doch erhoben ſich gegen dieſe Abſicht viele Hinderniſſe. Zunächſt der Herzog 
Valentino ſelbſt, welcher ungeachtet des Todes ſeines Vaters Autorität und Credit 
beſaß; dann die Tyrannen, welche noch einige Städte inne hatten, und endlich die 
Venezianer, die ſeit längerer Zeit Ravenna beſetzt hielten und kürzlich dem Valen⸗ 
tino Faönza, Cervia und Rimini abgewonnen hatten. Obgleich nun Julius von 
Natur heftig war, wußte er doch bei dieſer Gelegenheit mit Vorſicht und Ver⸗ 
ſtellung zu verfahren. Er ſchmeichelte dem Herzog Valentino und gab ihm Wohnung 
im Vatikan, dann forderte er in Güte die Feſtungen und endlich beraubte er ihn 
jedes Beſitzes mit Gewalt und trieb ihn zu unrühmlichem Tod nach Spanien. 
Als dieſer bezwungen war, wendete er ſich gegen die anderen gebietenden Herren, 
begab ſich in Perſon nach Perugia, begleitet von den Cardinälen, und verwirrte 
die Baglioni bloß durch ſein Anſehen und ſeine Entſchloſſenheit ſo ſehr, daß, 
obgleich ſie Bewaffnete verſammelt hatten, um ſich zu vertheidigen, ſie den unbe⸗ 
waffneten Papſt ehrfurchtsvoll empfingen und ihm ihren Landbeſitz abtraten; darauf, 
ſein Werk fortſetzend, verjagte er mit Gewalt die Bentivoglio, welche zuerſt von 
Frankreich beſchützt, dann verrathen worden waren, aus Bologna. 

Die Abſicht des ſtolzen Papſtes fing an ſich zu verwirklichen, und er ſiegte, 
nach Art der alten Cäſaren, in Perugia, in Bologna und nach ſeiner Rückkehr, 


in Rom. Dieſe kriegeriſchen Triumphe eines Papſtes beunruhigten die ſanfte, 


chriſtliche Seele des Erasmus von Rotterdam, welcher ihnen nicht ohne ein ſtilles 
Wehklagen beiwohnte. Während alledem unterließ Julius auch nicht, die römiſchen 
Barone zu erniedrigen. Doch gelang es ihm nicht, die Landſtriche, welche die 


5 Venezianer beſetzt hielten, wieder zu erlangen; hier war das Unternehmen ſchwieriger, 


da Venedig damals eine der mächtigſten Herrſchaften der Welt war. Dies hielt 
ihn jedoch nicht zurück, und als die Venezianer auf ſeine Forderung entſchieden 
abſchlägig antworteten, kannte ſein Zorn keine Grenzen. Er gebrauchte die geiſt⸗ 
lichen Waffen, ſchleuderte den Bannfluch gegen die Republik und ſchloß jenen ver⸗ 
hängnißvollen Bund zwiſchen ſich, dem Kaiſer, Frankreich und Spanien, welcher 
den Namen von der Stadt Cambray nahm, wo er geſchloſſen wurde, und der ſchreck— 
liche Folgen nach ſich zog. In ſolch äußerſter Bedrängniß, in ſo furchtbarem 
Kampf ſtritt Venedig allein gegen Alle, und es wurde der verdiente Preis ſeiner 
Feſtigkeit, daß, obgleich es dem Papſt die geforderten Städte der Romagna über⸗ 
laſſen mußte, ſeine Provinzen des Feſtlandes und die Herrſchaft des Meeres ihm 


8 verblieben. 


Julius, nachdem er ſein Ziel, die geiſtliche Herrſchaft zu befeſtigen und zu 


vermehren, erreicht hatte, erkannte jedoch, welch große Gefahr es ſein würde, die 


Fremdherrſchaft in Italien zu erhalten und die Macht Venedigs zu zerſtören und 
veränderte plötzlich ſeine Abſichten. Er verließ die Verbündeten von Cambray, gab 
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Venedig frei, verband ſich ſogar mit ihm und befahl dem Herzog von Ferrara, 


von jeder Feindſeligkeit gegen die Republik abzulaſſen, indem er ihn mit Bann⸗ 
fluch und Krieg bedrohte, falls er es nicht thäte. Als dieſer ſich weigerte, erklärte 


Julius, ohne Zeit zu verlieren, ihn ſeiner geiſtlichen Lehen, unter denen auch von 


Alters her Ferrara war, für verluſtig und erklärte ihm ebenfalls den Krieg. Alt, 


voller Krankheiten, eilte der Papſt inmitten des Winters, von jenem Ungeſtüm 


getrieben, welches ihm jeden Aufſchub unerträglich machte, ſelbſt hin, um Mirandola 
zu belagern und hier, immer in Bewegung unter den Soldaten und ſie ermun⸗ 
ternd, bezwang er die Feſtung und ließ ſich in einem Kaſten hineintragen, ſobald 
die Breſche geöffnet war. | 
Welches das Erſtaunen Ludwig XII. von Frankreich bei dieſem plötzlichen 
Wechſel war, kann man ſich leicht vorſtellen. Er konnte ſich gar nicht davon er⸗ 
holen und erinnerte ſich der Zeit, in welcher der Della Rovere, damals noch 
Cardinal von S. Pietro in Vincoli und verfolgt von Alexander VI., ſich 
nach Frankreich geflüchtet und dort großherzige Gaſtfreundſchaft bei Karl VIII. 
gefunden hatte. Es waren ihm die Rathſchläge wohl erinnerlich, welche der 
Cardinal damals dem König, ſeinem Vetter und Schwiegervater, gegeben hatte, 
nämlich den Papſt zu gleicher Zeit in ſeiner weltlichen und geiſtlichen Macht an⸗ 
zugreifen, mit den franzöſiſchen Heeren in Italien einzufallen und ein Concil 


zu berufen, um ihn, als Störer des Friedens zwiſchen den chriſtlichen Fürſten 


und Völkern, anzuklagen. 
Warum ſollte er jetzt nicht ſelbſt gegen Julius von dieſen Rathſchlägen 
Gebrauch machen? Gegen den, welcher ihn in die Liga von Cambray beinah gegen 


ſeinen Willen getrieben hatte und ihn nun ſeinen Feinden verrieth? In ſeinem 


Unwillen berief Ludwig XII. eine Synode nach Tours, dann ein Conzil nach 
Piſa und rückte mit einer großen Schaar Bewaffneter gegen den Papſt. 
Als dieſe Nachrichten zu Julius gelangten, überfiel ihn ein unbeſchreiblicher 


Zorn und nachdem er in beleidigendſter Weiſe die franzöſiſchen Gefandten von 


ſeinem Hof gejagt hatte, erhob er jenen Ruf, welcher in der Geſchichte berühmt 


geworden iſt: Hinaus mit den Barbaren! 
Die Gefahren waren allerdings ſehr groß, aber Julius, weit entfernt, ſich 
zu beugen, ging ihnen mit größter Kühnheit entgegen. Als Gegenſatz zu dem 


franzöſiſchen Concil berief er ſelbſt ein's im Vatikan zuſammen und gegen . 


die franzöſiſchen Heere verband er ſich mit dem Kaiſer und nahm mächtige 
Schaaren von Schweizern in Sold. Die erſten Kriegsereigniſſe waren jedoch dm 


Papſt ungünſtig und die Schlacht bei Ravenna, am Oſtertage des Jahres 1512, 


eine der blutigſten, welche die Geſchichte verzeichnet, ſchien den Franzoſen unbe⸗ 


ſchränkte Macht auf der ganzen Halbinſel zu geben. 


Der Weg nach Rom war offen und der Schrecken über die Niederlage 
(bei welcher auch der päpftliche Legat, Johann von Medici, der ſpätere Nachfolger 


von Julius, gefangen genommen wurde) erregte und beunruhigte die Menſchen 
in ſolcher Weiſe, daß von jedem Trupp der Kämpfenden das Erſuchen an Julius 
erging, fliehen zu dürfen. Aber die Kühnheit dieſer ungezähmten Seele war ſo 
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groß, daß er nicht nur dieſe Rathſchläge als erbärmlich verwarf, ſondern inmitten 
der allgemeinen Entmuthigung der Einzige war, welcher Vertrauen auf die 
Zukunft ausdrückte. 

Und er allein hatte Recht. Ja das Glück lachte ihm viel ſchneller, als er 
ſelbſt zu hoffen gewagt hatte, denn die Ankunft der Schweizer, welche er in Sold 
genommen hatte, genügte, um die Franzoſen zu bewegen ſich zurückzuziehen und 
bald darauf wieder über die Alpen zu gehen. Und während das Concil zu Piſa 
ſich ängſtlich und ungewiß auflöſte, vereinigte im Gegentheil das vatikaniſche 

die Auserwählteſten und Mächtigſten in der geiſtlichen Hierarchie. Modena, Parma, 
Piacenza fielen in die Hände des Papſtes, welcher ſie den päpſtlichen Staaten 
einverleibte. So war denn die franzöſiſche Kühnheit gezähmt, aber gefährlich 
blieb noch die Spanien's, welches in Neapel herrſchte. Als der Cardinal 
Grimani eines Tages den Papſt hieran erinnerte, ſagte der alte Julius, den 
Stock, auf den er ſich ſtützte, ſchüttelnd und vor Wuth zitternd, „daß, wenn der 
Himmel es nicht anders beſchlöſſe, die Neapolitaner ebenfalls den Hals aus dieſem 
Joch herausziehen würden.“!) 

Dies war der Stand der Dinge, als in den erſten Tagen des Februar 
1513 Julius II. nach kurzer Krankheit aus dieſem Leben ſchied. 

Er hatte in Wahrheit kaum die Tugenden eines Prieſters, ja man könnte 
ſagen, kaum die eines Chriſten; aber als weltlicher Fürſt hatte er einen großen 
Geiſt und die letzte Hälfte ſeines Lebens ſteht in bewunderungswerthem Gegenſatz 
zu der erſten und wiegt deren Laſter und Schuld auf. Denn nachdem er die Fremden 

g nach Italien gerufen hatte, vertheidigte er ſelbſt die nationale Unabhängigkeit und 
hinterließ, indem er ſie mit Kühnheit herzuſtellen verſuchte, den kommenden Geſchlechtern 
den Wunſch und die Hoffnung, ſie zu erringen. Die Menſchen, welche noch Vater⸗ 
landsliebe fühlten, die Dichter der Zeit, begrüßten ihn als den Erlöſer Italiens.“) 
Aber die große Seele Julius II. konnte den Verfall des Papſtthums und Italiens, 
welcher ſich ſchon ſeit lange vorbereitete, nicht aufhalten. 

Drei und ein halbes Jahrhundert ſpäter jedoch wurde ſein Name von 
Neuem angerufen als Beſchützer der italieniſchen Wiedergeburt. Und, wie immer 
man ihn als Papſt beurtheilen möge, leugnen läßt ſich nicht, daß er in der Geſchichte, 
um ſeiner ſeltenen Eigenſchaften willen, als eine der anziehendſten Perſönlichkeiten 


) Giovio in ſeinem „Leben des Alfonſo von Eſte“ ſagt: „Julius ſchrieb ſich ſo gern den 
Titel eines Befreiers von Italien zu, daß er es von Jedem duldete, der ihm denſelben bei— 
legte. Aber nachdem er die freie Stimme des Cardinals Grimani gehört hatte, welcher ihm ſagte, 
daß das Reich Neapel, einer der größten und ausgedehnteſten Theile Italiens, noch unter dem 
Joche Spaniens ſei, ſagte der Papſt, den Stock ſchüttelnd, was oben im Text erwähnt iſt. Florenz 
1553, ©. 127. Und dieſes Stück wurde ſpäter von Vorcacchi in feinen Bemerkungen zu der Ge- 
ſchichte des Guicciardini, Buch 14, Venedig 1623, S. 325, angeführt, und daher haben, wie ich 
ſehe, die modernen Schriftſteller es genommen.“ 
) Siehe die Ode des Flaminio, welche auch von Roscoe im Anhang zum Leben Leo X. 
Band 3, S. 185 angeführt wird und ſo endet: 
Italia est, quam tu tulande sumis et in qua, 
Est tua cum nostra. Marte tuenda salus. 


56 Deutſche Revue. 


daſteht. Große Einfachheit und beinahe rauhe Höhe der Gedanken, Kühnheit der 
Vorſätze, Zähigkeit in den Entſchlüſſen, Abſcheu gegen alles Falſche und Gemeine, 
zeichneten ihn aus. Sogar ſein Ungeſtüm, ſein Ausbrechen in wüthenden Zorn, 
ſeine ſchlagende, obgleich ungeſchmückte Beredſamkeit, die Sorglosigkeit gegen den 
Haß Anderer und die glänzende Freigebigkeit für öffentliche Werke, verbunden | 
mit Sparſamkeit in der Verwaltung, geben ihm eine hervorragende Stelle im = 45 
Leben der Fürſten. Unſere zwei großen Geſchichtſchreiber Guiceiardini und 1 
Machiavelli liebten ihn nicht, da fie Florentiner waren und fällten oft harte Un⸗ 
theile über ſeine Thaten; aber beide laſſen ſeinen ſeltenen Eigenſchaften, ſeinen 
Entwürfen, die ſie „von übermäßiger Kühnheit“ nennen, und ſeiner Aus, a 
dauer in der Ausführung Gerechtigkeit widerfahren. Denn wenn Guicciardini, - = 
indem er von ihm als Cardinal ſpricht, an einer Stelle jagt, daß er das v er. 
hängnißvolle Inſtrument, damals, jetzt und ferner, von allem = 
Mißgeſchick Italiens war,*) ſo ſpricht er an einem anderen Ort von der . 
ſeltenen Größe und Großmuth feiner Seele““) und vergleicht ihn mit jenem Antäos, es 
von welchem die Fabeldichter uns die Sage gelaſſen haben, daß, jo oft er, von . 
der Kraft des Herkules gebändigt, die Erde berührte, ſich jedesmal größere Kraft "= 
in ihm zeigte. Daſſelbe bewirkten die Widerwärtigkeiten im Papſte, welcher je mehr 
er niedergedrückt und zerſchlagen ſcheint, mit einer immer feſteren und ausdauernden 


Seele aufſteht, ſich mehr als je von der Zukunft verſprechend, wozu er 85 beinah 
keinen anderen Grund hat als ſich ſelbſt. “*) f 


Und Machiavelli, welcher als Florentiniſcher Geſandter zu ihm nach Km 1 


gekommen war, als er ſein barſches Betragen erfuhr und von ſeinem Ungeſtüm 
beleidigt wurde, nannte ihn: „einen hitzigen, verteufelten?) Menſchen, 
der einem Jeden die Zähne zeigen will,) wenn er ihn aber leiden 
ſchaftlos beurtheilt, ſagt er, daß ſeine Seele groß iſt und nach Ehre 8 
ſtrebt und daß er immer für einen Mann von großer an 
gehalten worden ift. = 

Es war natürlich, daß die Seelengröße, welche Julius in den politiſchen Er 
Angelegenheiten zeigte, ſich auch auf die Künſte wendete, welche zu jener Zeit a = 
ganz allgemein die erſte Stelle in den Gedanken einnahmen, jo daß alle Fürſten = 
wetteiferten, fie zu beſchützen. Am glänzendſten von Allen hierin war Julius. 
Er gründete das Muſeum der Statuen im Vatikan, in das er den Apollo und . 
den Torſo brachte, welche, nach dem Ort, wohin er ſie ſtellte, vom Belvedere 
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genannt wurden, dann den Laokoon, die Ariadne und viele andere Antiken von 


hohem Werth. — Er beabſichtigte auch, die Stadt Rom zu vergrößern und zu 
erneuern und mit der Hülfe des San Gallo, der ſchon ſeit lange in ſeinem Dienſt 


*) Guiceiardini, Storia d'Italia ediz. di Milano 1803, p. 108. 8 a Be 
) Guicciardini, Storia d'Italia lib. VI. C. 2. p. VII. e 
***) Guicciardini, Storia d'Italia lib. IX. 3. Machiavelli lettere familiari 17, 
7) legazione della Corte di Roma p. 35. f 
++) id. p. 11 e segti. vedi anche su Machiavelli e suoi gindizi il Villari. 
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war, erweiterte und vollendete er die via della Giulia und das ganze Quartier 
der Banken und eröffnete die Straße der Lungara. Dann erſchien ihm aber 
San Gallo nicht mehr auf der Höhe ſeiner Abſichten, als er, einen Gedanken 
Nicolaus V. aufnehmend, den Plan faßte, die Baſilika von S. Peter wieder auf⸗ 
zubauen und ſie zur erſten Kirche der Welt zu machen. Zu dieſem Zweck ließ 
er den Bramante kommen und verlangte, daß derſelbe ſogleich die Zeichnung ent- 
werfe und ohne Zögern die Ausführung beginne. Er gab ihm auch einige Theile 
des vatikaniſchen Palaſtes zu bauen, u. A. den Hof von S. Damaſo, wo die 
berühmten Loggien ſind, welche ſpäter Rafael vollendete. Ferner berief Julius 
Michel⸗Angelo nach Rom, erwarb die pietä, ein Werk aus deſſen Jugend: 
zeit, übertrug ihm ſein Grabmal zu verfertigen, das nicht weniger als vierzig 
Statuen enthalten ſollte und beauftragte ihn inzwiſchen, die Decke der Cappella 
Siſtina zu malen. Und während Buonarotti ſich mit dieſen großen Aufträgen 
beſchäftigte, berief Julius auch Rafael und gab ihm auf, die Stanzen zu malen, 
ſo daß man ſagen kann, Julius II. verdankt man die größten Wunder der 
antiken und modernen Kunſt, welche der Palaſt des Vatikan umſchließt. Und wenn 
man es recht überlegte, ſo ſollte man vorzugsweiſe die Zeit Julius II. das 
goldene Zeitalter nennen, anſtatt der Zeit Leo X.“) 


III. 


Im April 1508 war Rafael noch in Florenz, ja er gedachte auch da zu 
bleiben und hoffte mit einigen Arbeiten, welche der Gonfaloniere Soderini zu 
vergeben hatte, beauftragt zu werden. Wir haben hierfür den Beweis in einem 
Briefe vom 11. April an ſeinen Onkel Simone Ciarla, in welchem er dieſen 
bittet, ihm eine Empfehlung an den Gonfaloniere von Francesko Maria della 
Rovere — welcher nach dem kürzlich erfolgten Tode Guidobaldo's Herzog 


von Urbino geworden war — zu verſchaffen. Er verlangt dieſe Empfehlung, als 


ſein „früherer Diener und Untergebener“ (des Herzogs) und hofft davon 


„großen Nutzen im Intereſſe eines gewiſſen zu malenden 


Zimmers, welches Sr. Herrlichkeit gefällt, zu vergeben.“ ) 
Am 5. September deſſelben Jahres jedoch finden wir ihn ſchon in Rom 


angeſiedelt und er ſchreibt an Francesko Francia, um ſich zu entſchuldigen, daß 


er ihm nicht ſein Bildniß ſchicken könne, wegen „wichtiger und unaufhör— 
licher Beſchäftigungen und bittet, ihn zu bedauern, denn, ſagt er: „ihr 


habt es auch frühere Male wohl gefühlt, was es heißen will, 


) In Bezug hierauf jagt Capponi Folgendes: Amerika ſollte den Namen von Chriſtoph 


Columbus haben und erhielt ihn von Amerigo Veſpucci; das XVI. Jahrhundert ſollte ihn von 
Julius II. haben und hat ihn von Leo X. Diejenigen, welchen die geringere Ehre zukam, erhielten 
| die größere, zwei Florentiner nahmen fie zweien Genueſen. — Capponi, scritti editi ed inediti. 


Firenze, Barbera 1877. vol. II. p. 452. 


) Dieſer Brief iſt kürzlich wieder gedruckt worden, von dem Comits der öffentlichen Feſte 
zur vierhundertjährigen Geburtsfeier Rafaels von Urbino. e 
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jeiner Freiheit beraubt zu fein und einem Herrn verpflichtet 


leben zu müſſen.“ “) 
Es iſt klar, daß dieſer Herr Julius II. war. Aber welches war die Ur⸗ 


ſache dieſer Veränderung ſeiner Vorſätze? Vaſari ſagt, daß Bramante, welcher ſein 


Verwandter war, Julius II. aufforderte, Rafael nach Rom zu berufen, aber die 
vermeintliche Verwandtſchaft iſt durchaus nicht begründet und jene Aufforderung 
iſt eine bloße Vermuthung. Ja es gäbe ſogar ein Argument für das Gegentheil 


und zwar folgendes: in der Reihe Zimmer, welche der Papſt im Begriff war, 
für ſich in Stand ſetzen zu laſſen, hatten ſchon Maler, mehr als hinreichend an 


Zahl und Verdienſt, gearbeitet und arbeiteten noch daran. Unter ihnen war 


Bartolomeo Suardi, Schüler und Diener des Bramante, welcher daher der Bra⸗ 


mantino genannt wurde. Wollte man demnach eine Vermuthung aufſtellen, ſo 
wäre es wahrſcheinlicher, es ſei mir erlaubt dies zu denken, daß, als Francesko 
Maria della Rovere von Seiten Rafaels gebeten wurde, ihn dem Gonfaloniere 
Soderini “) zu empfehlen, der Herzog dem Jüngling, ſeinem Landsmann, rieth 
nach Rom zu kommen, als einem für ſeine Arbeit paſſenderen Ort, als Florenz, 
und ſich erbot, ihn dem Papſte, ſeinem Onkel, bei dem er viel vermochte, zu 
empfehlen. Wie dem aber auch ſei, ſicher iſt, wie ich ſchon ſagte, daß gegen 
Ende des Jahres 1508 Rafael ſich in Rom niedergelaſſen hatte. Es ſchien Papſt 
Julius eine Schande und flößte ihm geradezu Widerwillen ein, in jener Zimmer⸗ 
reihe zu wohnen, welche man die der Borgia nennt, die von Pinturicchio aus⸗ 
gemalt, und in denen die Erinnerungen an ſeinen Vorgänger zu häufig waren. 
Er wählte ſich daher eine Wohnung in dem Stock darüber. Zunächſt dieſer Woh⸗ 
nung befanden ſich vier Säle, welche ſpäter den Namen von den Gemälden er⸗ 
hielten, die Rafael daſelbſt verfertigte. Der erſte, größte derſelben, heute Saal 
des Conſtantin genannt, diente, wie man glaubt, für die großen Gaſtmähler; 


der des Incendio del Borgo zu dem täglichen Mahl des Papſtes; der der Segnatura 


war der Ort, wohin der Papſt ſich begab, um die wichtigſten Acten zu unter⸗ 


ſchreiben; ““) der des Eliodoro endlich war vielleicht ein Empfangszimmer. Hier 
hatten nun, wie ich ſchon ſagte, ſeit längerer Zeit verſchiedene Maler gearbeitet: 


Bramantino, Perugino, Sodoma, und Baldaſſare Peruzzi. Einige Deckengewölbe 


und einige Gemälde auf den Wänden waren beendigt, andere nur angefangen. 


Nun trug Julius dem Rafael auf, die vier Medaillons an der Decke des Zimmers 
della Segnatura zu malen, wo die Ornamente bereits vom Sodoma ſo vollendet 


waren, wie man fie jetzt noch ſieht. Im Jahr 1509 begann Rafael dieſe Arbeit 


*) Dieſer Brief Rafaels wurde von Malvafia in der Felsina pittrice Bologna 1678, 
Vita del Francia veröffentlicht, v. 1 pt. 2 p. 45. und er ſagt, daß das Original, von Rafael 


eigner Hand geſchrieben, bei ihm aufbewahrt ſei. Jetzt aber iſt es verloren und der Stil könnte 
einigen Zweifel erregen. 


) Schon ein früheres Mal, 1504, hatte die Mutter des Francesco Maria, Johanna, 


Schweſter Julius II., Rafael dem Soderini empfohlen, wenn der Brief, den man veröffentlicht 
hat, authentiſch iſt. 
**) Giovio: Notizie su Raffaello, edizione del 1561 p. 518. 
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und malte in die Medaillons die Theologie, die Philoſophie, die Poeſie und die 
Rechtsgelehrſamkeit. Dieſe Vereinigung der Fakultäten, wie Einige ſie nannten, 
entſprach den Empfindungen, von welchen das fünfzehnte Jahrhundert beſeelt war 
und welche dahin zielten, die Liebe für das Alterthum mit dem Kultus des Chriſten⸗ 
thums zu vereinigen. Denn die Gelehrten jener Zeit hielten es für ſchön und 
leicht, Beſchaulichkeit und That, Glauben und Vernunft zu vereinen. Dieſe vier 
Figuren, ſehr bekannt durch die vielen Stiche, welche davon gemacht wurden, ge— 
fielen Papſt Julius ſo außerordentlich, daß er ſogleich die ſrüheren Malereien 
dieſes Zimmers und der andern Zimmer vernichtet haben wollte, um das ganze 
Werk dem Rafael allein zu übertragen. Dieſe Abſicht widerſtrebte jedoch dem 
jungen Künſtler und ihm allein gelang es, die Bewilligung zu erhalten, daß die 
Gemälde und Ornamente, welche Sodoma am Deckengewölbe gemacht hatte, un⸗ 
berührt, und daß die Decke, von Perugino gemalt, ſowie diejenige des Peruzzi, 
erhalten blieben. Auch ließ er, bevor die Gemälde der Wände ausgelöſcht wurden, 
die Bildniſſe, welche Bramantino gemalt hatte, copiren; dieſe Copien, welche 
in den Händen des Monſignor Giovio blieben, ſind jetzt verloren. 

Es iſt natürlich zu vermuthen, daß Rafael einſah, wie dieſer plötzliche 
Vorzug, welcher ihm über alte Meiſter gegeben wurde, deren Eiferſucht gegen ihn 
erwecken konnte, und dennoch war es andererſeits unmöglich, dem Willen Julius 
II. zu widerſtehen. Aber im Verfolg der Geſchichte ſieht man, wie die liebens⸗ 
würdige Natur Rafaels und ſpäter auch ſeine Größe jene Feindſeligkeiten ſchon 
in der Geburt erſticken mußten, denn wir wiſſen, daß er mit dem Sodoma ganz 
vertraut wurde und Gelegenheit hatte, dem Peruzzi ſpäter große Dienſte zu leiſten.“) 

Nachdem er alſo die Ornamente des Sodoma, am Deckengewölbe des 
Zimmers della Segnatura, unberührt gelaſſen hatte, — malte Rafael, außer den 
oben genannten Medaillons, noch vier kleinere Gemälde: neben die Theologia 
die Erbſünde; neben die Philoſophie eine Muſe, welche das Univerſum betrachtet; 
neben die Poeſie Apollo und Marſyas und neben die Jurisprudenz das Urtheil 
Salomo's; welche Gegenſtände mit den vier Fakultäten übereinſtimmten. Ja man 
kann ſagen, daß ſie dem ganzen Zimmer die Stimmung gaben. Dann auf die 
Wand unter der Theologie malte er die ſogenannte Disputa del Sacramento 
oder die Verſammlung der heiligen Väter und Theologen der Kirche um den 
Altar, wo das tägliche Wunder der Eukariſtie angebetet wird. Auf die Wand 


„) Nach einem alten Güterregiſter der Archiconfraternität der Lombardi bei der Kirche 
der hl. Ambrogio und Carlo auf der Straße des Korſo finden ſich die folgenden Notizen. „Zwei 
Häuſer (vom Cardinal Aleſſandrino im Jahr 1509 hinterlaſſen) wurden von dem Hoſpital bis 
zur zweiten Generation den Brüdern Baldaſſarre und Pietro Peruzzi, Maler, in Pacht über— 
laſſen, Rafael Sanzio da Urbino hinzutretend als Sicherheit für die Verbeſſerungen, laut Doku— 
ment des 18. November 1511 in den Akten des Andrea de Perſis Notar.“ Dieſes Dokument, 
einregiſtrirt in einen pergameninen Band, befindet ſich noch in der beſagten Confraternität. Da 
es aber während mehrerer Tage mit vielen anderen Papieren jenes Archivs unter Waſſer geweſen 
war bei der Ueberſchwemmung, die unter dem Pontifikat Clemens VIII. ſtattfand, iſt es zum 
größten Theil unleſerlich geworden. Doch giebt das Güterregiſter, welches ich eben erwähnt habe, 
von ſeinem Inhalt glaubwürdiges Zeugniß. 
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unter der Philoſophie entwarf er die Schule von Athen oder die Auswahl der 


alten Philoſophen, unter dem Portico verſammelt. Unter die Poeſie kam der 
Parnaß mit Apollo, den Muſen und den berühmteſten Dichtern. Unter die Rechts⸗ 
gelehrſamkeit endlich und die allegoriſchen Figuren der Vorſicht, der Kraft und 


der Enthaltſamkeit, ſetzte er von einer Seite Gregor IX., welcher die Dekretalien 


erläßt, und von der andern Juſtinian, welcher dem Paginiano den Codex über⸗ 
giebt. Man ſieht daraus, daß dieſes Zimmer wie ein Gedicht iſt, deſſen Theile 
zuſammen gehören und ein gemeinſames Ziel haben. Wenn nun auch die Vor⸗ 
trefflichkeit der Ausführung, insbeſondere was das Chia ſſehuro, die Perſpektive und 8 255 
das Colorit betrifft, nicht von uns mehr empfunden 1 kann, wie ſie geweſen 
ſein muß, da dieſe Fresken mehrere Mal reſtaurirt wurden), fo iſt es uns doch 
erlaubt die Compoſition und die Zeichnung ebenſo zu bewundern, wie ſie es zur i 


Zeit des Autors wurden. 


Und man kann ſagen, daß an dies heilige Gedicht, gleichwie an die Divine : 


Commedia, Himmel und Erde Hand angelegt haben. Auch wurde gewiß nie 


mehr einem Maler aufgetragen, eine Verſammlung großer, in irgend einem Theil > 
der Wiſſenſchaften oder Künſte berühmter Männer, zu malen, welcher nicht bon R 
Allem hierher gekommen wäre, um ſich zu unterrichten. Doch ſind dieſe Fresken 


des Zimmers der Segnatura ſo bekannt durch alle Arten von Copien, Stichen und 


Zeichnungen, daß es überflüſſig ſcheinen, mich auch zu weit führen würde, ſie im 


Einzelnen zu beſchreiben. Es ſei mir nur erlaubt, eine darauf bezügliche Epiſode zu be⸗ 


rühren. Rafael, in der Disputa, ſetzte in den Himmel über den Altar die Dreieinigkeit, 


und über die ſtreitenden Doktoren die Propheten und größten Märtyrer des alten 5 
und neuen Teſtaments, gleichſam als die Inſpiratoren und Zeugen des heiligen 
Streites. Unter die Theologen ſetzte er auch Dante und hinter ihn den Mönch i 
Girolamo Savonarola, worüber man nicht in Sl, jein 8 wenn man Lies 


*) Bemerkenswerth iſt die Reſtauration Carlo Maratti's, worüber wir eine Denk di >: 
von ihm — ſelbſt geſchrieben, beſitzen, welche aufgenommen ift in feine Lebensbeſchreibung von Gian 
Pietro Bellori bis zu 1689, dann fortgeſetzt und beendigt mit andern Beſchreibungen berühmter f 
Maler des ſiebzehnten Jahrhunderts. Es ergiebt ſich daraus, daß er ſchon die Reſtauration der 
Farneſina gemacht hatte. Hier wurden alle Ornamente unten neu gemacht und die Gemälde, = 
wie er jagt, mit griechiſchem Wein und weißen Tüchern gewaſchen. In dem Zimmer des Cliodporo 
jedoch und in dem des Incendio, war der Rauch, der ſie bedeckte, zu dunkel, um weggenommen a 
werden zu können; bei dieſer Arbeit beſchäftigte Maratti vier junge Leute aus ſeiner Schule, 
welche mit großem Fleiß alle Riſſe verkitten und die Lücken ausfüllen mußten, denen aber ſtreng x 


befohlen war, nicht an das, was ſich noch erhalten fand, zu rühren und nur die Stellen zu 2 


übermalen, wo es nöthig war und ſich dem Alten jo anzupaſſen, daß es durchaus nicht wie eine 


erneute Sache ausſähe. Geſetzt aber auch, daß dieſe Arbeit ſich nur auf die Poſtamente bezogen, Sr 
und daß man die Gemälde nur abgewaſchen hätte, fo iſt es doch klar, daß man dabei den Schmelz 
der Farbe abnahm und die Gemälde zum Theil beſchädigte. Und in der That, Maratti ſelbſt 


kann nicht verſchweigen, „daß nach einigen Tagen ſich ein großes Gemurmel erhob, indem 
man überall ſagte, daß Alles verdorben würde und daß die jungen Leute nach ihrer Laune 
arbeiteten, ohne die Anordnung und Vorzeichnung ihres Meiſters.“ Aber Innocenz XI. kam 


ſelbſt, um die Reſtaurationen anzuſehen, lobte den Maratti und beſtätigte FR in dem ihm 9 ji 


gebnen Auftrag. p. 227 a p. 241 a 245. 
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Züge deſſelben mit anderen Bildniſſen, welche von ihm erhalten ſind, vergleicht. Wie 
aber konnte es kommen, daß dieſer Mann, der nur zehn Jahre früher als Ketzer 
verbrannt worden war, hier zwiſchen den ausgezeichnetſten Perſonen der Kirche 
erſcheint? Dieſe Thatſache wäre durch einen bloßen Impuls des jungen Künſtlers, 
deſſen Seele fern von jedem Widerſpruch gegen die katholiſche Hierarchie war, oder 
durch eine jener Seltſamkeiten, von welchen viele Künſtler Beiſpiele gegeben haben, 
nicht zu erklären. Solche poetiſche Freiheiten waren nicht leicht zu nehmen unter 
Julius II., weil ſeinem Scharfblick nichts entging und nichts ſich ſeinem Willen 
entziehen konnte. Man muß den Grund dafür vielmehr in der Feindſeligkeit 
Julius II. gegen ſeinen Vorgänger ſuchen: „Er wollte den Tod des Frate und 
ließ ſeine Aſche zerſtreuen wie die eines Miſſethäters, und ich werde ihn durch 
meinen Maler im Vatikan verherrlichen laſſen.“ 


In der Schule von Athen befindet ſich neben der Geſtalt Plato's, welcher 
in der Mitte ſteht und nach dem Himmel zeigt, als ſage er, wie Alles von Gott 
komme und zu Gott zurückkehre — die des Ariſtoteles, deſſen Geſicht und Ge- 
berden ein Gefühl der Huldigung und Ehrfurcht gegen den Meiſter ausdrücken. 
Sokrates bildet einen herrlichen Gegenſatz gegen Aleibiades, mit welchem er im 
Geſpräche iſt. In dem kahlköpfigen Archimedes, mit der hohen Stirn, welcher 
ſich beugt und mit dem Cirkel mathematiſche Linien zieht, iſt der große Baumeiſter, 
welcher ſeinem Urbino und der Welt Ehre machte, iſt Bramante dargeſtellt. Und 
um ſo mehr hatte Rafael Recht, ihn hier darzuſtellen, als die ganze Architektur 
des Portiko, wo die ſchöne Schule ſich vereinigt findet, bramantiſch iſt. Wer der 
Jüngling ſein ſoll, welcher das Antlitz zu ihm aufhebt und der eine der glücklichſten 
künſtleriſchen Eingebungen iſt, wer der Andere, Blonde, der die gezeichneten Figuren 
betrachtet, wiſſen wir nicht, aber es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß auch dieſe beiden 

Portraits ſind. Die gewöhnlichen Beſchreibungen ſagen, daß der Jüngling mit 
den langen blonden Haaren und dem weißem Mantel, welcher, auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite von Bramante, einer Gruppe angehört, Francesko Maria della 
Rovere, Herzog von Urbino iſt, derſelbe, welcher, nach meiner Annahme, Rafael 
dem Onkel Papſt empfohlen hatte. Und man ſagt, daß der andere Jüngling, 


welcher nahebei mit dem Kopf hinter der Figur des Averrhos's heraus ſieht, den 


Herzog Friedrich von Mantua vorſtellen ſoll, welcher nach Rom geſchickt war, um 
daſelbſt erzogen zu werden. Endlich verſichert man, daß die Zweie, zur Rechten 
des Bramante, welche neben dem letzten Bogen ſtehen und den Beſchauer an— 
ſehn, Rafael ſelbſt und Perugino wären. Rafael iſt es ſehr wahrſcheinlicherweiſe, 
Perugino ſicher nicht. Das ſind nicht ſeine Züge, wie ſie in dem Saal des Cambio 
in Perugia jo deutlich dargeſtellt und in der Portraitgallerie zu Florenz“) genau 
nachgeahmt find. Wenn wir dagegen die Bildniſſe anderer Maler der Zeit be: 
trachten, jo finden wir große Aehnlichkeit zwiſchen dieſer Figur und Sodoma und 
die Wahrſcheinlichkeit, daß er es ſei, vergrößert ſich, wenn man daran denkt, daß 


*) Auch Müntz, S. 353, jagt, das die Zweie den Rafael und den Perugino darſtellen, und 
und er giebt eine genaue Abbildung. 
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er der Schöpfer der Ornamente am Deckengewölbe war. Es war der liebevollen 
Seele Rafaels würdig, ſo die zwei Künſtler zu vereinen, welche, obgleich in ſo 
verſchiedenem Maaße, doch Beide an dieſem einen Zimmer zuſammen gearbeitet hatten. 

Was nun das Fresko betrifft, welches den Parnaß darſtellt, ſo richtete er 
die Darſtellung des Berges ſo ein, daß Raum für das Fenſter blieb, und ſetzte 
auf den Gipfel Apollo, die Muſen und die großen Dichter, unter welchen Homer 
zuerſt in die Augen fällt, dann Dante mit Virgil, Bocaccio und Pet rarca und 


weiter unten Sannazzaro und wie man ſagt auch Tebaldeo, beide in der Poeſie 


jener Zeit berühmt. Gregor IX. gegenüber, welcher die Dekretalen giebt, iſt 


Julius ſelbſt abgebildet und neben ihm zwei Cardinäle, Giulio Medici und 


Aleſſandro Farneſe, Beide beſtimmt, Päpſte zu ſein, der Eine unter dem Namen 


Clemens VII., der Andere als Paul III. Der, welcher das Buch empfängt, und 


vor dem Papſt kniet, trägt die Züge des Prälaten Antonio del Monte. 
Obgleich der außerordentliche Genius Rafaels genügen würde, die Größe 
der idealen und poetiſchen Auffaſſung der Fresken dieſes Zimmers zu erklären, 


ſo iſt es doch ſicher, daß, was den gelehrten Theil derſelben anbetrifft, der fünf⸗ 


undzwanzigjährige Jüngling, welcher ſich bis dahin nur ſeiner Kunſt gewidmet 
hatte, nicht ſo vollauf damit vertraut ſein konnte, um ſich nicht auch an Andere 
um Rath und Hülfe haben wenden zu müſſen. Dies iſt ganz natürlich und da 
es zu jener Zeit in Rom der hochgelehrten Humaniſten in Menge gab und Rafael 


in kurzer Zeit ſich unter ihnen viele Freunde erwarb, wie ich ſpäter ausführlich 


berichten werde, ſo kann man ſich leicht vorſtellen, wie ihm die Einzelheiten, deren 
er bedurfte, in Copien zugetragen wurden. Es haben einige Schriftſteller 


dies ſogar genauer beſtimmen wollen und geſagt, daß er ſich an Arioſt um Rath 
gewendet hätte, entweder als dieſer in Rom war oder ſpäter mittelſt eines Briefes. 


Das Erſtere wäre allerdings möglich geweſen, da Arioſt 1509 nach Rom kam 


als Geſandter Alfonſo's, Herzogs von Ferrara, gegen welchen Julius II. ſehr 


gereizt war. Arioſt kam, um, wie er ſelbſt ſchreibt,) den großen Zorn des 
Zweiten zu beſänftigen. Es gelang ihm aber nicht, ja es ſcheint ſogar, daß, 


was auch immer ſein Sohn Virginio und ſein Bruder Gabriel geſchrieben haben, 


er von großem Glück hat ſagen können, daß es ihm gelang zu fliehen; denn 
Julius II., in Wuth entbrannt, wollte ihn in das Meer werfen laſſen. In ſolch 
drohender Gefahr konnte aber Arioſt kaum Zeit und Gedanken gehabt haben, um 
ſich mit den Zeichnungen Rafaels zu beſchäftigen, und was den angeblichen Brief 
betrifft, welchen dieſer ihm geſchrieben haben ſoll, ſo giebt es dafür keine Beweiſe. 
Aber, wie ich bereits ſagte, es konnte nicht ſchwer ſein für Rafael unter der 


Menge von Humaniſten und Gelehrten in Rom, Jemand zu finden, welcher ihm 


das zu ſeinem Gegenſtand nöthige Material liefern konnte. Er belebte und 
componirte es von 1509 bis 1511°*) in jenen wunderbaren Fresken, welche 
von Einigen für das Höchſte gehalten werden, was die Kunſt jemals erreicht habe. 


*) Arioſto 2. Satire. 


*) Dies iſt das Datum, welches man am Fenſterpfoſten des Zimmers della Seg⸗ 


natura lieſt. 


Minghetti, Kafael in Rom unter Julius II. 63 


Ich widerſpreche dem nicht, aber die Fresken deſſelben Rafael in den anderen 
Zimmern ſtehen Jenen gleich, ebenſo die Zeichnungen zu den Teppichen und auch 
einige der Bilder, welche er zu derſelben Zeit und nachher malte und durch die 
er Abwechſlung in ſeine Beſchäftigungen brachte und ſich von den großen Aufgaben 
erholte. Er verfuhr ſo in der Art des Virgil, mit dem er ſo viel Aehnlichkeit 
hat, welcher auch, während er die Aeneide verfaßte, die Georgika und die Hirten⸗ 
lieder oder Buccolika ſchrieb. 


Ich habe geſagt, daß das Zimmer der Segnatura 1511 vollendet wurde. 
Es erregte allgemeine Bewunderung und Freude in Rom, worauf Julius als— 
bald dem Rafael befahl, das nächſte Zimmer anzufangen und ſehr wahrſcheinlicher 
Weiſe gab er ihm ſelbſt die auszuführenden Gegenſtände an. Hier handelte es 
ſich nicht mehr um einen einzigen Gedanken, wie in dem Zimmer der Segnatura, 
um ein Gedicht voll entſprechender Proportionen in allen Theilen und nach dem 
Ziele harmoniſcher Uebereinſtimmung der Religion mit der Philoſophie, der Poeſie 
mit der Gerechtigkeit ſtrebend. In dieſem zweiten Zimmer entſtanden Darſtellungen 
von hiſtoriſchen Thatſachen, unter deren Decke ſich die Verherrlichung Julius des 
Zweiten ſelbſt, als Papſt und König, verbirgt. Der Gegenſtand des einen Ge— 
mäldes iſt aus dem alten Teſtament genommen. Dort wird erzählt, daß Seleucus, 
König von Antiochien, als er erfahren hatte, im Tempel zu Jeruſalem behüte 
man große Reichthümer, ſeinen Miniſter Heliodor hinſandte, um ſolche zu nehmen. 
Der Hoheprieſter ſagte dem Heliodor, daß dieſer Schatz aus dem ihnen anver⸗ 
trauten Gut der Wittwen und Waiſen beſtände und beſchwor ihn, daſſelbe nicht 
fortzunehmen. Aber Heliodor beſtand auf der verwegnen Unternehmung und 
drang mit ſeinen Dienern in den Tempel ein, entſchloſſen, die gottloſe That zu 
vollführen. Umſonſt riefen die Prieſter, vor den Altären knieend, den Himmel um 
Hülfe an. In den Straßen und Häuſern der Stadt irrten die Menſchen verwirrt 
und traurig umher und die Frauen, mit härenem Gewand auf dem Leib, ver⸗ 
ſammelten ſich auf den Plätzen. Und ſiehe da — als Heliodor die Hände an 
den Schatz legte, erſchien ein furchtbarer Reiter im Tempel, ganz in goldener 
Rüſtung, ſprengte auf den Räuber los und warf ihn zur Erde unter die Hufe 
des Pferdes. Neben dem Reiter kamen noch eilenden Laufs zwei Jünglinge von 
erhabener Schönheit, in geſchmückten Kleidern, welche Geißeln in den Händen 
ſchwangen und den Heliodor nebft den Seinen ſchlugen.“) 


Dieſe, von Julius dem Künſtler aufgetragene Darſtellung ſollte die 
Drohungen des Allmächtigen gegen Diejenigen ausdrücken, welche es verſuchen 
würden, die Kirche ihres Beſitzes und ihrer Güter zu berauben, und in dieſem 
Augenblick meinte Julius unter dem Bilde des Heliodor den König Ludwig XII. 
von Frankreich. Rafael hat in nachdrücklicher Weiſe den Moment gemalt, in 
welchem der Reiter den Heliodor zu Boden wirft, die Prieſter beten und die um⸗ 
gebenden Menſchenhaufen, halb in Beſtürzung, halb in Begeiſterung, umherſtehen. 
Damit aber die Anſpielung noch deutlicher ſei, erſcheint an der äußern Seite des 


=) Buch der Maccabäer, 2. Buch, 3. Capitel. 
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Tempels Papſt Julius ſelbſt, auf einem Tragſeſſel getragen. Der eine der beiden 
Träger iſt ganz ſicher Marcantonio Raimondi, der Schüler Rafaels, ja, wie ich 
ſchon ſagte, derjenige ſeiner Schüler, welcher am beſten die Inſpirationen und das 
Gefühl des Meiſters in ſich aufnahm. Der Andere, ſagt man, ſoll Giulio Romano 
ſein, und der Prälat, welcher nahe bei Marcanton ſteht, iſt der Sekretär der 
Memorialen Gian Pietro Folcari aus Cremona, wie man auf dem Pergament 
lieſt, welches er in der Hand hält. = 
Das zweite Fresko, welches Julius ebenfalls anordnete und auf welchem 
abermals ſeine Geſtalt erſcheint, ſtellt das Wunder von Bolſena dar und fol wohl 
beweiſen, daß der Ungläubige vergebens die Wunder leugnet, welche Gott ſelbſt 
vor ſeinen Augen vollzieht. Denn beim Opfer der Meſſe blutet die geweihte 
Hoſtie im Augenblick der Erhebung, um den Zweifel, welchen der Prieſter in; 
ſeiner Seele betreffs der Verwandlung hegte, als grundlos zu offenbaren. Man a 
erblickt den Altar von vorn, welcher ſich pyramidal erhebt, und den Prieſter, a 
welcher im Augenblick, wo er die Hoftie erheben will, erſchrocken und beſchämt, Se 
die eigne Ungläubigkeit gedemüthigt ſieht. Hinter ihm ſtehen nach der einen 3 
Seite Geiſtliche mit Kerzen, und viel Volks von Frauen, Männern und Kindern, 
welche von Stufe zu Stufe im Bilde herunter ſteigen, alle dem neuen Wunder 
aufmerkſam zugewendet. Auf der anderen Seite knieen hinter dem Altar Julius II. 
ſelbſt und hinter ihm vier Cardinäle; tiefer unten liegen die Schweizergarden auf 
den Knien, ſcheinen aber das große Ereigniß noch nicht gewahr worden zu ſein. 5 
Die Cardinäle ſind wahrſcheinlich auch Portraits, und man glaubt, daß 8 
der Vorderſte Riario ſei, einer der Erſten und Mächtigſten des heiligen Collegiums. a 
Wahrſcheinlich find auch ſelbſt die Schweizer Portraits, wie man aus den Ges 2 
ſichtern jenes Stammes, den rothen Haaren, dem Ausſehen der Bergbewohner 
ſchließen kann. | a 
Das Wunder von Bolſena wurde, abgeſehen von der Vollendung der Zeich⸗ 5 
nung, auch im Colorit als dem Vollendetſten beigezählt. a 
Dieſe zwei Fresken fertigte Rafael im Jahr 1512, und im November 5 
deſſelben Jahres enthüllte Michel Angelo die Decke der ſiſtiniſchen Capelle. Hier 
und dort entſtanden zwei verſchiedene Formen der Kunſt, aber beide göttlich, undd 
man kann ſich vorſtellen, und Vaſari beſchreibt es, welchen Stoff zu Verhandlungen, 
Streitigkeiten und Studien ſie den Zeitgenoſſen lieferten. Julius II. mußte ig 
begeiſtert fühlen, aber er konnte es nicht lange mehr genießen, denn am 20. a 
Februar des folgenden Jahres ſtarb er. Nach kurzem Conclave wurde der Cardinal = 
Johann von Medici unter dem Namen Leo X. Papſt. N 
Ehe ich anfange von ihm zu ſprechen, will ich einige andere Gemälde r. 8 
wähnen, welche Rafael zu derſelben Zeit ausgeführt hatte, nämlich von 1508 bis 1 
1513, auch dieſe noch hauptſächlich nach den Befehlen Julius II. ne. 
Doch muß ich hier eine Bemerkung einſchalten, welche Einigen 9 1 
ſcheinen wird, zu der mich aber die Wahrheit zwingt. Eine nicht kleine Anzahl = 
nämlich der Gemälde, welche die öffentlichen und die Privatgallerien ſchmücken und a: 
unter Rafaels Namen bekannt und geſchätzt find, gehören ſeinen Schülern an, 
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welchen er dazu Theils nur die Ideen gegeben oder die Zeichnung gemacht, oder 
mit einigen Strichen ſeines Pinſels ſie corrigirt hatte. Und da nun dieſe Bilder 
auch großen Werth haben, ſo verurſachte der Wunſch, authentiſche Werke des Urbinaten 
zu beſitzen, daß man fie alle ohne Weiteres ihm zuſchrieb. Nun beabſichtige ich 
nicht, auf dieſen weitläufigen Gegenſtand einzugehen, ſondern will nur von den be— 
kannteſten und vorzüglichſten ſprechen, bei denen man nicht mehr zweifeln zu können 
ſcheint, daß ſie von ſeiner Hand ſind. 

Der Ruhm der Madonnen, welche er während der Zeit ſeines Aufenthalts 
in Florenz gemalt hatte, war ſchon ſo ſehr überall hin verbreitet, daß er immer 
neue Aufträge bekam, ja wahrſcheinlicherweiſe ſchon verſprochen hatte, deren einige 
zu malen, als er nach Rom kam. Es beſtätigt mich in dieſer Meinung die ovale 
Form der zwei Tafeln, auf welchen die Madonna d'Alba und die della Sedia*) 
gemalt ſind, denn dieſe Form war ganz beſonders florentiniſch. Dieſe Madonnen 
find holdſelig und, obwohl verſchieden unter ſich, dennoch unter denſelben In: 
ſpirationen entſtanden. Die Madonna des Herzogs von Alba, welche dieſen Namen 
bekam, als ſie nach Spanien in die Gallerie dieſer Familie kam, ward urſprüng⸗ 
lich in der Kirche von Nocera dei Pagani“) aufgeſtellt. Sie hat vor ſich ein 
offenes Buch, das Kind hängt an ihrem Halſe und empfängt ein Kreuz aus den 
Händen des kleinen Johannes, welcher in Anbetung vor ihm ſteht. Es iſt über⸗ 
flüſſig, von der Madonna della Sedia zu ſprechen, weil fie allgemein bekannt ift.***) 


Bei der Madonna, welche für das Haus Aldobrandini in Florenz gemalt 
wurde, ſieht man das Kind, das auf dem Schooß der Mutter ſitzt und vom heiligen 
Johannes eine Nelke empfängt. ) 

Die Madonna des Schleiers, oder, wie die Franzoſen ſie nennen, des 
Diadems, weil ſie ein Diadem auf dem Kopfe trägt, kniet zuſammen mit dem 
heil. Johannes, hebt den Schleier auf, welcher das ſchlafende Kind deckt und be— 
trachtet es mit Innigkeit. In der Landſchaft ſieht man antike Ruinen. f) 


Bei der Madonna von Bridgewater, ſo genannt vom Ort, wo ſie eine 
Zeitlang bewundert wurde, TFT) liegt das Kind auf den Knieen der Mutter, die 
den Schleier von ihm hebt und es betrachtet. Ich ſpreche nicht von der Madonna 
von Loreto, welche Rafael vom Cardinal Riario aufgetragen wurde, weil ſie jetzt 
verloren iſt. Aber ich kann nicht umhin, die Madonna von Foligno zu beſprechen, 
ein großes Gemälde mit ganzen Figuren, welches ihm von Sigismund di Conti 
für die Kirche von Aracöli aufgetragen wurde und von da nach Foligno kam, 


*) Einige Schriftſteller vermeinen, daß die Madonna della Sedia ſpäter gemacht ſei; mir 
ſcheint aber wirklich der Stil völlig dem der weiblichen Figuren auf dem Heliodor und dem Wunder 
von Bolſena ähnlich zu ſein. 

) Gegenwärtig iſt fie in Petersburg; es giebt zwei Skizzen davon im Muſeum Wikar 
***) Gallerie Pitti Florenz. 
T) Iſt in der Nationalgallerie in London. 
Tr Iſt im Louvre. 


) Iſt jetzt Eigenthum des Lord Ellesmere. 
Deutſche Revue. VIII. 7. 5 


66 Deutſche Revue. 
deſſen Namen es erhielt.“) Vaſari hat davon eine reizende Beſchreibung gemacht 
und es freut mich, ſie hier anzuführen. ER ae 
„Angeregt durch die Bitten eines Kämmerers des Papſtes Julius, malte er SE 

eine Tafel für den Hochaltar von Aracbli, auf welcher er Unſere Frauen in der Luft 
malte, mit einer wunderſchönen Landſchaft, einem heil. Johannes und einem heil. 3 
Franciskus und heil. Hieronymus, welcher als Cardinal gekleidet iſt; in welcher Sa 
Unſerer Frauen eine Demuth und Beſcheidenheit iſt, wahrlich wie von der Mutter 5: 
Cjhriſti, und außerdem, daß das Kind mit lieblichen Geberden mit dem Mantel der = 
Mutter jpielt, erkennt man in der Figur des heil. Johannes diejenige Bußfertig⸗ 
keit, welche das Faſten mit ſich zu bringen pflegt und in welcher man eine Auf: 
richtigkeit der Seele wahrnimmt und eine Feſtigkeit der Zuverſicht, wie ſie m 3 
denen iſt, die, fern von der Welt, dieſelbe verſpotten und wenn ſie mit dem Publi⸗ = = 
kum umgehen, die Lüge haſſen und die Wahrheit ſagen. In ähnlicher Weiſe iſt 
der heil. Hieronymus, den Kopf und die Augen ganz beſchaulich zu Unſerern 
Frauen erhoben, und in dieſen ſcheint alle jene Gelahrtheit und Weisheit ange⸗ 3 
deutet, welche er ſchreibend in ſeinen Werken zeigte; mit beiden Händen bringt er den 8 


* 


— 


Kämmerer dar, indem er ihn empfiehlt, welcher Kämmerer in ſeinem Bildniß 
nicht weniger lebendig iſt, obgleich er gemalt iſt. Auch verfehlte Rafael nicht, 3 
daſſelbe in der Geftalt des heil. Franziskus zu machen, welcher auf den Knieen 
am Boden liegend, einen Arm ausgeſtreckt und den Kopf erhoben, in die Höhe 
ſieht nach Unſerer Frauen, brennend von Erbarmen durch die Wirkung der Malerei, . 
welche in den Linien und dem Colorit zeigt, daß er ſich verzehrt in Hingebung 
und Troft und Leben nur aus dem ſanften Blicke ihrer Schönheit nimmt und 
aus der Lebhaftigkeit und Schönheit des Sohnes. Auch malte Rafael hier einen 
Putten, gerade in Mitten des Bildes unter Unſerer Frauen, den Kopf zu ihr 
erhebend und eine Inſchrift haltend, welcher an Schönheit des Angeſichts 55 
und Harmonie der Geſtalt nicht großartiger noch beſſer gemacht werden kann, 
außerdem, daß noch eine Landſchaft da ift, welche in aller Vollendung wunder⸗ 
bar ſchön iſt.“ C 

Dies ſind die Madonnen, welche Rafael von 1509 bis 1513 malte. Während 
dieſer Zeit entwarf er auch das Bildniß Julius II.), in welchem der ſtolze 
Charakter des Papſtes vortrefflich ausgedrückt iſt, und, beinah als Gegenſtück, malte 
er den Bindo***) Altoviti, worüber ich ſpäter ſprechen werde. Dieſer war 
jünger als Rafael und hatte einige Aehnlichkeit mit ihm im Ausdruck des Geſichts, 
im Lächeln und im Haarwuchs, ſo daß man hat annehmen wollen, dieſes Bildniß = 
ſei nicht das des Bindo, ſondern das Rafaels ſelbſt. T) Es genügt jedoch s 


) Iſt jetzt im Vatikan. i 

) Gallerie Pitti und Gallerie der Uffizi in Florenz. 
**#) Jetzt in der Gallerie der Uffizi. s | 8 
7) Es war Bettoni, welcher gegen Ende des vergangnen Jahrhunderts dieſe Vermuthung 


vorbrachte, die dann von Rumohr angenommen wurde. Aber heute zweifelt Niemand mehr daran, 
daß es das Bildniß des Altoviti ſei. 
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genaue Prüfung und das Zeugniß der Zeitgenoſſen, um dieſem Zweifel völlig ein 
Ende zu machen. 
IV. 

Julius II. lebte noch, als ein Bologneſer, Marcantonio Raimondi, nach Rom 
kam, der eine beſondere Erwähnung verdient, weil er mit ſeinen Stichen ſoviel 
dazu beitrug, die Kenntniß von den Werken des Urbinaten und ſeinen Ruhm 
noch während deſſen Lebzeiten zu verbreiten. Schüler des Francia, hatte er 
von dieſem das Zeichnen erlernt und dann, begierig in die Welt zu ziehen, 
um viele Dinge und die Art der anderen Künſtler zu ſehen, ſolche zu machen, 
wie Vaſari ſagt, ging er mit dem vollen Einverſtändniß des Meiſters ſelbſt, 
nach Venedig, wo er von den Malern dieſer Stadt gut aufgenommen wurde. 
Als er aber einmal über den Platz von San Marco ging, fielen ihm einige 
auf Holz und Kupfer geſtochene Blätter Albrecht Dürer's in die Augen, 
welche von flamändiſchen Kaufleuten zum Verkauf dahin geſchickt waren. Er: 
ſtaunt über dieſe Arbeit und dieſe Art des Verfahrens, gab er alles Geld, das 
er hatte, hin, um die 20 Blätter der Paſſion zu kaufen, und er nahm ſich vor, dieſe 
Stiche nachzuahmen, worauf er mit großem Eifer an das Werk ging, welches 
ihm ſo vollkommen gelang, daß ſeine nachgemachten Stiche ſich von den Originalen 
Albrecht Dürer's nicht unterſcheiden ließen und als deſſen Arbeiten verkauft wurden. 


Als dieſe Sache jedoch Dürern zu Ohren kam, gerieth der in einen ſolchen Zorn, 


daß er in Perſon nach Venedig kam, um den Nachahmer zu verfolgen. Aber trotz 
ſeiner Bemühungen erhielt er doch nichts weiter von der Signoria, als daß dem 
Raimondi verboten wurde, die nachgemachten Werke mit den Initialen Albrecht 
Dürer's zu bezeichnen. Mißmuthig darüber verließ Raimondi Venedig und ging 
1510 nach Rom. So lautet die Legende, welche auch Vaſari erzählt. Es iſt 
jedoch zu bemerken, daß Albrecht Dürer ſchon 1505 in Venedig war und 1506 
auf einige Zeit nach Bologna kam, wo wahrſcheinlicherweiſe Raimondi ihn kennen 
zu lernen und ſeine Stiche zu ſehen Gelegenheit haben konnte. Auch exiſtiren weder 
von der Verfolgung, noch von dem Procefje irgendwie Beweiſe.“ 

Was ſicher iſt, iſt dieſes: daß Marcanton 1510 nach Rom ging und 
daß er hier, mit großem Fleiß die Zeichnung ſtudirend, ſich Rafael anſchloß und 
bald deſſen Lieblingsſchüler und Freund wurde. Er nahm aber nie den Pinſel 
zur Hand, ſondern fuhr fort, ſich mit der Kunſt des Stechens zu beſchäftigen und 
brachte Stiche von den Zeichnungen und Gemälden Rafaels zu Stande, welche 
Rom in Erſtaunen ſetzten und überall geſucht und gekauft wurden.““) So wurden 


3. B. die wunderbare Figur der römiſchen Lucrezia, die elegante Compoſition vom 


Urtheil des Paris und der Kindermord zu Bethlehem, welche ſeine erſten Stiche 
in Rom waren, nach Zeichnungen des Rafael gemacht, welche dieſer nie in Farben 


*) V. Benjamin Delessert. Marc Antoine Raimondi 1852. Paris e. v. Charles 
Ephrussi: Albert Dürer et ses dessins. Paris 1882. f 
*) Die Stiche zeigen bisweilen die Initialen R. S. Rafael Sanzio und M. F. für 
Marcantonio Franci, womit er ſeinen Lehrer Francia, ſeinen Namen mit annehmend, ehren wollte. 
Auf andern Stichen jedoch iſt nur ein M. und auch zuweilen gar keine Initiale. 
5* 
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ausführte, und andere Stiche gaben deſſen hauptſächlichſte Gemälde wieder. Die 
Verbreitung und Berühmtheit dieſer Stiche wurde ſo groß, daß Marco Dente von 
Ravenna und Agoſtino Muſi, ein Venezianer, nach Rom kamen, um dieſelbe Kunſt da 
auszuüben, und auch ſie wetteiferten im Stechen Rafaelſcher Werke. Aber Marc⸗ 
anton blieb der Meiſter in dieſer Kunſt und erfaßte ſo durchaus die Vorzüge 
des Meiſters und eignete ſich ſo völlig ſeinen Stil und Ausdruck an, daß man 
ſagen kann, daß er der Rafaeliſcheſte unter allen Schülern war. Und ſo erregte 
die Bekanntſchaft mit den Werken Rafaels überall eine Menge von Nachahmern, 
von denen man ſpäter glaubte, ſie ſeien ſeine Schüler geweſen, während ſie ſich 
nur ſeine Art und Weiſe des Verfahrens nach den Stichen des Marcanton an⸗ 
geeignet hatten. Um nicht ſpäter auf dieſen zurückkommen zu müſſen, will ich hier 
gleich erwähnen, daß er nach Rafaels Tode in Rom blieb und auch für Giulio 
Romano arbeitete, welcher, ſo lange der Meiſter lebte, aus Beſcheidenheit niemals 
etwas von ſeinen Werken hatte wollen ſtechen laſſen, um ſich nicht den Anſchein 
zu geben, als wolle er mit ihm wetteifern. Raimondi ſtach ebenfalls im Auftrag 
des Baccio Bandinelli und Anderer und hatte ſich ein großes Vermögen gemacht, 
aber bei der Plünderung von Rom im Jahre 1527 wurde er aller ſeiner Habe 
beraubt und gefangen genommen. Um das Leben zu retten, mußte er ſich mit 
einer großen Summe, faſt dem ganzen Betrag alles deſſen, was er in ſeinem Leben 
erarbeitet hatte, loskaufen und zog ſich beinah als ein Bettler nach Bologna e 
wo er bald darauf ſtarb. 


Doch um zu meiner Erzählung zurückzukehren, wo ich ſie unterbrochen habe: 75 
ich hatte geſagt, daß am 20. Februar 1513 Julius II. aus dem Leben geſchieden 
und, nach kurzem Conclave, der Cardinal Johann von Medici als Leo X. ihm 
gefolgt war. Ehe ich nun in dieſe Periode eintrete, will ich noch bemerken, daß 
man gewöhnlich drei Manieren in den Gemälden Rafaels unterſcheiden will: die 
erſte umbriſch und peruginiſch, florentiniſch die zweite und römiſch die dritte; ja 
es giebt Solche, welche in ſeiner römiſchen Manier noch wieder zwei Perioden 
unterſcheiden, wie man ſie im Vatikan an der Madonna von Foligno und an der 
Transfiguration ſehen könne. Dieſes Urtheil, wenn es auch nach einer Seite hin 
etwas Wahres enthält, hat doch, nach meiner Anſicht, auch etwas Geſuchtes und 
Ungenaues. Ich verſtehe ſehr wohl, daß man dieſe entſchiedene Eintheilung macht, 
wo die Veränderung des Stils und Colorits wohl überlegte und gewollte Abſicht 
des Künſtlers war. So z. B. wenn Guido Reni von der kräftigen Zeichnung 
und dem lebhaften Colorit der pietà zu einer weicheren, anmuthigeren Weiſe und 
einem zarten, beinahe bleichen Colorit, wie in der Madonna del Rosario,“) über⸗ 
ging, kann der Kunſthiſtoriker nicht anders, als dieſen Uebergang von einer zur 
anderen Manier feſtſtellen. Dies iſt aber nicht der Fall bei Rafael, von dem 
wir ſagen können, daß wir ſtufenweiſe und beinah nur wie einen zarten Duft die 
Uebergänge bemerken können, vom Traum des Ritters“) an, der ungefähr 


*) Dieſe Gemälde befinden ſich in der Pinakothek zu Bologna. 
) In der Nationalgallerie in London. 
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1497 gemalt wurde, als Rafael vierzehn Jahre alt war, bis zu der Trans⸗ 
figuration,“) die 1520, als er ſtarb, noch nicht vollendet war. 

Zudem iſt es offenbar, daß zwei Urſachen zu dieſen ſeinen allmählichen Ver⸗ 
änderungen beitrugen: Der eingeborene Genius und die äußeren Umſtände; d. h. 
die Eigenſchaften der Künſtler, welche er nach und nach Gelegenheit hatte zu be⸗ 
wundern und das Weſen der Menſchen und die Natur der Dinge, in deren Mitte 
er lebte. Er näherte ſich nach und nach den Vorbildern ſeiner Meiſter und bildete 
ſeine Anſchauungen und ſeine Behandlungsweiſe der Zeit, in der er lebte, gemäß 
um; aber alles das ohne Sprünge und ohne ſcharfe Unterbrechungen, ſo daß man 
ſagen kann, daß er von Anfang bis zu Ende frei aus ſich heraus das Schaffen 
entwickelte, welches ihn einzig daſtehen macht unter allen Malern. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ueber Luftſchifffafirt. 


Von 
Generalmaſor z. D. von Vonin. 


Die außerordentlichen Fortſchritte, welche in den letzten Jahrzehnten Wiſſen⸗ 
ſchaft, Technik und insbeſondere die Erkenntniß und Ausbeutung der Naturkräfte 
gemacht haben, verleitet uns bisweilen zu dem Glauben, daß dem menſchlichen 
Scharfſinne in Zukunft nichts mehr unerreichbar ſei, und daß der menſchliche Geiſt 
dahin gelangen könne, alle Schwierigkeiten, welche die Materie uns noch oft bietet, 
ganz zu überwinden. Wenn wir aber in irgend einer bezüglichen Richtung praktiſch 
weiter vorgehen wollen, ſo wird uns in der Regel die Erfahrung nicht erſpart, 
daß das menſchliche Wiſſen und Lernen immer noch ſeine Grenze hat. Dieſe Er⸗ 
fahrung machen wir auch in Bezug auf die Luftſchifffahrt und die von ihrer Ver⸗ 
vollkommnung in neuerer Zeit erwarteten Reſultate. 

Der Menſch iſt frühzeitig dazu gelangt, neben ſeinem natürlichen Element, 
dem feſten Erdboden, auch das Waſſer einigermaßen zu beherrſchen und daſſelbe 
nur bedingt als Bewegungs⸗Hinderniß anzuſehen. Daß er auch ſchon frühe da ran 
gedacht hat, gleich den Vögeln die Luft zu durchfliegen, ſcheint die bekannte Sage 
von Daedalus und ſeinem Sohne Icarus zu beweiſen. Indeſſen konnte er, auch 
bei mannigfachen ſpäteren Unternehmungen zur Konſtruktion von Flug⸗Maſchinen, 
weder den Bau und das im Verhältniß zum Volumen geringe Körpergewicht des 
Vogels annehmen, noch ſich die große und anhaltend wirkende Muskelkraft geben, 
mit welcher der Vogel ſeine Flügel und Schwungfedern gebraucht. Alles Nach⸗ 
denken und alle Verſuche in dieſer Richtung mußten ohne Erfolg bleiben, bis die 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften um die Mitte des 17. Jahrhunderts zu der 
beſtimmten Erkenntniß führten, daß die uns umgebende atmoſphäriſche Luft ein 
gewiſſes Gewicht habe, woraus ſich für einen leichteren Körper die Möglichkeit 
ergab, frei in der Luft zu ſchweben. Es verging aber wiederum mehr als ein 


*) Im Vatikan. 
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Jahrhundert, bevor dieſe Endecke inſofern nutzbar gemacht wurde, als Peofefor = 
Black in Edinburg 1768 auf den Gedanken kam, mit dem damals neu entdeckten 


und ſehr leichten Waſſerſtoffgas einen aus Zeugſtoff von geringem Gewicht her 


geſtellten Ballon zu füllen, der alsdann in der viel ſchwereren atmoſphäriſchen 4 
Luft ähnlich in die Höhe fteigen mußte, wie eine Luftblaſe im Waſſer. Den erften 
praktiſchen Verſuch in dieſer Richtung machte 1782 Cavallo, aber in jo kleinem 
Maßſtabe, daß er wenig befriedigende Reſultate erhielt. Gleichzeitig unternahm = 
der Franzoſe Montgolfier den Verſuch, mit erwärmter und dadurch verdünnter 
Luft einen aus Taffet gefertigten größeren Ballon zu füllen, der alsdann in der 
kälteren und ſchwereren atmoſphäriſchen Luft auch wirklich aufſtieg; dies günſtige 


Reſultat veranlaßte ſchon im Jahre 1783 einen anderen Franzoſen, ſich ſelbſt 


durch einen derartigen, allerdings noch durch Stricke gehaltenen Ballon in die 85 


Höhe heben zu laſſen. — 


Hiermit war für den menſchlichen Unternehmungsgeiſt die Bahn gebrochen 5 
Die Ballons wurden vergrößert, entweder mit erwärmter Luft oder mit Waſſer⸗ > 
ſtoffgas gefüllt, und eine große Zahl kühner Forſcher, namentlich in Frankreich, 8 
in England und in Nordamerika unternahmen zu Ende des 18. und in den erſten 
Jahren des 19. Jahrhunderts Auffahrten zum Theil bis zu bedeutenden Höhen, 
wobei wichtige und erfolgreiche Unterſuchungen über die phyſikaliſchen ee 


der oberen Regionen unſerer Atmoſphäre angeſtellt wurden. 


Auch die Kriegswiſſenſchaft bemächtigte ſich alsbald der Sache. Während 
der erſten franzöſiſchen Revolutionskriege wurde nach vorangegangenen gelungenen | 
Verſuchen bei Paris eine Aöroſtaten⸗Kompagnie bei der Nordarmee errichtet, welche 8 
mit einem an Tauen gehaltenen Ballon (ballon captif) wiederholt gute Dienſte 


geleiſtet haben ſoll. 


Napoleon J. wußte aber von dieſem Hülfsmittel ebene Gebrauch u 


machen, wie von der ihm vergeblich angebotenen Dampfkraft. Er ließ die 


Asroſtaten⸗Kompagnie ſchon bei feinem Feldzuge in Egypten, — wo fie ihm ber 
gegeben war — unbeachtet, und es iſt daher nicht zu verwundern, daß die fol⸗ 
genden Kriegsjahre mit manchen anderen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ar die 1 


weitere Verfolgung der Luftſchifffahrts⸗Frage unterbrachen. 


Die nächſtfolgenden Jahrzehnte waren ebenfalls nicht geeignet, ſie 1 8 
in Fluß zu bringen. Man hatte ſich früher damit begnügt zum Zwecke wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung in die oberen Regionen der Atmoſphäre aufzuſteigen. Der ber f 
rühmte Chemiker Gay⸗Luſſac ſoll 1804 ohne beſondere Beſchwerde ſchon 3 
bis zur Höhe von 22,000 Fuß gelangt ſein; aus neueſter Zeit erinnern wir uns nn 
des Experiments, welches vor einigen Jahren von drei Franzoſen unternommen 
wurde, welche einen Ballon durch Ausſchüttung des ganzen Ballaſt gewaltſam 
ſteigen ließen, bis ſie in der verdünnten Luft der oberen Schichten die Beſinnung 
verloren. Zwei der kühnen Luftſchiffer büßten das Wagniß mit dem Leben; den 
dritte kam — als der Ballon nach einiger Zeit zu ſinken begann — wieder zum 
Bewußtſein, und konnte den Niedergang bewirken. Die mitgeführten phyſikaliſchen 
Inſtrumente wieſen nach, daß der Ballon eine Höhe von 24— 25, 000 Fuß 1 


1 
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reicht, alſo immer nur einen geringen Theil der Geſammtdicke der Erd⸗Atmoſphäre 
durchmeſſen hatte. Man kann dies erreichte Höhenmaß von nahezu einer deutſchen 
Meile hiernach wohl als die Grenze betrachten, deren Ueberſchreitung dem menſch⸗ 
lichen Organismus verſagt iſt. ö 
Wenn nach dieſen Erfahrungen von weiteren Luftſchifffahrts⸗-Unternehmungen 
für die Wiſſenſchaft neue meteorologiſche und phyſikaliſche Reſultate kaum zu er⸗ 
warten waren, und der anfänglich rein wiſſenſchaftliche Eifer für dieſelben alſo 
etwas erkaltete, ſo iſt es erklärlich, daß die Luftfahrten während der erſten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts zu öffentlichen Schauſtellungen herabſanken, die indeſſen 
dennoch nicht ohne Werth für die Sache blieben, da ſie zu weiteren mechaniſchen 
Vervollkommnungen der Luftſchifffahrts⸗Apparate Anlaß gaben. 
Ä Die heutigen Luftſchiffe oder Luftballons beſtehen aus dem großen, mit 
einer leichten Gasart (in der Regel unſerem gewöhnlichen Leuchtgas) gefüllten 
eiförmigen Ballon, der aus einem dichten und haltbaren, aber doch leichtem Zeug⸗ 
ſtoff hergeſtellt wird; die Dichtigkeit dieſes Stoffes iſt von großer Bedeutung, um 
das allzuſchnelle Entweichen des eingeſchloſſenen leichten Gaſes zu verhüten, und 
dadurch die möglichſt andauernde Tragfähigkeit deſſelben zu erhalten, daher man 
auch vielfach gummirte Stoffe dazu verwendet. Der Ballon iſt, — theils um 
ſeine Haltbarkeit zu erhöhen, theils um daran zweckmäßig das Schiff oder die 
Gondel anhängen zu können — mit einem Netz von Leinen umgeben, welch 
letztere ſich unterhalb in eine Anzahl von Tauen vereinigen, an denen die Gondel 
befeſtigt iſt. Dieſe wird gewöhnlich aus Korbgeflecht hergeſtellt, um ein möglichſt 
geringes Gewicht zu haben, und iſt geräumig genug, um ein Paar Menſchen auf⸗ 
zunehmen. Sie iſt mit dem Innern des darüber ſchwebenden und unten offenen 
Ballon in der Regel durch eine Strickleiter verbunden. | 
Nehmen wir als Beifpiel einen größeren Ballon von ungefähr 15 Meter 
Durchmeſſer an, jo werden für deſſen volle Füllung gegen 1800 Kubik⸗Meter 
Gas erforderlich ſein, welche — bei Anwendung unſeres gewöhnlichen Leuchtgaſes — 
ein Gewicht von ungefähr 270 Kilogramm haben, und ein gleiches Volumen 
atmoſphäriſche Luft im faſt 10 fachen Gewichte von ca. 2500 Kilogramm ver⸗ 
drängen. Durch dies Verhältniß ergiebt ſich für das im Ballon eingeſchloſſene 
leichte Gas eine Tragkraft von 2230 Kilogramm, welche indeſſen zum großen 
Theil durch das eigene Gewicht des Luftſchiffes in Anſpruch genommen wird, und 
ſich bei dem Aufſteigen des Ballons in dem Maße vermindert, als letzterer höher 
gelegen und daher dünnere und leichtere Luftſchichten erreicht. Immerhin wird 
jene Tragkraft noch ausreichen, um neben dem eigenen Gewichte des ganzen 
Luftſchiffes in der an den Ballon gehängten Gondel einige Menſchen, Inſtrumente 
und Vorräthe für dieſelben, eine Quantität Ballaſt — in der Regel Sand in 
Säcken — und die nöthigen Utenſilien für die Handhabung des Ballons und 
für ſein gefahrloſes Niederlaſſen zu heben. Die Tragkraft des Füllgaſes darf 
aber ſelbſtverſtändlich durch das zu hebende Gewicht nicht ganz in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden; vielmehr muß ein Ueberſchuß derſelben vorhanden ſein, um das 
Aufſteigen auch in dünnere und leichtere Luftſchichten zu ermöglichen. Je größer 
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der Ueberſchuß an Tragkraft iſt, deſto ſchneller und deſto höher wird der Ballon 


mit ſeiner angehängten Belaſtung ſteigen. 


Während nun der vor dem Gebrauch zuſammengefaltet auf der Erde A 
liegende Ballon allmählich mit Gas gefüllt und dabei aufgebläht wird, muß der⸗ 


ſelbe an Tauen, welche von dem Netzwerk niederhängen, gehalten werden, um ihn 


einerſeits in die richtige Lage zu bringen, und andererſeits ſein vorzeitiges Auf⸗ Sa 
fteigen zu hindern. Der Ballon darf bei der Füllung nicht zu ſtraff aufgebläht 


werden, um der ſpäteren Ausdehnung der Gaſe — wenn das Luftſchiff in höhere, 


dünnere Luftſchichten aufgeſtiegen iſt — einigen Spielraum zu gewähren. Iſt 
die Füllung beendet, ſo werden die bis dahin feſtgehaltenen Taue losgelaſſen und 
der Ballon, die Gondel mit ſich ziehend, ſteigt in die Höhe, bis er ſo dünne 


Luftſchichten der Atmoſphäre erreicht, daß das eingeſchloſſene leichte Gas zuſammen 


mit dem Eigen⸗Gewicht des ganzen Apparats und ſeiner Belaſtung ſich mit dem 
Gewicht der durch letzteren verdrängten atmoſphäriſchen Luft im Gleichgewicht be⸗ 
findet. Will man noch weiter ſteigen, ſo wirft man einen Theil des Ballaſt⸗ 
Sandes aus und erleichtert dadurch den Apparat. In der hiernach erlangten 


Höhe wird ſich das Luftſchiff einige Zeit erhalten, bis ein immer nicht ganz zu 


verhütendes Entweichen eines Theiles des Füllgaſes die Tragfähigkeit des Ballons 
vermindert, und ein allmähliches Sinken deſſelben herbeiführt. Man kann letzteres 
beſchleunigen, indem man eine im oberen Theile des Ballon angebrachte und 
durch Zugleinen zu regierende Luftklappe öffnet, und dadurch ein ſchnelleres Aus⸗ 


ſtrömen des Füllgaſes, eine Verringerung des Volumens und der Tragfähigkeit 


veranlaßt. In neuefter Zeit hat man auch in Frankreich eine mechaniſche Re⸗ 


gulirung der Bewegungs⸗ Einrichtungen angebracht, indem man die Luftklappe mit 


dem Ballaſt in der Art verband, daß ein gegenſeitiger Austauſch der Wirkung 
beider Einrichtungen ſtattfand, und es dadurch möglich wurde, ſich ohne Mühe 
längere Zeit in einer beſtimmten Höhe zu halten. Das Steigen oder Sinken des 
Ballons läßt ſich übrigens aus der Gondel ſelbſt nicht mit Sicherheit beurtheilen; 
der Luftſchiffer nimmt daher gewöhnlich für die Fahrt dünne Papierſchnitzel mit, 


die er von Zeit zu Zeit fliegen läßt, um aus deren Fallen oder Steigen zu ſchließen, 


ob der Ballon aufſteigt oder ſich ſenkt. 


Soll nach Beendigung der Fahrt wieder gelandet werden, ſo wird die er⸗ | 
wähnte Luftklappe im Ballon geöffnet, um ein ſchnelleres Entweichen des leichteren 


Gaſes und damit ein ſchnelleres Sinken herbeizuführen; findet ſich bei der An⸗ 


näherung an die Erdoberfläche ein Hinderniß für das Landen (Waſſerfläche, Wald, 


Ortſchaften oder dergleichen), ſo iſt es nöthig, den Ballon noch einige Zeit ſchwebend 
zu erhalten, um unter Mitwirkung des Windes eine günſtige Landungsſtelle zu 
erreichen; für ſolchen Fall iſt es zweckmäßig, den Ballaſt⸗Sand während der Fahrt 


nicht ganz zu verbrauchen, um noch im letzten Augenblick durch Auswerfen deſſelben 


ein Mittel zu haben, den Ballon wieder etwas ſteigen zu machen. 


Iſt eine günſtige Landeſtelle gefunden, und der Ballon bis auf eine ge⸗ 
ringe Entfernung von der Erd-Oberfläche geſunken, fo wirft der Luftſchiffer 


einen mittelſt eines Taues an der Gondel befeſtigten Anker aus, der ſich an dem 
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Erdboden, an einem ſtarken Baume oder dergleichen anhakt, und mittelſt ! deſſen 
es möglich iſt, die Gondel zur Erde nieder zu ziehen und feſtzulegen. Die Ope⸗ 
ration des Anlandens iſt der ſchwierigſte Theil des ganzen Unternehmens, 
namentlich wenn ſtarker Wind den Ballon ſchnell in horizontaler Richtung fort⸗ 
führt; die bei Luftfahrten bisher vorgekommenen Unglücksfälle ſind daher auch 
meiſtens beim Anlanden eingetreten. 

Es geht aus dem Dargeſtellten hervor, daß ein geübter Luftſchiffer im 
Stande iſt, mit ziemlicher Sicherheit die Bewegung des Ballons in vertikaler 
Richtung, alſo das Aufſteigen und Niederſinken zu reguliren; in Bezug auf 
horizontale Bewegung aber bleibt das Luftſchiff durchaus abhängig von der 
herrſchenden Luftſtrömung, welche den frei ſchwebenden umfangreichen Ballon 
ebenſo mit ſich führt, wie etwa eine ihrem Spiel überlaſſene Seifenblaſe. Dieſer 
Umſtand beſchränkt die Verwerthung des Luftſchiffes, denn er hindert ſeine vielfach 
erhoffte Benutzung als Kommunikationsmittel. Von den aus dem eingeſchloſſenen 
Paris 1870—71 aufgeſtiegenen 64 Ballons erfüllten zwar 56 ihren Zweck, in⸗ 
ſofern ſie ihre Paſſagiere und Briefſchaften auf verſchiedenen Punkten des um⸗ 
liegenden franzöſiſchen Gebietes in Sicherheit landen konnten; nur 6 fielen den 
Deutſchen in die Hände und zwei verunglückten im Meere. Es wäre aber 
höchſtens durch beſondere glückliche Zufälle möglich geweſen, einen Ballon um ge⸗ 
kehrt von irgend einem Punkte Frankreichs nach Paris hineinzubringen, da ſelbſt 
eine in der gewünſchten Richtung vorhandene Luftſtrömung bei der völligen Un— 
möglichkeit, die horizontale Bewegung des Ballons zu leiten, dazu nicht ausgereicht 
haben würde, um ſo weniger, als die Richtungen der Windſtrömungen ſelten auf 
weitere Entfernungen konſtant ſind, und namentlich in verſchiedenen Höhen über 
der Erdoberfläche verſchieden zu ſein pflegen. 

Dieſe Beſchränktheit in der Verwerthung der Luftſchifffahrt ſcheint früher 
neben dem Streben, überhaupt nur in die Luft ſich erheben zu können, weniger 
empfunden zu ſein, iſt aber in den letzten 30 Jahren lebhaft erörtert worden, 
theils aus Anlaß der in dieſer Periode eingetretenen großen Fortſch ritte auf allen 
Gebieten der Technik und der ſich daran anknüpfenden Erfindungs-Hoffnungen, 
theils auch wohl aus Anlaß der Kriege und des Wunſches, die Luftſchifffahrt für 
Kriegszwecke zu verwenden. 

Zwar bot für letztere Zwecke die Anwendung des gefeſſelten Ballon 
(ballon captif) immer einige Aushilfe, indem fie rekognoszirenden Oſfiz ieren er— 
laubte, ſich einige hundert Meter heben zu laſſen, um von da aus einen Einblick 
in feindliche Stellungen, belagerte Feſtungen ꝛc. zu erlangen; und von dieſem 
Hülfsmittel wurde auch vielfach in den letzten Kriegen Gebrauch gemacht, aber 
nur ſelten mit ausreichendem Erfolge. Abgeſehen von einer häufig vorkommenden, 
aber vielleicht durch techniſche Maßnahmen zu beſeitigenden Drehung des Ballons, 
genügte ſchon eine geringe Luftſtrömung, um letzteren in Schwankungen zu ver: 
ſetzen, welche die in der Gondel befindlichen rekognoszirenden Offiziere an jeder 
genauen Beobachtung, namentlich mit Hülfe des Fernglaſes, hinderten. 

Die Unvollkommenheiten und die Beſchränkheit der Verwendbarkeit des 
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gefeſſelten Ballon ließen immer wieder das Streben nach etwas Beſſerem in den 
Vordergrund treten. Es kam darauf an, das Luftichiff von der Windſtrömung 
einigermaßen unabhängig zu machen, ihm eine ſelbſtändige horizontale Bewegung 
zu geben, und es damit lenkbar zu machen. Dies Problem hat ſeitdem zahl⸗ 
reiche erfinderiſche Köpfe beſchäftigt. Es ſind zur Förderung ſeiner Löſung an 
verſchiedenen Orten Geſellſchaften zuſammengetreten; unter Anderem auch vor = 
einigen Jahren in Berlin die „Deutſche Geſellſchaft zur Förderung der Luftſchifffahrt“. 
Alles Studium und alles Nachdenken in dieſer Richtung hat aber bisher nur zun 
negativen Reſulten geführt, indem zwar zur Löſung des gedachten Problems eine 
Anzahl von Vorſchlägen gemacht wurden, die ſich aber meiſt auf dem Gebiete der 
Theorie bewegten, ſelten wirklich praktiſch erprobt waren, und oft durch ihre in 5 
die Augen fallende Unzweckmäßigkeit einen neuen Beweis für die alte Wahrheit 
lieferten, daß nichts ſo ſehr das Urtheil des Menſchen trübt, als die Sucht zu 


erfinden. 


Man hat unter Anderem vorgeſchlagen, die Theorie des Segelns und i 
Steuerns von den Waſſerfahrzeugen auf die Luftſchiffe zu übertragen, ohne zu 


bedenken, daß beides bei Waſſerfahrzeugen nur durch die Wechſelwirkung in zwei 


Materien — im Waſſer und in der Luft — anwendbar iſt, deren verſchiedene 


Elaſtizität und Dichtigkeit es ermöglicht, den Widerſtand des einen gegen einen 
ſich darin bewegenden Körper zu bedeutenden Richtungs⸗Veränderungen innerhalb 
des andern zu benutzen. Das Luftſchiff ſoll ſich aber in einer einzigen Materie, 
der Luft, frei bewegen. 


Man hat ferner vorgeſchlagen, das Luftſchiff mit flügelartigen Segeln zu 5 8 
verſehen, mit denen es in ähnlicher Weiſe ſchweben ſollte, wie man es bei größeren 
Vögeln ſieht, die oft geraume Zeit, ſelbſt bei ſtarkem Winde ohne Flügelſchlag 


im Kreiſe ſchweben. Dabei blieb aber unberückſichtigt, daß dieſem Schweben der 


Vögel eine, im Verhältniß zur Größe des Vogels ſehr bedeutende Muskelkraft⸗ : 
Aeußerung vorausgeht und auch während des Schwebens fortwirkt, — eine Kraft, 


welche dem Luftſchiff fehlt. — 


Man hat weiter und zwar am häufigſten vorgeſchlagen, dem Luftſchiff, 
ähnlich wie den Dampfſchiffen, eine horizontale Bewegung durch Schaufelräder 
oder Schiffs⸗Schrauben zu geben. — Die Verwendung der erſteren verſpricht 
ſchon theoretiſch keinen genügenden Nutz⸗Effeet; die Wirkung der unteren Schaufeln 
eines Rades würde bei der Drehung in der ringsum gleichmäßig dichten Luft 
durch diejenige der oberen aufgehoben werden, auch wenn man die Schaufel⸗Blätter = 
zum Umlegen einrichten wollte, um fie nur auf einer Seite voll in der Luftmaſſe 8 
wirken zu laſſen. Die Verwendung von Schrauben in der Art der Schiffs⸗ 5 
ſchrauben ſcheint bei oberflächlicher Beobachtung günſtiger; eine nähere Erwägung = 


der Sache zeigt aber auch hier große Schwierigkeiten. 


Man darf zunächſt nicht darauf rechnen, daß die Schraube in der ſeht 
elaſtiſchen Luft ebenſo energiſch wirkt als im Waſſer. Indeſſen wird eine fort- 
treibende Wirkung auch in der Luft immerhin zu erzielen ſein, das zeigt uns die 
Funktion der Windmühlen⸗Flügel, bei denen der umgekehrte Vorgang ſtattfindet, 
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wie es für die Schraube an einem Luftſchiff verlangt werden müßte: die feſt⸗ 
ſtehenden Flügel der Mühle werden durch die Luftſtrömung gedreht, während 
beim Luftſchiff die in Drehung erhaltenen Schraubenflügel ſich in den Luftkörper 
hineinſchrauben ſollen, und das iſt mechanisch ganz zuläſſig. — 

Es iſt daher zweifellos und durch verſchiedene Verſuche bereits beſtätigt, 
daß ein Luftſchiff durch die raſche Drehung einer oder mehrerer Schrauben bei 
völliger Windſtille in beliebiger horizontaler Richtung fortbewegt werden kann, da 
die ruhende atmoſphäriſche Luft leicht ausweicht und dem umfangreichen Ballon 
daher keinen beträchtlichen Widerſtand bietet. Eine völlige Windſtille iſt aber äußerſt 
ſelten, und ſchon eine geringe Luftſtrömung ſteigert den Luftdruck auf den Ballon, 
und damit den Widerſtand der Luft gegen eine Bewegung des Letzteren in jeder 
andern, als der Windrichtung ſelbſt, ganz außerordentlich. Bei einem für uns 
kaum merklichen ſchwachen Winde legt die Luftſtrömung in jeder Sekunde ſchon 
einen Weg von etwa 2 Metern zurück, und übt dabei auf einen Ballon von 15 
Meter Durchmeſſer, der ihm eine Fläche von gegen 200 Quadratmetern bietet, 
einen Druck von 100 Kilogramm aus von deſſen Effect man ſich einen Begriff 
machen kann, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß ein verhältnißmäßig gleich ſtarker 
Druck auf die wenig umfangreichen Flächen der Windmühlenflügel vollkommen aus⸗ 
reicht, um dieſe und damit das ganze ſchwere Mühlwerk in Bewegung zu ſetzen. 
Die Gewalt des Winddruckes nimmt aber mit der Stärke des Windes im Ver⸗ 
hältniß der Quadrate der Geſchwindigkeiten zu, und erreicht ſchon bei einer gar 
nicht ſeltenen Geſchwindigkeit der Luftſtrömung von 7 bis 8 Metern eine ſolche 
Höhe, daß dabei nach älteren Verſuchen in Frankreich 64 Soldaten nicht im 
Stande waren, einen kleinen nur zur Aufnahme von zwei Menſchen beſtimmten 
gefeſſelten Ballon an den Zugtauen zu halten. — 

Mindeſtens einem ſolchen Winddrucke müßte nun von dem frei ſchwebenden 
Ballon — wenn derſelbe unter ganz gewöhnlichen Witterungs-⸗Verhältniſſen von 
dem erſteren unabhängig gemacht werden ſollte — durch ſchnelle Drehung mäd) 
tiger Schrauben nicht nur Widerſtand geleiſtet, ſondern dabei auch ein Ueberſchuß 
an Bewegungskraft geſchaffen werden, um den Ballon gegen die Luftſtrömung 
fortzubewegen. Eine ſolche Kraftproduction iſt bei dem gegenwärtigen Stand⸗ 
punkte der techniſchen Wiſſenſchaften nur durch Anwendung einer ſtarken Dampf⸗ 
maſchine oder allenfalls einer Gaskraftmaſchine zu erreichen, Apparate, die bis jetzt 
nur von einem ſo bedeutenden Eigengewicht hergeſtellt werden können, daß letzteres 
— um bei dem angegebenen Beiſpiel zu bleiben — bei weitem die Tragfähigkeit 
des Ballons von 15 Metern Durchmeſſer überſteigt. Wollte man nun den Ballon 
ſoweit vergrößern, um eine derartige ſchwere Maſchine mit allem Zubehör tragen 
zu können, ſo würde damit auch entſprechend der zu überwindende Luftdruck ver⸗ 
größert werden; die Kraftäußerung der gedachten Maſchine wäre zur Ueber⸗ 
windung des letzteren nicht mehr ausreichend, und müßte angemeſſen verſtärkt, 
alſo die Maſchine ſchwerer gemacht werden, wonächſt wiederum die Tragkraft auch 
des vergrößerter Ballons nicht mehr ausreichte, und ſo fort bis in das Unendliche. — 
Es iſt einleuchtend, daß auf dieſem Wege zu einem befriedigenden Reſultat nicht 
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zu gelangen iſt, und die Schwierigkeiten einer praktiſchen Nutzbarmachung dieſes 
Vorſchlages treten um ſo mehr hervor, wenn man eine noch ſtärkere und damit 
eine einen Seht viel größeren Druck ausübende Luftſtrömung annimmt, wie fe 
ſich auch bei geringer Windſtärke an der Erdoberfläche ſehr häufig in den höheren 

Regionen findet. — 

Die Ueberwindung derſelben durch die Schraube würde eine ſehr geſteigerte 
Geſchwindigkeit in der Drehung der letzteren erfordern, und die Wirkſamkeit dabei 
wahrſcheinlich ſehr bald ihre Grenze finden. Ein Schrauben⸗Dampfſchiff iſt er⸗ 
fahrungsmäßig außer Stande, eine Waſſerſtrömung von etwa 3 Meter Geſchwindigkeit 
i der Sekunde zu überwinden; weil die alsdann nöthig werdende Drehungs⸗ Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Schraube es mit ſich brächte, daß letztere im Waſſer theilweise 
„todt“ liefe, und keinen angemeſſenen Nutzeffekt mehr brächte. Wenti auch die 
Eigenſchaften der Luft ſehr verſchieden von denjenigen des Waſſers ſind, ſo wird 
eine derartige Erſcheinung doch auch in erſterer eintreten. Auch ohne praktiſchen 
Verſuch kann man mit Sicherheit urtheilen, daß eine lebhaftere Luftſtrömung 
durch Schraubendrehung überhaupt nicht überwunden werden kann. — 

Um den Luftdruck gegen den umfangreichen Ballon zu verringern, hat man 
gerathen, dem letzteren eine länglichere, zur beſſeren Theilung der Luft zugeſpitzte 
Geſtalt, — etwa die Form eines Fiſches zu geben. Eine ſolche Form ließe ſich 
aber nicht lediglich durch eine Zeughülle und durch ein darüber gezogenes Netz⸗ 
werk dauernd erhalten, würde vielmehr die Anbringung eines Gerippes von Holz 
oder Eiſen im Innern des Ballons erfordern, deſſen Gewicht dadurch derartig 
vermehrt wird, daß die Vortheile der gewählten Form nahezu aufgewogen ſein 
möchten. Ueberdies iſt es ſchwierig, einen Ballon von ſolcher Form dauernd im 
Gleichgewicht zu erhalten. Wenn man die Gondel an demſelben auch genau 
unter dem Schwerpunkte anhängt, ſo kann die Stabilität des ganzen Apparates 
unter dem Einfluß von Windſtrömungen doch viel leichter geſtört werden, als bei 
einem eiförmigen Ballon, und Unglücksfälle wären alsdann unvermeidlich. Es 
kann daher auch dieſem Vorſchlage kein beſonderer praktiſcher 9 beigemeſſen 
werden. — 

Dieſe letztere Betrachtung führt uns übrigens zu einem andern Punkte, 
der die Möglichkeit der Herſtellung des lenkbaren Luftſchiffes auch in anderer Richtung 
in Frage ſtellt. Alle bisherigen Verſuche und Vorſchläge gehen davon aus, den in Aus⸗ 
ſicht genommenen Bewegungsmechanismus an der Gondel anzubringen, welche 
durch ihre ſolidere Conſtruktion auch allein dazu geeignet iſt. Die horizontale 


Bewegung würde daher zunächſt nur der kleinen Gondel mitgetheilt werden, welche 


den lediglich durch Taue mit ihr verbundenen tragenden großen Ballon nach⸗ 
ſchleppen müßte. Dadurch träte ein Theil der Schwerkraft der Gondel nothwendig 
in Wirkſamkeit; es würde ſchon bei mäßigem Winde ganz unmöglich ſein, die 
Gondel in horizontaler Lage zu erhalten, und es läßt ſich nicht abſehen, wie auf 
dieſe Weiſe eine regelmäßige und zuverläſſige Bewegung des Luftſchiffes erreicht 


werden ſollte. Wollte man aber den Bewegungsmechanismus — theoretih 
richtiger — an dem Ballon ſelbſt anbringen, ſo müßte letzterer für die BefeſtigQung 
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des Mechanismus nothwendig ein ſtarkes und ſolides Gerippe haben, deſſen Gewicht 
die Tragkraft des Ballons weit über das zuläſſige Maß hinaus in Anſpruch 
nehmen würde. 

Wenn Feldmarſchall Graf Moltke kürzlich auf eine Eingabe der „Deutſchen 
Geſellſchaft zur Förderung der Luftſchifffahrt in Berlin“ geantwortet hat: „das 
Problem der jreien Luftſchifffahrt erſcheint nur noch als eine Frage der Zeit, und 
ſeiner Löſung nahe gerückt, ſobald es gelungen ſein wird, einen brauchbaren 
Motor herzuſtellen“, ſo iſt damit allerdings der Kernpunkt der Sache getroffen, 
inſofern die Herſtellung eines brauchbaren Motors der erſte und wichtigſte Theil 
der Aufgabe iſt; die Löſung ſcheint unerreichbar, ſo lange es nicht der raſch fort— 
ſchreitenden Wiſſenſchaft gelungen iſt, entweder eine neue energiſche und conſtante 
Kraft zu entdecken, zu deren Herſtellung ein ſehr geringes Gewicht erforderlich iſt, 
— oder ein Material, welches bei ſehr geringem eigenen Gewicht eine genügende 
Feſtigkeit beſitzt, um daraus Maſchinen von ſehr bedeutender Kraftäußerung zu kon⸗ 
ſtruiren. Iſt aber dieſer weſentlichſte Theil der Aufgabe, ein lenkbares Luftſchiff herzu⸗ 
ſtellen, erfüllt, ſo bleiben — wie verſucht worden iſt darzulegen — noch manche weitere 
Probleme beſtehen, deren befriedigende Löſung bis jetzt noch nicht abzuſehen iſt. 
Unter dieſen Umſtänden müſſen zunächſt alle die in neuerer Zeit zahlreich aufge— 
tretenen Projekte zur Herſtellung eines lenkbaren Luftſchiffes für Täuſchungen ge: 
halten werden, bei denen der Erfinder entweder in Illuſionen befangen und ſomit 
ſelbſt der Getäuſchte iſt, oder eine Täuſchung des Publikums beabſichtigt. Die 
Verhandlungen der „Deutſchen Geſellſchaft zur Förderung der Luftſchifffahrt“ — 
ſoweit dieſelben durch die öffentlichen Blätter bekannt geworden ſind — dürften 
dieſe Annahme beſtätigen. 

Es iſt daher erklärlich, wenn praktiſche Fachmänner neuerdings den Verſuch 
gemacht haben, dem Ziele, d. h. der Möglichkeit, mit einem Luftſchiff einen vorher 
beſtimmten Punkt zu erreichen und damit das Luftſchiff zu einem wirklich brauchbaren 
Beſörderungsmittel zu machen, nicht mehr durch ausſichtsloſe Erſtrebung der Lenk: 
barkeit, ſondern auf anderem Wege wenigſtens einigermaßen näher zu kommen. 

Es iſt ſchon früher angedeutet worden, daß die Luftſtrömung, welche an 
der Erdoberfläche herrſcht, ſelten eine ſehr bedeutende Höhe hat. In der That 
haben vielfache Beobachtungen ergeben, daß ſich in der Regel über derſelben andere 
Strömungen in den verſchiedenſten Richtungen finden. Dieſer Umſtand, im Verein 
mit der Leichtigkeit, einen zweckmäßig conſtruirten Luftballon nach Belieben ſteigen 
oder fallen zu machen, hat den Gedanken eingegeben, die Windſtrömung ſelbſt 
als Triebkraft zu benutzen, indem man den Ballon zunächſt möglichſt hoch ſteigen 
läßt, die dabei durchfahrenen Windſtrömungen beobachtet, alsdann diejenige oder 
nacheinander diejenigen derſelben aufſucht, mit deren Hülfe man am eheſten den 
gewollten Zielpunkt erreichen kann. 

Dies Verfahren iſt im letzten Jahrzehnt in mehreren europäiſchen Staaten 
und auch in Nordamerika Gegenſtand von Verſuchen geweſen. Zwar entſprechen 
die erlangten Reſultate zunächſt wenig den gehegten Erwartungen; indeſſen ſcheint 
man damit kürzlich in England, wo eine dem Genie⸗Corps attachirte beſondere 
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militäriſche Luftſchiffer⸗Abtheilung dauernd organiſirt iſt, beſſere Erfolge erzielt = 
zu habeu. Dem Kapitän Templer iſt es auf dieſem Wege wiederholt gelungen, bei ſeinen 


Fahrten einen genau vorher beſtimmten, einige Meilen entfernten Punkt zu er⸗ 
reichen. — Wenn auch glückliche Zuſälle einen erheblichen Antheil an dieſen Erfolgen 


haben mögen, jo find letztere doch immerhin als erſter Schritt zur weiteren Nutz⸗ 


barmachung der Luftſchifffahrt höchſt beachtenswerth, um ſo mehr, als der damit 


eingeſchlagene Weg bei dem gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſens und Könnens | 


der einzige zu ſein ſcheint, der zu wirklichen Fortſchritten führen kann. — 
Es wäre aber dennoch nicht zu rechtfertigen, wenn man aus dieſer Er⸗ 


kenntniß heraus nun alles Streben nach einer beſſeren Löſung der Frage end⸗ 
gültig verurtheilen wollte. Die letzten Jahrzehnte find für uns reich an Ueber⸗ 


raſchungen auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaften geweſen und bringen uns 
deren täglich neue. Wenn Alexander von Humboldt vor 40 Jahren ausrief: „Wer 


verbürgt uns, daß auch nur die Zahl der lebendigen im Weltall wirkenden Kräfte 


bereits ergründet ſei?“ — ſo können wir dieſe Frage heute mit faſt noch größerer 
Berechtigung ſtellen. Wir wiſſen ebenſowenig, wieviel unſere Kinder und Enkel 
einſt in der Erkenntniß und Ausnutzung der Naturkräfte vorgeſchritten ſein werden, 
als unſere Vorfahren eine Ahnung davon hatten, daß wir mit Dampfkraft die 
Welt durchfliegen und uns mittelſt eines Telegraphen⸗Drahtes, in neueſter Zeit 


ſogar mittelſt eines Lichtſtrahles auf weite Entfernungen hin mündlich unterhalten 


würden. — Gegenüber der Großartigkeit der Schöpfung ſtreben wir fort und fort, 


und dringen tiefer in ihre Geheimniſſe ein; und wenn wir auch ſchwerlich dahin 
gelangen, letztere ganz zu ergründen, ſo . doch das ſchon Erforſchte zu 


der Hoffnung, daß wir noch lange nicht an der unſerm Streben geſetzten Gene 5 2 


angelangt find. 


Eine a nadı Peking. 


Bon 
Karl von Scherzer. 


Am 4. Juli 1869 ea die Expedition, welche die Aufgabe halte im a 


Namen der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung mit den oſtaſiatiſchen Reichen 


Handels- und Schifffahrtsverträge abzuſchließen, in der Nähe der ſeit dem engliſch⸗ = 


chineſiſchen Krieg weltbekannten Taku⸗Forts an der Mündung des Pei⸗ho, m 
Golf von Pei⸗chi⸗li.) Da dieſer vielgekrümmte Fluß nur für Schiffe bis zu 
11½ Fuß Tiefgang befahrbar iſt, ſo wurden die Mitglieder der Geſandtſchaft auf N 
dem kleinen amerikaniſchen Handelsdampfer „Mandſchu“ nach dem etwa 67 See 


*) Die Escadre beſtand aus der Schraubenfregatte „Donau“ und der Schraubencorvette 


„Erzherzog Friedrich“; das Geſandtſchaftsperſonale war aus folgenden Perſonen zuſammengeſetzt: 
Contre⸗Admiral Freiherr v. Petz, Geſandter und bevollmächtigter Miniſter in außerordentlicher 


Miſſion, zugleich Befehlshaber der Escadre; Dr. Karl Ritter v. Scherzer, erſter Beamter und S 
Leiter des commerziellen und wiſſenſchaftlichen Dienſtes der Expedition; Gabriel Freiherr v. Herz 
bert⸗Rathkeal, Legationsrath; C. Freiherr v. Trauttenberg, Legationsſeeretär; Freiherr v. Ranſonnet 
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meilen entfernten Hafen von Tientſin weiterbefördert. Der Capitän ſchien ganz 

ſtolz darauf zu ſein, dieſen Dienſt erweiſen zu können, denn als ich denſelben im 
Auftrag des Admiral um den Fahrpreis frug, antwortete er ablehnend: „I won't, 
charge you anything for your party.“ Der Admiral bat den gaſtlichen Ame- 
rikaner, eine reich verzierte Piſtole zur Erinnerung an unſere Fahrt annehmen zu 
wollen, was dieſer auch mit großer Freude und Befriedigung that. 

Gegen Abend erreichten wir Tientſin (Himmelsfurth) oder vielmehr das 
Fremden⸗Viertel Tzu⸗tſchu⸗lin (rother Bambus⸗Hain), welches ungefähr zwei eng⸗ 
liſche Meilen unterhalb der mit einer hohen Ringmauer umgebenen Stadt am 

ſüdlichen Ufer des Pei⸗ho gelegen iſt. 

Ein chineſiſcher Beamter, „a small mandarin,“ wie er ſich ſelbſt nannte, 
war von der Behörde beauftragt worden, uns das Geleite zu geben. Er fuhr in 
ſeinem eignen Boot und war, wie ich ſpäter hörte, Katholik, während mein chine⸗ 
ſiſcher Diener zum Proteſtantismus ſich bekannte, aber ich bezweifle ſehr, daß das 
Chriſtenthum durch dieſe beiden Neophyten viel gewonnen hat. 
| Die Entfernung von Tientfin nach Peking beträgt 80 englische Meilen oder 
240 chineſiſche Li und kann entweder in Karren oder zu Pferde oder auch bis 
innerhalb 13 Meilen von der Hauptſtadt mit Booten zurückgelegt werden.“) Wir 
wählten die letztere Beförderungsart, welche zwar die zeitraubendſte, aber die be: 
quemſte iſt, weil man Küche, Keller und Bettzeug mit ſich zu führen vermag. 

Für 70 Dollars (circa 300 Mk.) wurden ſechs Boote gemiethet, wovon 
das größte für die Proviſionen zu gemeinſamen Mahlzeiten reſervirt blieb, während 
die übrigen für die Unterkunft von je 2 Perſonen dienten. Die Fahrt ging vor- 
trefflich von Statten. Da die Fahrzeuge ſtromaufwärts zum größten Theil durch 
die Bootsleute längs der Ufer gezogen werden mußten, ſo konnten wir uns zeit⸗ 
weilig Spaziergänge und ſogar Jagdverſuche erlauben. 

Unterwegs begegneten wir dem nordamerikaniſchen Geſandten in Peking, 

Mr. Roß⸗Brown, welcher im Begriffe war, mit ſeiner Familie nach ſeinem Wohn⸗ 
ſitze in der Nähe von San Francisco zurückzukehren. 
Mr. Roß⸗Brown, ein warmer Freund Deutſchlands, deſſen Töchter in 
Mainz, deſſen Söhne in Freiberg in Sachſen ihre Ausbildung erhielten, war es 
auch, ſo viel mir bekannt, welcher die Berufung des Freiherrn von Richthofen 
aus Californien nach China veranlaßte, um durch dieſen ausgezeichneten Gelehrten 
die Provinz Pei⸗tſchi⸗li und die Mongolei geologiſch unterſuchen zu laſſen; eine 
Berufung, welcher die wiſſenſchaftliche Welt eines der gediegenſten Werke über 
das Reich der Mitte verdankt. 


und S. v. Bernath, Geſandtſchaftsattachés; ferner Heinrich Ritter v. Calice, Generalconſul für 

China, zwei Generalconſulatskanzler und ein Offizial. 

* ) Während der Sommermonate beſteht auch eine Poſtverbindung mit Europa über 
Sibirien. Ziemlich regelmäßig geht ein Courier von Peking nach Kiachta (12—14 Reiſetage) und 

von dort nach Petersburg. Ein Brief auf dieſem Wege befördert, dürfte in 5—6 Wochen 

nach Deutſchland gelangen. Kiachta iſt ſicherlich die letzte Station für den Telegraphen⸗ 

verkehr mit Europa. 
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Der Verkehr am Peiho zwiſchen Tientſin und Tung⸗tſchau iſt überraſchend 
groß. Da die Provinz nicht genug producirt, um deren maſſenhafte Bevölkerung 
ernähren zu können, ſo muß ein großer Theil des Bedarfes aus der Ferne her⸗ 
beigeſchafft werden, und aus dieſem Grunde war der Fluß noch meilenweit ober⸗ 
halb Tientſin mit Dſchunken im vollſten Sinne des Wortes bedeckt. In Folge 
dieſes lebhaften Boot⸗Verkehrs ſieht man auch beſtändig Lebensmittel⸗Verkäufer 
den Ufern entlang wandern, um den vorüberfahrenden Booten Proviant zu ver⸗ 
kaufen. Alle Dörfer, welche wir paſſirten, beſtanden meiſt nur aus niederen 
Lehmhütten. Die Bewohner ſahen ſehr arm und verkommen aus, waren aber 
freundlich und gutmüthig. 

Nördlich von Tientſin beſteht die Hauptnahrung der Eingeborenen nicht 
mehr aus Reis, ſondern aus Hirſe (Pinnesatum spicatum) mit Fett gemengt, 
dann Erbſen, Bohnen, Mais, Steckrüben und Tao⸗fu, eine dem Reis ähnliche 
aus verſchiedenen Dolichosarten bereitete Subſtanz. Die Bohnen werden zuerſt 
durch längeres Kochen in Muß verwandelt, ſodann durchgepreßt und endlich mit 
Chlormagneſium (yen⸗lü) oder Gyps (ſchi⸗kao) verſetzt (½ Pfd. auf 1 Picul oder 
133% Pfd. Bohnen), wodurch das Legumin vollſtändig coagulirt. Dieſes beliebte 
Volksnahrungsmittel wird in Stücken von 4—5 Zoll im Quadrat und 1 Zoll 
Dicke zu 5 Käſch (ungefähr ¼ Pfennig) verkauft! 

Der Billigkeit der Lebensmittel entſpricht auch der tägliche Arbeitslohn, 
welcher beiſpielsweiſe für einen Maurer 120 Käſch (60 Pf.), für einen gewöhn⸗ 
lichen Taglöhner gar nur 30—40 Käſch nebſt Beköſtigung Ru welch’ letztere 
jedoch für 25—30 Käſch beftritten werden kann. 

Da unſere Bootsleute vertragsmäßig auch des Nachts fuhren, ſo trafen 
wir bereits nach einer 74ſtündigen Fahrt in Tung⸗tſchau, dem Zielpunkt der Na⸗ 
vigation ein; doch war es ſchon zu ſpät, um noch die Weiterreiſe nach Peking 
wagen zu können, indem die Thore der Hauptſtadt bereits vor Sonnenuntergang 
geſchloſſen werden und wir daher nicht mehr Einlaß gefunden haben würden. 


Unſere Boote hatten kaum geankert, als zwei Gens darmen von der Es⸗ 
corte des britiſchen Geſandten in Peking ſich vorſtellten, und dem Admiral einen 
Brief des Sir Rutherford Alcock überbrachten, worin dieſer mittheilte, daß ein 
Tragſeſſel, dann 6 Pferde und mehrere einheimiſche Wägelchen bereit ſtehen, um 
die Mitglieder der öſterreichiſch-ungariſchen Geſandtſchaft, ſowie ihr Gepäck nach 
der Hauptſtadt des chineſiſchen Reiches zu bringen. . 

Wir verlebten eine ſchauerliche Nacht in unſern Booten, indem am Fluß 
eine Anzahl von Fahrzeugen mit Menſchendünger, ſogenannte „stink boats“, vor 
Anker lagen, deren Inhalt die Atmoſphäre weithin verpeſtete. — Am nächſten | 
Morgen brachen wir bereits um 5 Uhr früh auf; der Admiral im Tragftuhl 
(sedan chair), die übrigen Mitglieder zu Pferde. 5 

Es war ein unbeſchreibliches, unvergeßliches Gefühl, das ſich unſer be⸗ 
mächtigte, als wir nach einem dreiſtündigen Ritt über ein völlig flaches, ſandiges Terrain 
den Thoren der chineſiſchen Hauptſtadt uns näherten, welche, erſt ſeit Kurzem 
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Fremden überhaupt zugängig, nur von Mitgliedern der verſchiedenen Legationen 
bewohnt werden durfte. 

Nachdem man die äußere Stadtmauer paſſirt hat, gelangt man durch das ſüd— 
liche Thor in die Chineſenſtadt, wo hauptſächlich die Volksklaſſen wohnen, und ſodann 
durch ein weiteres Thor in die Tartarenſtadt, wo die Reſidenzen der fremden 
Geſandten, früher Tempel oder Paläſte chineſiſcher Großer, ſich befinden.“) Der 
nördliche Theil der Stadt beſteht aus der ſogenannten Kaiſerlichen Stadt 
(Huang⸗Tſcheang), welche, von einer beſonderen Mauer umgeben, die verſchiedenen 
Bureaus der Regierung und viele Privatwohnungen umfaßt, und endlich aus der, 
gleichfalls von einer maſſiven, mit glaſirten Backſteinen bekleideten, mit gelben 
Ziegeln bedeckten Mauer eingeſchlöͤſſenen, verbotenen Stadt (Kin⸗Tſching), in welcher 
auf einem Flächenraum von mehreren Meilen der kaiſerliche Palaſt mit ſeinen 
zahlreichen Nebengebäuden ſich ausbreitet. 

In Folge vorhergegangener Einladung nahmen wir unſer Abſteigequartier 
im Hötel der britiſchen Geſandtſchaft (nach dem früheren Beſitzer Liang, einem 
chineſiſchen Granden, Liang⸗Kung⸗fu genannt) und waren während der ganzen 
Dauer unſeres Aufenthaltes in Peking die Gäſte der britiſchen Regierung, welche 
gleichzeitig ihren Vertreter Sir Rutherford Alcock angewieſen hatte, uns beim Ab⸗ 
ſchluß des beabſichtigten Handelsvertrages jedmögliche Unterſtützung angedeihen zu 
laſſen und im Falle die chineſiſche Regierung irgendwelche Schwierigkeiten erheben 
ſollte, mit der ganzen Macht ſeiner Stellung für uns einzutreten. 

Am Eingang der Legation, welche ſich über mehr als fünf Acres ausdehnt, 
wurden wir von zwei Geſandtſchaftsſecretären empfangen und in unſere Apparte⸗ 
ments begleitet, welche faſt durchwegs für jedes Mitglied aus einem kleinen Salon, 
einem Schlafzimmer und einem Badezimmer beſtanden. Außerdem dienten ein 
prachtvoller Salon mit den koſtbarſten chineſiſchen „Curios,“ ein großer luftiger 
Speiſeſaal, ſowie ein herrlicher Garten dem gemeinſamen Verkehr. 

Sir Rutherford, welcher mit ſeiner Familie auf dem Lande, „in den Hügeln“ 
weilte, war eigens nach der Stadt gekommen, um uns zu begrüßen und perſönlich 
alle Voreinleitungen zu treffen, damit unſer Verkehr mit dem chineſiſchen aus⸗ 
wärtigen Amte (Tſung⸗li⸗yamen) ſo raſch als möglich aufgenommen werden könne. 
Er richtete ein Schreiben an den Regenten Prinzen Kung, in welchem unſere 
Ankunft und die Abſicht unſeres Beſuches angezeigt und hervorgehoben wurde, 
daß die britiſche Regierung ſich verpflichtet fühle, die Intentionen einer befreundeten 
Macht nach Kräften zu unterſtützen, und bat, ihn baldigſt mit einer Antwort 
zu erfreuen. Dem Schriftſtück wurde das Beglaubigungsſchreiben des Admirals in 
Abſchrift beigeſchloſſen. 

Sir Rutherford Alcock kann ſich eines ebenſo bewegten als intereſſanten Lebens 
rühmen; derſelbe war urſprünglich Arzt (surgeon) in der ſpaniſchen Armee, wurde 


) Die chineſiſche Regierung ſtellte übrigens bloß die Grundſtücke zur Verfügung. Die 
Adaptirungen für den europäiſchen Gebrauch mußten dagegen von den fremden Regierungen be⸗ 
ſtritten werden, und zwar betrugen dieſe Koſten für die britiſche Legation 150,000 Dollar; für 
die franzöſiſche 80,000 Dollar; für die ruſſiſche 40,000 Dollar. 
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ſpäter Director der Militärſpitäler und hatte es in Madrid als Operateur u = 
einem großen Ruf und einer ausgebreiteten Clientel gebracht, als er, in Folge eines 
Gelenkrheumatismus an beiden Händen gelähmt, ſeine Stellung und ſeine a 5 
aufgeben mußte. Da gelang es ihm im Jahre 1842, durch feine einflußreichen er 
Beziehungen zum britiſchen foreign Office zum Conſul in Ningpo ernannt zu 2 
werden, und er begann nun eine zweite, nicht minder ruhmreiche Garriere, welche 
mit dem Geſandtſchaftspoſten in Peking und den höchſten geſellſchaftlichen Ehren endete. 
Die Antwort der chineſiſchen Regierung ließ einige Tage auf ſich warten 
und ich benutzte dieſe Zwiſchenzeit, um Peking etwas näher kennen zu lernen. Es 
war dies bei einer geradezu erdrückenden Hitze ein hartes Stück Arbeit. Das 
Thermometer in der Legation zeigte wochenlang während des Tages 100—109° 
Fahrenheit“) im Schatten und ſank ſogar des Nachts ſelten unter 95%. Ich habe 
ſelbſt unter dem Aequator — in Indien und Centralamerika — nicht ſo fürchter⸗ 
lich an Hitze gelitten, als in Peking, obſchon die Stadt faſt unter dem gleichen 
Breitengrad wie Neapel und Philadelphia (39% 54° 13 N. B. u. 1160 275 öft. 5 
gelegen iſt und im Winter ſogar ein ziemlich rauhes Klima hat. : 
Am lohnendſten zur Orientirung ift ein Gang entlang der durchſchnittlich etwa = 
50 Fuß hohen, 40 Fuß breiten, im Ganzen recht gut erhaltenen Stadtmauer, welche a 
die Tartarenſtadt von der Chineſenſtadt trennt und etwa 14 engliſche Meilen 
im Umfange hat. | 
Von hohem hiſtoriſchen Intereſſe iſt der Beſuch der ehemaligen Sternwarte = 
(Kuan⸗hſing⸗tai), wo ſich noch dermalen jene mathematischen und aſtronomiſchen 8 
Inſtrumente aufgeſtellt befinden, welche um das Jahr 1644 unter der Leitung des = 
Jeſuiten Ricci im Lande ſelbſt angefertigt worden find. Namentlich ein Himmels⸗ 
globus, auf welchem alle in der Breite von Peking ſichtbare Hauptgeſtirne ver⸗ 
zeichnet erſcheinen, dann mehrere Quadranten und andere Höhenmeß⸗Inſtrumente 
find wundervoll gearbeitet. Ein in Paris fabrizirter Meridiankreis hat ein weit 
weniger vollendetes Anſehen, als die in China gearbeiteten Inſtrumente, welche | 
leider dermalen ganz verwahrloſt Wind und Wetter preisgegeben ſind und nur 
der äußerſt trockenen Atmoſphäre es zu danken haben, daß ſie ſich 7 in einem . 
verhältnißmäßig guten Zuſtande befinden. ) . 
Der Verkehr in der Stadt geſchieht hauptſächlich zu Maulthier und Ponies 5 
oder mit kleinen von Eſeln gezogenen Karren; Tragſtühle werden nur ausnahms⸗ Se 
*) Die Engländer bedienen ſich leider noch immer mit Vorliebe des Fahrenheit'ſchen Ex s 
(1800) ſtatt des hunderttheiligen Thermometers, was die Benutzung der meteorologiſchen Beobach⸗ 5 . 
tungen in britiſchen Colonien zu wiſſenſchaftlichen Zwecken ungemein erſchwert. Und dabei die 1 
Barbarei an Sonntagen überhaupt nicht zu beobachten! Das wichtigſte Ereigniß am Ster⸗ 


nenhimmel, wenn es zufällig an einem Sonntag eintritt, geht für den britiſchen Aſtronomen 
völlig verloren!! I Sr 

) Ausführliche Beſchreibungen finden ſich in: Observations mathematiques, astro- 1 
nomiques, geographiques, chronologiques et physiques, tirèes des anciens livres ou faites a 
nouvellement aux Indes et à la Chine par les Peres de la Compagnie de Jesus, par Antoine 
Gaupil. Paris 1729. Vol. II. (Der Verfaſſer war ein Jeſuiten⸗Miſſionär, welcher im Jahre 1 
1723 nach China ging und im Jahre 1759 in Peking ſtarb.) Ferner: alen De 3 
actions 1750 et 1753 und Mem. Par. 1743.) 2 
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weiſe und zwar bloß von Fremden benützt, indem von den Eingeborenen der Ge— 
brauch dieſes Vehikels nur Mandarinen und andern hohen Würdenträgern ge— 
ſtattet iſt. 

Die ſehr ſchlecht, oft nur theilweiſe gepflaſterten Straßen Pekings ſind 
während der regenloſen Sommermonate ungemein ſtaubig, und es iſt gewiß ein 
ganz originelles Verfahren, dieſen gräulichen Zuſtand dadurch „zu mildern“, daß 
man mit dem übelriechenden Waſſer der Goſſen die Straßen zu beſprengen ſucht. 

Einen ſeltſamen echt chineſiſchen Anblick bietet die ſogenannte Bettlerbrücke, 
auf deren mittlerem Weg eine Anzahl nackter, verkommener Geſtalten ihr Lager 
aufgeſchlagen hat. Das Volk paſſirt an beiden Seiten, während die von den 
Bettlern mit Beſchlag belegte Paſſage nur vom Kaiſer befahren werden darf! 
Die Bettler bilden in Peking eine eigene Gilde mit einem beſonderen Vor: 
ſtand. Jeder Verkaufsladen der Stadt wird von dieſen mit einer beſtimmten 
Beiſteuer belegt und wenn der Eigenthümer die Bezahlung verweigert, wird ein 
Bettler vor den Laden beordert, welcher ſo lange heult, weint und Zeter ſchreit, 
bis die oktroyirte Steuer entrichtet worden iſt. 

In der Chineſenſtadt nimmt faſt jedes Gewerbe eine beſondere Straße ein 
und giebt dadurch dieſer ihren Namen. In der Ta⸗ſcha⸗lan⸗Straße fanden wir Ge⸗ 
legenheit, prachtvolle Arbeiten der chineſiſchen Kunſtgewerbe, ſogenannte „Curios“ 
oder „Articles de vertu“ und zahlreiche andere Phantaſieartikel von zuweilen ganz 
fabelhaften Preiſen zu bewundern. Auf jedem Tritt gewahrt man Neues, In⸗ 
tereſſantes. So z. B. ſah ich während einer meiner Wanderungen durch das Ge— 
ſchäftsviertel der Chineſenſtadt aus Dryandra cordata (2) eine Art Firniß, (tung 
yüh) bereitet, welcher zwar ſehr giftige Eigenſchaften beſitzen ſoll, aber eine ganz 
vorzügliche Farbe liefert. Ebenſo gewahrte ich, daß die Chineſen aus Kalk, 
Schweineblut und Alaun eine Maſſe (schio-liao) erzeugen, mit welchen Kiſten 


beſtrichen werden, die man nach großen Entfernungen zu verſenden beabſichtigt. 


Sogar Körbe aus Strohgeflecht, in welchen Oel transportirt wird, ſah ich mit 
dieſer Maſſe beſtrichen, wodurch dieſelben vollkommene Waſſerdichtigkeit erhalten. In 
einem Verkaufsladen wurde mir ein Liqueur angeboten, welcher aus Aralia 
palmata bereitet war und als ſehr magenſtärkend gilt, u. ſ. w. u. ſ. w. 

5 Die fortdauernde Schweigſamkeit der chineſiſchen Miniſter gewährte uns 
zugleich hinlänglich Muße, um nicht bloß ſämmtliche in Peking anweſende diplo- 
matiſche Vertreter, ſondern auch andere durch Ruf und Stellung hervorragende 
Fremde kennen zu lernen und mit ihnen in Verkehr zu treten. 

* Eine der intereſſanteſten dieſer Perſönlichkeiten iſt der gegenwärtige Leiter 


des General⸗Inſpectorats der chineſiſchen Seezölle, der Irländer Sir Robert Hart. 


5 Dieſe Behörde wurde urſprünglich (1858) auf Veranlaſſung des britiſchen Ge⸗ 


ſandten Lord Elgin nur zu dem Zwecke errichtet, um die pünktliche Bezahlung der 


Kriegsentſchädigung, welche aus den Zolleinnahmen gedeckt werden ſollte, zu über⸗ 
wachen; die Einrichtung bewährte ſich aber jo vortrefflich, daß die chineſiſche Ne- 
gierung dieſelbe ſelbſt dann noch fortbeſtehen ließ und ſogar weſentlich erweiterte, 

als die Kriegsentſchädigung im Betrag von circa 240 Millionen Mark längſt be⸗ 
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zahlt worden war.“) Denn durch eine kluge, umſichtige und vor Allem ehrliche 


Verwaltung gelang es, die Einnahme an Seezöllen für die in fremden Schiffen 8 
ein⸗ und ausgeführten Produkte und Waaren von kaum 300000 Taels (1800 000 1 
Mark) im Jahre 1858 auf 10 Millionen Taels (60000000 Mark) im Jahre 


1869 und auf beinahe 15 Millionen Taels (90000000 Mark) im Jahre 
1882 zu erhöhen, während die Koſten der Einhebung auf nur 5½ 6% 
der Geſammteinnahme ſich belaufen. Um jede Eiferſüchtelei fern zu halten und 2 
den Beſtand einer für den chineſiſchen Staatsſchatz jo wichtigen Inſtitution um jo 
feſter zu begründen, beſchloß die chineſiſche Regierung, von jedem der Vertrags⸗ 


ſtaaten im Verhältniß zur Bedeutung ſeines Handels mit China eine Anzahl 


Staatsangehörige als Zollbeamte in ihre Dienſte zu nehmen. Auf dieſe Weiſe 
ſind bereits Engländer, Amerikaner, Franzoſen, Deutſche, Ruſſen und in neuerer 
Zeit auch Oeſterreicher in den chineſiſchen Zollämtern thätig und beziehen einen 
Jahresgehalt, welcher mit 300 L. (6000 Mark) beginnt, und je nach der 
Stellung des Beamten And der Wichtigkeit des Hafens bis auf das Zehnfache 5 
ſteigt . - 

Während das Generalinſpektorat feinen Sitz in Peking hat, befteht in 
jedem, dem auswärtigen Handel geöffneten Hafen ein Inſpektorat mit einem fremden 
Beamten (Collector of Customs) an der Spitze, deſſen Hauptaufgabe es iſt, die 
Seezölle einzuheben und dieſelben an die von der Regierung bezeichneten Bank⸗ 
häuſer abzuführen. Der General-⸗Inſpector hat indeſſen das Recht, der Regierung 
über die Verwendung eines Theiles der Zolleinahmen im öffentlichen Intereſſe 
Vorſchläge zu machen, und es ſind auf dieſe Weiſe durch die Intervention des 
Sir Robert Hart die Koſten für die Errichtung von Leuchtthürmen, für die Her⸗ 
ſtellung und Reſtaurirung von maritimen Bauten, ja ſogar für die Gründung eines 
Collegiums für fremde Wiſſenſchaften (Tung⸗wen⸗Kuan) beſtritten worden. 

Ein ganz beſonderes Verdienſt hat Sir Robert Hart um die Verein⸗ 
fachung des chineſiſchen Zolltarifes ſich erworben. Derſelbe bemühte ſich nämlich, an 


der Hand ſehr eingehender, mühevoller Erhebungen nachzuweiſen, daß von den 5 


568 chineſiſchen Handelsartikeln, welche der Zolltarif bisher mit einer Steuer bes 
legte, eigentlich nur 100 für den fremden Handel von Wichtigkeit ſind, und einen 
höheren Zoll als 1000 Taels jährlich einbringen und daß ebenſo von den aus 
dem Auslande importirten 232 verſchiedenen Arten Waaren kaum 50 maſſenhaft 
genug auf dem Markt auftreten, um die Einhebung eines Zolles zu lohnen. 

Auf Grund einer höchſt e auch für das europaiſche Zollweſen 


) Frankreich hat, wenn ich genau inform bin, von ſeinem Antheil an dieſer 5 


Kriegsſteuer in der Höhe von 8 Mill Taels (48000000 Mk.) den praktiſchſten Gebrauch gemacht, 
indem es dieſelbe kapitaliſirte und von den Intereſſen den ganzen Koſtenaufwand 5 Konſu⸗ 
late in China und Japan beſtreitet. — 
* So z. B. bezieht der Zoll-Inſpector (Commissioner of Customs) von Amoy und 
Ningpo je 1600 L.; von Tientſin 2000 L.; von Schanghai ſogar 3000 L.! Verläßt ein Zollbe⸗ 


amter nach Ablauf ſeines Kontraktes den Dienſt oder wird er durch Krankheit dienſtuntauglich, 5 


ſo erhält derſelbe einen einjährigen Gehalt als Abfertigung ausbezahlt. 
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muſtergiltigen Darſtellung des Einfluſſes des chineſiſchen Zolltarifes auf den fremden 
Handel und die Zolleinnahmen, in welcher diejenigen Artikel bezeichnet werden, 
bei denen die Regierung ohne Schaden für den Fiscus eine zollfreie Behandlung 
geſtatten oder ſogar eine Erhöhung der beſtehenden Zollſätze eintreten laſſen könne, 
kommt der ſeit mehr als zwanzig Jahren im Intereſſe des Kulturfortſchrittes in 
China thätige Staatsbeamte zu dem Schluſſe, daß auch für die chineſiſche Re⸗ 
gierung eine Vereinfachung des Zolltarifes von weſentlichem Vortheil wäre, und 
daß in Zukunft in der Einfuhr nur mehr Baumwoll- und Wollwaaren, dann 
Metalle, Opium und rohe Baumwolle, in der Ausfuhr bloß Thee, Seide, Seiden⸗ 
waaren, Zucker, Papier, Nankin und Hülſenfrüchte einer angemeſſenen Beſteuerung 
unterliegen ſollten. 

Nächſt Sir Robert Hart waren es vor Allem engliſche, amerikaniſche und 
deutſche Miſſionare und Gelehrte, mit welchen wir in Beziehungen traten, und 
zwar war es uns namentlich darum zu thun, unter Zuziehung der gründlichſten 
Kenner der chineſiſchen Sprache jene Schriftzeichen feſtzuſtellen, mit welchen künftig⸗ 
hin im Vertrag ſowohl, als auch in öffentlichen Dokumenten die öſterreichiſch-un⸗ 
gariſche Monarchie bezeichnet werden ſollte. Nach reiflicher Erwägung aller Um⸗ 
ſtände wurden auf Grund des in allen ſtreitigen Fällen als maßgebend ange: 
nommenen engliſchen Textes des Vertragsentwurfes die Schriftzeichen: 

Ta au- tze ma- kia Kuoh 

great austro | magyar Empire 
als diejenigen beſtimmt, welche mit Rückſicht auf den beabfichtigten Zweck dem 
Geiſte des chineſiſchen Idioms und dem Vorſtellungsvermögen der Chineſen am 
beſten entſprechen. 

Bei einem Höflichkeitsbeſuch, welchen wir dem für die Vertragsabſchlüſſe 
ernannten erſten Commiſſär Tung⸗tajen im Auswärtigen Amte machten, erfuhren 
wir, daß der Beginn der Verhandlungen hauptſächlich durch den Umſtand eine 
Verzögerung erleide, weil vorerſt mit dem zweiten Kommiſſär Tſchung⸗hau, welcher 
als Superintendent des fremden Handels in Tientſin reſidirte, brieflich ein Ein⸗ 
vernehmen gepflogen werden müſſe. Zwei Tage darauf machte Tung⸗tajen den 
Mitgliedern der Geſandtſchaft ſeinen Gegenbeſuch im Geſandtſchafts⸗Hotel, und ob⸗ 
ſchon wir mit demſelben nur durch den Dollmetſcher der britiſchen Legation, den 
ſprachgewandten Mr. Atkins, zu verkehren vermochten, jo hatten wir doch hin— 

reichend Gelegenheit, aus Tung⸗tajen's Bemerkungen und Antworten deſſen viel⸗ 
ſeitige Bildung und feinen Takt wahrzunehmen. Derſelbe ſoll unter Anderen 
Longfellow's herrliches Gedicht „Psalm of life“ nach einer wörtlichen Transſcription, 
die ihm der frühere britiſche Dollmetſcher und jetzige Geſandte in Peking, Sir 
Thomas Wade lieferte, mit großer Gewandtheit ins Chineſiſche überſetzt haben. 

Nachdem noch mehrere Noten, darunter eine ſehr dringende, oder um in der 
engliſchen Diplomatenſprache zu reden, eine ſogenannte „red note“ nach dem Aus⸗ 
wärtigen Amt geſchickt worden waren, langte endlich am 31. Juli vom Tſung⸗ 
lisyamen ein Schreiben an, in welchem, wie bei der Aengſtlichkeit und Pedanterie 
der chineſiſchen Regierung allerdings vorausgeſetzt werden konnte, gegen den 
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vorgelegten Vertragsentwurf zahlreiche Bedenken erhoben wurden. Mehrere Artikel 
waren ganz geſtrichen worden, andere bis zur Unkenntlichkeit und Unverſtändlichkeit 
verſtümmelt, jo daß der Vertrag in der von den chineſiſchen Miniſtern beliebten = 


Faſſung geradezu unannehmbar erſchien. So z. B. war das Recht, in Peking 


einen Miniſterreſidenten zu ernennen, verweigert, der Paſſus über Religionsfreiheit, = 3 
ſowie jener in Bezug auf den Beſuch unſerer Kriegsſchiffe in allen dem Hane 


geöffneten Hafen weggelaſſen worden. 


Es würde den Leſer zu ſehr ermüden, wollte ich alle Phaſen hier en 
welche der Vertragsentwurf durchzumachen hatte; wollte ich die vielfachen Geduld⸗ 5 
proben ſchildern, auf welche wir unter dem qualvollen Einfluß einer erdrückenden 


tropiſchen Hitze lange Wochen hindurch geſtellt wurden, bis endlich das Inſtrument 


in einer ſolchen Form vorlag, um im Tſung⸗li⸗yamen von den beiderſeitigen 5 5 
Bevollmächtigten einer Beſchlußfaſſung unterzogen werden zu können. Jetzt erſt == 


begannen die eigentlichen Verhandlungen im Auswärtigen Amte, bei welchen Baron 


Herbert und ich die Intereſſen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu vertreten 


die Ehre hatten. Gleich in der erſten Sitzung, welcher auch der Regent Prinz 
Kung beiwohnte und in der nach Landesſitte eine halbe Stunde lang die gleich⸗ 


gültigſten Phraſen gewechſelt wurden, bis endlich der eigentliche geſchäftliche Theil z 


an die Reihe kam, befanden wir uns in der unangenehmen Lage, im Namen des 
Geſandten erklären zu müſſen, daß die von der chineſiſchen Regierung an 


unſerem Entwurfe vorgenommenen Aenderungen völlig unannehmbar ſeien. 


Oeſterreich verfolge in Oſtaſien keine anderen, als Handelsintereſſen, es 


komme einen Vertrag abzuſchließen, welcher beiden kontrahirenden Theilen möglichſt = 


zum Vortheil gereichen ſoll, und wir müßten daher darauf beſtehen, mit den meiſt⸗ 


begünſtigſten Nationen auf gleichen Fuß geſetzt zu werden. Die Beſprechungen, 8 
welche unſer Botſchafter in London mit dem chineſiſchen Geſandten daſelbſt hatte, ER 
der zuvorkommend freundliche Empfang, welcher der k. und k. Miſſion von den 
höchſten Behörden des Landes in allen chineſiſchen Häfen, die wir ſeither ber 
ſuchten, zu Theil geworden war, ließen den günſtigſten Verlauf der Verhandlungen 
in der Hauptſtadt erwarten und es müſſe uns daher befremden, von den chineſiſchen 


Bevollmächtigten ſo viele Schwierigkeiten erhoben zu ſehen. 


Prinz Kung erwiderte mit der den Orientalen angebornen Ruhe und Ge⸗ | 
laſſenheit, er glaube, daß durch die Abänderungen, welche die chineſiſche Regierung . 


vorgenommen, das Vertragsinſtrument nur an Klarheit und Vereinfachung gewonnen = 


habe; er könne nicht begreifen, worin die Differenzen beſtänden u. ſ. w. 


An der Hand des Entwurfes war es unſchwer, alle jene Aenderungen kritiſch . 


zu beleuchten, welche die chineſiſche Regierung in nicht weniger als zehn Paragraphen 


vorzunehmen für gut befunden hatte. Allein es war leichter, dies nachzuweiſen, 8 


als den chineſiſchen Bevollmächtigten auch davon zu überzeugen. 


Ein gewiſſes Mißtrauen gegen die fremde Diplomatie darf man der = 
chineſiſchen Regierung allerdings nichts verargen, denn dieſe hat namentlich in 


Bezug auf Verträge ſchon manche bittere Erfahrungen gemacht. 


„„ N welche 1 5 in China weit mehr dufte 8 


E AT * 2 * * 


v. Scherzer, Eine Geſandtſchaftsreiſe nach Peking. 87 


als Handelsintereſſen zu vertreten Gelegenheit fanden, das Recht der freien Neli: 
gionsübung dazu benutzt, um nicht bloß für die katholiſchen Miſſionäre, ſondern 


auch für deren Konvertiten exterritoriale Rechte zu beanſpruchen und ihre religiöſen 


Beſtrebungen mit politiſchen Zwecken zu verquicken. 


Viele Chineſen traten nur aus dem Grunde zum Katholizismus über, um 
ſich ſodann unter franzöſiſchen Schutz ſtellen, und entweder mit beſſerm Nachdruck 
Forderungen an die einheimiſche Regierung erheben zu können, oder aber, falls 
ein Vergehen auf ihnen laſtete, nicht nach den drakoniſchen einheimiſchen, ſondern 
nach den franzöſiſchen Geſetzen beſtraft zu werden! 

Die chineſiſche Regierung aber ſagt mit Recht: „Macht ſo viele Konvertiten 
als Ihr wollt, wir werden Euch nicht daran hindern, aber dieſe dürfen durch 
ihren Religionswechſel nicht aufhören, chineſiſche Unterthanen zu ſein.“ Das 
Mißtrauen gegen die fremden Miſſionäre iſt um ſo erklärlicher, als in China 
alle Religionen auch eine politiſche Bedeutung haben. Die Chineſen können 
daher von Religion den politiſchen Begriff nicht trennen. Selbſt alle geheimen Ge⸗ 
ſellſchaften in China verfolgen gleichzeitig einen politiſchen und einen reli- 
gidfen Zweck. Das Verhältniß Chinas zu den Europäern würde ſich gewiß 
längſt viel freundlicher und befriedigender geſtaltet haben, wenn dieſe ſich auf die 
Erweiterung ihrer kommerziellen Beziehungen beſchränkt und es den Chineſen 
überlaſſen hätten, nach ihrer Fagon ſelig zu werden. Die reellen Erfolge der 
Chriſtenbekehrung ſind in China wie in Indien und in Centralamerika, trotz der 
bewunderungsvollen und verehrungswürdigen Hingebung glaubenseifriger Männer 
weder quantitativ noch qualitativ beſonders aufmunternd und befriedigend.“) 
Katholiſche wie proteſtantiſche Miſſionäre ſind ſich dieſer Thatſache wohl bewußt. 
Als ich z. B. in Shanghai einen chineſiſchen Diener aufahm, der mich nach dem 
Norden begleiten ſollte, empfahl mir ein befreundeter Miſſionär, keinen Konvertiten 
zu engagiren, weil dieſe viel weniger zuverläſſig ſeien, als ihre noch unbekehrten 
Landsleute. | 

Wir waren hier in dem angenehmen Falle, erklären zu können, daß Oeſterreich 
keine anderen als Handelsintereſſen im Oſten zu verfolgen beabſichtige, und daß 


ſich in der That nicht ein einziger öſterreichiſcher Miſſionär in China aufhalte. 


In Bezug auf die Ernennung von Konſuln beſtanden die chineſiſchen Be⸗ 
vollmächtigten darauf, und wie uns ſcheinen will nicht mit Unrecht, daß in Zukunft 
nur Berufskonſuln fungiren und Kaufleute nicht mehr zu Konſuln ernannt werden 
ſollen. Namentlich in einem Lande, wo ſich noch die Jurisdiktion in den Händen der 
Konſularfunktionäre befindet, müſſen viel Unzukömmlichkeiten daraus erwachſen, 


*) Wenn man in Betracht zieht, daß die katholiſchen Miſſionen in den verſchiedenen 
Provinzen des chineſiſchen Reiches ſeit mehr als zwei Jahrhunderten beſtehen, ſo erſcheint die 


Zahl der während jener Zeit unter einer Bevölkerung von mehr als vierhundert Millionen Seelen 


= zum Chriſtenthum befehrten Chineſen als ziemlich unbedeutend. Nach einer authentiſchen Quelle 
giebt es gegenwärtig in ganz China nur 460,000 eingeborne Katholiken, denen 270 europäiſche 


und ebenſoviel eingeborne Miſſionäre führend zur Seite ſtehen. Die Zahl der zum Proteſtantismus ſich 
bekennenden Eingebornen wurde mir auf 5— 6000, jene der Miſſionäre auf 80— 100 angegeben. 
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wenn der Konſul zugleich Kaufmann iſt, und vielleicht manchmal ſogar in feiner 
eigenen Sache das Richteramt ausüben muß. Je mehr Berufskonſuln, deſto beſſer für 


den Staat, den ſie vertreten, deſto vortheilhafter für die nationalen Handelsintereſſen, 
welche ſie fördern und ſchützen ſollen. Für unſere Verhandlungen waren indeß die 
erwähnten Bedenken der chineſiſchen Bevollmächtigten ohne Belang, indem es ohnehin 
in den Intentionen der k. und k. Regierung lag, nur Berufskonſuln zu ernennen 
und an allen jenen Orten, wo die Geringfügigkeit unſeres Handels eine ſolche Belaſtung 


des Staatsbudgets noch nicht gerechtfertigt erſcheinen läßt, der guten Dienſte der 5 


offiziellen Vertreter einer befreundeten Macht uns zu verſichern. 


Endlich waren Vertrag und Tarif vollſtändig durchberathen und ein volln 
kommnes Einverſtändniß erzielt. Die Sitzung hatte bis gegen 6 Uhr Abends 


gedauert. Der chineſiſche Bevollmächtigte ſchien ſchon ſehr hungrig zu ſein. Er 


befahl „chow-chow“ zu bringen und lud uns ſelbſtverſtändlich ein, den echt 


chineſiſchen Imbiß mit ihm zu theilen. Dieſer beſtand in Reis mit Zucker, fetten 
Kuchen und zahlreichem kleinen Backwerk. Der Miniſter ließ es ſich recht gut 
ſchmecken. Uns war der Fettgeruch geradezu widerlich. 

Bevor wir nach der Legation zurückkehrten, kamen wir been un⸗ 
verweilt die nöthige Anzahl von Abſchriften in engliſcher und chineſiſcher Sprache 
anfertigen zu laſſen, damit ſchon in den nächſten Tagen zur Unterzeichnung des 
Vertrags geſchritten werde könne. — 

In der britiſchen Geſandtſchaft ging es jeden Nachmittag recht lebhaft zu, 
indem Sir Rutherford Alcock die große Aufmerkſamkeit hatte, den bedeutendſten 
chineſiſchen Händlern Pekings zu geſtatten, in der langen und breiten Verandah der 
Legation die verſchiedenſten Produkte einheimiſcher Kunſtfertigkeit zum Verkaufe 
auszubieten. Auf dieſe Weiſe entwickelte ſich ein höchſt intereſſanter Bazar mit 
den ſchönſten und werthvollſten Gegenſtänden, welche aus allen Theilen des Reiches 
von freiwilligen Verkäufern oder geldbedürftigen Mandarinen nach der am meiſten 
aufnahmsfähigen Hauptſtadt gebracht wurden. Wir hatten Gelegenheit, bald pracht⸗ 
volle alte Bronzen und herrliche Cloisonnées, bald wundervolles Porzellan 
und tauſenderlei kleine Nippes aus Elfenbein und Jade, bald wieder zierliche 


Schnitzwerke und kunſtvolle Stickereien, ja ſogar Pelzwerke der ſeltenſten und 


koſtbarſten Art zu bewundern. 


Die koſtbarſten Objekte waren die überaus kunſt⸗ und geſchmackvollen 


Arbeiten aus Zellenſchmelz, namentlich die ſogenannten „Wu⸗ kung“ oder 
Opfergefäße, welche ſich gewöhnlich in Tempeln oder auf den Hausaltären reicher 
Chineſen aufgeſtellt finden und meiſtens aus zwei großen Vaſen für Blumen, aus 
zwei Leuchtern und aus einem Opfer- oder Weihrauchgefäß beſtehen. Arbeiten 
aus der Zeit der Ta⸗Ming⸗Dynaſtie (1300 — 1600 A. D.) find die werthvollſten 
und geſuchteſten. Sehr häufig ſieht man auch zierlich geſchnitzte Zepter aus rothem 


Sutſchau⸗Lack zum Verkaufe ausgeboten. Dieſelben wurden in früheren Zeiten 


von chineſiſchen Herrſchern beſonderen Günſtlingen gegeben. Gegenwärtig bilden 
ſie nur mehr Lieblingsgeſchenke, welche Verlobte den Eltern der Braut machen. 
Die auf dem Zepter geſchnitzten Schriftzeichen yu-i bedeuten: „Wie Sie es wünſchen.“ 
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Eines Tages brachte man mir eine ſogenannte Gebetrolle: die fünf Bücher 
Moſes im Hebräiſchen auf Schaffelle geſchrieben. Das wunderliche, an mehreren 
Stellen ſtark beſchädigte Manuſkript ſtammte aus Kai⸗fung⸗fu, 400 Meilen nördlich 
von Peking, wo gegen Anfang des elften Jahrhunderts unter der Sung⸗Dynaſtie 
von einer Anzahl aus Samarkand und Bhokara ausgewanderten jüdiſchen Han⸗ 
delsleuten eine kleine Kolonie gegründet wurde, welche jedoch allmählich in der 
chineſiſchen Bevölkerung vollkommen aufging.) In den lettres edifiantes et 
curieuses (Vol. III, pag. 149) findet ſich eine intereſſante ausführliche Schil⸗ 
derung dieſer Anſiedlung von Pater Goſani, einem Portugieſen, welcher dieſelbe 
im Jahre 1704 beſuchte; desgleichen enthält das ſehr werthvolle Chinese Reposi- 
tory (vol. XX. Jahrg. 1851 No. 7 p. 436) eine umſtändliche Beſchreibung der 
Synagoge zu Kai-fung-fu.**) 

Die beiden jungen Männer, welche mir das von einem Rabbiner in 

Kai⸗fung⸗fu vor etwa 150 Jahren geſchriebene Dokument zu Verkauf anboten, 
waren Abkömmlinge jener jüdiſchen Coloniſten, glichen aber mit ihren gebogenen 
Naſen, tiefliegenden geraden Augen, oblongen Geſichtern und reichlichem Haarwuchs 
an Kinn und Backen weit mehr Muhamedanern als Chineſen, was wohl darin eine 
Erklärung finden mag, daß ſie ſich mehr mit den erſteren, als mit den letzteren zu 
vermiſchen Gelegenheit fanden. 

Sie bekannten ſich zum Proteſtantismus, und obſchon in der alten Juden⸗ 
anſiedlung lebend, iſt ihnen doch jede Erinnerung an die Geſchichte ihrer Vor⸗ 
fahren verloren gegangen. 

Wie ich ſpäter erfuhr, giebt es von dieſer „Schaffell⸗Edition“ der 5 Bücher 
Moſes überhaupt nur 13 Kopien, von denen ſechs in England, zwei in Amerika und 
eine in einer Moſchee in Peking ſich befinden, während das von mir erworbene 
Exemplar dermalen Eigenthum der k. k. Hofbibliothek in Wien iſt. Das Schickſal 
der übrigen drei blieb mir unbekannt. 


Ueber den kaiſerlichen Sommerpalaſt (Yuen⸗ming⸗yuen oder Wan⸗ſchu⸗ſchan), 
welcher durch die Plünderung der Franzoſen (1862) auch für Europa eine, ich 
möchte faſt ſagen beſchämende Berühmtheit erlangte; über den Himmelstempel (Tien⸗ 
tau), wohin in früherer Zeit die chineſiſchen Kaiſer einmal im Jahre pilgerten, um 
daſelbſt zum Himmel zu beten; über den großen Lamatempel (Yung⸗ho⸗kung) am Nordende 
Pekings, welcher, um den mongoliſchen Unterthanen zu ſchmeicheln und gewiſſermaßen 
die Gleichberechtigung der Culte darzuthun, auf Staatskoſten erhalten wird; über 
den großartigen, aus einer Anzahl von Hallen beſtehenden Confuciustempel (Wen⸗Miao), 


) Aus einer Inſchrift, welche noch gegenwärtig an einer Wand der zum größten Theil 
ſchon zerſtörten Synagoge lesbar ift, geht hervor, daß die moſaiſche Religion bereits unter der 
Kan⸗Dynaſtie (200 Jahre vor Chriſto bis 226 Jahre nach Chriſto) in China Eingang fand, und 

daß die erſte Synagoge im Jahre 1164 A. D. in Pien⸗liang⸗chin oder Kai⸗fung⸗fu errichtet und 
1296 A. D. daſelbſt neu erbaut wurde. 
*) A Narrative of a Mission of Inquiry to the Jewish Synagogue at Kaifung-fu, 
on behalf of the London Society for promoting Christianity among the Jews. Shanghai, 
1851. pp: 94 with Hebrew facsimiles. 
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welchen die Chineſen zeitweiſe beſuchen, um dem großen Lehrer ihre Verehrung zube 
zeigen und ſich an ſeinen Weisheitsſprüchen, die auf hunderten Votivtafeln ein 
gegraben ſind, zu erbauen; über die innerhalb der kaiſerlichen Stadt gelegene 
katholiſche Miſſion (Peh⸗tang), deren Kirchthurm mit ſeiner Ausſicht in die ver⸗ 
botene Stadt den Chineſen zur Aufführung von gar wunderlichen Schutzmauern 58 
Anlaß gab, finden wir wohl ein anderes Mal günſtigere Gelegenheit ausführlicher 
zu berichten. . e 
Ich möchte heute lieber von einer wichtigen Errungenſchaft moderner Kultur 
ſprechen, von welcher wir während unſerer Anweſenheit in Peking Augenzeuge > 
waren. Ein reicher fortſchrittfreundlicher Chineſe, Namens Yang, hatte ſich zwei 
Ackerbaumaſchinen aus Europa kommen laſſen und lud eine Anzahl von Fremden 
ein, den erſten Verſuchen damit beizuwohnen. Es waren ungefähr 12 Gäſte an 
weſend; mehr wagte Pang nicht zu ſich zu bitten, aus Furcht, die chineſiſche Re⸗ 
gierung möchte eine größere Verſammlung im Haufe eines Chineſen zu einem ſo 
eminent fortſchrittlichen Zwecke übel vermerken. Bald nach unſerem Eintreffen 
wurde eine Mahl- und Häckſelmaſchine durch zwei kleine Locomobilen von 3—5 Pferde⸗ 
kraft in Bewegung geſetzt. Beide Maſchinen arbeiteten ganz vortrefflich und ihre 
zauberhafte Wirkung machte auf die gleichfalls anweſenden, nur an manuelle Thätigkeit 
gewöhnten Arbeiter und Kulis einen verblüffenden Eindruck. Aber auch wir waren 
nicht wenig erſtaunt, in dem Hauſe des gaſtlichen Chineſen einen Telegraphen, ſowie 
ein kleines photographiſches Atelier zu entdecken, welche Yang zu jeinem Ver⸗ 
gnügen einrichten ließ. Derſelbe bereitete ſich eben vor, unter Führung eines im 
befreundeten Engländers, eine Studienreiſe nach Europa zu unternehmen, welche 
ebenſo die Förderung des fremden Handels, wie die Hebung der einheimiſchen 
Induſtrie zum Ziel haben ſoll. Er wollte, wie er mir ſagte, mit dem rationellen 
Betrieb des Bergbaues, ſowie mit den neueſten Fortſchritten auf gewerblichem 
Gebiete ſich vertraut machen, und durch eigenen Augenschein ſich vergewiſſern, 
welche Fabrikate billiger importirt und welche im Lande ſelbſt wohlfeiler erzeugt 
werden könnten. Der kluge, unternehmungsluſtige Chineſe ging ſogar mit der = 
Abſicht um, unter Umſtänden in England oder in Oeſterreich ein Handlungshaus 
unter ſeiner Firma zu gründen. ff 
Schon glaubten wir am Ende unſerer Miſſion in China angelangt zu fin 

und ſahen vertrauensvoll der baldigen Unterfertigung des unter ſo ſchweren Wehen 
zu Stande gekommenen Handels und Schifffahrt⸗Vertrages entgegen, als völlig 
unerwartet eine neue Schwierigkeit auftauchte, welche in ihren möglichen Konſequenzen 
unſere ganzen bisherigen Bemühungen, ſowie das Zuſtandekommen des Vertrags 
überhaupt wieder in Frage zu ſtellen drohte, obſchon es ſich eigentlich nur um 
eine Etiquettefrage, aber allerdings um eine ſehr delikate handelte. „ 
Bei einer nochmaligen, ſorgfältigen Vergleichung der engliſchen Ueberſetzung = 

mit dem chineſiſchem Texte durch den Dollmetſcher der britiſchen Geſandtſchaft, Mr. 

Atkins, ſtellte es ſich nämlich heraus, daß die chineſiſche Regierung Sr. M. dem 
Kaiſer von Oeſterreich nicht den gleichen Titel, wie ihrem eigenen Souverain beilegte; = 
und auf dieſe Gleichberechtigung mußten wir unter allen Umſtänden beſtehen. x 


„ 
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Der Titel Huang⸗Ti, mit welchem der Kaiſer von China in der Regel 
angeſprochen wird, hat zugleich einen religiöſen Begriff und bedeutet im Chineſiſchen 
ſoviel als „der durch göttlichen Willen beſtimmte Herrſcher über die ganze Welt“. 

Ti hat, wie das ſchon Klaproth (Asia polyglotta) anführt, nach chineſiſchen 
Anſchauungen eine ähnliche Bedeutung, wie das deutſche Wort: „Gott“, und aus 
dieſem Grunde wurde dieſe Bezeichnung ſelbſt von chineſiſchen Herrſchern von 
1900 A. D. bis 230 A. D. nicht gebraucht, weil dieſelben fühlten, es ſei für ſie 
ein zu hoher Titel, um ſich deſſen zu bedienen. 

Merkwürdigerweiſe kam erſt durch dieſen Streitfall zu Tage, daß in den 
meiſten bisherigen Verträgen im chineſiſchen Text die fremden Herrſcher in einer 
Weiſe angeſprochen wurden, welche bei der einheimiſchen Bevölkerung den Eindruck 
machen mußte, als wären dieſelben dem Kaiſer von China nicht ebenbürtig. Selbſt 
die Königin von England wurde nur mit Tſchün⸗tſchu (ſoviel als Frau Fürſtin) 
betitelt, was der Würde einer Herrſcherin über zwei Weltreiche ſicherlich nicht entſpricht; 
gleichwohl gab ſich der britiſche Bevollmächtigte Lord Elgin im Drange der Umſtände 
damit zufrieden, weil in der engliſchen Ueberſetzung die Rechte der britiſchen Krone 
vollkommen gewahrt blieben, und es ihm wenig daran gelegen ſchien, wie die Chineſen 
dieſen Titel mehr oder minder frei ins Chineſiſche übertrugen. Die Nordamerikaner 
dagegen halfen ſich dadurch über dieſe Etiquettefrage hinweg, daß ſie im Vertrag 
anſtatt der Regenten⸗Namen, jene der Staaten ſubſtituirten und ſo der perſönlichen 
Titulatur völlig aus dem Wege gingen. 

Nur Louis Napoleon erzwang es (1862) unter dem Einfluſſe der Kanonen, 
daß man ihm im Vertrage den nämlichen Titel, wie dem eigenen Herrſcher beilegte, 
und ebenſo glückte es der ruſſiſchen Regierung, daß der Kaiſer von Rußland in 
der Additional⸗Convention vom Jahre 1860 gleichfalls mit „Huang⸗Ti“ betitelt wurde. 

Uebrigens wird ſelbſt im Chineſiſchen abwechſelnd Huang⸗Ti und Huang⸗ 
ſchang (oberſte Regierung, höchſter Regent) gebraucht, ſo daß die hervorragendſten 
deutſchen und engliſchen Sinologen, welche wir über dieſen Punkt zu Rathe zogen, 
nicht vollkommen darüber einig waren, welche Bezeichnung eigentlich die richtigere 
ſei; ähnlich wie die tüchtigſten fremden Miſſionäre ſich noch immer nicht über den 
richtigſten Ausdruck für Gott im Chineſiſchen zu verſtändigen vermochten.“ 

In hiſtoriſchen Dokumenten ſieht man den Kaiſer mehr mit Huang⸗ſchang, 
in Staatsſchriften häufiger mit Huang⸗ti angeſprochen. In der That aber ſind 
beide Zeichen nur Synonyme für einen und denſelben Ausdruck und laſſen eben⸗ 
ſowenig eine Unterſcheidung zu, als wenn wir z. B. im Deutſchen: Haupt ſtatt 
Kopf, Erdumſegelung ſtatt Weltumſegelung, oder Seſſel anſtatt Stuhl ſagen. 


) Vergl. An Essay on the proper rendering of the words Elohim and d eos into 
the Chinese Language. By W. I. Boon D. D. Missionary Bishop etc. Chinese Repository 


Vol. XVII. Canton 1848, p. 17; ferner: An Inquiry into the proper mode of rendering 


the word God in translating the Sacred Scriptures into the Chinese language. By W. H. 


8 Medhurst. Chinese Repos. Vol. XVII. Canton 1848, p. 209. — A letter to Prof. Max 
Mueller chiefly on the translation into English of the Chinese terms Ti and Schang-Ti, 


5 by James Legge, Professor of the Chinese language and literature in the University of 


Oxford. London. Trübner & Co. 1880, 
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Endlich wurde nach ſehr ernſten und zuweilen ſehr erregten Debatten auch 
dieſes letzte Hinderniß behoben, und es traf von Tſung⸗li⸗yamen die ſchriftliche 
Benachrichtigung ein, daß am 26. Tage des 7. Monats des 8. Jahres der 
Regierung von Tung⸗tſchi, d. i. am 2. September 1869 der chriſtlichen Aera um 2 
Uhr Nachmittags in Tſung⸗li⸗Hamen die Unterzeichnung des Vertrages in der 
üblichen feierlichen Weiſe vollzogen werden ſoll. So war es uns denn endlich 
durch Beharrlichkeit und zähe Ausdauer, mit der kräftigen Unterſtützung der be⸗ 
freundeten britiſchen Regierung gelungen, den vortheilhafteſten Vertrag zu Stande 
zu bringen, welcher momentan überhaupt erreicht werden konnte, während außer⸗ 
dem auf Grund der bekannten „Klauſel der meiſtbegünſtigſten Nationen“ alle Ver⸗ 
günſtigungen, welche von der chineſiſchen Regierung in künftigen Verträgen anderen 
Nationen gewährt werden, ſtillſchweigend auch den öſterreichiſch-ungariſchen Staats⸗ 
angehörigen zu gute kommen ſollen. 


Genau zur beſtimmten Stunde verfügten ſich der Admiral 8 5 die 58 5 


Mitglieder der Geſandtſchaft in 4 Staats⸗Portechaiſen nach dem Yamen, voraus 
ein Tinkſchar, hinterdrein eine reitende Escorte der britiſchen Geſandtſchaft. | 

Punkt 2 Uhr empfing Minifter Tung⸗tajen, welcher dieſes Mal ein Staatskleid 
trug, die Mitglieder der öſterreichiſch-ungariſchen Geſandtſchaft. Zuvor wurden Thee 
und eine Menge Leckerbiſſen auf mindeſtens ein paar Dutzend Schüſſeln ſervirt. 
Gleichwohl entſchuldigte ſich der Miniſter nach chineſiſcher Sitte, daß er uns nicht 
mehr Gerichte vorſetzen ließ; allein, fügte er lächelnd hinzu, wir ſeien nicht zu⸗ 
ſammen gekommen, um zu eſſen, ſondern um Geſchäfte abzumachen. Zu den 
Süßigkeiten wurde warmer Reiswein (Samſchu) kredenzt, was eine ganz natürliche 
Veranlaſſung bot, auf die Geſundheit Tung's, ſowie auf die ewige Freundſchaft 
der beiden vertragſchließenden Nationen zu trinken. 

Gegen 3 Uhr wurde zur Unterzeichnung des Vertrags und zum Beidrucken 
der Staatsſiegel geſchritten; eine Manipulation, welche bei den Förmlichkeiten der 
chineſiſchen Beamten mehr als eine Stunde in Anſpruch nahm. | 

Um jedoch perfekt zu ſein, mußte der Vertrag noch ein zweites Mal in 
Tientſin unterzeichnet werden, wo, wie ſchon erwähnt, der zweite Bevollmächtigte, 
der Superintendent des auswärtigen Handels, Se. Excellenz Tſchung⸗hau ſeinen 
Amtsſitz hat. 

Nachdem wir noch zahlreiche Abſchiedsbeſuche abgeſtattet und dem Prinzen 
Kung die Bitte unterbreitet hatten, 29 Prachtwerke der k. k. Staatsdruckerei in 
Wien für die von Sir Robert Hart gegründete Halle der Vereinigten Literatur 
(Tung⸗wen⸗kuan) annehmen zu wollen, verließen wir am 6. September Nach⸗ 
mittags Peking, voll unvergänglichem Dankgefühl für die wahrhaft königliche 
Gaſtfreundſchaft und die ſo wohlthuende Theilnahme, deren wir uns während 
eines zweimonatlichen Aufenthalts in der Hauptſtadt Chinas von Seiten der 
britiſchen Regierung und ihres Vertreters zu erfreuen ſo glücklich waren. 

Die Thalfahrt von Tung⸗tſchau nach Tientſin ging ziemlich raſch von 
Statten. Auf halbem Wege näherte ſich uns ein Boot mit einem chineſiſchen Ber 
amten, welcher vom Gouverneur von Tientſin beauftragt worden war, uns ent 
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gegen zu fahren und ſeine Dienſte zur Verfügung zu ſtellen. Zugleich überbrachte 
er vier große Viſitenkarten mit den Namenszügen des Gouverneurs, rothe Papier⸗ 
ſtreifen mit chineſiſchen Zeichen ſchwarz bedruckt, für die vier Mitglieder unſerer 
Geſandtſchaft. Da in den letzten Wochen zwiſchen Tung⸗tſchau und Tientſin 
mehrere Raubanfälle vorgekommen waren, ſo hatte die chineſiſche Regierung die 
Aufmerkſamkeit, dem Flußufer entlang reitende Patrouillen zu entſenden, um 
unſere kleine Reiſegeſellſchaft vor jeder Gefahr zu ſchützen. 

Noch am Tage lunſerer Ankunft in Tientſin begaben wir uns in voller 
Uniform nach der Gilde der Pfandleiher, wo nach einem Herkommen, welches, 
wenn wir recht unterrichtet ſind, aus der letzten Kriegsperiode datirt, Verträge 
mit fremden Staaten das zweite Mal unterzeichnet zu werden pflegen. Die Eng⸗ 
länder verlangten nämlich ihren Vertrag auf einem ihrer Kriegsſchiffe zu unter⸗ 
fertigen, die Chineſen dagegen wünſchten, daß dies in Namen geſchehe, und um 
von keiner Seite nachgeben zu müſſen, entſchloß man ſich, dieſen Akt auf neutralem 
Boden zu vollziehen. 

Die Halle der Pfandleiher macht einen ungemein impoſanten Eindruck und 
ſieht mit ihren, mit rothem Tuch bedeckten langen Tiſchen und reich geſchnitzten 
Stühlen wie ein deutſcher Rathsſaal aus. Der zweite Bevollmächtigte erwartete uns 
am Eingange der Halle, umgeben von einem ganzen Stab von Mandarinen im 
Galakleide, von welchen uns jedoch nur die Hauptperſonen vorgeſtellt wurden. 
Tſchung⸗hau iſt eine höchſt einnehmende Perſönlichkeit, von ſtattlicher Geſtalt und 
freundlichen Manieren, ein beſtändiges Lächeln auf den Lippen, deſſen angenehmer 
Effekt nur durch ein paar ſchräg hervorſtehende Mittelzähne beeinträchtigt wird. 
Er that Alles mit ſehr viel Anſtand und Grazie und hat von den chineſiſchen 
Staatsbeamten, mit welchen wir in Berührung kamen, unſtreitig den wohlthuendſten 
Eindruck zurückgelaſſen. | 

Nachdem in einem Nebenſaal den vier Abſchriften des Vertrages Tſchung⸗hau's 
Unterſchrift und Siegel beigefügt worden waren, begaben wir uns nochmals in 
die Haupthalle, wo an drei Tiſchchen mit je vier Gedecken ein ſumptuoſes Diner 
in echt chineſiſchem Style ſervirt wurde. Tſchung⸗hau nahm mit den Geſandten 
an einem beſonderen Tiſch Platz; ihm zur Linken an einem zweiten Tiſch del 
Legationsſekretär Baron Herbert, ich und zwei chineſiſche Würdenträger, von welchen 
der eine mehrere Jahre hindurch in England und Frankreich gelebt hatte, und 
recht geläufig engliſch ſprach. Bezeichnend für die Sinnesrichtung der Chineſen 
iſt es, daß mein Nachbar im Laufe des Geſpräches bemerkte, er ziehe die Eng: 
länder den Franzoſen vor, weil die erſteren eine mehr commerzielle, energiſchere 
Nation ſeien! 

Die aufgetragenen Speiſen, welche nach Landesſitte mit Confecten begannen 
und mit Entenbraten, Schweinefleiſch und Suppe endeten, beſtanden aus mehr als 
40 verſchiedenen Gerichten. Von Getränken wurde bloß Champagner und zwar 
in großen Waſſergläſern ſervirt. 

Nach aufgehobenem Mahle begleitete uns Tſchung⸗hau wieder mit ſeinem 
ganzen Gefolge bis zum Eingangsthor, wo er ſich mit den gewöhnlichen Höflich— 


keitsbezeigungen verabſchiedete. 


Jetzt erſt konnte unſere Miſſion in China als völlig beendet angeſehen werden 5 e 
und indem wir uns nun zur Weiterreiſe nach einem anderen Wunderreich, nach 
Japan, anſchickten, nahmen wir das erhebende Bewußtſein mit: ein neues Glied 
an jene Kette gefügt zu haben, mit welcher das moderne Wirthſchaftsleben die 
Völker Oſtaſiens immer enger und unzertrennlicher mit der europäiſchen Kultur =, 


verbindet. 


Aktenfürte zur Geſckickte des Jahres 1809 
von 
Prof. Dr. Alfred Stern. - 
„Trage Feſſeln wer da will, ich nicht“ lauteten die heroiſchen Worte 
Blüchers im Jahre 1809, und Jedermann weiß, daß die beſten Männer Preußens 
dachten wie er. Daher ihr unabläſſiges Drängen zur Erhebung, zur Verbindung 
mit Oeſterreich, ſobald es keinem Zweifel mehr unterlag, daß der Kampf zwiſchen 


dieſer Macht und Napoleon wieder ausbrechen würde. Daher ihre geſteigerten 


Anſtrengungen, den König mit fortzureißen, als der Krieg begonnen und als bei 
Aspern ſich gezeigt hatte, wie Heinrich von Kleiſt vom Erzherzog Karl rühmte, 
daß es doch einen „Ueberwinder des Unüberwindlichen“ geben könne. Die neuere 


Forſchung iſt dem Verhalten Friedrich Wilhelms III., das die Patrioten faſt zur . 5 
Verzweiflung brachte, mehr gerecht geworden, als es den Mitlebenden möglich war. 


Namentlich Max Duncker hat nachgewieſen, welche ſchwer wiegenden Gründe 


den Monarchen beſtimmen mußten, die kochende Leidenſchaft der Kriegspartei zu > 
dämpfen und mit ſeinen Entſchlüſſen zu zögern. Der zweite Band der „Geſchichte a 


der preußiſchen Politik 1807—1815“, die einen Theil der Publikationen aus den 
königl. preußiſchen Staatsarchiven bildet, wird ohne Zweifel noch weiteres Material 
zur Würdigung des Verhaltens Friedrich Wilhelms III. beibringen. Immer aber 


wird das Auge des Zurückblickenden gerne bei jenen Entwürfen verweilen, die ſich . 


auf ein gemeinſames Vorgehen Oeſterreichs und Preußens im Jahre 1809 be⸗ 


ziehen oder die den Plan einer unabhängigen Verbindung preußiſcher Patrioten | = 


mit Oeſterreich betreffen. 


Im Folgenden theile ich einige bisher unbekannte Aktenſtücke mit, die 5 x 


dieſen Zuſammenhang gehören. Sie fielen mir in die Hand, als ich damit be⸗ 
ſchäftigt war, im k. k. Haus⸗, Hof und Staatsarchiv zu Wien die Berichte der 
öſterreichiſchen Geſandten aus Berlin während der Jahre 18071813 auszu⸗ 


ziehen, deren Durchſicht mir dank der nie genug zu rühmenden Liberalität 5 = 


Alfreds von Arneth ohne irgend welche Beſchränkung geſtattet wurde. 
Wie bekannt nahm der Freiherr von Weſſenberg (17731858), als öſter⸗ 
reichiſcher Geſandter in Berlin, im Jahre 1809 eine ſehr bedeutende Stellung ein. 
Er verfolgte die Vorgänge in Preußen mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit, ſtand 
mit den Anhängern einer kriegeriſchen Politik in der innigſten Verbindung 
und ſetzte alle Hebel an, um die Schilderhebung Preußens zu Wege zu 
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bringen. Seine Depeſchen u. a. von Adolf Beer in dem Werke „Zehn Jahre 
öſterreichiſcher Politik 1801— 1810, und von Wilhelm Oncken in ſeinem Buche 
„Oeſterreich und Preußen im Befreiungskriege“ benutzt, aber noch entfernt nicht 
nach Gebühr verwerthet, ſind eine reiche Fundgrube für die Erkenntniß der 
preußiſchen Zuſtände jener kritiſchen Epoche. Freilich muß man einige Vorſicht 
anwenden, wenn man aus dieſer Quelle ſchöpft. Der Freiherr von Weſſenberg 
iſt in mancher irrigen Vorſtellung befangen, wie er denn z. B. über den Tugend⸗ 
bund ganz falſche Anſichten hat. Er läßt ſich durch das, was er wünſcht und durch 
das, was er fürchtet, mitunter zu unhaltbaren Behauptungen fortreißen. Er iſt vor 
allem Oeſterreicher, und das Intereſſe für feinen Staat ſteht bei ihm begreiflicher 
Weiſe in erſter Linie. Von Friedrich Wilhelms III. Thatkraft hat er eine ſehr 
geringe Meinung. Er nennt ihn gelegentlich, den Kranken, der ſich zu der Wahl 
zwiſchen der Medizin und dem Tode nicht entſchließen kann“, ohne ſich völlig klar 
darüber zu ſein, welche Sorgen den König, namentlich im Hinblick auf Rußland 
bedrängten. | 

Man muß dies alles im Auge behalten beim Studium der folgenden Denk— 
ſchrift des feurigen Vertreters Oeſterreichs, die als erſtes Aktenſtück hier ihren 
Platz finden mag. Sie wurde, wie ſich aus einem Privatſchreiben Weſſen⸗ 


bergs ergiebt, von ihm nach Königsberg, wo ſich damals der Hof befand, 


an Scharnhorſt geſandt. Scharnhorſt erwiderte mit folgenden Zeilen, die 
ſich im Originale gleichfalls bei den Akten befinden. 

„Euer Excellenz ſehr gnädiges Schreiben vom 24. März habe ich zu er- 
halten die Ehre gehabt. Morgen Abend werde ich einen Offizier von hier 


abſchicken, der die Antwort auf daſſelbe überbringen wird. Nichts wird mich glück— 
5 licher machen als Euer Excellenz Zutrauen mir werth machen zu können. 


Königsberg, den 5. April 1809. 


EN Scharnhorſt.“ 


Die Sendung des Offiziers unterblieb jedoch, und Weſſenberg meinte, der 


König, auf welchen, wie er wiſſe, ſeine Denkſchrift einen tiefen Eindruck gemacht, 


habe wenn nicht ſeine Geſinnung, ſo doch ſeine Laune geändert. Das Dokument 
ſelbſt lautet folgendermaßen nach einer Kopie, welche Weſſenberg dem Minifter 


Stadion zukommen ließ: 


„Betrachtungen über die politiſche Lage Preußens 
im März 1809.“ 
„Mir ſcheint, der König von Preußen könne die politiſche Lage von Europa 
nur aus folgenden Geſichtspunkten betrachten: 8 
a) Wenn Oeſterreich in dem gegenwärtigen Kampfe unterliegen ſollte, ſo 


iſt es ſehr lange um die Freiheit von Europa geſchehen, und Frankreichs Weber: 


macht findet dann keine Oppoſition mehr. In dieſem Falle wird Preußen in 
ſeiner dermaligen Lage fortſchmachten müſſen, ſeine Lage wird noch ſchrecklicher 
werden, theils weil ſeine Erſchöpfung durch die Fortzahlung der Contribution, 
und die allmählige Zernichtung ſeines Handels zunehmen muß, theils weil Kaiſer 
Napoleon dem Könige ſeinen perſönlichen, zu deutlich ausgeſprochenen Haß und dem 


a 
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preußiſchen Volke ſein dermaliges Benehmen nie verzeihen, ſondern gewiß in 
Rechnung bringen wird. = | 

b) Preußen könne feine Selbſtändigkeit nur durch die Wieder⸗Eroberung 
ſeiner verlornen Lande und durch Abwerfung des franzöſiſchen Jochs wieder er⸗ = 
halten, und beydes kann wohl durch keine Neutralität, ſondern bloß durch einen 
glücklichen Krieg erzielt werden. Ein ſolcher Krieg aber iſt nur in Gemeinſchaft 
mit Oeſterreich möglich und erfordert die letzten Anſtrengungen. Wenn Se. 
Majeſtät der König betrachten, wie wenig Sie auf der einen Seite verlieren und 
wie viel Sie auf der anderen Seite gewinnen können, ſo müſſen Sie ſich über⸗ 
zeugen, daß dieſe Vereinigung mit Oeſterreich dermalen kein ſo gewagtes Spiel 
ſeyn möchte, als Sie vielleicht anfangs geglaubt. Bloß von dem Erfolge der öſter⸗ 
reichiſchen Waffen kann Preußen eine beſſere Zukunft erwarten, und es iſt daher 
wohl billig, daß es ſeinerſeits das mögliche dazu beitrage. Das preußiſche Volk 
iſt auch hierzu bereit, denn es fühlt ſeine Schmach und ſein Unglück, und nie 
konnte ein Monarch in den glücklichſten Zeiten ſo auf die Ergebenheit und Be⸗ 
reitwilligkeit des Volkes bauen, als es Preußens König itzt im Unglücke kann. 

c) Die Verhältniſſe zwiſchen dem franzöſiſchen und preußiſchen Hofe find 
einmal von der Art, daß eine Neutralität zur vollkommenen Unmöglichkeit ge⸗ 
worden iſt. Preußen muß als Frankreichs Freund oder als ſein Feind auftreten. 
Ergreift der König die erſtere Partei, ſo hat er nicht nur Oeſterreich und Eng⸗ 
land, ſondern auch ſein eigen Volk und die Stimme von Europa gegen ſich; im 
anderen Falle hingegen iſt er ſicherer von Oeſterreichs Beiſtand (deſſen aufrichtiges 
Verlangen, ihm die verlorenen Provinzen wieder erobern zu helfen iſt bereits 
deutlich an den Tag gelegt worden), ſicher von den Anſtrengungen ſeines Volks, 
von Englands Unterſtützung und von der Mitwirkung der meiſten Völkerſchaften 
Norddeutſchlands. In dieſem Falle allein kann Preußens König auch in ſeiner 
dermaligen Lage mit ſeinen beſchränkten Hülfsmitteln eine bedeutende, eine 
glänzende, eine erhabene Rolle ſpielen. Jetzt noch kann der König ein Ge⸗ 
wicht in die Wagſchale legen, kann ſeine Freundſchaft und Mitwirkung bei Oeſter⸗ 
reich geltend machen und ſich und ſeinem Volke eine neue Zukunft bahnen, eine 
Zukunft, in welcher neuer Ruhm und neues Glück das erlittene Unglück und 
den franzöſiſchen Schimpf rächen müſſen. Allein die Minuten entfliehen! nur 
in der Benutzung des Augenblicks liegt noch Preußens Rettung. SR 

d) Preußens Wohlſtand ift auf immer verloren, wenn es ſich nicht von 
der Contribution an Frankreich und von der Sperre ſeines Handels mit England 
befreyen kann, und dieſe Befreiung kann nur die Theilnahme an dem von Oeſter⸗ 
reich mit ſo ungeheuren Anſtrengungen ſeiner Kräfte begonnenen Kampfe her⸗ 
beyführen. a | | | 

Diele Betrachtungen haben alle unmittelbaren Bezug auf Preußens indivi⸗ 
duelle Lage, allein der gegenwärtige Krieg muß zugleich noch von einem all⸗ 
gemeineren Geſichtspunkte betrachtet werden. Man muß in dieſem Kriege keine 
Oeſterreicher, keine Preußen erblicken, welche Frankreich angreifen wollen, ſon⸗ 
dern Deutſche — Europäer — muß man darin erblicken, welche die Uebermacht 
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eines einzigen Staates und den Despotismus eines einzigen Herrſchers nicht 
dulden, und daher bekämpfen wollen. Nicht das franzöſiſche Volk, nicht der 
franzöſiſche Staat iſt der Gegenſtand des Kriegs, ſondern die unbegrenzte 
Herrſchſucht des franzöſiſchen Kaiſers und das Syſtem, Europa in ein franzö⸗ 
ſiſches Reich umzuwandeln, ſind die Objecte, gegen welche unſre gemeinſamen 
Kräfte aufgeboten werden müſſen, wenn wir anders einer ſchimpflichen und 
ewigen Unterjochung zu entgehen entſchloſſen ſind. Aller Partheigeiſt, aller alte 
Haß, alle gegenſeitige Vorwürfe müſſen jetzt ſchwinden vor dem gemeinſchaftlichen 
Zwecke, wir müſſen uns trennen von der Vergangenheit, um der Zukunft mit 
Kraft und reinem Gemüth entgegen zu gehen, wir müſſen unſere künftige Ruhe, 
unſer künftiges Glück erobern und der Welt zeigen, daß die Macht des Herrſch— 
ſüchtigen nie jenen Punkt erreichet, auf welchem ſie dem Haß der Unter— 
drückten ewig trotzen kann. Dieſer Troſt ſoll, wenn Gott will, der Menſch⸗ 
heit noch erhalten werden. 


Seiner Majeſtät dem Könige können nach dieſen Betrachtungen in Hinſicht 
ihrer Theilnahme an dem gegenwärtigen Krieg nur noch von Seiten Rußlands 
einige Beſorgniſſe übrig bleiben. Allein überwiegen dieſe Beſorgniſſe wohl die 
Gefahren andererſeits und die Vortheile, welche Seine Majeſtät von dieſer Theil⸗ 
nahme allein erwarten können? Kann Rußland der preußiſchen Monarchie auf: 
helfen, und wenn es hierzu vermögend wäre, würde es ihr wirklich aufhelfen 
wollen? Ich denke der Tractat von Tilſit ſollte hierüber keine Illuſion mehr zu⸗ 
laſſen. Rußland, wird man ſagen, hat dem Könige den gegenwärtigen Umfang 
ſeiner Staaten garantirt, allein was iſt das für eine Garantie? Es hat dem 
Könige einen Staat garantirt, welcher noch ein paar Jahre lang 4 Millionen Francs 
an Frankreich monatlich zahlen, 10 000 Mann in ſeinen Feſtungen erhalten und 
ſich ganz von allem Handel mit dem Auslande enthalten ſoll! dieſe Garantie kann 
alſo unmöglich die Anträge des Wiener Hofes, welche die gänzliche Wiederher— 
ſtellung der preußiſchen Monarchie bezwecken, *) aufwiegen. Uebrigens würden 
Rußlands Drohungen, wenn es zugleich von der Türkey, von Oeſterreich, von 
Preußen und von England bekriegt würde, eben nicht viel zu bedeuten haben, 
zumal da im ruſſiſchen Reich ſelbſt die öffentliche Stimmung nicht für einen Krieg 
zu Gunſten Frankreichs iſt, und überhaupt die Hülfsmittel dieſer Macht zu keinem 
langen Kampfe dermalen geeignet ſind. 

Wenn auch Se. Majeſtät der König nur 30000 Mann für den Anfang 
in's Feld ſtellen können, wobei ungefähr 20000 in Maſſe gegen die Elbe und 


8 Weſer vordringen, die übrigen 10 000 zu kleineren Unternehmungen gegen Stettin, 


Danzig, Stralſund hinreichen würden, ſo iſt der preußiſche Staat gerettet, und 


g die Wieder⸗Eroberung der Provinzen jenſeits der Elbe geſichert. Die öſterreichiſche 


Haupt⸗Armee wird den Feind hinreichend im ſüdlichen Deutſchland beſchäftigen, 


und die geringſte engliſche Diverſion an den norddeutſchen Seeküſten wird den 


8 ) Zur Erläuterung dient die Weſſenberg ertheilte General-Inſtruktion vom 20. Febr. 1809 
Ke. K. Haus⸗, Hof⸗ und Staats⸗Archiv, Wien. 
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Schrecken bis in's Innere von Holland verbreiten. Sollte dann auch Rußland 
offenfiv agiren wollen, jo würde das Armee-Corps des Erzherzogs Ferdinand in 
Pohlen mit ungefähr 10 000 Preußen beträchtliche Fortſchritte der Ruſſiſchen Armee 
aufzuhalten vermögen, zumal da dieſer Feldherr in ſeinem Rücken von Sachſen 
nichts mehr zu befürchten hätte. 

Nur einen Wink des Königs und feine Armee und ſein Volk erſcheint 
wieder mit Kraft und ſiegreich unter den Armeen und Völkern Europens.“ 

Während Weſſenberg in dieſer Weiſe auf den König zu wirken ſuchte, 
warb er eifrig Bundesgenoſſen unter den angeſehenen preußiſchen Offizieren. Wie 
er am 23. März 1809 nach Wien berichten konnte, war auf ſeinen Antrieb der 
Oberſtlieutenant von Kneſebeck aus ſeiner ländlichen Zurückgezogenheit nach Berlin 
gekommen, um ihn mit ſeinen Rathſchlägen zu unterſtützen. Es war der bekannte 
Karl Friedrich von dem Kneſebeck (17681848), der als General⸗Feld⸗ 
marſchall geſtorben und deſſen Name in jüngſter Zeit nach Veröffentlichung der Arbeit 
von Max Lehmann „Kneſebeck und Schön, Beiträge zur Geſchichte der Frei⸗ 
heitskriege“ wieder ſo häufig genannt worden iſt. Kneſebeck war nach der An⸗ 
ſicht Weſſenbergs der einzige preußiſche Soldat, der einigen Einfluß auf den 
Miniſter des Auswärtigen, den Grafen von der Goltz, ausübte. Er wußte, 
daß der König ihn außerordentlich ſchätzte und er wähnte in ihm auch, mit wenig 
Grund, „einen vertrauten Freund des Generals Scharnhorſt“ zu ſehen. Durch 
Kneſebeck wurde er mit dem Oberſten Karl Heinrich Ludwig von Borſtell 
(17731844) bekannt gemacht, dem Flügel⸗Adjutanten des Königs. Man kennt 
die bedeutende Rolle, welche Borſtell im preußiſchen Heere geſpielt hat. Sein 
patriotiſcher Eifer verleugnet ſich auch nicht in der folgenden Denkſchrift, die er 
auf Weſſenberg's Betreiben abfaßte, um durch ſie auf den König zu wirken.“) 
Sie wurde Friedrich Wilhelm III. durch Scharnhorſt vorgelegt und gleichfalls ab⸗ 
ſchriftlich an Stadion überſandt. 

Memoire an den König, abgeſchickt den 23. März 1809. 
Preußens Intereſſe bei dem Ausbruche des Krieges zwiſchen 
Oeſter reich und Frankreich. 

„Wenn die Erörterung dieſer Frage jedem Preußen wichtig ſeyn muß, 
der mit voller Liebe an König und Vaterland hängt, der das Unglück lebhaft 
und theilnehmend fühlt, welches beide theure Gegenſtände ſeit Jahren ſchwer be⸗ 
laſtet, dem das Aneinanderreihen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
mit Beſorgniß erfüllt, ob fremder gewaltiger Wille nicht einſt die jo enge Ver⸗ 
bindung der preußiſchen Unterthanen mit dem Herzen ihres Monarchen gewaltſam 
trennen werde, wenn man endlich zur ruhigen vorurtheilsfreien Ueberzeugung ge 
langt iſt, daß alle Aufopferungen, die mit der gegenwärtigen Exiſtenz unſeres 
Staats verbunden ſind, ihm keine gewiſſe Dauer zuſichern, ſondern nur verfügt 
zu ſeyn ſcheinen, um in der Unmöglichkeit der dauernden Abzahlung die Mittel 
zum Untergang oder zur Trennung eines bedeutenden Theils der Unterthanen 


„) Oncken a. a. O. 1, 112 vermuthet irrthümlich, die Denkſchrift rühre von Kneſebeck her. 
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vom Könige zu finden, ſo wird es Unterthanspflicht, nicht nur dieſe Frage ſcharf in's 
Auge zu faſſen, zu verſuchen, ob die ſchriftliche Bearbeitung derſelben gelinge, ſondern 
auch ſie dem prüfenden Blicke des Königs zu unterwerfen. Preußens Intereſſe 
bei dem Ausbruche des Krieges ſcheint eine ſolide Feſtſtellung zu erfordern. 

I. Preußens jetziges Verhältniß zu Frankreich und die perſönlichen Ge: 
ſinnungen Napoleons für die Erhaltung der preußiſchen Monarchie und des 
königlichen Hauſes. 

II. Die Urſachen, welche Oeſterreich zum Kriege beſtimmen, und 
III. was Preußen zu erwarten hat, wenn es dauernd neutral bleibt oder 
ſich für oder wider Frankreich erklärt. 

ad. 1. Preußens jetziges Verhältniß mit Frankreich und die perſönlichen 
Geſinnungen Napoleons für die Erhaltung der preußiſchen Monarchie und des 
königlichen Hauſes betreffend. 


Der unglückliche Krieg, und mehr noch der ſogenannte Frieden, nach 
welchem alle Reſſourcen zur Erholung und Sammlung der Preußiſchen Staatskräfte 
beiſpiellos dem feindſelig geſinnten Freunde überlaſſen blieben, hat uns zu dem 
jetzigen Zuſtande der Armuth geführt. | 

Der Feind behielt 14 Monate nach dem Frieden von Tilſit das 
unglückliche Land bis an die Weichſel beſetzt, behandelte die armen Einwohner im 
Frieden nach den härteſten Grundſätzen des neueren Krieges und entzog dem 


Landesherrn die Revenuen, ohne ſie auf die überſchwengliche Forderungen der 
Contribution abzurechnen. 


Nicht der Einfluß des ruſſiſchen Kaiſers, noch Ideen der Milde und Ge— 
rechtigkeit oder eine günſtige Veränderung der politiſchen Stimmung Napoleons 
gegen den preußiſchen Staat und ſeinen Beherrſcher, ſondern die ihm ſelbſt uner⸗ 
wartete Wendung, die ſeine Angelegenheiten in Spanien nahmen, bewogen Napoleon 
die mit dem Prinzen Wilhelm in Erfurth definitiv abgeſchloſſene Convention zu 
wollen und zögernd zu erfüllen. *) 

Durch dieſe Convention hat ſich Napoleon den Beſitzzuſtand des preußiſchen 
Staats geſichert. Er behandelt ihn als ein erworbenes und von ihm verpachtetes Guth, 
welches er übermäßig theuer verpachtet, weil er den Untergang des Gutes und 
des Pächters mit veſtem böſen Willen beabſichtigt. 

Er will dem armen Volk nicht wohl, weil es ſeinem Landesherrn beiſpiel⸗ 
los treu anhängt, er iſt der perſönliche Feind des Landesherrn, weil er weiß, 
daß der gerade biedere Sinn des Königs ſich weder zur perſönlichen Schmeicheley, 
die er liebt, noch zur ſtaatsklugen Mitwirkung zum Untergange anderer Mächte, 
welches er gern ſehen würde, herabwürdigen kann, weil er aus Erfahrung weiß, 
daß der König ſeine böſen Pläne zu richtig durchſchauet, um ſich durch trüge— 
riſch dargebothene Vortheile jemals täuſchen zu laſſen, und daß es ihm nie 


*) Dem Vertrage von Erfurt war bekanntlich die Pariſer Convention vom 8. September 
1808 vorausgegangen. 
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gelingen wird, dem König auch im Unglück die Herzen feiner ntertjenen u. 


und die Achtung von Europa zu entziehen. 


Napoleon hat durch das künſtliche Einfangen des ſpaniſchen Negene Be: 


Stammes ſich ſelbſt vor ganz Europa die Larve abgezogen. Er wollte den Beſitz 


Spaniens, und glaubte nun mit leichter Mühe ſich die Eroberung und den 


dauernden Beſitz dieſes Landes ſichern zu können, wenn er ſich auch figürlich zum 
Herrn der Perſon des Beherrſchers und ſeines Stammes machte, weil das Volk 


ihnen anhing. Er wird, ſo lange er Kräfte zum Wollen beſitzt, nicht ruhen, bevor 
er das öſterreichiſche und preußiſche Fürſtenhaus entweder ganz eingefangen oder 


aus ihren Staaten vertrieben hat, weil er in ihnen einen Magnet fürchtet, der 
Italien und Süd⸗Deutſchland an das Haus Habsburg, das nördliche Deutſchland 


und Preußen an das Haus Hohenzollern anziehe, und ſeinen böſen Abſichten, ſo 


lange ihre Kräfte nicht gelähmt ſind, entgegenwirken wird. 

II. Die Urſachen, welche Oeſterreich zum Krieg gegen Frankreich beſtimmen. 
Sind in der vorbeſtehenden Bemerkung enthalten. Glaubte Oeſterreich ſich nicht 
hinlänglich vorbereitet, um früher nicht minder günſtige Zeitumſtände zum Kriege 


gegen Frankreich zu benutzen, ſo gebührt ihm dennoch das Zeugniß, daß es die 


Zwiſchenzeit mit unabläſſiger Thätigkeit zur Vereinigung der Mittel 1 5 einem 


wirkſamen Kriege verwandt hat. 
Wenn übrigens in dieſer Zwiſchenzeit die Meinung im Oeſterreichiſchen 
Cabinette über Napoleon's Abſichten im Großen, und gegen die öſterreichiſche 


Monarchie insbeſondere getheilt geweſen ſeyn mag, wenn hiernächſt es Napoleon % 
geglückt ſeyn kann, ſich zeither im öſterreichiſchen Cabinet Anhänger zu erhalten, 5 
welche durch irrigen Wahn oder Furcht den Krieg nicht wollten, ſo ſcheint die 


Kriegs⸗-Tendenz Napoleon's gegen Spanien alle Gemüther vereinigt und die all⸗ 


gemeine Stimmung für den Krieg gegen Frankreich zu einer Zeit entſchieden zu 
haben, in welcher das hochherzige ſpaniſche Volk mit einer in neueren Zeiten 
beiſpielloſen Nationalkraft einen großen Theil des franzöſiſchen Militärs Der 


während und langausſehend beſchäftigt. 


Nicht Eroberungsſucht, nicht der Wille ſträflicher einſeitiger Vergrößerungs⸗ 5 
Abſichten des Monarchen, ſondern der natürliche Wunſch des öſterreichiſchen 


Kaiſer⸗Hauſes, ſeine und die Exiſtenz jedes ſeiner Unterthanen in den Grenzen des 


jetzt beſtehenden Staaten⸗Vereins zu erhalten, ſind hiernächſt für Oeſterreich reine oe 


würdige Motive zum Aufruf zum allgemeinen Kriege. 
Es iſt dieſer folglich kein einſeitig politiſcher, ſondern ein Nat 


Krieg. Auch die dauernde enge Verbindung des Franzöſiſchen mit dem Ruſſiſchen 


Cabinet muß ganz Europa und namentlich Oeſterreich mit Beſorgniß erfüllen. 


Mehr als der Siegerſtolz, mit welchem Napoleon die Kampfbahn der 
letzten für uns und Oeſterreich ſo unglücklichen Kriege verlaſſen hat, mehr als 
die großen Vortheile, welche der wirkliche Sinn der Friedensſchlüſſe von Preßburg 


und Tilſit ihm zugeſchrieben haben, hat er durch die ſeit dem letzten Friedens⸗ 
ſchluſſe für ganz Europa ſo nachtheilig veränderte Politique Rußlands für die Aus⸗ 


AR ER ; 
1 1 — 5 ua 

1 S RENT 25 1 
E ÄO ERS, 


führung ſeines großen Unterjochungs⸗Plans gewonnen. Alexander, dieſer allge⸗ ee i 
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mein für edel anerkannte, dieſer an Mitteln zu großen Zwecken ſo reiche Be— 
herrſcher überläßt ſeit dieſer von ihm zugelaſſenen Unterzeichnung unſers Elends 
ſeine ſo entſcheidenden Kräfte zur Ausführung der furchtbar despotiſchen Pläne 
Napoleons, nemlich ſeine Herrrſchaft bis an die ruſſiſche Gränze auszudehnen. 
Napoleon gebraucht ihn, den Beherrſcher, zum Mittel, ſein eigenes Reich mit 
Gefahr zu umſpinnen, während er ihm mit der trügeriſchen Glorie ſchmeichelt 
mit ihm den Ruhm des Stifters eines dauernden Friedens für ganz Europa 
theilen zu wollen. Dieſe dem Intereſſe und der Sicherheit Europen's ſo gefähr⸗ 
liche Verbindung der Occidentaliſchen mit der Orientaliſchen Obermacht, wird durch 
dieſen Krieg wahrſcheinlich erſt gehemmt, und bald darauf getrennt werden. 
Welche Reſultate dieſer gewiß lange und letzte Kampf haben wird, ob er mit 
ſchnell wirkender Kraft und Glück oder mit zögernder Vorſicht und Mißgeſchick im 
Gefolge geführt werden wird, wer vermag dies mit kluger Gewißheit im Buche 
des Schickſals zu leſen? Gewiß bleibt es jedoch, daß der jetzige Moment des mit 
dem ſpaniſchen Volke nur zur Hälfte entſchiedenen Kampfes dem Hauſe Oeſter⸗ 
reich zum lauten dringendſten Kriegesruf dienen, und daß der Blick aller von 
Napoleon ſchwer bedrückten und öffentlich bedrohten Völker nicht nur mit Ver⸗ 
trauen und Hoffnung, ſondern auch mit der regeſten thätigſten Theilnahme auf 
dieſen letzten Kampf der Macht gegen Macht gerichtet ſeyn muß. 

III. Was Preußen zu erwarten haben dürfte, wenn es dauernd neutral 
bleibt oder ſich ſpäterhin für oder wider Frankreich erklärt. 

So ſehr es in jeder Hinſicht dem gegenwärtigen Verhältniſſe Preußens 
angemeſſen zu ſeyn ſcheint, bei einem zwiſchen Oeſterreich und Frankreich aus— 
brechenden Kriege vor der Hand neutral zu bleiben, ſo dürfte es ihm doch ſchwer, 
ja bald unmöglich werden, dieſes Syſtem im Laufe der Kriegs⸗Ereigniſſe dauernd 
beyzubehalten, weil Oeſterreich unausbleiblich beim Ausbruche des Krieges im 

nördlichen Deutſchland und im Herzogthume Warſchau Fortſchritte machen wird, 
welche die inneren und äußeren Grenzen des Preußiſchen Staats mit Krieg 

umfaſſen, und dadurch ehemals Preußiſche Provinzen von der ihnen aufge⸗ 
drungenen franzöſiſchen Regierung befreien werden, welche mit lauter einmüthiger 
Stimme den König von Preußen als ihren rechtmäßigen Landesherrn, zurück⸗ 
rufen werden. 

Werden die kräftigen und gutmüthigen Bitten von 2 Millionen jenſeits 
der Elbe auch im ſchwerſten Unglücke treu gebliebener Unterthanen vom geliebten 
Landesherrn, dem ſie treue Unterthanen blieben, wie ſie es nicht mehr ſeyn 
ſollten, mit dem ungewiſſen Reſultat des Krieges vertröſtet oder gar ganz ab—⸗ 
gewieſen werden können? 

Eben dieſe Fortſchritte der Oeſterreichiſchen Waffen machen nicht nur 
eine Communitäts⸗Straße vom Herzogthum Warſchau nach Böhmen und Sachſen 
auf dem kürzeſten Wege durch Schleſien nothwendig, ſondern auch das Zuge— 
ſtehen einer ſolchen Forderung um ſo unverweigerlicher, weil dieſe Militärſtraße 
zum Gebrauche der franzöſiſchen, polniſch-ſächſiſchen Truppen ſchon exiſtirt. 

Werden die vielen Urſachen, welche Napoleon zur Unzufriedenheit gegen⸗ 
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wärtig ſchon beſitzt und in ſeinem Herzen bis zur Zeit der Rache verſchließt, durch 
einen ſolchen zugelaſſenen Durchzug feindlicher Truppen nicht zum größten Unwillen 
angehäuft werden? 

Es iſt kaum denkbar, daß Oeſterreich nach der Beſitznahme des Herzog⸗ 
thums Warſchau und der ſeit dem Tilſiter Frieden von der Preußiſchen Monarchie 
abgeriſſenen Provinzen jenſeits der Elbe ſich es gefallen laſſen kann, noch wird, 
einen Staat im Rücken zu laſſen, der ihm und ſeinem Zwecke bedeutend 
nützen oder ſchaden kann. 

Wird Oeſterreich die Neutralität eines Landes fortdauernd zulaſſen, welches 
ſeine Feſtungen im Innern, und ſeine Gränzen mit 30000 Mann feindlicher 
Truppen beſetzt hat, die eine ſtipulirte Communication unter ſich er⸗ 
halten und theils conventionsmäßig, theils der Lage nach von Preußen gewähret, 
folglich weder von den Oeſterreichern genommen noch unſchädlich gemacht, ihnen 
aber bei entſtehenden Unglücksfällen ſtrategiſchſ ehr nachtheilig werden können? 
Es ſcheint hieraus hervorzugehen, als müßten beruhigende Erklärungen des Königs 
über die Unmöglichkeit einer zu ergreifenden Parthey gegen Oeſterreich, 
und über ſeine thätige Mitwirkung in gewiſſen Fällen und zu einer be⸗ 
ſtimmten Zeit ſo ſchleunig als möglich gegeben werden, um nicht bei Oeſter⸗ 
reich ein Mißtrauen zu erzeugen, welches die künftige und ſchnelle Eröffnung des 
Krieges hindern und alle Operationen während dem Kriege ſelbſt hemmen dürfte. 

Sollten wir uns hierbei nicht an den Nachtheil ſchmerzhaft erinnern müſſen, 
mit welchem die zögernde langſame Erklärung Sachſens und Heſſens unſere Ope⸗ 
rationen im Jahre 1806 hemmten? Ä 

Es ſcheint als müßte Preußen wünschen, reich an Mitteln zum Kriege zu 
ſeyn, als müßte es eilen, deren zu bekommen, und die gute Sache, welche Oeſter⸗ 
reich für ſich, uns und Europa verficht, recht bald auf's kräftigſte durch unſern 
Beytritt zum Kriege unterſtützen zu können. 

Gewährt uns denn die Neutralität gegenwärtige Vortheile? 
während ſie uns nicht von drückendem Unterhalt der 10 000 Feinde in unſern 
Feſtungen, in denen wir eine Schlange im Buſen nähren, und nicht von der 
überſchwänglichen Contribution befreien kann, welche dem armen Lande das Mark 
auszieht und dem Feinde Mittel zu unſerm Untergange zuführt, die wir zu ſeiner 
Bekämpfung verwenden könnten. 

Werden wir denn dieſe dauernd ungeheure monatliche Contributions⸗Ab⸗ 
gabe im Lande aufbringen können, ohne zu den gewaltſamſten dem Herzen des 
Königs ſo fremden Eintreibungs⸗Mitteln Zuflucht nehmen zu müſſen? und doch 
wird der König, ſoll die Contribution noch fernerhin aufgebracht werden, bei der 
Unmöglichkeit einer Anleihe im Auslande während des Krieges, ſeinen Unterthanen 
noch ſchwerer drückende Laſten auferlegen müſſen, die ihm ihre Herzen entziehen, 
während ſie ſich zur Führung eines Krieges gegen den Bedrücker, den 
Uſurpator ihrer und ihres Königs Rechte willig und mit Enthuſiasmus 
zu jeder noch ſo ſchweren Aufopferung verſtehen würden. 


Oder wird uns die Neutralität dauernde Vortheile für unſere künftige 
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Exiſtenz gewähren, während wir überzeugt ſeyn müſſen, daß der Untergang der 
preußiſchen Monarchie und ihres Regenten⸗Stammes von Napoleon unwiederruflich 
beſchloſſen iſt, und wir uns die Erhaltung dieſes theuren Vereins nun er— 
kämpfen können? Geſetzt auch, es würde Preußen erlaubt, dauernd neutral zu 
bleiben, angenommen die Oeſterreichiſche Obermacht erkämpfe ohne Preußens Zu: 


tritt eiuen für ſich vortheilhaften Frieden oder das Bedürfniß beider kämpfenden 


Mächte diktire den Frieden gemeinſchaftlich, darf Preußen hoffen, daß es dann 
noch zu den Vortheilen zugelaſſen werden wird, welche dann beide unter ſich 
theilen, und die uns jetzt dargebothen werden, darf Preußen dann auf eine 
vortheilhafte ſichere politiſche Exiſtenz von außen, und auf Achtung, Glück und Wohl: 
ſtand im Innern rechnen, darf es hoffen, daß jemals ein glücklicherer Zeitpunkt 
als der jetzige eintreten wird, unſere ſchwankende Exiſtenz zu heben und zu führen? 

Angenommen Napoleon diktirt den Frieden, was hat Preußen alsdann 
von ſeiner Liebe und Milde zu hoffen? Die laute Anklage von ganz Europa und 
gemeinſchaftlichen Untergang mit Oeſterreich, dem weder Rußlands Einfluß und 
Macht, noch Englands Bereitwilligkeit zum Frieden dann abzuwenden mächtig 
genug ſeyn werden. 

Die geographiſche Lage des preußiſchen Staats und die Umſtände werden 
den Zeitpunkt bald natürlich herbeiführen, wo der König ſich aufgefordert finden 
wird, für oder wider Frankreich ſich erklären zu müſſen, dann wird der ver⸗ 
ehrte Monarch eines zwar armen, aber im Unglück beſſer gewordenen Volkes die 
Erklärung ſeiner würdig, nach ſeinem Herzen und in dem Vertrauen 
abgeben können, daß jeder ſtreitbare Arm ſeiner Unterthanen ſich gern heben wird 
um durch den Kampf für König und Vaterland ſich beide zu erkämpfen und zu 
erhalten.“ 

Inzwiſchen glaubte Kneſebeck dem Erzherzog Karl ſeinen militäriſchen Rath 
nicht vorenthalten zu ſollen. Das folgende von ihm herührende Dokument iſt im 
Originale der Depeſche Weſſenberg's vom 26. März 1809 beigefügt, um vor die 
Augen des Erzherzogs zu gelangen. Ich weiß nicht, ob es dieſen Zweck erfüllt hat. 
Sollte es nicht der Fall geweſen ſein, ſo wäre der Schaden nicht groß geweſen. 
Denn man wird ſehen, daß Kneſebeck von ganz falſchen Vorausſetzungen ausging 
und folglich auch zu ganz falſchen Schlüſſen gelangen mußte. 

„Was wird Napoleon thun?“ 

„Die wichtigſte Frage, die man vor dem Ausbruche des Krieges ſich vor— 
legen muß, iſt die: was wird der Gegner thun? 

Es ſey mir erlaubt zur Beantwortung derſelben meine Gedanken einer 
weiſeren Prüfung zu unterwerfen. 

Der Krieg, der jetzt zwiſchen Frankreich und Oeſterreich loszubrechen droht, 
iſt der erſte, in welchem Napoleon gezwungen iſt, ſeine Streitkräfte zu theilen. 
Zu einſichtsvoll dieſen Nachtheil nicht zu fühlen, wird er alles mögliche thun, die 
kürzeſte Verbindungs⸗Linie zwiſchen ſeinen Armeen zu unterhalten. Schon dies 
wird ihn daher bewegen, ſeine Hauptarmee gegen Oeſterreich in Italien aufzu⸗ 
ſtellen. Denn kürzer iſt der Weg von Bayonne nach Verona als von Bayonne 
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nach Straßburg, und der kürzeſte Weg zum Ziele ift der Weg des Genies. Des- 
halb trat Napoleon im Jahre 1805 mit der Hauptmacht in Deutſchland auf, 
denn näher war damals der Weg von den Flandriſchen Küſten bis zum Rhein, 
als von ſelbigem zum Po, und aus eben dieſen Urſachen wird er 1809 ſeine 


” 


Hauptmacht in Italien zuſammenziehen. 
Aber auch ſelbſt alle ſtrategiſch-politiſch⸗geographiſchen Rückſichten werden 
ihn dazu beſtimmen, ſowie auch alle öffentlichen Nachrichten über den Marſch der 
franzöſiſchen Truppen dieſe Meinung bereits beſtätigen. 
Und wahrlich! man verſetze ſich einen Augenblick in ſeine Lage, und er 
kann nichts anders thun. Nur in zwei Mitteln liegt jetzt ſein Heil, im Zeit⸗ 


gewinn und in der Gewalt des Manveuvre Das erſte iſt die Aufgabe = 


der Politik, und ach, er hat dieſe Aufgabe nur zu gut gelöft. Koſtbare Minuten 


ſind ſeit dem November vorigen Jahres verloren gegangen. Möge der Held 


Deutſchlands, auf den ganz Europa, Mit- und Nachwelt, feine Blicke als auf 
ſeinen Befreyer richtet, ihm keine mehr geben! Denn liegt des Gegners Heil im 
Zeitgewinn, ſo liegt das unſrige in der Minute. i 
Angenommen aber, ſie würde benützt, der Krieg wäre da, die Politik alſo 
könne die Aufgabe nicht mehr löſen, fo liegt die Gewalt des Manoevres gerade 
darin, daß der Krieg leiſte, was die Politik bis dahin geleiſtet hat, nämlich: 


Oeſterreichs überwiegende Streitkräfte durch das Manoeuvre auf der Devenſive 
zu erhalten und zur paſſiven abwehrenden Maſſe zu verwandeln, was be⸗ 


ſtimmt ſeyn könnte, aktiv⸗ angreifende zu werden. 


ER 


Welche Operation Napoleons ift wohl geſchickter, dieſen Zweck zu erreichen 
als die: mit Uebermacht, alſo offenſiv von Italien aus, auf der geraden Straße 
nach Wien oder ſelbſt nach Ungarn, etwa in der Richtung des Plattenſees vor 
zudringen, und ſogleich dem Herzen des öſterreichiſchen Kaiſerthums eine tödtliche 


Wunde zu verſetzen, die vorſtehenden Armeen von ihren Hülfsquellen abzuſchneiden, 


das große Reich in 2 Hälften zu theilen, abermals den Feuerbrand des Schreckens 2 
unter den Haufen zu werfen, und, wie immer, feine ſtrategiſch-militäriſchen Opera 


tionen auf das Gemüth des Gegners und ſeiner Bürger zu richten? 


Ziehen wir dieſe Gründe in ruhige Erwägung und gewiß der Gedanke 


wird klar in uns werden, Napoleon müſſe und werde keine andere, als dieſe 
Operation unternehmen. Setzen wir ſelbige nun aber mit einer zugleich von Tyrol 
aus unternommenen Bewegung in Verbindung, ſo daß eine franzöſiſche Armee 
von Venedig, die andere von Tyrol aus gegen die Oeſterreichiſche in Kärnthen 


ſtehende andränge, ſo werden wir ſicher, wie ſchwierig zugleich die öſterreichiſche 
Entgegenwirkung bey dieſem franzöſiſchen Angriff iſt, indem die Armee in Kärnthen 


entweder gleich ſtark genug ſeyn muß, um in 2 Armeen zerfallen zu können, wo⸗ 


von die eine gegen Italien, die andere gegen Tyrol Front macht, oder wenn ſie 


dazu nicht ſtark genug iſt, immer Eine franzöſiſche Armee auf der Flanque 
behält. ee 


Vergleichen wir nun mit dieſer hier gezeigten Operation die Aufſtellung : 1 
der öſterreichiſchen Streitkräfte, deren Hauptſtärke und Maſſe in Böhmen Ver 
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ſammelt it, alſo nur vielleicht 60— 70 000 Mann gegen den franzöſiſchen Haupt: 
ſchlag aufſtellt, ſo muß uns die mögliche Gefahr, die von jener Seite droht, doppelt 
einleuchtend werden. 

Es fragt ſich alſo, wie iſt ſolche am leichteſten und geſchwindeſten ab⸗ 
zuwenden? 

Der Held, für den dieſe Zeilen beſtimmt ſind, hat uns in ſeinen früheren 
glorreichen Operationen das beſte Abwendungsmittel gezeigt, nämlich da die Macht 
einmal in Böhmen verſammelt iſt, durch ihr Vorſchieben nicht noch mehr Zeit 
zu verlieren, ſondern ſie ſogleich thätig zu benutzen und dennoch den Zweck der 
Verſtärkung der Armee in Kärnthen zu erreichen, ſo daß ſchnell und ohne Verzug 
die Haupt⸗Armee durch die Oberpfalz auf Nürnberg vordringt, durch eine plötz— 
liche Wendung links aber die Donau paſſirt, 60 —- 70 000 Mann an der Donau 
zurückläßt, 40 000 Mann in Böhmen, die durch die Truppen bei Cracau nach 
Maaßgabe verſtärkt werden können, mit dem übrigen Theil ſo ſchnell als möglich 
über München nach Tyrol wendet, dieß gefährliche Baſtion in ſeinem Rücken an⸗ 
fällt und ſich ſo die Verbindung mit der Armee in Kärnthen eröffnet. Durch ein 
ſolches Manoeuvre ſiegte einſt ſchon Deutſchlands Held über Jourdan und Moreau 
und war der Befreyer der Deutſchen; möge er durch deſſen kühne Wiederholung 
der Befreier des zwar kleinſten aber cultivirteſten Welttheils werden, der mit Er⸗ 
wartung nach ihm, als ſeinen einzigen Erretter ſehnſuchtsvoll hinblickt. 

Aber die Minuten entfliehen, nur in ihrer plötzlichen Benutzung liegt 
unſer Heil. 

| v. Kneſebeck.“ 

Als Kneſebeck dieſe Zeilen niederſchrieb, hatte die Bewegung des öfter: 
reichiſchen Heeres bereits begonnen, wenn auch nicht in der von ihm empfohlenen 
Abſicht. Einen Monat danach hatte Napoleon in dem fünftägigen Donaufeldzuge 
die ganze Ueberlegenheit ſeines Genies entfaltet. Die Kunde von den Unglücksfällen 
der Oeſterreicher gelangte jedoch nicht ſo ſchnell nach Berlin. Weſſenberg fühlte 
ſich gehoben durch den Enthuſiasmus der Bevölkerung, der ihn umgab, ſchilderte 
die Begeiſterung, die ſich überall, namentlich wegen der Erfolge der Tyroler, äußere, 
erwähnte, daß penſionirte Offiziere in die öſterreichiſche Armee einzutreten wünſchten 
und bat um Verhaltungsmaßregeln ihnen gegenüber. Eben damals reichte ihm 
Chaſot, der Kommandant von Berlin, die folgende Denkſchrift zur Uebermittelung 
an den Erzherzog Karl ein, die im Originale der Depeſche Weſſenberg vom 
27. April beiliegt. Der Graf Ludwig Auguſt Friedrich Adolf von 
Chaſot (17631813), feiner Abſtammung nach halb ein Franzoſe, halb ein 

Italiener, gehörte zu den glühendſten deutſchen Patrioten und bezauberte die 
Beſten ſeiner Zeit durch ſeine gewinnende Perſönlichkeit. Er machte kein Hehl 
daraus, daß er die Abſchüttelung des Joches der Fremdherrſchaft erhoffe. Als 
ſich das Gerücht verbreitete, der Erzherzog Karl ſei in Hof angelangt, gab er die 
Parole „Hof“ und „Karl“ aus.“) Wie bekannt, begünſtigte er das Unternehmen 


) Depeſche St. Marſan's, des franzöſiſchen Geſandten in Berlin vom 13. April 1809, 
Archives du Ministère des affaires etrangeres, Paris. 
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Schills und wurde in Folge deſſen von ſeinem Poſten ſuspendirt und eine Zeit 
lang internirt. Die Idee eines „preußiſchen Freicorps“ die er entwickelt, wenn 
nicht mehrerer Corps der Art, tritt in den diplomatiſchen Akten und in den 
Korreſpondenzen von Stein, Gneiſenau, Clauſewitz, Götzen u. ſ. w. noch häufig 
in dieſer oder jener Geſtalt auf. Man rechnete vorzüglich auf engliſche Unter⸗ 
ſtützung. Doch blieben dieſe Entwürfe wie Chaſots Plan unausgeführt. 


An Seine kaiſerlich⸗königliche Hoheit 
den Erzherzog Carl. 


Jedem wahrhaft deutſchen Manne ſchlägt hoch die Bruſt bei dem großen 
Kampfe, den Oeſterreich zur Rettung Teutſchlands unternommen. Mit Schmerzen 
ſieht der preußiſche Unterthan, dem die Teutſchheit am Herzen liegt, daß der König 
von Preußen an dieſem entſcheidenden Kriege keinen Antheil nehmen dürfte. Eine 
Anzahl kräftiger preußiſcher Männer ſind entſchloſſen, Preußen zu verlaſſen, um 
für die Sache Teutſchlands zu fechten. Von Oeſterreich erwartet Teutſchland ſein 
Heil, Oeſterreich tragen dieſe Männer ihre Kräfte an. Indem ſie dieß thun, ſo 
ſind ſie ſich klar ihrer Eigenthümlichkeit und des Verhältniſſes bewußt, in welchem 
ſie nach ihrer Ueberzeugung am zweckmäßigſten wirken könnten. Sie legen ihre 
Anſichten darüber hier zuſammenhängend vor: 


Wenn in Teutſchland überhaupt der Haß gegen das Franzoſenthum unter 
der Aſche glimmt, und nur eines Anſtoßes bedarf, um militäriſches Material zu 
werden, ſo iſt in Norddeutſchland insbeſondere auch die Anhänglichkeit an die 
ehemalige Regentendinaſtie und an den Mutterſtaat, zu dem ſie ſonſt gehörten, 
ein herrſchendes, belebendes Prinzip. Mit größter Zweckmäßigkeit für Teutſch⸗ 
lands Befreiung tritt daher der Kurfürſt von Heſſen, der Herzog von Oels, ein 
Prinz von Hannover in den norddeutſchen Provinzen auf. Nur die ehemaligen 
preußiſchen Provinzen ſehen verwaiſt nach ihrem Königshauſe und der preußiſche 
Nahme wird ihnen nirgends entgegengerufen. 


Die Anzahl preußiſcher Männer, die ſich mit mir vereinigt, als deren 
Organ ich jetzt ſpreche, iſt bereit, als ehemalige Landsleute jener transalbiniſchen 
Provinzen für dieſelben aufzutreten, in ihnen den militäriſchen Stoff aneinander⸗ 
zureihen, und aus ſeinen Theilen ein zum richtigen Eingreifen im großen Ganzen 
geordnetes cooperirendes Glied zu bilden. Dieſe Männer beſitzen die detaillirteſte 
Kenntniß aller perſöhnlichen und Sachverhältniſſe in jenen Provinzen. Sie würden 
alſo bei der allgemeinen Wichtigkeit eines Auftretens als preußiſche Brüder, 
zugleich auch noch in specie bei den mancherlei Beziehungen, die ſie in jene 
Gegenden gehabt haben, beſonders dazu geeignet ſein. 


Um mit genügend ſicherm Erfolg in jenen Gegenden auftreten zu können, 
um die Aufnehmung und Stellung des Materials zu der ernſten Bedeutenheit zu 
bringen, welche die Sache erfodert, ſo iſt es durchaus nothwendig, daß efective 
Truppen den Anſtoß und die erſte Sicherung geben. Ich biete mich an mit dieſen 
Männern ein Freicorps zu errichten, und mit dieſem den Anſtoß zu bewirken. 
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Dieſes Freicorps würde unter dem Nahmen eines preußiſchen Corps in 
öſterreichiſchem Solde auftreten, fein erſtes Wirkungsobjekt würden die Gegenden 
zwiſchen der Weſer, dem Rheine und der Ems ſein. Es würde in dieſen Gegenden 
insbeſondere die Befreiung vollenden, die militäriſchen Kräfte zum militäriſchen 
Gebrauche ordnen, und ſodann zu den ihm vom öſterreichiſchen Feldherrn vor— 
geſchriebenen ferneren ſtrategiſchen Zwecke gebraucht werden. 


Als Material zu dieſer Formation kann ich außer den Männern, die ſich 
ſchon jetzt mit mir zu dieſem Zweck verbunden haben, welche dem Herrn Baron 
von Weſſenberg Excellenz genannt, und in der preußiſchen Armee als diſtinguirte 
Offiziere bekannt ſind, eine Anzahl von Waffen, Armaturſtücke, ſowohl für In⸗ 
fanterie als Cavallerie liefern. Mit dieſem Material würde ich mich nach einem 
mir zur Formation anzuweiſenden Punkte, vielleicht in Sachſen, ohnfern der 
Schleſiſchen und Churmärkiſchen Gränze begeben. Bei dem Zutrauen, welches ich 
im Preußiſchen unter den kampfluſtigen Menſchen zu beſitzen mich ſchmeicheln darf, 
bin ich dort eines Zuſammenlaufen von zum erſten Anfang hinlänglichen Menſchen 
überzeugt. 

Das nöthige Geld zu dieſem Materialtransport, zur Anſchaffung der 
Kleidung, der noch fehlenden Armatur und der Pferde, ſowie des Soldes auf die 
erſten drei Monat, oder aber Lieferung von Armatur und Pferden in natura: 
das würde es ſeyn, warum ich als mir zu ertheilenden Vorderſatz bitten muß. 
Beim Ertheilen von dieſem glaube ich in Zeit von 3—4 Wochen zum Inmarſch⸗ 
ſetzen bereit zu ſein. Die erſte Formation würde nur in 4 Escadrons Cavallerie 
und 2 Bataillons Infanterie und etwa einigen in natura mir zuzutheilenden, 
beritten zu machenden Kanonen beſtehen. Jenſeit der Weſer würden die anſehn— 
lichen Waffenvorräthe, die in der Grafſchaft Mark und Oſtfriesland beſonders 
unter den Einwohnern ꝛc. exiſtiren, eine größere Organiſation begründen. 


Als Bedingniß meiner Seits mache ich die beliebige Anſtellung und Pro— 
motion der Officiere in meinem Corps ſowie den vorzüglichen Gebrauch in ſeinen 


norddeutſchen Provinzen und der Führung der oberſten Leitung der von mir zu 
formirenden Truppen. 


Mit Offenheit habe ich im Allgemeinen das Verhältniß ſkizzirt, in welchem 
ich mit achtungswerthen Menſchen, denen Teutſchlands Wohl tief in die Seele 
liegt, für die allgemeine gute Sache, am nachdrücklichſten und kräftigſten thätig zu 
ſein, mich überzeugt halte. Wenn daſſelbe als zweckmäßig von Oeſterreichs 
erhabenem Herrſcher erkannt wird, ſo wäre es wünſchenswerth, daß der Herr 
Baron v. Weſſenberg Excellenz zur Abſchließung eines Contracts und zur Felt 
ſtellung der beſonderen Nuancirungen authoriſirt werde, damit die Sache ſodann 
baldmöglichſt ins Leben treten könne. 

Berlin, den 25. April 1809. Graf Chaſot.“ 
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Es iſt hier nicht der Ort, zu ſchildern, wie die vereinzelten Exploſionen 1 


im nördlichen Deutſchland verpufften, noch auch, wie ſich die Beziehungen Oſter⸗ 
reichs und Preußens während des Verlaufes des Krieges geſtalteten. Die Geſchichte 
der Miſſion des öſterreichiſchen Oberſten von Steigenteſch nach Königsberg, 
die ein ſo bedeutendes Moment in dieſen Verhältniſſen bildet, iſt auf Grund 
der Wiener Archivalien an anderer Stelle (Hiſtoriſche Zeitſchrift N. F. Band VIII. 
S. 193—226) beleuchtet worden. Auch für die Geſchichte der Sendung des 
Oberſten von Kneſebeck an den Kaiſer Franz, die nach der Schlacht von 
Wagram erfolgte, finden ſich neben den Aktenſtücken, die das Berliner Archiv 
enthält, in Wien ergänzende Materialien, die theilweiſe der hiſtoriſchen Forſchung 
ſchon zu Gute gekommen ſind. Je weiter die Archive den freien wiſſenſchaftlichen 
Studien erſchloſſen werden, deſto ſicherer darf man hoffen, zu einer gerechten 
Würdigung der Vergangenheit zu gelangen. Die Geſchichte des denkwürdigen 
Jahres 1809 wird nicht den geringſten Vortheil davon haben, und vieles, was 
den in tiefſter Seele ergriffenen Zeitgenoſſen verhüllt bleiben mußte, wird den au 
ruhigerem Urtheil befähigten Nachlebenden klar werden. 


Bern, März 1883. Alfred Stern 


Hie deuffhen Univerfitäten. 
Bon 
E. Laspeyres. 
I. Theil. Die deutſchen Studenten. 
IV. Abſchnitt. Die Wahl der Univerſität. 


Für die von mir in dieſem IV. Abſchnitt zu behandelnden Fragen iſt all⸗ 
gemein die Vorfrage die, wie vertheilen ſich die Studirenden aller Univerſitäten 
zuſammen und wie die Studenten jeder einzelnen Univerſität auf Angehörige des 
Staates, in welchem die Univerſität liegt, und auf Angehörige anderer Staaten. 
Dieſe Letzteren ſind dann wieder zu unterſcheiden in Studirende aus anderen 
Staaten des deutſchen Reiches und in Studirende aus nicht deutſchen Staaten. 
Wir legen für dieſe Betrachtung zuerſt zu Grunde den Durchſchnitt aus dem 
Sommer⸗Semeſter 1881 und aus dem Winter⸗Semeſter 1881 auf 1882, d. h. 
aus den beiden letzten Semeſtern, aus denen, als wir uns an die langwierige 
Berechnung machten, die Daten erſt vollſtändig vorlagen, was für das Sommer⸗ 
Semeſter 1882 noch nicht der Fall war. 
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Tabelle XXIX. 
Zahl der 3 und Tan a allen 21 . NET, 


15 S 


. a 7 A 2 N ec 
Heimathsverhältniſſe. 8 3 | 75 | . ER a 
S 8 2 — 28 2 = 8 3 2 2 = — 
ee, — = En 8 =|8 3 = 2 
* 2. in — — . gar 
Sommer 1872. Sommer 1881. 


Landeskinder 1340 695/2411|2586|3495|10527|1862| 53603684 2870619115143 
Deutſche jonjt | 485] 90/1050 787 996 3408| 6900 132 1707142220980 6049 
Deutſche übrh. 1825 785346 1ʃ337304491013 935/2552 66815391/4292|8289|21192 
Nicht Deutſche 133] 22 218 284 521 11780 94 23] 187 321 521 1146 
Alle 1958] 8073679 36575012 15113026460 691ʃ/557804613088 10022338 
Nicht Landesk.] 6180 1121268 10711517 4586| 784 155]( 1894174302619 7195 


——— 


Landeskinder 68,4 86,1 65,6 70,7 69,7 69,6 | 70,3] 77,6 66,1 62,2] 70,3 67,9 

Deutſche ſonſt 24,8 11, 28,5 21,5 19,9 22,6 26,1 19,1 30,6 30,8 23,8] 27,0 

Deutſche übrh.ſ 93,2 97,3 94,1 92,2 89,6 92,2 96,4 96,7 96,7 93,0 94,1 94,9 

Nicht Deutſcheſ 6,8 2,7 5,9 7,80 10,4 7,8] 3,60 3,3 3,3 7,0 5,9 5,1 

Alle 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100100 

Nicht Landesk. 31,60 13,9 34,4 29,3 30,3 30,4 | 29,7 22,4 33,9 37,8 29,7 32,1 
Winter 1872/3. Winter 1881/2. 


Landeskinder 1292 700.2554250303531/1 058019930 553139341304016349|15869 
Deutſche jonit | 452] 93/1058 8531119 3575| 667 125ʃ( 142214552064 5733 
Deutſche übrh. 1744 7930361233564650 14155/2660 6781535614495 8413/21602 
Nicht Deutſcheſ 1520 30 238 306 625 1351| 127 17) 214 329) 575 1262 
Alle 18960 823 38503662 5275155062787 695(5570048248988022864 
Nicht Landesk.] 604 12311296|1159]1744| 4926| 794 14216361784 2639 6995 


Landeskinder 68,2 85,1 66,4 68,4 67,0 68,3] 71,5 79,6 70,6 63,00 70,60 69,5 
Deutſche ſonſt 23,8 11,327, 23,30 21,2 23,0 23,9] 18,0 25,6 30,2 23,1 25,0 
Deutſche übrh. 92,0 96,4 93,8 91,7 88,2 91,3 95,4 97,6 96,2 93,2 93,7 94,5 
Nicht Deutſcheſ 8,0 3,6 6,2] 8,3 11,80 8,7] 4,6 2,4 3,8 6,8 6,30 5,5 
Alle 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 
Nicht Landesk. 31,8 14,9 33,6 31,6 33,00 31,7 28,5 20,4 29,4 37,0) 29,40 30,5 
Sommer 1872 und Winter 1873. Sommer 1881 und Winter 1882, 
Landeskinder 13160 69824822544. 3513(1055401927 545038092955[6270 015506 
Deutſche jonft | 468 921054, 8201057 3491| 679 1280156514380 20810 5891 
Deutſche übrh. 17850 789353 7336445 7101404526060 673ʃ53730439483510 21397 
Nicht Deutſcheſ 142 26 228 2950 5730 1264| 111) 200 200 325 548 1204 
Alle 1927| 8150376536595 1441531002717 6930557447 188899022601 
Nicht Landesk. 611 11711283 1115116310 4756| 789 14917651763 2629 7095 


— Er 


Landeskinder | 68, 85,5] 65,9] 69,5] 68,4] 68,9 | 71,0] 78,5 68,4 62,7|70,5| 68,7 
Deutſche ſonſt 24,2 11,3| 28,0] 22,4 20,5| 22,8 24,9, 18,6| 28,0 30,4 23,3) 26,0 
Deutſche übrh.| 92,6 96,8 93,9 91,9 88,9 91,7 95,9 97,1| 96,4] 93,1] 93,8 94,7 
Nicht Deutſcheſ 7,4 3,2] 6,1 8,1 11,10 8,3 4,1 2,9, 3,6 6,9 6,2 5,3 
Alle 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 
Nicht Landesk. 31,6| 14,5 34,1 30,5 31,60 31,1 | 29,0 21,50 31,6) 37,3| 29,5 31,3 


Zahl d. Studirend. 


Procente. 


— — — 


Zahl. d. Studirend. 


— —— — 


Procente. 


Zahl d. Studirend. 
— — 


Procente. 


— —— „——— 
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Von den 22,601 Studirenden dieſes letzten Jahres find 15506 Landes⸗ 
kinder oder Staatsangehörige jeder betreffenden Univerſität und 7095 Nicht⸗Landes⸗ 
kinder, alſo 68,7 Procent Staatsangehörige und 31,3 Prbcent Nichtſtaatsange⸗ 
hörige, rund zu behalten als zwei Drittel gegen ein Drittel. In den einzelnen 
Fakultäten ſind dieſe Zahlen nicht gleich. Nahe am Durchſchnitt ſteht nur die 
Juriſtiſche Facultät. Von den 5574 Juriſten ſind 3809 Landeskinder und 1765 
Nicht⸗Landeskinder, oder 68,4 gegen 31,6 Prozent. Die meiſten Ausländer zählt 
die mediziniſche Fakultät, in welcher von 4718 Studenten 2955 Staatsangehörige 
und 1763 Nicht⸗Staatsangehörige find, alſo 62,6 gegen 37,4 Prozent. Umgekehrt 
die wenigſten Ausländer haben die katholiſch-theologiſchen Fakultäten, unter ihren 
693 Studenten ſind 545 Inländer und nur 149 Ausländer, in Procenten 78,5 
gegen 21,5, rund alſo faſt vier Fünftel gegen ein Fünftel. Die überwiegende 
Landesangehörigkeit ſcheint überhaupt der Theologie eigenthümlich, denn auch die 
evangeliſch⸗theologiſchen Facultäten haben verhältnißmäßig viel Staatsangehörige, 
wenn auch nicht jo viele, als die katholiſch-theologiſchen. Von den 2717 evan⸗ 
geliſchen Studirenden der Theologie ſind 1927 Inländer und 789 Ausländer, 
oder 71 gegen 29 Procent. Endlich hat auch die geſammte philoſophiſche Facultät 
mehr Inländer als der Durchſchnitt aller Facultäten. Von den 8899 Studenten 
ſind 6270 Inländer und 2629 Ausländer, gleich 70,5 und 29,5 Procent. 
Wollen wir verſuchen, die Gründe für die ungleiche Vertheilung in den 
verſchiedenen Facultäten nachzuweiſen, ſo müſſen wir vor Allem erſt unterſuchen, 
ob dieſe Vertheilung auf Inländer und Ausländer auch früher ſchon dieſelbe ge⸗ 
weſen iſt, oder ob hierin Verſchiebungen ſtattfanden. Genau neun Jahre zurück 
im Durchſchnitt des Sommerſemeſters 1872 und des Winterſemeſters 1873 ſtand | 
die Sache im Durchſchnitt aller Facultäten nur wenig anders. Betrachten wir 
erſt dieſe Zeit für ſich, wie oben mit 1881 und 1881½ geſchehen. : 
Von den 15113 Studenten waren 10527 Inländer und 4586 Ausländer, 
d. h. 69,6 und 30,4 Procent. Dieſem Durchſchnitt ſtehen ganz nahe die Philo⸗ 
ſophen, die evangeliſchen Theologen und die Mediziner mit je 69,7, 68,4, 70,7 
Procent Inländern und 30,3, 31,6, 29,3 Procent Ausländern. Stärker ſind die | 
Abweichungen bei den Juriſten mit beſonders wenig Inländern, 65,6 Prozent, 
und beſonders vielen Ausländern, 34,4 Procent. Auf der andern Seite haben 
beſonders viel Inländer, nämlich 86,1 Procent, die katholiſchen Theologen und 
dementſprechend beſonders wenig Ausländer, 13,9 Procent. Die abſoluten Zahlen 
dieſer neun Jahre zurückliegenden Periode gaben wir oben in der Tabelle XXIX. 


Vergleichen wir nun den früheren Zeitpunkt mit dem ſpäteren, fo fällt zu- 


nächſt auf, wie gleich in allen Facultäten zuſammen das Verhältniß von Ausländern zu 
Inländern geblieben iſt. Vor zehn Jahren waren 69,6 Procent Inländer, jetzt 


68,7, alſo nur 9 Promille Differenz. Darnach hat die Erreichung der deutſchen 


Einheit den Austauſch der Studirenden von einem deutſchen Land zum andern 


nicht zu vergrößern vermocht, wiſſenſchaftlich gab es ein Deutſchland auch zu | 


Zeiten des deutſchen Bundes. Aber innerhalb der einzelnen Fakultäten haben 
nicht unbedeutende Verſchiebungen ſtattgefunden. Der Austauſch der Studirenden ER 
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hat am meiſten abgenommen, d. h. die Inländer überwogen im Anfang der 
achtziger Jahre ſtärker, als im Anfang der ſiebziger Jahre bei den evangeliſchen 
Theologen. Während früher 68,4 Procent Inländer waren, ſind es jetzt 71, 
dann folgen die Juriſten mit früher 65,6 Prozent Inländern, jetzt mit 68,4, faſt 
gleich blieben dagegen die Philoſophen mit früher 69,7 Procent, jetzt mit 70,5 
Procent. Umgekehrt find in der katholiſch⸗theologiſchen Facultät die Inländer 
gegen die Ausländer ſtark zurück gegangen von 86,1 auf 78,5 Prozent und gar 
bei den Medizinern von 70,7 auf 62,6 Procent. Dies können ſchwerlich nur ge⸗ 
legentliche Schwankungen ſein. Dementſprechend haben umgekehrt die Ausländer 


zugenommen bei den Medizinern von 29,3 auf 37,3, bei den katholiſchen Theo⸗ 


logen von 13,9 auf 21,5, ſie ſind faſt gleich geblieben bei den Philoſophen mit 
30,3 auf 29,5 Procent, endlich ſanken ſie bei den evangeliſchen Theologen von 
31,6 auf 29,0 und bei den Juriſten von 34,4 auf 31,6 Procent. 


Die Mediziner haben ſich die Freizügigkeit, wie es ſcheint, am meiſten zu 
Nutze gemacht. 


Sehr anders ſtellt ſich das Verhältniß der Landeskinder, ſonſtigen Deutſchen 
u. ſ. w., wenn man die 21 deutſchen Hochſchulen zerlegt in die 10 dem einen 


preußiſchen Staat angehörigen und die 11 den andern 8 Staaten angehörigen 
Univerſitäten. 


Dies iſt zunächſt in den beiden folgenden Tabellen geſchehen. 


Tabelle XXX. 
Zahl der Studirenden und Prozente auf 10 preußiſchen Univerſitäten. 
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Zahl d. Studirend. 


Sommer 1872. Sommer 1881. 


——ũ—U— —y— — ET 
Landeskinder 8180 40412701677 219966368011430 233/2174 19194433] 9902 


Deutſche jonft | 45 20 135| 136] 265 6010 79 10 200 154] 519 962 
Deutſche übrhpt.“ 863 42414051813246 469691222 243/2374 2073495210864 
Nicht⸗Deutſche] 42 6 67 121) 2550 491] 44 — 50 104 222 420 
Alle 905 4300147201934 2719 7460012660 243½2424ʃ21775174ʃ11284 
Nicht Landesk.] 87 260 202 257 5201092 123 10 250 2581 7411 1382 


Procente. 


— —-— — 


Landeskinder 90,4 94,0] 86,3, 86,7 80,8 85,3 90,393 [89,7 88,1] 85,7] 878 
Deutſche ſonſt | 5,0 4,6] 9,2 7,01 9,7) 8,10 6, 7 8,3 7, 10,0 8,5 
Deutſcheübrhpt. 95,4 98,6] 95,5 93,7 90,5 93,7 96,5100 os 95,2 95,7 96,3 
Nicht-Deutiche | 4,61 1,4 4,5 6,3 6 A819 4,8 4,3 3,7 
Alle 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 

Nicht⸗Landesk.] 9,6] 6,0 13,7 13,3 19,2 14,7 9,7) 7 10,3119 14,3 12,2 
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Winter 1872/3. i Winter 1881/2. = 


Zahl d. Studirend. 


Procente. 
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Landeskinder 7750 417148001559 2 209644001252 22723490 194604528010302 


Deutſche ſonſt 27 21 139 112 280 579 100 10) 2680 161 552 1091 


Deutſcheübrhpt.] 802 433116191167124897019l1352| 23726172107 508011393 


Nicht⸗Deutſche] 46“ 6] 72 115 277 5160 610 1 74 105 2600 501 


Alle 8480 44416911786 2766753514130 23802691(22125 34011894 1 
Nicht⸗Landesk. 730 27 211] 227 557|1095| 1616 11) 342 266] 812 1599 


Landeskinder 91,4 93,9 87,5 87,3 79,9] 85,5 88,6 95,4 87,3] 888480 86,6 


Deutſche ſonſt | 3,2] 4,7 8,2] 6,3 


Nicht⸗Deutſche] 5,4 1,40 4,3 6,4 10,0 6,8 4,3 0,4 2,80 4, 4, 4, 
Alle 100 100 100 100 100 100 [100 100 100 100 100 100 


Nicht⸗Landesk.] 8,60 6,1 12,5 12, 20,1 14,5 11,4 4,6 12,7 12 15,2 13,4 


Zahl d. Studirend. 


Procente. 


Landeskinder 797 41001375 


Sommer 1872 und Winter 1872/. Sommer 1881 u. Winter 1881/2. 


Deutſche ſonſt 36 21| 137 
Deutſche übrhpt.] 833 431|1512 


Landeskinder 908 
Deutſche ſonſt [4,1 
Deutſcheübrhpt.] 94,9 


Alle 100 100 100 [100 100 100 100 100 100 100 1100 100 
Nicht⸗Landesk.] 9,2 6,2 13 | 13 19,6 14,60 10,5 4,60 11,5 12,0 14,8 12,8 Es 
Tabelle XXXI. . 


ahl der Studirenden und Prozente auf 11 nicht preußiſchen Univerfitäten. 


CCT 
Heimathsverhältniſſe.[ S N | u z ee, no 
, 
! 
Sommer 1872. N Sommer 1881. 8 
Landeskinder 522 29101141 90912964159] 719 1 95117580 5241 1 
Deutſche ſonſt [440 70 915| 651 7312807 6110 1221507(126801579 5087 = 
Deutſcheübrhpt.] 962 361[20561156012027|696611330| 42513017/221913337110328 


Zahl d. Studirend. 


Nicht⸗Deutſcheſ 910 16 1510 163 2660 687] 50 23 137 217 299 726 


Alle 1053| 37722071723 229 376530380 44803 15424363636 105 
Nicht⸗Deutſche | 5311 861066 814 99734940 6610 14501644 148518780 5818 


10,1 7,7] zıl 4,2 9,9] 7, 10% % 
Deutſcheübrhpt.“ 94,6, 98,6 95,7 93,6 90,0] 93,2] 95,7 99,6 972 95,3 95,1 95,8 


161802204640 401197 230.2262 1933448010102 
124 272 590 89] 10 234 1580 5360 1027 
1742|2476[694411287| 24024960 209050 1611129 
Nicht⸗Deutſche] 44 6 69 118 266) 5038| 52 1 62] 105] 2410 461 
Alle 877 4371158111860|274217497|1339| 2402557 2195525711589 I 
[Nicht⸗Landesk. 80] 27 206 242 538010930 142 11 296 262 777 1487 
93,80 87 | 87 80,4 85,4 89,5 95,4 88,5 88,0 85,2 87,2 
4,8] 8,6] 6,7 9,9 7,9 6,6] 4,2 9,1 ie 88 
98,60 95,6] 93,7 90,3 92,3 96,1 99,60 97,60 95,2 95,4 96,0 
Nicht⸗Deutſche] 5,0 1,4 4,4 6,3 9,7 6,7 3,90 0, 2, 4,8 4,6 4,0 
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Ba “3 Fa, T 5 3 | 8 5 
8.09 | 2 2 2 — v8 =} [= (> S 
a Be, EUR | = | Se S 2218| 8 
Heimathsverhältniſſe.[ S e |. Aa SE FE ITer 2 = 
J)). 8 
= 18 ERBE: | = 8 2 8 . 
TP. . ¾ͤ . ĩͤ . 


e 


Sri b. N 


Procente. 


f Studirend.“ 


Procente. 


Fe: 517 28311074| 94413224140] 741 3261585 109418210 5567 


= 519| 287/1108 927 


Deutſche ſonſt 41,8 18,641, 37,8] 31,9 36,744,327, 47,8 52,0 43,5 46,0 
Deutſche übrhpt. 91,4 95,8 93,2 90,5, 88,49 1/0 96,4 94,8 95,7 91,1 91,8) 93,4 
Nicht⸗Deutſche 8,6 4,2 6,8 9,5 11,60 9,00 3,6 5,2 4,3 8,9 8,2 6,6 
Alle 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 
22,80 48,30 473 43,5 45,7 48 32,5 52,1 60,9, 51,7) 52,6 
52 60,9] 51,7| 52,6 


Winter 1872/3. Winter 1881/2. 


2 49,6 77,2 51,7 52,7 56,5 54,3 52 67,541,9 39,148,380 47,4 


Nicht⸗Landesk. 


* 


Deutſche ſonſt. 425] 72 919, 741 839029960 567 115011541294 1512 4642 
Deutſche übrhpt.] 942 355/1993016850216 107136013080 441027390 23883 333010209 
Nicht⸗Deutſche | 106] 24 166 191] 348 835] 66 16 1400 224 315 761 
Alle 1048| 37902159 18762509 797101374 457 2879 2612036480109 70 
Nicht⸗Landesk.] 5310 96010850 932011873831 633 131/1294/151811827| 5403 


Er 


Landeskinder 49,4 74,7 49,8 50,2 52,7| 52,01 54 71,4 55,0 41,9 49,9 50,8 
Deutſche ſonſt 40,5 19,042,539, 33,4 37,5 41,2 25,1 40,1049,5 41,5 42,3 
Deutſcheübrhpt.] 89,9 93 „7 92,3) 89,7 86,1 89,5 95,2 96,5 95,10 91,4 91,4 93,1 
Nicht⸗Deutſche 10,1 6,3 7,7 10,3, 13,9, 10,50 4,8 3,5 4,9 8,60 8,6 6,9 
Alle 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 

— icht Landesk. 50,625, 50,2 49,8 473 48,0] 46 28,6 45,0 58,1 50,1 49,2 


ud Winter 1872. 1872 und Winter 1872/3. Sommer 1881 und Winter 1881½, 


315(154710221789 5404 
Deutſche ſonſt [433 71) 917 696 785/2902] 589 119/133 00128101545 4864 
Deutſcheübrhpt.] 952) 35812024 er 2094705111319) 433/2878/2303|3335110268 
Nicht⸗Deutſche 98 20 159 177 307 7611 580 20 138 220 307 744 
Alle 1050| 3782183 1 05 2401(7812J1377 452301725243642 11012 


DAäccht-Landesk. | 5311. 91/1075 Zandesf. | 531 91/1075 873110923662] 647 138 146915021853] 5608 
EEE 4 BEER v— — 
Landeskinder 49,4 75,9 50,7 51,5 34,553,153 69,5 51,3 40,5 49,10 49,2 


Deutſche ſonſt 41,3 18,842 38,7 32,7 37,2 42,7 26,3 44,1 50,8 42,5 44,1 
Deutſcheübrhpt.“ 90,7 94,7 92,7 90,2 87,2 90,30 95,8 95,6 95,4 91,3 91,6 93,3 
Nicht⸗Deutſche] 9,3 5,3 7,3 9,8 12,8 9,7 4,2 4,4 4,6 8,7 8,4 6,7 
Alle 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 

Nicht⸗Landesk. 50,60 24,1 49,3 48,5 45,5 46,9 47,0) 30,5 48,7 59,5 50,9, 50,8 


Die Ergebniſſe der Berechnung in Tabelle XXX und XXXI ſind recht 


charakteriſtif che. 


In Preußen e die Landeskinder weit und müſſen es auch, weil 


jede preußiſche Univerſität für alle Nichtprovinzialen gewiſſermaßen auch eine 
fremde iſt, wie eine Badiſche Univerſität für Württemberger und umgekehrt. So 
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darf es nicht auffallen, daß auf den preußiſchen Univerſitäten unter ihren 11,589 = K: 
Studenten im Durchſchnitt vom Sommer 1881 und Winter 1881/82 10102 Landes 


kinder find oder 87,2 Prozent, während im gleichen Zeitraum von den 11,012 


Studenten auf andern Univerſitäten nur 5404 oder 49,2 Prozent Landeskinder 1 
ſind. Eine direkte Vergleichung zwiſchen den vielen Univerſitäten eines Staates 
mit der je einzigen von 6 Staaten und den 3 von Bayern, den 2 von Baden 


iſt nicht thunlich. Gut zu vergleichen ſind nur alle Daten innerhalb Preußens in 
Bezug auf früher und jetzt, und in Bezug auf die einzelnen Fakultäten, und in 
Bezug auf dieſelben Erſcheinungen innerhalb des übrigen Deutſchlands. 


In Preußen hat ſich vom Anfang der Siebziger auf Anfang der Achtziger 


Jahre der Prozentſatz der Landeskinder von 85,4 auf 87,2 verſtärkt, im andern 
Deutſchland abgeſchwächt von 53,1 auf 49,2, jo daß der Unterſchied zwiſchen 


Preußen und dem andern Deutſchland, der nur 53,1 gegen 85,4 geweſen war, 
49,2 gegen 87,2 wurde und zwar in 9 Jahren. Ob dieſe Erſcheinung eine vorüber⸗ 
gehende iſt, oder eine ſchon länger andauernde, könnte nur eine umſtändliche Unter⸗ 
ſuchung bis in die Sechziger und Fünfziger Jahre lehren. Die einzelnen Fakul⸗ 
täten ſtimmen nicht ganz mit dem Durchſchnitt, die Vermehrung der Landeskinder 
in Preußen fand nicht ſtatt bei den evangeliſchen Theologen, war unbedeutend 
bei den katholiſchen Theologen, den Juriſten und den Medizinern, ſo daß die deut⸗ 
liche Zunahme von 85,4 auf 87,2 Prozent Landeskinder auf die Verſtärkung der 


Philoſophen von 80,4 auf 85,2 zurückzuführen iſt. Ebenſo iſt die umgekehrte 
Verringerung der Landeskinder im übrigen Deutſchland nicht bei den evangeliſchen 
Theologen zu finden, im Gegentheil Ueberhandnahme der Landeskinder, ebenſo 


eine ſchwache Verſtärkung bei den Juriſten, dafür ſind die Abnahmen der Landes⸗ 


ſöhne bei den katholiſchen Theologen, den Philoſophen und namentlich bei den 


Medizinern ſehr groß, weil die Landeskinder nur von 927 auf 1022 zunehmen, 
d. h. um nur 95, die Nichtlandeskinder von 873 auf 1502, d. h. um 629. 


Bemerkenswerth iſt ferner, daß in Preußen die Unterſchiede im Landes⸗ 
kinderantheil bei den einzelnen Fakultäten viel mehr variiren, als im andern Deutſch⸗ 


land. So iſt in Preußen der geringſte Prozentſatz der Landeskinder, jetzt 85,2 bei den 
Medizinern, das Maximum 95,4 bei den katholiſchen Theologen, im andern Deutſch⸗ 
land das Minimum 40,5 bei den Juriſten das Maximum 69,5 Prozent bei den 
katholiſchen Theologen. Ja, laſſen wir die in ſo vielen Beziehungen abnormen 
Theologen aus, ſo ſteht in Preußen das Minimum zum Maximum wie 85,2: 89,5 
Prozent, im übrigen Deutſchland aber wie 40,5: 53. 


Vergleichbar iſt noch, wie ſchon erwähnt wurde und hier noch ausgeführt werden 
muß, das Verhältniß von Sommer zu Winter. In Preußen ſtand früher Sommer 


und Winter faſt ganz gleich mit 85,3 und 85,5 Prozent, jetzt der Winter noch 


um eine Kleinigkeit niedriger 87,8 und 86,6 Prozent. Im anderen Reiche war 


der Unterſchied früher im Sommer (54,3) mehr Landeskinder als im Winter (52), jetzt 5 


aber umgekehrt im Sommer (47,4) weniger Landeskinder als im Winter (50,8). 


U 
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Der Sommercharakter vieler nicht preußiſcher und nicht nordiſcher ſondern ſüd— 
deutſcher Univerſitäten hat ſich ſehr verſtärkt und zwar beſonders bei den Juriſten. 
Während im Anfang der ſiebziger Jahre die Juriſten des eigenen Landes wie die 
Fremden faſt gar nicht vom Sommer zum Winter ſich änderten und dadurch die 
Inländerprozente nur von 51,7 im Sommer auf 49,8 im Winter herabgingen, ſtellen 
ſich jetzt die Inländer im Sommer und Winter faſt gleich, aber der Ausländer ſind 
im Sommer 1644, im Winter nur 1294, alſo Abnahme um 350 Mann. Dadurch 
ſteigt der Landeskinder⸗Prozentſatz von 47,9 im Sommer auf 55 Prozent im 
Winter. Heidelberg hat mit Abnahme der fremden Pandektiſten hieran großen 
Antheil. Die Verſchiebung von Sommer zum Winter iſt lange nicht ſo ſtark bei 
den anderen Fakultäten, darum gehen wir, wie immer, auf dieſe normalen Er⸗ 
ſcheinungen nicht näher ein, ſie ſind in den Tabellen zu finden. Auf die in unſern 
Tabellen ſpeziell berückſichtigten Nicht⸗Landeskinder, welche auch nicht dem Reiche 
angehören, ſondern wirkliche Ausländer ſind, kommen wir ſogleich noch des Ge— 
naueren zurück. 


A. Die beliebten Hochſchulen. 


Von einer freien Wahl der Univerſität iſt, ſoweit noch ein Zwang beſteht 
ein Minimum von Zeit auf der einen Landesuniverſität zuzubringen, natürlich 
nicht die Rede; freier iſt ſchon die Wahl, wenn in Ländern mit mehreren Univer⸗ 
ſitäten ein ſolcher Univerſitätszwang nur für irgend eine der eigenen Univerſi⸗ 
täten vorliegt (alſo Univerſitätszwang nicht Zwangsuniverſität), aber ſelbſt, wo 
der Staat nicht zwingt, auf einer beſtimmten Univerſität oder mit Wahl unter 
einer beſchränkten Anzahl zu ſtudiren, exiſtirt für die Angehörigen der Staaten, 
welche Univerſitäten beſitzen, doch entweder ein moraliſcher Druck, die vom Lande 
unterhaltene Univerſität nicht zu meiden, oder ein materielles Compelle, die meiſt 
näher gelegene alſo billig zu erreichende Bildungsanſtalt, an der auch für die 
Landeskinder auf Befreiung von Kolleggeld oder doch auf Stundung deſſelben und 
auf Erlangung von Stipendien mehr zu rechnen iſt. 


Am freieſten in der Auswahl unter den deutſchen Hochſchulen ſind die Ange⸗ 
hörigen derjenigen deutſchen Staaten, welche keine Landesuniverſität haben, und die 
Studirenden, welche aus fremden Ländern zu uns kommen. Dieſe beiden Gruppen 
betrachten wir alſo, um die Beliebtheit der Univerſitäten zu ermitteln, zuerſt. Die 
in der Wahl freien Staatsangehörigen ſind die Staatsbürger der drei Hanſaſtädte, 
die Oldenburger, die Braunſchweiger, die Lipper und Waldecker, die Anhalter und 
aus Thüringen die Schwarzburger und die Reußer. Dieſe haben faſt ganz freie 
Wahl unter den Univerſitäten. 


Welche Univerſität dieſelben wählen, darüber gebe zunächſt die folgende 
XXXII. Tabelle Aufſchluß. 
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Tabelle XXXII. 


J. Sommerſemeſter 1872. 
Es ſtudirten Studirende ohne Landesuniverſität in 


evang. kath. n 
theol. theol. jur. med. philo , Alle 2 
Fak. Fak. Fak. Fak. Fa, Fakultäten. 
Leipzig 26 — 44 24 65 159 
Göttingen 9 — 35 19 54 117 
Berlin 5 — 28 17 29 79 
Halle 10 85 5 18 31 64 
Heidelberg 2 — 24 18 12 56 
Jena 15 — 9 10 15 49 
Bonn 3 — 12 3 13 30 
Tübingen 14 „„ 8 4 26 
Münſter = 18 = 2 5 23 
Marburg 2 — — 11 3 16 
Kiel 3 — 1 8 4 16 
München = — 6 6 3 15 
Erlangen 9 — — 2 — 11 
Würzburg — — — 9 — 9 
Straßburg — — 4 3 — 7 5 
Greifswald — me 4 3 „„ 
Breslau — 1 1 1 1 1 5 
Gießen — se 1 5 1 2 
Roſtock — — — — 2 N 
Alle Univ. 97 19 170 161 245 699 
II. Winterſemeſter 1872/73. 
Es ſtudirten Studirende ohne Landesuniverſität in 
evang. kath. 
theol. theol. jur. med. philoſß. Alle 
Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. 
Leipzig 34 — 52 32 77 195 
Göttingen 4 — 44 20 58 126 
Berlin 3 — 25 15 29 73 
Halle 7 — 5 13 42 67 
Jena 16 — 9 11 11 47 
Heidelberg — — 17 11 8 36 
Tübingen 8 — 1 12 4 25 
Münſter — 19 — — 6 25 
Bonn 2 — 725 I: 8 18 
München — — 4 8 4 16 
Straßburg 15 — 8 5 1 


15 


£aspeyres, Die deutſchen Univerfitäten, IV. 


evang. kath. 

theol. theol. jur. med. philoſ. Alle 
Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. 
4 — — 7 3 14 

1 — 1 9 3 14 

8 Si — 3 1 12 
— — — 9 — 9 
= — 2 2 3 7 
— 1 2 1 2 6 
— — 1 — — 1 
— — — — 1 1 


88 20 178 159 261 706 


III. Sommerſemeſter 1881. 


Es ſtudirten Studirende ohne Landesuniverſität in 


evang. kath. 

theol. theol. jur. med. philoſ. Alle 
Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. 
50 — 58 24 90 222 
8 —— 43 19 87 157 
22 — 32 17 66 137 
22 — 6 14 45 87 
17 — 18 9 17 61 
6 — 33 5 13 57 
— — 17 27 9 53 
13 — 7 12 20 52 
3 — 8 13 24 48 
— —— 16 12 11 39 
4 — 6 14 12 36 
18 — — 6 1 25 
a — 6 5 14 25 
— — 2 16 4 22 
1 — 8 2 9 20 
ker 9 Fa — 4 13 
= — — 4 2 6 
4 = 1 > 6 
— — — 2 3 5 
IX En gr ar 1 1 
Ex ne —.— . 1 1 


—————————kʒk᷑k—[2kK— 


168 9 261 202 433 1073 
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IV. Winterſemeſter 1881/82. 


Es ſtudirten Studirende ohne Landesuniverſität in 
evang. kath. | 


theol. theol. jur. med. philoſ. Alle 
Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. f 
Leipzig 57 — 62 39 82 240 
Berlin 18 = 69 19 92 198 
Göttingen 26 — 29 18 hl 134 
Halle 27 — 6 14 54 101 
Jena 17 5 10 16 21 64 
Marburg 3 — 26 20 27 56 
München — 1 15 16 16 48 
Freiburg — — 15 18 8 41 
Kiel 4 — 5 13 16 38 
Tübingen 8 — 9 5 12 34 
Erlangen 17 — _ 9 1 27 
Heidelberg 3 — 12 3 5 23 
Straßburg — — 7 4 12 23 
Würzburg — — 1 16 5 22 
Bonn 1 — 8 2 9 20 
Greifswald — = 1 7 3 1 
Münſter — 9 5 5 2 11 
Breslau — 1 1 — 4 6 
Roſtock — — 1 1 4 6 
Gießen 1 — 1 1 — 8 
Königsberg — — — — 2 2 
Alle Univ. 182 14 258 221 436 1108 


Heben wir aus Vorſtehendem den tabellenunluſtigen Leſern das Markanteſte 
heraus: Sehr beliebt ſind nur vier Univerſitäten, zuerſt die beiden größten Berlin 
und Leipzig, dann Göttingen und Halle, Leipzig aber erfreut ſich vor Berlin im 
Winterſemeſter wie im Sommerſemeſter der größeren Beliebtheit, ebenſo findet in 
Leipzig keine ſo große Abnahme zum Sommerſemeſter ſtatt, wie in Berlin. Auch 
Göttingen iſt im Sommer⸗ und Winterſemeſter gleich ſtark, während Halle im 
Winter beliebter iſt. Daß alle 4 Univerſitäten, welche am ſtärkſten die akade⸗ 
miſchen Bürger der univerſitätloſen Staaten anziehen, norddeutſche Univerſitäten 
ſind, erklärt ſich daraus, daß auch dieſe Staaten alle im Norden oder höchſtens in der 
Mitte Deutſchlands liegen. Außer der Bedeutung der Univerſität iſt es beſonders 
die lokale Attraktionskraft. In Leipzig beruht die Frequenz wahrſcheinlich auf 
der Bedeutung der Hochſchule verbunden mit lokaler Gunſt für die thüringiſch⸗ 
anhaltiſchen Staaten, in Halle auf lokaler Gunſt für dieſelben Staaten, in Berlin 
auf der Bedeutung der Hochſchule und auf der großen Stadt, in Göttingen neben 
dem alten Ruf der Georgia Auguſta auf der Nähe der Hanſaſtädte und auf der 
alten Tradition der Braunſchweiger. | 


. ee TE NE AT € Ber Nan 


—— 
* 
2 


Laspepyres, Die deutſchen Univerſitäten. IV. 119 


Für Leipzig iſt die Stellung als Chorführer ſchon längere Zeit entſchieden, 
denn 1872 und 1872/73 ſtand es ſchon allen weit voran, aber Berlin hat ſeine 
zweite Stelle erſt neuerdings erkämpft. Im Jahre 1872 und 1872/73 ſtand 
Göttingen noch weit vor Berlin, es hat ſeitdem abſolut an Beliebtheit nicht ver- 
loren, die univerſitätsloſen Studenten haben ſogar noch etwas zugenommen, aber 
Berlin hat, ſeit es Reichshauptſtadt iſt, auf diejenigen, deren Wahl eine freie iſt 
eine große Anziehungskraft ausgeübt, die Zahl der univerſitätsloſen Studenten in 
Berlin hat im Sommer ſich verdoppelt, im Winter faſt verdreifacht. 

Von ſchon geringerer Beliebtheit ſind Tübingen, Heidelberg, Freiburg, 
Jena, Marburg, München, die drei erſten jedoch faſt nur im Sommer mit zu⸗ 
ſammen 171 univerſitätsloſen Studenten, im Winter nur mit 98 Studenten. 
Marburg, München und Jena ſind für die univerſitätsloſen Studenten eher 
Winteruniverſitäten mit 168 Studenten gegen nur 139 im Sommer, aber nicht 
ſo ausgeprägt wie jene ausgeprägten Sommeruniverſitäten. 

Von dieſen Univerſitäten ſtand Heidelberg für den Winter früher günſtiger 
mit 36 Studenten ſtatt 23, es hatte früher auch im Winter die 6. Stelle, jetzt 
nur noch die 12., im Sommer hat es, und zwar durch eine ganz leiſe Schwankung, 
ſeine 5. Stelle an Tübingen abtreten müſſen, das früher die 6. hatte. Das merk⸗ 
würdigſte Beiſpiel eines Umſchwunges aber iſt Freiburg. Daſſelbe war von den 
Univerſitätsſuchern damals noch gar nicht entdeckt, denn weder 1872 noch 1872/73 
ſtudirte auch nur ein einziger aus den univerſitätsloſen Staaten 
in dieſer ſchönen Stadt, und im Sommer 1881, nachdem es einmal entdeckt 
war, 53, ja auch im Winter 1881/82 noch 41. Auch Marburgs Beliebtheit, und 
zwar nicht nur im Sommer, ſondern erſt recht im Winter, iſt in neuerer Zeit erſt 
ſo gewachſen, denn früher ſtand es mit 16 (14) Studenten der genannten Art an 


10. (13.) Stelle, jetzt mit 48 (56) an 9. (6.) Stelle. 


Eine relativ große lokale Attraktion hat dann noch Kiel, auch iſt dieſelbe 
im Wachſen, eine ſpeziell theologiſche Attraktion Erlangen, eine ſpeziell mediziniſche 
Würzburg und eine gewiſſe allgemeine Attraktion Straßburg und Bonn. Alle 


andern Univerſitäten, von denen übrigens keine ganz leer ausgeht, ſind nur wenig von 


den univerſitätsloſen Deutſchen beſucht. Für dieſe ſei auf die vorſtehenden Tabellen 
verwieſen. 

Neun Jahre zurück ſtudirte Sommers in Königsberg, und wie erwähnt in 
Freiburg, im Winter in Roſtock und wieder in Freiburg niemand aus den univer— 
ſitätsloſen Staaten. 

Faſt in keiner Univerſitätseigenthümlichkeit ſind in kurzer Zeit ſo große 
Umſchwünge erfolgt als in der Wahl derſelben, ſoweit dieſelbe eine freie iſt, ein 
trauriges Zeichen, welche Rolle auch in den höchſten Geiſtesregionen die Mode 
ſpielt. Univerſitäten kommen ſo gut aus der Mode, wie Hüte und Kleider. 

Für die Studirenden, welche aus fremden Ländern zu uns zum Studiren 
kommen, oder wie Engländer, Amerikaner, Ruſſen, bei uns ſtudiren, weil einmal 
die Eltern für längere oder kürzere Zeit in Deutſchland ſich aufhalten, könnten 
wir die gleichen zuſammenfaſſenden Tabellen machen, wie oben für die Deutſchen 
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ohne Landesuniverſität, da wir dieſe aber für jede Univerſität, wenigſten für alles 
Fakultäten zuſammen in den Tabellen geben, verzichten wir hier darauf und ie 
berühren die Ausländer nur im Text, und verweilen auf die ſpäteren Tabellen. 5 


Obenan ſteht hier, wie ziemlich bekannt iſt, die Ruperto⸗Carolina von 925 
Heidelberg im Sommer 1872 mit 18,4, im Sommer 1881 mit 16,3, im Winter 15 
1872/3 mit 24,3 und im Winter 1881/82 mit 18,4 Prozent Studenten, welche 
nicht aus dem deutſchen Reiche ſind, im Winter beide Male etwas mehr 
Prozente, als im Sommer, theilweiſe durch abſolute Abnahme, theilweiſe aber nu 
durch Abnahme der deutſchen Nichtbadenſer, die im Winter abnehmen, wodurch 
der Prozentſatz der andern Beſtandtheile ſteigt. Auf Heidelberg folgt allerdings 
mit ziemlichem Sprunge Straßburg mit früher 11,8 (12,5) und jetzt mit „ 
(13,2) Prozent Fremden. Hierauf folgt jetzt wieder mit großem Sprunge un 
früher mit 9,2 (11,3), jetzt mit 6,3 (7) Prozent. Dieſe prozentuale Abnahme rührt N 
aber nicht ganz aus abſoluter Abnahme her (die Fremden waren früher 212 
(298), jetzt 201 (231) Studenten), ſondern zum Theil aus dem Mehrſtudium der a 
Sachſen in Leipzig. Dann folgen Würzburg und Jena, Jena gegen früher in 55 
zweifelloſer Abnahme begriffen, es ſinkt von 10,6 (11) Prozent auf 5,7 (7,1) und 
in abſoluten Zahlen von 45 (41) auf 28 (33) fremde Studenten. Im Anfang 
der ſiebziger Jahre ſtudirten in Jena allein aus Siebenbürgen ein Dutzend 
Theologen. Auch Würzburg iſt gegen früher in Abnahme von 72 (94) „„ 
denten auf 61 (62) aus der Fremde. Die modernen Kliniken in den Reſidenz⸗ 
ſtädten ziehen die Mediziner an, ſo iſt Würzburg in den letzten paar Jahren von er 
Berlin und München in der Medizinerfrequenz überflügelt worden, obwohl es 
ſelbſt an Medizinern zunahm. DR 


1 * > 


Aber wo bleibt Berlin? Ja Berlin rangirt erſt nach Würzburg und Jena 
mit 5,8 Prozent im Sommer und 6,2 Prozent im Winter. Noch vor 9 Jahren 
war dieſes anders, da gab es 12,5 (13,4) Prozent Fremde. Hier haben die 
Fremden nicht abgenommen, nein ſie blieben faſt ſtationär, früher 248 (274), jetzt 5 
215 (273), aljo eine kleine Abnahme nur im Sommer, dagegen find alle Reichs 
angehörigen zuſammen von 1742 (1644) auf 3709 (4148) angewachſen, alſo weit 
mehr als Verdoppelung. Auch Göttingen ordnet ſich nach Fremdenfrequenz erſt 
hinter Jena und Würzburg. 


Eine leidliche Frem denzahl haben dann etwa noch mit 54 Prozent 5 
München und Erlangen, Bonn und Halle, in den andern ſinkt fie auf 1—2 
Prozent herab. | „ 


Hauptſächlich ſind neben den Engländern und Amerikanern, welche am 
Rhein (Bonn, Heidelberg, Freiburg) eine Rolle ſpielen, die Fremden aus den Grenz⸗ 
gebieten, in denen Deutſche wohnen, aus der Schweiz, aus den ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen, aus Oeſterreich und aus Rußland, in Königsberg für Medizin etwa 
noch Juden aus Polen. In Summa ſtudiren doch über 1200 Fremde 
in Deutſchland. | | u 


ne ze 


U de ee hin Bra 0 r en Er Ei Zn 
jan De EN u ar 
8 r. a: E L * . Ken ** 5 


Königsberg 72 
Kiel 72 


Breslau 72 
Bonn 72 


Marburg 72 
Göttingen 72 
Münſter 72 


Halle . 
Berlin 72 
Greifswald 72 
Roſtock 72 
Gießen 72 
München 72 


Erlangen 72 
Freiburg 72 
Würzburg 72 
Tübingen 72 
Jena 72 
Leipzig 72 
Straßburg 72 
Heidelberg 72 


Erlangen 72 


>» 
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Tabelle XXXIII. 


Es ſtudirten im Sommer⸗Semeſter 1872. 


Provinziale 


495 
113 
658 
463 
218 
435 
166 
429 
543 
116 


Landes⸗ 
kinder 
ſonſt 
29 
15 
213 
167, 
121 
219 
172 
392 
1019 
375 


Landes⸗ 


kinder Deutſche Deutſche 


524 1 
128 20 
87¹ 7 
640 49 
339 32 
654 158 
338 26 
821 111 
1562 180 

491 17 
125 10 
240 37 
1015 132 
256 78 
162 56 
450 7 
592 22 
185 193 
909 1194 

74 113 
153 533 


Königsberg 72 C 
2 74,4 9,9 84,3 13,1 
Breslau 72 7234 23,7 97/1 90,8 
Bonn 72 61,7 23,6 85,4 6,5 
Marburg 72 58,2 32,3 90,5 8,5 
Göttingen 72 49,9 25,2 75,1 18,1 
München 72 44,8 46,3 911 70 
Halle 72 43,5 39,8 83,4 112 
Berlin 72 C 
Greifswald 72 i ee , 2 3,3 
Roſtock 72 912 73 
Gießen 72 84,5 1,3 
München 72 83,1 10,8 


98,5 


Die Beſtandtheile der Univerfität in Prozenten. 


121 
Nicht⸗ 

Provinziale 

Nicht- reſp. Nicht: 
überhaupt ſonſt überhaupt Deutſche Landeskinder Alle 
525 24 54 549 
148 4 39 152 
878 19 239 897 
689 61 287 750 
371 4 157 375 
812 59 436 871 
364 7 205 371 
932 53 556 985 
1742 248 1447 1990 
508 12 404 520 
135 2 12 136 
277 7 44 284 
1145 75 207 1220 
334 25 103 359 
218 13. 69 231 
687 72 309 759 
816 56 280 872 
378 45 238 423 
2103 212 1406 2315 
187 25 138 212 
686 155 688 841 
95,6 +4 979 100 
97,4 2,6 25,6 100 
. 2,1 26,6 100 
9179 8,1 28,3 100 
99,0 150 41,8 100 
93,2 558 50,1 100 
98,1 2 55,2 100 
94,6 5,4 56,5 100 
31,92 212002727 100 
97% I 1900 
1,5 8,8 100 
97,5 2,5 15,5 100 
93,9 6,1 16,9 100 
93,0 7,0 28,7 100 


71,3 21,7 
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Freiburg 


Würzburg 
Tübingen 
Jena 
Leipzig 
Straßburg 
Heidelberg 


Königsberg 
Kiel 
Breslau 
Bonn 
Marburg 
Göttingen 
Münſter 
Halle 
Berlin 
Greifswald 


Roſtock 
Gießen 
München 
Freiburg 
Tübingen 
Erlangen 
Würzburg 
Jena 
Leipzig 
Straßburg 
Heidelberg 


Königsberg 
Kiel 
Breslau 
Bonn 


Landes⸗ 
kinder 


Provinziale ſonſt 
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72/3 
723 
7213 
72/3 


Provinziale 


523 
114 
721 
500 
203 
427 
168 
443 
567 
125 


90 


76,5 


75 


66,5 


Landes⸗ 
kinder 
ſonſt 


35 
14 
217 
163 
98 
253 
179 
422 
929 
339 


6 


9,4 
22,„5 
21,7 
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| Nicht⸗ 
Landes⸗ | Provinziale 
kinder Deutſche Deutſche Nicht⸗ reſp. Nicht⸗ 
überhaupt ſonſt überhaupt Deutſche Landeskinder Alle 
70,1 24,3 94,4 5, 299° 100 
59% „ 900 9,5 d 22008 
57, 25, 98 Ba 
43,8 45,6 89,4 106 562.708 
39% „„ 9,2 608 
34,9 53,3 88,2 % 8 » 
18,2 63,4 81,6 18,4 7708 
Tabelle XXXIV. 
Es ſtudirten im Winter⸗Semeſter 1872/3. 5 
Nicht⸗ 
Landes⸗ b | 
kinder Deutſche Deutſche Nicht- reſp. Nicht: 
überhaupt ſonſt überhaupt Deutſche Landeskinder Alle 
558 2 560 21 58 581 
128 18 146 3 35 149 
938 7 945 17 241 962 
663 37 700 52 252 752 
301 26 327 8 132 335 
680 184 864 59 496 923 
347 28 375 8 215 383 
865 110 975 62 594 1037 
1496 148 1644 274 1351 1918 
464 19 483 12 370 495 
140 9 149 2 11 151 
257 41 298 6 47 304 
980 149 1129 90 239 1219 
191 46 237 24 70 261 
576 167 743 53 220 796 
252 95 347 24 119 371 
431 297 7 94 391 822 
152 181 333 41 222 374 
894 1458 2352 298 1756 2650 
114 227 341 49 276 390 
153 326 479 1542. 10 Ä 
der Univerſität in Prozenten. 
96 0,4 96,4 3,6 10,0 100 
85, „„ 9858 2,00 3 100 
9753 „ 98,3 1,8 2 2.100 
88,2 4,9 93,1 69 3 
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123 
Nicht⸗ 

Landes⸗ Landes⸗ Provinziale 

kinder kinder Deutſche Deutſche Nicht- reſp. Nicht⸗ 
Provinziale ſonſt überhaupt ſonſt überhaupt Deutſche Landeskinder Alle 
Marburg 72/3 60,5 29,2 89,7 779 97758 2,4 39,5 100 
Göttingen 72/3 46,2 27,4 73,6 20,0 93,6 6,4 53,8 100 
Münſter 72/3 43,9 46,7 90,6 53 2,1 56,1 100 
Halle 72/3 42,7 40,7 834 10,6 94,0 6,0 57,3 100 
Berlin 12/3 29,6 48,4 78 ,, 14,9 70,4 100 
Greifswald 72/3 25,3 68,5 93,8 38 2,4 724,7 100 
Roſtock 72/3 92,7 9% 8, 1,3 1.3 100 
Gießen 72/3 84,5 13,5 98,0 2,0 15,5 100 
München 72/3 80,4 12,2 92,6 7, 19,6 100 
Freiburg 72/3 13,51 908 9, 26,8 100 
Tübingen 72/3 72,4 21,0 93,4 6,6 27,6 100 
Erlangen 72/3 67,9: 25,6 93,5 6,5 32,1 100 
Würzburg 72/3 52,4 36,2 88,6 114 47,6 100 
Jena 7273 40,6 48,4 89,0 11,0 59,4 100 
Leipzig 72/3 33 , 71153 66,3 100 
Straßburg 72/3 29,3 58,2 87,5 12,5 70,7 100 
Heidelberg 72/3 24,2 51,5 75,7 24,3 75,8 100 

Tabelle XXXV. 
Es ſtudirten im Sommer⸗Semeſter 1881. e 

Landes⸗ dea 

kinder Landeskinder Deutsch Deutſche reſp. Nicht⸗ 
Provinziale ſonſt zuſammen ſonſt überh. Fremde Landeskinder Alle 
Königsberg 81 748 66 814 3 817 24 93 841 
Breslau 81 978 386 1364 10 1374 6 402 1380 
Bonn 81 606 350 956 66 1022 48 464 1070 
Münſter 81 170 116 286 14 300 — 130 300 
Kiel 81 191 88 279 56 335 9 153 344 
Göttingen 81 545 224 769 180 949 53 457 1002 
Halle 81 586 522 1108 134 1242 51 707 1293 
Marburg 81 307 294 601 89 690 19: 394 701 
Greifswald 81 195 402 597 44 641 3 449 644 
Berlin 81 993 2135 3128 366 3494 215 2716 3709 
Gießen 81 320 74 3094 882 402 
Roſtock 81 151 42 193 5 47 198 
Münden 81 1271 448 1719 105 553 1824 
Tübingen 81 783 412 1195 35 447 1230 
Erlangen 81 / 2,1 IE 7462 
Jena 81 218 262 480 28 290 508 
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Nicht 


a eh Provinziale 

Landeskinder Landeskinder Deutſche Deutſche reſp. Nicht⸗ En 

Provinziale ſonſt zuſammen ſonſt überh. Fremde Landeskinder Alle on 
Leipzig 81 1310 1672 2982 20% f a 
Würzburg 81 376 532 908 ; ¾ ꝗ ͤ 
Freiburg 81 180 472 663 / ⁴ 
Heidelberg 81 193 497 690 135 632 88 
Straßburg 81 | 171 503 674 9% 

Die Beſtandtheile der Univerſität in Prozenten. | 
Königsberg 81 88,9 78.9607 % !) 
Breslau 8333 38 98,9) 0% 96.04 P 
Bonn 81 56, 32, 89, 6, 95, ⁵ ³3—tfr!;:᷑ĩ;?k 
Münſter 81 J 8 — 43,3 100 
Kiel 81 55, 25, 81, 6 „ 1. 5 
Göttingen 81 54,4 22,4 768 179 94, 53 0 008 
Halle 81 45,3 40,4 85,6 104 961 39 547 100 
Marburg 81 438 41,9 857. 12, 984 ff 
Greifswald 81 30,3 62,4 92, 6,8 95 / 
Berlin 81 26,8 57,6 84,4 99 94, 5 0 
Gießen 81 5 79,6 18,4 98,0 20 ma 00 
Roſtock 81 76,3 21, 975 % ⁵-:R 
München 81 69,6 24, 94, 5,8 p„Ü 
Tübingen 81 63,7 33,5 9% 7¹ꝗ-˖; 88 
Erlangen 81 58,0 3% 95, ß © 
Jena 81 ; 42,8 51,5 94,3 57 5797100 
Leipzig Sl. 41,2 52,5 987 ß » 
Würzburg 81 38,8 54,9 93, 6 ! 0 
Freiburg 81 26,4 69,1 95, 2: 
Heidelberg 81 23,3) 60,4 83,7 6 nz 0 
Straßburg 81 22,2 65,3 87,5 1 va 00 


Tabelle XXXVL 
Es ſtudirten im Winterſemeſter 1881/2 


Nicht 
Provinziale 
Landes⸗ Landes⸗ reſp. Nicht⸗ 
Provin⸗ kinder kinder Deutſche Deutſche landes⸗ 


ziale ſonſt zuſammen. ſonſt überhaupt Fremde kinder Alle 


Königsberg 81/82 758 47 805 4 809 7ͤ 30 
Breslau 5 1007 403 1410 17 ı òp]] 08 0 


Kiel 5 1922 31 0 BB 3 1 3 
Bonn 5 523 361 784 „ 81111! 


Göttingen „ 595 231 826 181 1007 64 476 wi 
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Nicht 
N Provinziale 
Landes- Landes⸗ reſp. Nicht⸗ 
Provin⸗ kinder kinder Deutſche Deutſche landes⸗ 
ziale ſonſt zuſammen ſonſt überhaupt Fremde kinder Alle 
Münter 81/82. 139 121 260 13 273 2 136 235 
Halle x 61278121129 > 165° 1284 57 739 1351 
Marburg A 293 256 549 90 639 7 353 646 
Greifswald „ 210 395 605 42 647 7 444 654 
Berlin = 1137 2526 3663 485 4148 273 3284 4421 
Roſtock 5 194 39 233 33235 
Gießen N 348 70 418 15 85 433 
Tübingen > 878 243 1121 36 279 1157 
Münden 2 | 1372 490 1862 106 596 1968 
Erlangen 5 318 164 477 491 504 
Jena 1 200 231 431 33 264 464 
Heidelberg „ 237 261 498 112 373 610 
Leipzig = | 1270 1816 3086 230 2047 3317 
Würzburg „ 372 572 944 62 634 1006 
Freiburg „ 8455 33 314 488 
5 Straßburg „ 209 475 684 104 579 788 
Die Beſtandtheile der Univerſitäten in Prozenten. 
Königsberg „ JJ 
Breslau x 0562720,3,966.2 12 988° 12 303.5. 100 
Kiel = 59,8 24,6 844 156 99,0 1,0 402 100 
Bonn 5 59,7 29,9 89,6 5,4 95,0 5,0 40,3 100 
Göttingen 5 55,5 21,6 77,1 16,9 94,0 6,0 44,5 100 
Münſter 2 50,6 44,0 94,6 4,7 99,3 0,7 49,4 100 
Halle 5 45,3 58,3 83,6 12,2 958 4,2 547 100 
Marburg 7 45,3 29,6 84,9 14,0 98,9 54, 
Greifswald „ 32,1 60,4 92,5 6,4 9,9 11 67,9 100 
Berlin = 25,8 572 83,0 108 93,8 6,2 74,2 100 
Roſtock x 3, 16,6% 991: , 5 100 
Gießen - 7 80,3 16,2 96,5 3,5 19,7 100 
Tübingen „ 75,9 21,0 96,9 3,1 24,1 100 
München 5 69,8 24,8 94,6 5,4 30,2 100 
Erlangen A 62,1 32,5 946 5,4 37,9 100 
Jena 5 ee dee 7% 569.2 100 
Heidelberg „ 38,8 42,8 81,6 184 612 100 
Leipzig 5 38,3 54,7 93,0 7,0 61,7 100 
Würzburg „ 36,9 56,9 938 5, 60,1 100 
Freiburg 5 35,6 57,6 93,2 6,8 644 100 


Straßburg „ 26,6 60,2 86,8 13,2 73,4 100 
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Nachdem wir zwei Einzeleriterien der Univerſitätsbeliebtheit beſprochen, nehmen 
wir endlich noch das allgemeine Kriterium, welches wir finden, die abſolute Zahl 
aller der Studirenden, welche dem Lande nicht angehören, alſo hier freie Wahl 
haben. Eine je größere Anzahl Studenten anderer Länder, reſpectiv in Preußen 
anderer Provinzen, als derjenigen, in welcher die Univerſität liegt, auf eine 
Univerſität ſtrömen, um ſo beliebter iſt dieſelbe, wenn auch manchmal die 
Beliebtheit nicht auf der techniſchen Güte des perſonalen und des ſachlichen 
Lehrbeſtandes beruht, ſondern in ſonſtigen Vorzügen des Ortes. Ein ſolcher 
Vorzug kann ein wirthſchaftlicher ſein, z. B. größere Billigkeit im Erreichen 
derſelben, nahe Univerſitäten, was beſonders wichtig für das häufige Nachhauſe⸗ 
reiſen in den Ferien iſt, oder im Leben daſelbſt, billige Univerſitäten, wobei 
es oft weniger auf die Billigkeit des notwendigen Lebensunterhaltes, als auf die 
vermeintlich ſtandesgemäße Lebensweiſe ankommt. Ganz genau ſind hier wieder 
die 3 bayriſchen und 2 badiſchen Univerſitäten nicht mit den anderen zu ver⸗ 
gleichen, weder mit den preußiſchen 10 Provinzialuniverſitäten, weil wir in Bayern 
und Baden die Provinzialen nicht auseinander halten können, noch mit den ein⸗ 
univerſitätigen Staaten. 


Völlig brauchbar ſind hingegen auch aus Bayern und Baden die Daten um 
im Kleinen München mit Würzburg und Erlangen, ſowie um Heidelberg mit 
Freiburg zu vergleichen; ferner um das Frühere dem Jetzt, den Sommer dem 
Winter gegenüber zu ſtellen. Am Beſten ſtellen wir aus allen 4 Semeſtern 


ohne Zahlen die Beliebtheitsreihe neben einander, alſo jedes Mal an die Spitze 


die Univerſität, welche abſolut die meiſten Nichtlandeskinder und Nichtprovinzialen 
hat mit Auslaſſung der bairiſchen und badiſchen, dieſelben ſind ja in der Tabelle 
zu finden, ebenſo wenn man die preußiſchen nur unter einander vergleichen will. 


Nr. Sommer 1872. Winter 1872/3. Sommer 1881. Winter 1881/2. 
1 Berlin Leipzig Berlin Berlin 
2 Leipzig Berlin Leipzig Leipzig 
3 Halle Halle Halle Halle 
4 Göttingen Göttingen Straßburg Straßburg 
5 Greifswald Greifswald Bonn Göttingen 
6 Bonn Straßburg Göttingen Greifswald 
7 Tübingen Bonn Greifswald Breslau 
8 Breslau Breslau Tübingen Marburg 
9 Jena Jena Breslau Bonn 
10 Münſter Tübingen Marburg Tübingen 
11 Marburg Münſter Jena Jena 
12 Straßburg Marburg Kiel Münſter 
13 Königsberg Königsberg Münſter Kiel 
14 Gießen Gießen Königsberg Gießen 
15 Kiel Kiel Gießen Königsberg 
16 Roſtock Roſtock Roſtock Roſtock. 
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Wie von Sommer zu Winter die Stellung jeder Untverfität ſich ändert, 
und wie ſeit Anfang der ſiebziger Jahre die Verſchiebung ſtattgefunden hat, zeigt 
die vorſtehende ſynoptiſche Zuſammenſtellung ſo deutlich, daß dieſelbe kaum einer 
Erläuterung bedarf. Wie ſchön zeigt z. B. die Verfolgung der Namen Bonn und 


Tübingen von links nach rechts im Anfang wie am Ende unſerer Periode den 


Sommercharakter dieſer; Heidelberg und Freiburg würden daſſelbe zeigen. 
(Der Schluß dieſer 4. Abtheilung folgt aus Raummangel im nächſten Hefte). 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Dhilofophie. 
Die Ameiſenklugheit und der Menſch. 

Sir John Lubbock hat uns vor Kurzem ein Buch über Ameiſen, Bienen 
und Wespen dargeboten, das höchſt eingehende und lehrreiche Beobachtungen über 
die Lebensweiſe dieſer geſelligen Hymenopteren mittheilt, durch welche die früheren 
Beobachtungen von Huber, Forel, Me. Cook und Anderen beſtätigt, vielfach 
auch ergänzt oder durch neue bereichert wurden. Auf eine höchſt ſinnreiche Weiſe 
hat Lubbock verſtanden, die Lebensweiſe der Thiere ſeiner ſtetigen Beobachtung 
dadurch zugänglicher zu machen, daß er auch die Ameiſen ähnlich wie mit den 
Bienen ſchon von anderen verfahren iſt, zum Neſtbau in wohl eingerichteten Glas- 
kaſten nöthigte und die einzelnen Thiere dann durch beſondere Färbung kenn⸗ 
zeichnete. Vor ihm hatte noch Niemand ein Ameiſenneſt länger als ein paar 
Monate gehalten, ihm gelang es, ein ſolches ſeit 1874, alſo über acht Jahre, in 
ſeinem Zimmer zu halten. Schon durch dieſe Stetigkeit der Beobachtung ward 
es möglich, manche bisher falſche Annahmen über das Leben der Ameiſen zu be— 
richtigen und andere unſichere Annahmen feſtzuſtellen. So ergab ſich z. B., daß 
die Lebensdauer der Ameiſen viel größer iſt, als man bisher angenommen hatte. 
Man meinte, die Ameiſen lebten nur ein Jahr. Lubbock beſaß aber noch 1882 
zwei Königinnen ſeit 1874, die alſo über acht Jahre alt ſein mußten, dieſelben 
legten noch in dem letzten Jahre fruchtbare Eier. Einige Arbeiter von Formica 
einerea lebten in einem ſeiner Neſter vom November 1875 bis zum Juli 1881. 
Nicht minder lehrreiche Unterſuchungen ftellte Lubbock über die Sinnesthätigkeiten 
der Ameiſen an, machte auch höchſt anziehende Beobachtungen über ihren Neſtbau, 
über ihre dem Ackerbau, der Jagd oder dem Sklavenhalten zugeneigten Lebens- 
gewohnheiten, über ihre Freundſchaften und Feindſchaften, ihre Raubzüge und 


Kriege. Kurz nach allen dieſen Richtungen bietet das Reich neben der Zuſammen 


faſſung und genaueren Beſtätigung des ſchon früher Bekannten noch viel Neues, 
das Beachtung verdient. Darüber im Einzelnen zu berichten iſt aber nicht meine 
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Abſicht. Mir liegt vielmehr daran, einige für den Vergleich chierichen ii ne | 
lichen Seelenlebens angeftellte Betrachtungen Lubbock's einer kurzen Erwägung 0 5 
zu unterziehen, wozu früher angeftellte eigene Beobachtungen über 05 wunder⸗ 5 


baren Thiere einigen thatſächlichen Anhalt bieten. | 

Lubbock ſcheint mir, um es kurz heraus zu jagen, von der Ameiſenklugheit 
zwar thatſächlich nicht zuviel zu ſagen, aber er ſcheint mir doch das Thatſächliche in 
Vergleich mit menſchlichem Thun ſeeliſch zu überſchätzen und dadurch den bleibenden 


weſentlichen Unterſchied zwiſchen Thier und Menſch zu verkennen. Beſonders tritt 


dies in dem übrigens höchſt intereſſanten Kapitel über das Mittheilungsvermögen 
der Ameiſen hervor. Neben manchen anderen lehrreichen Beobachtungen über 
das Mittheilungsvermögen wird dort von ihm folgendes berichtet: 


„Ich hatte eine Ameiſe (Lasius niger) einen Tag lang beobachtet, während 2 


deſſen fie damit beſchäftigt war, Larven in ihr Net zu tragen. Abends ſperrte 
ich ſie in ein Fläſchchen; am Morgen ließ ich ſie um 6¼ Uhr heraus, 
worauf ſie ſofort ihre Beſchäftigung wieder aufnahm. Da ich nach London mußte, 
ſperrte ich ſie um 9 Uhr wieder ein. Als ich um 4 Uhr 40 Minuten zurückkam, 
ſetzte ich ſie wieder zu den Larven. Sie unterſuchte ſie ſorgfältig, aber lief heim 
ohne eine mitzunehmen. Um dieſe Zeit waren keine anderen Ameiſen draußen. 
In weniger als einer Minute kam ſie mit acht Freunden wieder heraus, und die 
kleine Truppe zog geradeswegs auf den Larvenhaufen zu. Als ſie etwa zwei 


Drittel des Weges gegangen waren, ſperrte ich die gekennzeichnete Ameiſe aber⸗ 8 2 5 


mals ein; die anderen zögerten einige Augenblicke und liefen dann mit wunder- 


barer Schnelligkeit nach Haufe. Um 5 ¼ Uhr ſetzte ich fie wieder zu den Larven, 
Sie ging wieder ohne Larven heim, kam aber nach einem Aufenthalt von nur 
wenigen Sekunden mit nicht weniger als dreizehn Freunden wieder heraus. Sie 


liefen alle auf die Larven zu; als ſie aber etwa zwei Drittel des Weges zurück⸗ 


gelegt hatten, ſchien die gekennzeichnete Ameiſe, obwohl ſie Tags zuvor etwa 150 
mal denſelben Weg gegangen und noch eben vorher ganz gerade von den Larven 


Re 


zu dem Neſte gelaufen war, den Weg vergeſſen zu haben und kroch umher; und SS 


nachdem fie etwa eine halbe Stunde umher gewandert war, ſetzte ich fie zu den 
Larven. In dieſem Falle müſſen die 21 Ameiſen von meinem gekennzeichneten 


Thiere mit herausgeholt worden ſein, denn ſie kamen genau mit ihr, und andere 
Ameiſen waren nicht draußen. Es muß ihnen ferner etwas geſagt worden ſein, 


denn — wie dies ja an ſich ſchon merkwürdig — ſie brachte in keinem von beiden 
Fällen eine Larve mit, und folglich kann nicht der einfache Anblick einer Larve 
die Freunde veranlaßt haben, ihr zu folgen. e Verſuche habe ich mehr 
als einmal wiederholt.“ 

Dieſe Verſuche nun ſcheinen Lubbock darauf hinzudeuten, daß bir Ameijen etwas 
der Sprache Aehnliches beſitzen. Man könne unmöglich daran zweifeln, daß die Freunde 
der erſten Ameiſe herausgeholt wurden, und da dieſe mit leeren Händen ins Neſt 
zurückkehrten, ſo könnten die andern nicht einfach dadurch, daß ſie ihr Vorgehen 
beobachteten, veranlaßt ſein ihr zu folgen. Angeſichts ſolcher Thatſachen könnten 


wir nicht umhin, uns die Frage vorzulegen, ob denn die Ameiſen wirklich nicht 
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mehr als vortreffliche Automaten, ob ſie nicht vielmehr bewußte Weſen ſeien. 
Solche Beobachtungen ſeien geeignet, uns in der Anſicht zu beſtärken, daß ihre 
geiſtigen Fähigkeiten ſich von denen der Menſchen mehr dem Grade als der Art 
nach unterſcheiden. 

Dieſe Schlußbetrachtung Lubbock's iſt es, die mir ungerechtfertigt zu fein 
ſcheint; er verkennt bei dieſem Vergleich den weſentlichen Unterſchied zwiſchen Thier 
und Menſch, zwiſchen thieriſcher Mittheilung und menſchlicher Sprache. Dieſer 
Unterſchied muß ſofort einleuchten, wenn wir uns im vorliegenden Falle Menſchen 
an die Stelle der Ameiſen denken. Die von der einen Ameiſe, welche die Larven 
ſah, aus dem Neſt herausgelockten Ameiſen wußten ſofort nicht, was ſie ſollten 
oder wollten, als die ſie führende Ameiſe fortgenommen wurde oder auf dem 
Wege zu den Larven plötzlich umkehrte. Da liefen unverrichteter Sache auch ſie 
heim. Wäre wohl der Sachverhalt bei Menſchen in ähnlicher Lage ebenſo ver— 
laufen? — Gewiß nicht. Der Menſch, der die Larven ſah, wäre zum Neſt ge— 
laufen, hätte ſeinen Genoſſen mitgetheilt, an dem bezeichneten Orte lägen Larven, 
hätte auf Grund dieſer Mittheilung ſeine Genoſſen veranlaßt, ihm dorthin zu 

folgen, aber dieſe Genoſſen hätten nach ſeiner Mittheilung in der angegebenen 
Richtung den bezeichneten Ort auch ſelbſtändig weiter geſucht, wenn der Führer 
plötzlich abgerufen oder abgeſchreckt wäre. Daß die Ameiſen nicht ſo verfuhren, 
findet aber ſeine Erklärung nur darin, daß die führende Ameiſe eben nicht im 
Stande war, den herbeigelockten inhaltlich etwas darüber mitzutheilen, daß und 
wo ſie Larven geſehen habe. Nur, wenn die geleiteten Ameiſen ohne die führende 
ruhig weiter gelaufen wären zu den Larven, wäre die Beobachtung ungewöhnlich 
merkwürdig. Die vorliegende Beobachtung dagegen bietet durchaus gar nichts 
Merkwürdiges, ſie zeigt nur ebenſo, wie viele andere längſt bekannte Beiſpiele, 
daß die Thiere in Folge irgend einer Wahrnehmung, die ſie reizt, ſei es nun 
zur Furcht, zur Gier oder zu irgend einem anderen Affekt, ſich Zeichen geben 
können durch Töne, durch Berührungen oder durch Bewegungen. Das ganze Ge— 
ſchehen in der Ameiſenſeele beſchränkt ſich demnach in vorliegendem Falle auf 
Folgendes. Die eine Ameiſe ſieht Larven, ſie läuft in's Neſt, berührt unruhig 
mit ihren Fühlern im Neſt andere Ameiſen, veranlaßt dieſe dadurch ihr zu folgen, 
was dieſe durch die Berührung gereizt thun, ohne zu wiſſen wozu, wie ſich daran 
zeigt, daß ſie ſofort heimkehren, als die Führerin fehlt. Das iſt der ganze höchſt 
einfache Seelenvorgang, der am Faden der Empfindungsreize mechaniſch abläuft; 
von einer inhaltlichen Vorſtellungsmittheilung iſt daher gar nicht zu reden. Die 
thieriſche Mittheilung beſchränkt ſich überhaupt auf eine Zeichengebung für Em⸗ 
pfindungen zur Erregung von Empfindungen, der Vorſtellungen und entſprechende 
Handlungen folgen können, ſoweit Erinnerungsbilder dazu die Anregung bieten. 
Es liegt nichts vor als ſinnliches Anſchauungsdenken nach den Geſetzen der Vor: 
ſtellungsaſſociationen. Dieſes Anſchauungsdenken aber iſt nicht bloß gradweiſe, 
ſondern weſentlich verſchieden von dem Begriffsdenken der Menſchen, das 
ſeinen rechten Ausdruck in der Wortſprache findet. Die Thiere beſitzen ſolche 
Sprache nicht; der tiefere Grund dafür liegt eben darin, daß ſie dem mal nach 
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anders denken als wir. Das iſt es, was Lubbock und viele Forſcher ähnlicher a 


Geiſtesrichtung heut zu Tage verkennen und demgemäß den Wee 


zwiſchen Thier und Menſch überſehen. 
Man darf ferner nie ohne Weiteres zu viel Zweckmäßiges in den Hand⸗ 
lungen der Thiere finden wollen, die Zweckmäßigkeit liegt oft nur in dem unge⸗ 


wollten Erfolge und findet ihre einfachſte Erklärung in dem naturgemäßen Ver⸗ 


laufe der Vorgänge ſelbſt. Es iſt mir möglich, dies aus einer von mir ſelbſt ge⸗ 


rade an den Ameiſen gemachten Beobachtung zu erläutern. Man hat wiederholt 5 


den Ameiſen nachgerühmt, daß ſie höchſt zweckmäßig ihren Haufen kugelförmig 


aufſchichten und mit Tannennadeln bedecken, damit der Regen gut ablaufen könne. 
Meine früher angeſtellten Beobachtungen führten mich auf die Vermuthung, daß 


dieſe Bauart vielleicht von einem höchſt einfachen Naturverhältniß abhänge, das 


mit jenem vorgeſtellten Zwecke garnichts zu thun habe. Ich hatte bemerkt, daß 
die Ameiſen ihre Larven im Neſt gern auf einem Haufen zuſammenlegen, wahrſcheinlich 
um der Wärme willen; da dies nun nicht gut ſäulenförmig geſchehen kann, ſo ergiebt 
ſich die Kegelform über dem Erdboden ganz von ſelbſt. Um mich davon zu über⸗ 
zeugen, ob dies die ganz natürliche Erklärung für die Kegelform ſei, ſuchte ich 
im Frühjahr, als die Ameiſen kaum aus der Winterſtarre erwachten, alle kräftigen 
Weibchen heraus, es waren ihrer vierzehn. Bleiben — dachte ich — die Ameiſen 
nun doch in dem Haufen, dann bekommen ſie keine Brut und es muß ſich zeigen 


ob ſie dann trotzdem ihren Haufen kegelförmig aufſchichten. Die Ameiſen blieben 


den ganzen Sommer an derſelben Stelle, ſchichteten aber keinen Haufen auf, der 


Neſtplatz nahm vielmehr eine trichterförmige Verſenkung an, was alſo zum Ab 


lauf des Regens höchſt unzweckmäßig war. — Auch ſonſt trat mir bei dem Thun 
der Ameiſen wiederholt das eigenthümliche Gemiſch von Zweckmäßigkeit und Zweck⸗ 
widrigkeit hervor, das mir überhaupt charakteriſtiſch für thieriſches Thun zu ſein 
ſcheint und das durchaus nicht den Charakter menſchlicher Ueberlegung an ſich trägt. 


Oft warf ich in einen Ameiſenhaufen, der ſich in der hohlen Wurzel einer Eiche | i 


im Berliner Thiergarten angebaut hatte, ein Blatt hinein. Sofort ſtürzten Ameiſen 


auf das Blatt zu, um daſſelbe wieder herauszuziehen, ebenſo viele aber eilten 


herbei und zerrten im blinden Eifer nach entgegengeſetzter Richtung und abermals 
ebenſo viele liefen auf demſelben wieder hin und her, beſchwerten alſo daſſelbe 
noch und nur, weil ſchließlich die meiſten doch zur Entfernung deſſelben gereizt 
waren, gelang das große Kunſtſtück ſchließlich nach vieler Mühe. 

Kurz, nach meiner Erfahrung ſind zwar die Ameiſen recht kluge Thiere, 
aber ihr Seelenleben dem menſchlichen weſentlich gleichzuſtellen, beide nur für 
gradweiſe unterſchieden zu halten, dazu geben dieſelben denn doch ebenſo wenig Grund 


wie irgend welche andere Thiere. Wer dies thut, verfällt dem häufigen Fehler, = 


Zuſtände, die ſich nach Analogie vergleichen laſſen, eben darum ſchon für gleich 


zu ſetzen. Bei dieſer Methode werden die bleibenden weſentlichen e 


überſehen und wird über der Nebenſache die Hauptſache vergeſſen. 


— 


Wird nun aber von dieſer falſchen Werthſchätzung der beobachteten That⸗ 


ſachen abgeſehen, ſo verdienen die genauen Beobachtungen Lubbock's unſtreitig 
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die höchſte Beachtung. Auch geben dieſelben wohl Grund, mit einem geringen 
Abzug oder mit einer geringen Minderung des Ausdruckes den Satz zu unter⸗ 
ſchreiben, mit welchem Lubbock die Einleitung ſeines Werkes beginnt. „Die an⸗ 
thropoiden⸗Affen — wird daſelbſt bemerkt — nähern ſich offenbar in ihrem Körper⸗ 
bau dem Menſchen mehr als alle anderen Thiere; wenn wir jedoch die Lebens- 
weiſe der Ameiſen betrachten, ihre ſoziale Organiſation, ihre großen Gemeinweſen 
und kunſtvollen Wohnungen, ihre Heerſtraßen, ihren Beſitz von Hausthieren und 
in einigen Fällen ſelbſt von Sklaven, ſo müſſen wir zugeſtehen, daß ſie auf der 
Stufenleiter der Intelligenz dem Menſchen zunächſt zu ſtehen beanſpruchen können.“ 
An dieſem Satze beanſtande ich nur das Zunächſt, das ſcheint mir zuviel zu 
ſagen. Es giebt denn doch unter den Thieren noch manche, deren wechſelnde An— 
paſſung an die Verhältniſſe dem menſchlichen Ueberlegen vielfach noch näher zu 
kommen ſcheint, als das im Ganzen doch ziemlich regelmäßig ablaufende Thun 
der Ameiſen. Dem entſprechend dürfte es genügen zu ſagen, daß trotz der 
größeren Verſchiedenheit im Körperbau die Ameiſen und andere Hymenopteren 
an ſeeliſcher Leiſtung dem Menſchen näher ſtehen als manche Thiere aus den im 
Körperbau dem Menſchen ähnlicheren Thierklaſſen. Daraus ergiebt ſich dann aber 
weiter auch als wahrſcheinlich, wie ich dies ſchon in meinen „Philoſophiſchen 
Zeitfragen, hervorgehoben habe, daß das Körperliche als Grundlage des Seeliſchen 
nicht die ihm von den Materialiſten zugeſchriebene Bedeutung haben wird. 
Bonn. a Jürgen Bona Meyer. 
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Am zwölften Juni iſt die zweite Seſſion der fünften Legislaturperiode des 
deutſchen Reichstages geſchloſſen worden. Dieſe Seſſion, die längſte, welche ſeit 
dem Beſtehen des Reiches ſtattgefunden hat, brachte dem verdienten Präſidenten von Levet— 
zow Blumen zur Feier der hundertſten Sitzung, welche er in ihr geleitet, hat ſonſt aber 
des Erfreulichen wenig aufzuzeigen. Von der mit ernſtem Eifer in Angriff genomme— 
nen ſocialpolitiſchen Geſetzgebung iſt allerdings ein Stück fertig geworden, aber ein 
recht mangelhaftes, das Krankenkaſſengeſetz. Als, am 22. Mai, die dritte Berathung 
desſelben begann, ſtellte ſich bald heraus, daß das Centrum in ſeiner Geſammt— 
heit den Paragraphen 1 a, gegen welchen in der zweiten Leſung nur eine Minderheit 
von Centrumsleuten geſtimmt hatte, als ein geeignetes Tauſchobjekt für das erwartete 
Entgegenkommen auf kirchenpolitiſchem Gebiete betrachtete. Am 23. gab Windthorſt 
die betreffende Erklärung ab und ſo fiel, durch die politiſche Charakterloſigkeit der 
klerikalen Partei, die wichtigſte Verbeſſerung des Geſetzes, welche in zweiter Leſung mit 
großer Mehrheit beſchloſſen war, die ländlichen Arbeiter wurden der Wohlthat der 


neuen Inſtitution beraubt und das deutſche Parlament, welches Dank Herrn Windthorſt 


) Abgeſchloſſen am 15. Juni. 
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ſich ſelbſt aufgegeben, noch tiefer in den Augen von Freund und Gegner herabgeſch. 


Die Gründe für die Ausſchließung der ländlichen Arbeiter können kaum für ein Feger. . - 
blatt gelten. Aber auch fo verſtümmelt iſt das Geſetz, welches am 31. Mai in = 
Schlußabſtimmung mit 216 gegen 99 Stimmen angenommen wurde, immerhin ein Un 


fang der ſozialen Reform, und zwar ein ſolcher, welcher den weiteren Fortſchritt nur zu 
einer Frage der Zeit macht. Wenn wir einmal eine liberale Reichsregierung haben, wird 


die Ausdehnung des Verſicherungszwanges auf die ländlichen Arbeiter ſich leicht genung 


vollziehen. 


Das zweite große ſocialpolitiſche Geſetz, das über Unfallsverſicherung, wird in 
ſeiner jetzigen Geſtalt, der zweiten, nicht in das Plenum zurückkehren und würde es auch 
dann nicht, wenn nicht durch den Schluß der Seſſion alle Kommiſſionsarbeiten „ſchätzbares 


Material“ geworden wären. Als die Reichsregierung den Reichszuſchuß auch in den 


neuen Entwurf brachte, da beſiegelte ſie im voraus das Schickſal deſſelben. Vergebens 
hatte das Kommiſſionsmitglied v. Hertling den bewußten Antrag zurückgezogen. Man 
kam endlich ſo weit, daß ſich das Unnütze einer zweiten Leſung und die Unmöglichkeit 
dem Plenum einen brauchbar umgeſtalteten Entwurf vorzulegen, klar herausſtellte. Des⸗ 
halb begnügte ſich die Kommiſſion, nachdem ſie den Entwurf abgelehnt hatte, eine 
Reſolution anzunehmen, welche in zwölf Punkten die bei einer Umarbeitung des Geſetzes 
zu berückſichtigenden Grundſätze ausſpricht, darunter den Fortfall des Reichszuſchuſſes 


und die Einbeziehung der land- und forſtwirthſchaftlichen Arbeiter. Die Regierung will f 


die Winke der Kommiſſion „möglichſt berückſichtigen“. Man muß abwarten, was für 
ſie „möglich“ iſt und was nicht. 


Fertig geworden iſt, wie das Krankenkaſſengeſetz, auch die Sewerbeorbmungs- ; 


novelle, in ihrer Geſammtheit ein trauriges Denkmal der rückläufigen Bewegung, in = = 


welcher wir uns im zweiten Jahrzehnt des neuen Reiches befinden. Wir hatten in der 
Aprilrevue die Hoffnung ausgeſprochen, das Geſetz würde in dritter Leſung von einer 


liberalen Mehrheit einheitlich umgeſtaltet werden, dieſe Hoffnung iſt aber ſchmählich a x 
getäufcht worden, getäufcht zum Theil durch Schuld von Mitgliedern der nationalliberalen 5 
Partei, welche ſich von dem exliberalen Herrn von Treitſchke nur durch den Mangel an 
Selbſterkenntniß und Konſequenz unterſcheiden. Bei wichtigen Abſtimmungen, wo das = 
Gros der Partei unter Bennigſen mit den anderen liberalen Parteien ſtimmte, traten 
mehrere von den Lauen auf die gegneriſche Seite, andere verließen den Sitzungsſaal 


und wieder andere waren lieber gar nicht erſchienen. Die Möglichkeit, das Geſetz im 
Einzelnen zu verbeſſern, war in manchen Fällen vorhanden, an die Möglichkeit das 
Ganze zum Falle zu bringen, war nicht zu denken. Trotzdem, daß alle National⸗ 


liberalen, ſoweit ſie nicht, zum Theil unentſchuldigt, fehlten, bis auf einen gegen das 5 
Geſetz ſtimmten, wurde es doch mit 160 gegen 127 Stimmen angenommen. Es geſchah dies 


am 2. Juni. Am 5. Juni ſetzte die Regierung ihre Zuckerſteuerreform durch, welche 
dem Reichsfiskus eine höchſt dürftige Abſchlagszahlung gewährt. Man hätte wahrlich 
weitergehen können, ohne die Blüthe der Zuckerinduſtrie irgend zu gefährden. Inzwiſchen 
war der Etat für 1884/85 in der Budgetkommiſſion mit höchſter Energie durchgearbeitet 
und ſoweit verbeſſert worden, natürlich faſt nur durch Abſtriche, wie das bei der mangel⸗ 


haften Baſis, auf welcher die Anſchläge und Anſätze beruhen, überhaupt möglich war. 5 


Es hatte ſich in dieſer Zeit klar herausgeſtellt, daß durch die vorzeitige Berathung des 
Etats für die ſocialpolitiſche Geſetzgebung auch nicht ein einziger Tag gewonnen wurde 
und daß mithin der Schaden, welchen jene hervorrief, durch nichts aufgewogen und 
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gerechtfertigt wurde. Da verſuchte v. Bennigſen, welcher ſich mit feiner Partei durch 
ehrfurchtsvolle Berückſichtigung des unter ganz anderen Umſtänden und Ausſichten aus— 
geſprochenen kaiſerlichen Wunſches auch jetzt noch gebunden fühlte, den Fürſten Bismarck 
zu bewegen, in eine Vertagung der Etatsberathung zu willigen, er ſcheint aber einer ableh- 
nenden Haltung begegnet zu ſein. Die Budgetberathung mußte alſo ſtattfinden und der Etat 
wurde weſentlich nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen, nachdem er mehr pro forma durch— 
gepeitſcht war, am 11. Juni in zweiter, am 12. in dritter Leſung angenommen. Rudolf 
von Bennigſen aber ging. Eine authentiſche Erklärung über dieſen folgenſchweren Schritt 
hat er weder gegeben noch geben laſſen. Was v. Benda ſagte, war nichts. Um ſo mehr 
Spielraum war für tendenziöſe Konjekturen. Von dieſen iſt die Windthorſt'ſche, nach 
welcher der Kulturkampfeifer des Herrn v. Eynern und Genoſſen den Kampfesmüden in 
die Flucht geſchlagen hätte, ganz verkehrt. Unverbeſſert wollte auch Bennigſen das neue 
Kirchengeſetz nicht angenommen haben, und ſelbſt wenn eine Einigung über daſſelbe 
in der nationalliberalen Landtagsfraktion unmöglich geweſen wäre, ſo hätte doch ein 
Staatsmann, deſſen politiſche Handlungsweiſe man, ohne ihm ſchweres Unrecht zu thun, 
nie auf eine Laune zurückführen darf, deswegen nicht ſein Reichstagsmandat aufgegeben. 
Uebrig bleiben zwei Urſachen, die in ihrem Zuſammenwirken unwiderſtehlich ſein mußten: 
die Zerfahrenheit eines Theils der nationalliberalen Partei und die ablehnende Haltung 
des Fürſten Bismarck, denn dieſen meint man ja doch vor allem, wenn man von der 
Reichsregierung ſpricht. Bennigſen iſt, bei aller Mäßigung, ein ehrlich liberaler Politiker 
geweſen und geblieben, nicht liberal im Sinne theoretiſcher Konſequenzenmacherei, 
aber im realpolitiſchen Sinne. Es mußte ihm endlich unerfreulich, ja faſt unwürdig 
erſcheinen, der Führer einer Partei genannt zu werden, von welcher ein Bruchtheil, bei 
einer halb reaktionären Geſinnung, faſt nur aus perſönlicher Rückſicht auf ihn — oder 
auf die Wähler, ſich der Fahne anſchloß, um bald bei dieſer, bald bei jener Gelegenheit 
zu den Gegnern überzulaufen. Er verkannte nicht, daß gewiſſen Beſtrebungen gegenüber 
der Anſchluß nach links ſoweit durchzuführen ſei, wie die Parteigrundſätze es geftasteten: 
wegen jener unzuverläſſigen Elemente aber konnte er weder ſicher auf die Geſammtheit 
ſeiner Partei rechnen, noch ſich anderen Parteien gegenüber für ihre Haltung verbürgen. 
Dann aber hat Bennigſen ſich gerade dadurch unſterbliche Verdienſte um Deutſchlands 
politiſche Entwickelung erworben, daß er mit ebenſoviel Entgegenkommen wie Feſtigkeit, 
mit ſchärfſter Unterſcheidung des Weſentlichen und Unweſentlichen, mit einem höchſt glück— 
lichen Blicke für die Wege des Ausgleiches zwiſchen der Regierung und der liberalen 
Partei zu vermitteln wußte. Da ihn nun das Auftreten der Vertreter der Reichsregierung, 
aus welchem manchmal eine gewiſſe Kampfesluſt, eine Neigung zu einem friſchen und 
fröhlichen Kriege gegen das ſeine Stellung wahrende Parlament zu ſprechen ſchien, und 
ebenſo auch die perſönliche Haltung des Fürſten Bismarck die Unmöglichkeit erkennen 
ließ, auch künftig in fruchtbarer Weiſe zu vermitteln, ſo erkannte er, daß ihm für jetzt 
eine ſegensreiche Wirkſamkeit verſchloſſen ſei, und zog ſich zurück. Was die Erklärung 
Benda's, die Partei werde durchaus an ihren alten Grundſätzen feſthalten, betrifft, ſo 
verſteht ſich das ja freilich von ſelbſt. Aber eine Bedeutung hat ſie doch erſt dann, 
wenn die Partei ſich der fremdartigen Elemente entledigt hat und nun in der Lage iſt, 
auch als Geſammtheit nach ihren Grundſätzen zu handeln. Wir fürchten aber, was 
Bennigſen nicht fertig gebracht hat, wird Benda erſt recht nicht fertig bringen. Wir 
haben wenig Hoffnung für die Gegenwart der nationalliberalen Partei, wohl aber die 
Zuverſicht, daß Rudolf v. Bennigſen nicht nur ſich, ſondern auch ihr die Zukunft bewahrt 
hat, indem er rechtzeitig gegangen iſt. 


Aa Deutſche Revue. 


Es muß Verwunderung erregen, daß die Reichsregierung, welcher man doch = 
wahrlich kein weichliches Mitleid mit den Strapazen des Reichstages nachſagen kann, die 


Seſſion in derſelben Sitzung geſchloſſen hat, wo der Etat definitiv angenommen war, und 
jo eine Debatte über die Reſolution der Unfällgeſetzkommiſſion und eine Beſchlußfaſſung 
über dieſelbe abgeſchnitten hat. Sie hätte das um fo weniger thun ſollen, als jetzt leicht 
der böſe Schein entſtehen kann, als wäre für den Reichskanzler einſtweilen nicht das Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetz ſondern die Berathung zweier Etats in Einem Jahre die Hauptſache. 
Sie hat, aller Wahrſcheinlichkeit nach, damit ſoviel erreicht, daß ſich künftig keine Reichs⸗ 
tagsmehrheit finden wird, welche bereit wäre, den Wünſchen der Reichsregierung nachge⸗ 
bend, den Etat in ungenügend vorbereiteter Berathung übers Knie zu brechen. 

Im preußiſchen Landtage iſt das Verwaltungsgeſetz und das Zuſtändigkeits⸗ 
geſetz ſo gut wie im Hafen, da die konſervative Mehrheit des Abgeordnetenhauſes und 
die des Herrenhauſes nach Möglichkeit auf einander Rückſicht nehmen. Ueber der Ka⸗ 
nalvorlage, über welche am 9. Juni im Abgeordnetenhauſe die Generaldebatte ſtattfand, 
waltete ein günſtiges Geſchick. Die Annahme des Vermittlungsantrages Hammacher 
macht eine verhältnißmäßig raſche Ausführung des Kanals von Dortmund nach den 
Emshäfen möglich, während ſie zugleich, indem die Koſten (46 Millionen) als zur theil⸗ 
weiſen Ausführung des Rhein-Weſer⸗Elbe-Kanals bewilligt bezeichnet find, die Re⸗ 
gierung für das ganze Projekt im voraus bindet. Leider iſt es nicht gelungen, die Re⸗ 
gierung zu ausgeſprochener Verzichtleiſtung auf ihren Lieblingsplan, den Hauptkanal in 
die untere Elbe zu führen, zu bewegen, ein Plan, bei welchem es ſich weniger um die 
Begünſtigung von Hamburg, als um die von Altona handeln dürfte. Doch iſt zu hoffen, 
daß das Miniſterium den Wunſch des Abgeordnetenhauſes, welcher auf einen zur mittleren 
Elbe geführten Kanal geht, — er iſt in der Letocha'ſchen Reſolution zum Ausdrucke ge⸗ 
langt — berückſichtigen wird. Andernfalls würde ſie ſelbſt die Schuld tragen, wenn 
das große Unternehmen ins Stocken geriethe. Die Letocha'ſche Reſolution fordert aber 
noch ein zweites, nämlich die Herſtellung einer leiſtungsfähigen Waſſerſtraße zwiſchen den 
Montandiſtrikten Oberſchleſiens und Berlin. Auch dieſer Wunſch iſt der Berückſichtigung 
im höchſten Grade würdig. Schleſien, in ungünſtigſter Weiſe durch die öſterreichiſche und 
die ruſſiſche Grenze und ihre Zollſchranken eingeengt, wiederholt ſchwer geſchädigt durch 


FClementarereigniſſe, hat ganz beſonderen Anſpruch, von der preußiſchen Regierung durch 


Erſchließung beſſerer Transportwege gefördert zu werden und muß nun ſchon lange 
auf eine genügende Förderung warten. 

Als eine Art von Vorſpiel zu der kirchenpolitiſchen Debatte, von welcher man 
wußte, daß ſie im Laufe des Monats durch eine Regierungsvorlage hervorgerufen 
werden würde, konnte die Verhandlung vom 4. Juni gelten, in welcher die Anfrage 
Stablewski's erörtert wurde. Die poſener Regierung hatte durch Verfügung vom 
7. April d. J. angeordnet, daß vom 1. Mai an der Religionsunterricht auf den Mittel⸗ 
und Oberſtufen ſämmtlicher ſtädtiſcher Volks⸗ und Privatſchulen in deutſcher Sprache 
ertheilt werden müſſe und daß in den ländlichen Volksſchulen daſſelbe ſtattfinden müſſe, 
wenn die Zahl der deutſchſprechenden Kinder die Hälfte und mehr betrage. Mit dieſer 
Anordnung ging ſie rechtlich über die in der Miniſterialverfügung von 1873 gegebene 
Baſis hinaus, ſachlich aber beging ſie einen entſchiedenen Mißgriff. Durch eine ſolche 
Maßregel germaniſirt man kein einziges polniſches Kind, ſchwächt bei vielen die ſittigende 
Einwirkung, welche dem Religionsunterrichte nicht abgeſprochen werden kann, und er⸗ 
weitert die Kluft, welche zwiſchen den Herzen der meiſten Polen und dem preußiſchen 
Staate beſteht. Es iſt alſo ſehr erfreulich, daß der Unterrichtsminiſter, welcher ſchon 
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einer früheren Beſchwerde eine gewiſſe Beachtung geſchenkt hatte, jetzt der Forderung der 
Polen gerecht geworden iſt und die poſener Regierung zur Zurücknahme jener Verfügung 
veranlaßt hat. 

Zwei Tage darauf wurde der erwartete Geſetzentwurf über die Abänderung 
der kirchenpolitiſchen Geſetze bekannt. Derſelbe bezeichnet eine autonome Re— 
viſion der Maigeſetze oder, nach anderer Auffaſſung, den Anfang einer ſolchen. Als 
ſeinen weſentlichen Inhalt kann man eine Aenderung der Beſtimmungen über die Anzeige— 
pflicht und das ſtaatliche Einſpruchsrecht bezeichnen. Das Geſetz kommt den Wünſchen 
der Kurie thatſächlich noch etwas weiter entgegen, als die Schlözerſche Note vom 5. Mai 
das in Ausſicht ſtellte. Es ſoll nämlich die Benennungspflicht und das ſtaatliche Ein— 
ſpruchsrecht nur für die dauernd zu beſetzenden geiſtlichen Aemter aufrecht erhalten 
werden und ferner ſoll die Beſtimmung des Geſetzes vom 14. Juli 1880 über Straf: 
freiheit ſolcher geiſtlicher Amtshandlungen, welche in erledigten oder durch Behinderung 
der Amtsinhaber der Seelſorger beraubten Pfarreien vorgenommen werden, für alle 
geiſtlichen Aemter zur Anwendung kommen. Dieſe Beſtimmungen ſcheinen ausreichend, 
um dem ſeelſorgeriſchen Nothſtande abzuhelfen, keineswegs jedoch, um überall eine ord— 
nungsmäßige Parochialverwaltung möglich zu machen. Was aber das Einſpruchsrecht 
betrifft, ſo wird daſſelbe eher verſchärft als gemildert, denn jetzt ſoll der Einſpruch 
ſtattfinden, wenn dafür erachtet wird, daß der Anzuſtellende aus einem Grunde, welcher 
dem bürgerlichen oder ſtaatsbürgerlichen Gebiete angehört, für die Stelle nicht geeignet 
ſei, insbeſondere, wenn ſeine Vorbildung den Vorſchriften des Geſetzes vom 11. Mai 
1873 nicht entſpricht. Die Gründe für den Einſpruch ſollen angegeben werden und 
über den Einſpruch ſoll, wenn Beſchwerde erhoben wird, der Miniſter für geiſtliche 
Angelegenheiten (nicht der Gerichtshof für geiſtliche Angelegenheiten) endgiltig 
entſcheiden. 

Wir billigen durchaus die Tendenz des Geſetzes, überall eine Seelſorge, ſchlimm— 
ſten Falls eine Nothſeelſorge möglich zu machen; wir billigen es, daß dies Ziel, ſtatt 
durch Berathung diskretionärer Vollmachten, durch die Ausführung eines Geſetzes er— 
reicht werden ſoll; wir nehmen auch darin keinen Anſtoß, daß die Entſcheidung über 
Einſpruch von jenem Gerichtshofe auf den Kultusminiſter übertragen wird, und wir 
freuen uns endlich, daß die Beſtimmungen über die Vorbildung der Geiſtlichen durchaus 
aufrecht erhalten werden ſollen. Daß das Ziel der Beſeitigung des geiſtlichen Nothſtandes 
nicht ohne ein gewiſſes Zurückweichen des Staates zu erreichen iſt, beklagen wir, halten 
das aber für keinen Grund, den Nothſtand ins Unabſehliche fortdauern zu laſſen. Da— 
gegen erſcheint uns § 1 des Geſetzes mindeſtens in ſeiner gegenwärtigen Faſſung und 
ohne ergänzende Beſtimmungen im höchſten Grade bedenklich. Einmal ſind diejenigen 
Klaſſen von Geiſtlichen, welche künftig von der Anzeigepflicht ausgenommen ſein 
ſollen, keineswegs ſo genau beſtimmt, daß nicht in vielen Fällen eine ganz verſchiedene 
Auffaſſung platz greifen könnte; dann aber öffnet der Paragraph für die Kirche einem 
Verfahren Thor und Thür, welches das Einſpruchsrechts des Staates zu einem leeren 
Schatten machen würde. Der Abgeordnete Gneiſt ſagte darüber am zweiten Tage der 
Debatte: „Verzichtet der Staat in der angegebenen Weiſe auf ſein Einſpruchsrecht, ſo 
wird der Erfolg der ſein, daß möglichſt viele, ſpäter womöglich alle Stellen mit wider— 
ruflich Angeſtellten oder Vertretern beſetzt werden und das Einſpruchsrecht der Regierung 
gänzlich illuſoriſch wird, ſodaß ſchließlich wohl die Form, nicht aber das Recht ſelbſt ge— 
rettet wird.“ Daß ein Verfahren, wie es Gneiſt bezeichnet, durchaus den Traditionen 
der Politik Roms entſpricht, darüber iſt kein Wort zu verlieren. Es müßte alſo, wenn 
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das Geſetz für die Liberalen annehmbar werden ſoll, hier ein Ausweg gefunden werden, 5 | 
doch iſt es ſehr zweifelhaft, ob ein ſolcher auf dem Boden, auf welchem das Ge 
ſetz ſteht, überhaupt zu finden iſt. Wir glauben, es wird ſich die Meinung immermehr 


Bahn brechen, daß der Staat am beſten thut, unter Aufrechthaltung der Maigeſetze, ſo 


weit ſie ſich nicht auf die Anzeigepflicht beziehen, dieſe letztere ganz fallen zu laſſen und . 
dafür die Mittel der Repreſſion, welche ihm gegen geiſtliche Uebergriffe zu geboie 
ſtehen, noch zu verſtärken. Da er mit jedem Akte des Einſchreitens fein Hoheitsreht 


5 
\ 

N 
3 


befunden und bethätigen würde, fo erſcheint die Furcht, er könne ſich durch Verzicht auf 
die Anzeige eine Blöße geben, grundlos. Daß übrigens das Einſpruchsrecht ohne alln 


praktiſchen Werth iſt, darüber herrſcht gegenwärtig wohl nur Eine Meinung. 


Unſere Stellung zu dem Regierungsentwurfe und zu der ganzen Frage wollten 8 


wir hier zum Ausdrucke bringen, trotzdem wir uns nicht darüber täuſchen, daß die 
liberalen Parteien nicht in der Lage ſein werden, auf die Geſtaltung des Geſetzes einen 
Einfluß zu üben. Die entgegengeſetzte Hoffnung iſt durch den Gang der Ereigniſſe, 
welchen wir hier kurz andeuten wollen, gründlich zerſtört worden. i | 
Die erfte Berathung des Geſetzes begann am 11. Juni und endigte am folgende 

Tage mit der Ueberweiſung der Vorlage an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern. Windthorſt 
fühlte ſich mächtiger als je; er drohte, wenn die Maigeſetze nicht beſeitigt würden, könne die 
Geduld der Katholiken auch einmal ein Ende nehmen und dann werde man ſehen, wohin 
die Dinge gingen. Er erklärte, den Paragraphen 4 anerkennen, hieße, auf die Mai⸗ 
geſetze ein zweites Siegel ſetzen. Er ſchloß: „Wir werden uns in dieſen Sumpf nicht 
locken laſſen; wir werden weiter kämpfen und hoffen, Gott wird das Weitere fügen.“ Es 


ſollte fi) bald zeigen, was ihn zu einer fo ſtolzen und zuverſichtlichen Haltung berechtigte. >58 
In der Kommiſſion wurde es alsbald wahrſcheinlich, daß die konſervative Partei mit dem 
Centrum einen Vertrag geſchloſſen hatte, wie einſt Eiſenzöllner und Kornzöllner. Das 


Centrum hilft ihr den Staatswagen und, ſobald der Reichstag wieder zuſammen iſt, den 


Reichswagen rückwärts drängen, und ſie ändert das kirchenpolitiſche Geſetz im Sinne und 
nach dem Herzen des Centrums. Die konſervativen Kommiſſionsmitglieder haben es fertig 


gebracht, gegen die Erklärung des Kultusminiſters, daß die Regierung auf den Paragra⸗ 


phen 4 der Vorlage entſchieden Werth lege, daß ſie ihn nothwendig brauche, mit der 
klerikalen Partei dieſen Paragraphen zu ſtreichen. Sie ſind mit ihrer Partei gerichtet 


und werden ſicherlich nächſtens in einem der päpſtlichen Organe die verdiente Anerkennung 
finden. Aber was wird die Regierung thun? Wird ſie unter dieſe Kapitulation ihr Siegel 
ſetzen? Noch können wir nicht glauben, der Urheber des ſtolzen Wortes, das auf dem 
Obelisk des Burgberges leuchtet, werde 
| „So klein aufhören, der fo groß begonnen.“ d 
Ueber das Ausland können wir auch diesmal nur wenig ſagen. In der nächſten 
Revue hoffen wir das Verſäumte nachzuholen. | 
In Oeſterreich fährt die Regierung fort im Sinne der autonomiſtiſch⸗klerikalen 
Reichstagsmehrheit zu handeln. Am 22. Mat iſt der böhmiſche Landtag aufgelöſt worden, um 
die Stellung der Tſchechen zu verſtärken. In Galizien arbeitet natürlich die Regierungs⸗ 
maſchine für die Polen. Die Ruthenen haben nur 11 Abgeordnete durchgebracht. Welchen 
Dank einſt das Haus Habsburg von ſeinen Schützlingen ernten wird, das verrathen 
einzelne Polenführer in unbewachten Augenblicken, jo der radicale Romanowicz, der nur 


verleugnet ward, um von dem Führer des polniſchen Reichsrathsklubs Madejski faſt noch 
überboten zu werden. „Der polniſche Reichsraths⸗Klub iſt eine nationale Delegation, 
er hat nicht nur einen geſetzgeberiſchen und politiſchen, er hat auch einen diplomatiſchen 
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Charakter.“ Das iſt deutlich. Von Taaffe und den Taaffianern heißt es: Sie haben 
Augen und ſehen nicht, ſie haben Ohren und hören nicht. 


Die ruſſiſchen Zuſtände werden dadurch in gewiſſem Sinne genügend gezeichnet, 
daß es als etwas großes erſcheint, daß die national großartige Krönung vorüberge— 
gangen iſt, ohne daß ein Verbrechen das Leben des Kaiſerpaares gefährdet hätte. Auch 
wir freuen uns von Herzen, von einem jo ſympathiſchen Herrſcher das gefürchtete Unheil 
abgewendet zu ſehen und erkennen die Einſicht, mit welcher der gekrönte Selbſtherrſcher 
dafür eintritt, ſeinem Lande den Frieden zu erhalten — ein Streben und eine Entſchließung, 
welche in dem bekannten Brief an Giers einen würdigen und bündigen Ausdruck ge— 
funden hat — freudig an, aber was in den inneren Angelegenheiten geſchehen iſt, kann 
keine Hoffnung erwecken. Die Gnadenakte waren unzureichend; nur die Verordnung über 

die Stellung der Diſſidenten bezeichnet einen weſentlichen Fortſchritt. Die alte ruſſiſche 
Welt, welche der Kaiſer verjüngt und geläutert und in gewiſſen Beziehungen durch die 
Forderungen der Gegenwart modificirt wiederherſtellen möchte, hat ſo, wie er ſie träumt, 
niemals beſtanden. Wir fürchten, auch dieſer Redliche wird einſt genannt werden: Ein 
Romantiker auf dem Throne der Cäſaren. 


In der Türkei gährt es wieder an allen Enden. Hungersnoth und Raub und 
Mord in Armenien, und dem gegenüber das eifrige Beſtreben, die von England nur aus 
irgend welchen eigennützigen Gründen gerade jetzt wieder angeregte armeniſche Reform zu 
verſchleppen. Dem nordalbaneſiſchen Aufſtande gegenüber entwickelt die Regierung eine 
Energie, welche durch ihren raſchen Erfolg zeigt, daß die albaneſiſche Liga ihrer Zeit nur 
durch falſches Spiel der Pforte oder ihrer Organe eine Macht geworden iſt. 


In Rumänien vermehrt die in der Wahlſchlacht unterlegene Oppoſition mo: 
mentan noch die Macht der Regierung, indem ihre Deputirten auf das Mandat verzichten. 
Daß die ablehnende Haltung, welche Rumänien von vornherein gegen die Beſchlüſſe der 
londoner Donaukonferenz beobachtet hat, durch den Sieg des Miniſteriums nicht ge— 
mildert wird, iſt begreiflich. 


In Italien hat das Miniſterium Depretis nur deshalb ſeine Entlaſſung ge⸗ 
nommen, um, durch homogene Elemente verſtärkt, alsbald wieder zu erſtehen. 


Frankreich macht ſeiner patriotiſchen Beklemmung am Kongo, auf Madagaskar, 
in Tongking Luft. Der Piratenzug gegen die Howas hat am 23. Mai mit dem Bom— 
bardement von Fort Majunga begonnen. In Tongking war der Anfang ein recht un— 
glücklicher. Der Kommandant Riviere, ein Dichter und ein Held, fiel bei einem Aus- 
falle aus Fort Hanoi mit einer Anzahl der Seinigen. Jetzt hatte die Regierung Anlaß 
zu einer hochtrabenden Proklamation und ſetzte ihre Kreditforderung für die Expedition 
ohne jeden Widerſpruch durch. 

Eine Wunde, welche die Republik ſich ſelber ſchlägt, iſt das Juſtizgeſetz, welches 
vorübergehend die Unabhängigkeit des Richterſtandes aufhebt, um auch ihn politiſch zu 
korrumpiren. 

England freut ſich der Abnahme der Agrarverbrechen in Irland und ſucht durch 
eine neue geſetzgeberiſche Maßregel die Lage der Pächter zu verbeſſern. Die Dynamit⸗ 
furcht hat nachgelaſſen. | 
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Ueberſetzungen. | 
Der von der franzöſiſchen Akademie preisgekrönte Roman des erſt kürzlich in die 
Arena getretenen jungen Schriftſtellers Georges Ohnet: „Sergius Panin“ iſt bei 
M. Bernheim in Baſel in deutſcher Ueberſetzung erſchienen. Die Thatſache der Preis⸗ 
krönung ſeitens eines in äſthetiſchen und literariſchen Dingen ſo angeſehenen und maß⸗ 
gebenden Inſtituts ſollte im vorhinein darauf ſchließen laſſen, daß wir es hier mit einem 


beſonders hervorragenden Werke zu thun haben. Mag man ſich zu der modernen fran⸗ 


zöſiſchen Romanproduktion wie immer ſtellen, man muß anerkennen, daß ſie eine ſtattliche 
Reihe von Talenten erſten Ranges aufzuweiſen hat, und es iſt immerhin ein ſchwer wie⸗ 
gender Erfolg, wenn aus dieſem reichbeſetzten Felde ſieggewohnter Konkurrenten ein 
Neuling mit dem Ehrenpreiſe hervorgeht. Nun wollen wir dieſem Sergius Panin ge⸗ 

genüber keineswegs verkennen, daß in demſelben vielfach ein ſtarkes Talent die Löwentatze 
zeigt, aber dies gilt weit mehr von Einzelheiten, als vom Ganzen, und der Roman wird 
jedem mit kritiſchem Blicke begabten Leſer in Bezug auf die Hauptſachen, Charakter⸗ 
ſchilderung, Kompoſition und logiſche Entwickelung und Motivirung der Handlung große 

Enttäuſchungen bereiten. | 


Wir wollen uns nicht weiter darüber verbreiten, daß das Werk nach unſerer 
allmählich in dieſer Richtung zu einem feſten Kanon gelangten äſthetiſchen Auffaſſung 
kein Roman, ſondern eine Novelle iſt; um kleines mit großem zu vergleichen, treten die 
Charaktere, wie Minerva aus dem Haupte des Zeus, von der Hand des Dichters fertig 
modellirt, vor uns hin und wir haben uns zwar mit ihren inneren Widerſprüchen nach 
Möglichkeit abzufinden — eine Entwickelung nach vorwärts oder rückwärts hin findet 
nirgends ſtatt, dieſe Mühlſteine mahlen wie ſie müſſen. Zunächſt der Held. Zwar iſt 


nicht Sergius Panin, ſondern Frau Desvarennes, die Patronin, die Hauptperſon des 
Romans, auf welche ſich ſchließlich alle Spannung und alles Intereſſe vereinigt, während 5 


wir dem polniſchen Fürſten und feinem Geſchick kühl bis ans Herz hinan gegenüber⸗ 
ſtehen; da ihn indeß der Autor ſelbſt dazu ernannt hat, ſo mag er bei ſeiner Heldenſchaft 
bleiben — alſo dieſer Sergius Panin iſt ein ſo verſchwommen gezeichneter Charakter, 
daß wir bis zum Schluſſe nicht völlig klar darüber ſehen, wie ihn der Dichter aufgefaßt wiſſen 
will. Im Ganzen und Großen ſchildert er ihn als einen kalt berechnenden, herzloſen, 
durch und durch egoiſtiſchen Rous, deſſen ganzes Leben nichts iſt, als ein Rechenexempel, 
vielfach aber tritt der Charakter aus dieſem Rahmen heraus, und es wird uns zuge⸗ 
muthet, an eine ſtarke, tiefe, nicht bloß auf Sinnlichkeit beruhende Leidenſchaft zu glauben, 
oder Unterhaltungen beizuwohnen, in welchen er eine Art idealiſtiſcher Weltauffaſſung in 
aller Treuherzigkeit zum Beſten giebt. Eine nicht minder verzeichnete Figur iſt Pierre, 
der Jugendgeſpiele und erſte Verlobte Michelinens, welcher zunächſt als thatkräftiger, 
kluger und ehrenhafter Charakter geſchildert wird, ſich aber in allen entſcheidenden Mo⸗ 
menten ſo ſchwach im Wollen und Handeln, ſo planlos, mattherzig und unmännlich be⸗ 
trägt, daß er in zwei vollſtändig getrennte Hälften auseinanderfällt, die keine Phantaſie 
des Leſers zuſammenzuſchweißen vermag. Es läßt ſich nicht verkennen, daß von einigen 


recht gut gezeichneten epiſodiſchen Figuren wie Savinien, Cayrol, Herzog abgeſehen, die 


weiblichen Charaktere dem Autor weik beſſer gelungen ſind, als die männlichen. So 
kommen namentlich in dem Geſchwiſterpaar Micheline und Jeanne, dort die willen- und 
hilfloſe Hingabe einer unſelbſtändigen, weiblichen Natur an den Erwählten ihres Herzens, 
duldend und ergeben, ſelbſt da er ſich unwürdig und treulos erweiſt, hier die rückſichts⸗ 
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loſe, alle Schranken durchbrechende, ſelbſtbewußte Energie einer leidenſchaftlichen Feuer: 
ſeele vortrefflich zum Ausdruck. Auch die Heldin, Madame Desvarennes, iſt mit logiſcher 
Konſequenz gezeichnet, nur daß hier gewiſſe ſtarke Nachläſſigkeiten und Widerſprüche in 
der Motivirung der Handlung die Wirkung der Charakteriſtik beeinträchtigen. Denn 
der Haupt⸗ und Schlußeffekt des Romans, die Löſung des Knotens, auf welche die ganze 
Handlung losſteuert und welche vom Autor von Anfang an in verſchiedenen ſtark unter— 
ſtrichenen Andeutungen vorbereitet wird, ſtellt ſich ſchließlich nicht als ein Willensakt der 
Patronin, ſondern als ein zufälliges Ergebniß heraus — nicht ihr Entſchluß, ſondern 
die Kuppelei des Zufalls, die der Autor zwar ſehr gut brauchen kann, die aber künſt— 
leriſch in dieſer Form gewiß unzuläſſig iſt, drückt der Madame Desvarennes die tödtliche Waffe 
in die Hand. Auch jene Szene, welche die Peripetie der Handlung herbeiführt, im Balkon— 
zimmer der Villa zu Nizza, iſt nach Schilderung der Oertlichkeit nicht nur unwahrſcheinlich, 
ſondern nahezu unmöglich und ihre Motivirung durch allerlei kleine Hilfsmittelchen ſteht auf 
ungemein ſchwachen Füßen. Ueberdies hätte der Autor dieſer kraſſen und unwahren 
Szene gar nicht bedurft, um Micheline von der Untreue ihres Gatten zu überzeugen. 
Dies ſind alſo unbeſtreitbare Fehler der Kompoſition und der Entwicklung, die 
wir nicht weiter durch Beiſpiele vermehren wollen. Wir wollen mit dem Autor auch 
nicht über die Art und Weiſe rechten, mit welcher er ſeine Perſonen nach Gutdünken 
zuſammen⸗ und auseinanderführt; in einem Roman, wo der Leſer genügende Zeit hat, 
über den logiſchen Zuſammenhang der Dinge nachzudenken, ſind Flüchtigkeit und Will— 
kür in dieſer Richtung ſehr von Uebel. Wir wollen ihm andererſeits zugeſtehen, daß 
er ein ſehr bedeutendes Talent in der Erfindung dramatiſch geſpannter Effektſzenen ent- 
wickelt, die, ſo innerlich unwahr ſie immerhin ſein mögen, ihre Wirkung niemals ver— 
fehlen und in jeder Hinſicht ſtark an die letzten Leiſtungen Sardou's, wie beiſpielsweiſe 
„Fedora“, erinnern. Tadeln müſſen wir ferner eine gewiſſe Ungleichmäßigkeit der Dar— 
ſtellung, ein allzu langes Verweilen bei Nebenſächlichem oder gar Ueberflüſſigem. Loben 


* 


dürfen wir dagegen die Tendenz, aus welcher das Werk entſtanden iſt, und welche mit — 
dem Grundgedanken von Guſtav Freytag's „Soll und Haben“ nahe verwandt iſt. Hier 


wie dort wird der verlotterten Lebensanſchauung privilegirter Stände die ſolide Tüchtig— 
keit des auf eigenen Füßen ſtehenden Bürgerthums gegenübergeſtellt, nur daß der franzö— 
ſiſche Autor weit oberflächlicher zu Werke geht, als der deutſche, ein Urtheil, das wir hier 
wohl nicht näher zu motiviren brauchen. 


Alles in Allem iſt Sergius Panin ein mit ſicherer Berechnung des Effektes aus- 


gearbeiteter Senſationsroman, deſſen künſtleriſche Bedeutung, wie die der meiſten ver— 
wandten Produkte der modernen franzöſiſchen Literatur, auch im Drama, nicht über: 
ſchätzt werden ſollte. Die Gründe der Preiskrönung vermögen wir nicht zu entdecken, 
und wir wünſchten wohl, daß die deutſche Kritik ſelbſt einem ſolch offiziell approbirten 
Werke ſchärfer auf die Zähne fühlte, als es in der Regel der Fall iſt, und in dem aka— 
demiſchen Lorbeer nicht ein noli me tangere erblicken möchte. Von der deutſchen Ueber— 
ſetzung läßt ſich nicht viel Gutes ſagen, ſie wimmelt von Gallicismen, nicht in der 
Wörterbildung, aber in der Syntax. „Die großen Goldbarone, als fie ſahen ..., jag- 
ten:“ (S. 4); „die Waiſe, als ſie . . . ſah, hatte fich geflüchtet,“ (S. 16); „Cayrol, 
als er das Geheimniß erfuhr, bewahrte ſeine Zurückhaltung“ (S. 51); „Aus niederem 
Stande hervorgegangen, hatte die geiſtige Ueberlegenheit ihr Reichthum verſchafft,“ (S. 
6) — ſolche und ähnliche undeutſche Wendungen finden ſich in Menge. 

Ungleich beſſer iſt die Ueberſetzung, welche Bettina Wirth von Bret Harte's 
neueſten Novellen geliefert hat. (Leipzig, Breitkopf u. Härtel.) Das iſt um jo aner; 


8 


. 
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kennenswerther, als gerade Bret Harte in feiner epigram matiſchen, andeutungsreichen 
ſpringenden Ausdrucksweiſe ein Autor iſt, deſſen Wiedergabe in verſtändlichem, korrektem, 
fließendem und doch die ſtyliſtiſchen Eigenthümlichkeiten des Originals feſthaltendem 


Deutſch zu den allerſchwierigſten Aufgaben der Ueberſetzungskunſt gehören dürfte. Inn 


Verdeutſchungen Bret Harte's iſt denn auch bei uns viel Ungeheuerliches geleiſtet worden. 
Der vorliegende Band enthält vier Skizzen mit novelliſtiſchem Anflug, welche mit einer 
einzigen Ausnahme womöglich noch aphoriſtiſcher und flüchtiger gehalten ſind, als die 


früheren Arbeiten des Autors. Die Phantaſie des Leſers hat bei Bret Harte das 
Mieiſte zu thun; ihr bleibt es vorbehalten, die vom Autor nur in andeutenden Umriſſen 


gleichſam ſilhouettirten Geſtalten mit Fleiſch und Blut zu füllen. Das gilt auch von 
drei „Novellen“ dieſes Bandes: „Der Gentlemen von La Porte“, „Der Ring“, und 
„Auf der Miſſion von San Carmel“) nur in der vierten und beſten Erzählung „Flip“ 
macht der Autor den Verſuch einer geordneten Kompoſition und einer vertiefteren Charak⸗ 
teriſtik. Ein ganz wunderbares Naturbild, an dem der Leſer zugleich die Kunſt der 


Ueberſetzerin bewundern lernen möge, iſt die Einleitung zur „Miſſion von San Carmel.“ 


Im Uebrigen zeigen uns die Novellen den Dichter nicht von irgend einer neuen Seite. 
Nachdem ſchon früher verſchiedene Erzählungen ſowie die Tragödien „Dukas“ und 
„Der Vorabend“ von Alexander Rizo Rangabs in deutſcher Sprache erſchienen 
ſind, hat der Autor jetzt auch ſeine Tragödie: „Die dreißig Tyrannen“ in 
einer von ihm ſelbſt im Verein mit O. A. Elliſſen beſorgten Ueberſetzung bei Schott⸗ 
länder in Breslau herausgegeben. Der Autor, hervorragend als Staatsmann, Gelehr⸗ 


ter und Dichter, gilt in ſeinem Vaterlande für einen der vornehmſten und erfolgreichſten 


Förderer des neugriechiſchen Klaſſizismus. Daß er auch in der deutſchen Sprache Mei⸗ 


ſetzung etwas zu tadeln haben — das Drama iſt im Blankvers geſchrieben — ſo wäre 


es nur die allzu häufige Anwendung der Spondeen und die üble Angewohnheit, Pro⸗ = 


paroxytenen an das Ende von Verſen mit weiblichem Ausgange zu ſetzen. Beides giebt 


der Sprache einen gewiſſen zögernden, ſchleppenden Gang. Das Stück ſelbſt ſpielt im 


Jahre 403 v. Chr. und behandelt die Befreiung Athens vom Joche der Dreißig. Die 


Geſtalt des Thraſybulos bleibt im Hintergrunde, an ſeine Stelle tritt als Seele der 


Verſchwörung der jugendlich feurige Thraſyllos, welcher die Kallippe, die Tochter des 


Theramenes, liebt. Als zweiter Pol der Handlung erſcheint Kritias, der klügſte, ener 
giſchſte, gewaltthätigſte und befähigteſte der 30 Tyrannen, neben dem Theramenes eine | 
hiſtoriſch allerdings beglaubigte, ziemlich klägliche Rolle ſpielt. Rangabs hat den Ber 


ſuch gemacht, dieſen Theramenes, der in Folge ſeiner gegen Kritias gerichteten, girondi⸗ 


ſtiſchen Mäßigkeitspolitik zum Schierlingsbecher greifen mußte, im Intereſſe der Cha- 
raktergegenſätze im Drama zum Märtyrer ſeiner beſſeren Ueberzeugung zu machen, ein 
Verſuch, der, an und für ſich gelungen, doch wohl mit den hiſtoriſch beglaubigten That⸗ 


ſachen etwas zu frei ſchalten dürfte. Die dritte Hauptfigur des Stückes iſt die Hetäre 
Lamia, eine ſehr poetiſch angelegte Geſtalt, voll Schwung, Feuer und Seelenadel, welche 
ihrerſeits den Mittelpunkt jenes geiſtvollen Kreiſes bildet, in welchem uns der Dichter 
die Kulturblüthe des damaligen Athen zur Anſchauung bringt Hier treten Sokrates 
und Plato, Ariſtophanes, Lyſias und Praxiteles in vortrefflicher Charakteriſirung auf 
die Bühne. Daß dabei zu Gunſten einer gewiſſen rhetoriſchen Breite die dramatiſche 


Handlung in den Hintergrund gedrängt wird, war ſchwer zu vermeiden, wie denn über⸗ 


ſter iſt, haben die Leſer der „Deutſchen Revue“ aus ſeiner im Maiheft 1882 veröffent⸗ = 5 
lichten ausgezeichneten Ueberſetzung einzelner Gedichte von Alexander Soutſos erſehen 
und beweiſt der vorliegende Band von Neuem. Wenn wir an der vorliegenden Ueber 


e 
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ut die ganze Tragödie an einem Ueberſchuſſe von Reden und dem Mangel energiſch 
fortſchreitender Handlung krankt. In einigen Scenen, der letzten Akte namentlich, pul⸗ 
ſirt jedoch echt dramatiſches Leben. Daß das Stück, welches 4875 Verſe enthält, für 
die Bühne viel zu lang iſt, hat der Dichter ſelbſt empfunden, und deshalb nicht weniger 
als 2344 Verſe, alſo etwa die Hälfte, als bei der Aufführung wegzulaſſende bezeichnet. 
Es wäre immerhin dankenswerth, wenn eine unſerer vornehmen Bühnenleitungen in 
dieſer Geſtalt einen Verſuch mit der ſchönen Dichtung machen wollte. 


Schon vor längerer Zeit erſchien ferner eine vortreffliche Ueberſetzung von Mac: 
chiavellis übermüthiger Komödie „Mandragola“ von Alfred Stern. (Leipzig, 
Otto Wiegand.) Es iſt ganz verfehlt, wenn man die Komödien des geiſtſprühenden 
Autors von „El principe“ lediglich als Nachahmungen des Plautus bezeichnet. Im 
Gegentheil ſtehen ſie durchaus auf eigenen Füßen, und ſind überhaupt die Erſtlinge der 
italieniſchen Charakterkomödie, reſp. des modernen italieniſchen Luſtſpiels. Macchiavelli 
war es, der den Grazzini, Cecchi, d' Ambra u. ſ. w. die Wege bahnte, und an welchen 
zwei Jahrhunderte ſpäter ein Goldoni auknüpft. Der Ueberſetzer hat ſeiner Ausgabe 
eine Einleitung beigefügt, in welcher Macchivelli's Stellung in der italieniſchen Komö⸗ 
dienliteratur und ſpeziell die Mandragola mit ebenſoviel Sachkunde wie Verſtändniß er⸗ 
läutert werden, und auf die wir hiermit ausdrücklich hingewieſen haben wollen. 


Siegfried Lipiner, der geniale Dichter des „Entfeſſelten Prometheus“, 
hat ſich ein großes Verdienſt erworben, indem er die bedeutendſte Dichtung der modernen 
polniſchen Literatur: „Herr Thaddäus oder der letzte Eintritt in Litthauen“ 
von Adam Mickiewicz (Leipzig, Breitkopf & Härtel), dem deutſchen Publikum in 
einer ausgezeichneten Uebertragung zugänglich gemacht hat. Die polniſche Literatur, 
welche ſich, ohne ihre nationalen Eigenthümlichkeiten aufzugeben, in ſtetem Parallelismus 
mit dem Gange der weſteuropäiſchen Literatur entwickelt hat, iſt leider in Folge Mangels 
guter Uebertragungen bei uns in Deutſchland lange nicht nach ihrem Werthe gewürdigt. 
Erſt jetzt fängt man an, ſich eingehender mit ihr zu beſchäftigen, und als erfreulicher 
Beweis dafür ſpricht die Thatſache, daß von dieſer ihrer bedeutendſten Hervorbringung 
faſt zu gleicher Zeit zwei Ueberſetzungen (die andere von Dr. A. Weiß) bei uns er: 
ſchienen iſt. Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, die literariſche Bedeutung von Mickiewicz 
zu würdigen, oder das „große Nationalepos der Polen“, wie Lipiner den Herrn Thad— 
däus nennt, einer Analyſe zu unterziehen, und wir beſchränken uns auf die Bemerkung, 
daß das großartige Werk in dem kongenialen Ueberſetzer den denkbar beſten Dollmetſch 
gefunden hat. Möge ihm Deutſchland ſein verdienſtvolles Bemühen lohnen. 


Ferner liegt uns vor der zweite Band der von Ludwig Aigner herausgegebenen 
poetiſchen Werke Petöfi's mit Beiträgen namhafter Ueberſetzer. (Budapeſt, Ludwig 
Aigner.) Der erſte Band enthält die „Liebesperlen“; der zweite iſt mit „Buch des 
Lebens“ betitelt. Der Herausgeber befolgt das vernünftige Prinzip, die wirklich guten 
Leiſtungen der Vorgänger zu übernehmen, der einzige Weg, auf welchem wir es mit der 
Zeit zu einer muſtergiltigen Ueberſetzung dieſes genialſten der ungariſchen Lyriker bringen 
können. Kertbeny's Ueberſetzungen waren überwiegend noch ſehr ſteif und unbeholfen; 
dann folgten Adolf Dur, Szarvady und Moritz Hartmann, Daumer, Karl Beck, Vasft 
und Benkö mit theilweiſe vorzüglichen Nachdichtungen, und jetzt hat Aigner neben dieſen 
noch eine ganze Schaar neuerer Ueberſetzer um ſich verſammelt. Ob die Neuüberſetzung 
immer ein Fortſchritt ift, bleibe dahingeſtellt, fo eh Max Farkas in dem ſchönen 
Gedicht: „Die Wolken“: 
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Wär' ich ein leichtbeſchwingter Vogel 
Ich folgte ſtets der Wolken Spur, 

Und wär' ich Maler, nimmer andres, 
Nur Wolken malt' ich, Wolken nur. 


O dieſe bunten Himmelswandrer 
Sind alle, alle mir verwandt, 

Sie kennen mich ſo gut, daß ihnen 
Vielleicht mein Denken auch bekannt. 


Gegenüber der viel präziſeren, knapperen Ueberſetzung von A. Dux: 
Wär' ich ein Vogel würde ich 
Stets in den Wolken ſchweben, 
Als Maler würd' ich jedes Bild 
Durch Wolkenglanz beleben. 
Sie haben mich auch beſonders lieb 
Die Wanderer im Lichte, 
Sie kennen mich und wiſſen gewiß 
Was ich nur denke und dichte, | | 


ſcheint uns jene Farka'ſche Ueberſetzung die Gedanken des Gedichtes allzuſehr breit zu 
treten. Im Allgemeinen erkennen wir jedoch an, daß die Aigner'ſche Sammlung einen 
Fortſchritt unſerer Petöfiliteratur bedeutet. 


Zum Schluſſe ſei noch eines Werkes erwähnt, welches zwar nicht unmittelbar 
in den Rahmen dieſes Artikels gehört, aber doch, da es ſich mit der Weltliteratur be⸗ 
ſchäftigt, hier ſeine Stelle finden möge. Es heißt „Perlen der Weltliteratur“, 
geſthetiſch-kritiſche Erläuterung klaſſiſcher Dichterwerke aller Nationen von H. Normann, 
Stuttgart. Levy und Müller. Statt aller Kritik ſetzen wir einige Stellen aus 
dem mit ſeltener Geſchmackloſigkeit abgefaßten Proſpekt her. „Wem wäre nicht ſchon 
das Malheur (sic!) paſſirt, daß er die Antwort auf eine ſolche Frage (z. B. „Kennen Sie 
Miltons, Verlorenes Paradies?“ „Wie urtheilen Sie über die Antigone des Sophokles?“ 
u. ſ. w.) hätte ſchuldig bleiben oder den Schein der Unwiſſenheit und Unbildung hätte 
auf ſich laden müſſen durch das verlegene Geſtändniß, daß er die in Rede ſtehende 
Dichtung zwar vor Zeiten geleſen, der Inhalt ihm jedoch nur noch dunkel im Gedächt⸗ 
niß, ja gänzlich daraus entſchwunden wäre?“ Das vorliegende Werk ſoll alſo einem 
Jeden die Kenntniß jener Meiſterwerke vermitteln und „der Verfaſſer hat es meiſterhaft 
verſtanden, die wichtigſten und intereſſanteſten Textesſtellen derart einzuflechten und 
durch die vermittelnden Worte des Erzählers mit einander zu verbinden, da ß 
der Grundgedanke der Dichtungen dem Leſer deutlicher und groß⸗ 
artiger zum Bewußtſein kommt, als bei der Lektüre der Werke 
ſelbſt!!!“ Jedenfalls verdient dem Herrn Herausgeber dieſes Werkes das Verdienſt, 
eine bisher in dieſer Aufdringlichkeit noch niemals angeprieſene Eſelsbrücke erfunden zu 
haben. Wenn es möglich iſt, moderne Firnißbildung, Seichtheit und Oberflächlichkeit 
noch zu fördern, fo geſchieht es durch ſolche Unternehmungen. Bewunderungswürdig iſt 
übrigens die Kühnheit, mit welcher Herr H. Normann die öde Inhaltsangabe von 
Julius Wolff's „Rattenfänger von Hameln“, deſſen Zugehörigkeit zu den „Perlen der 
Weltliteratur“ wir doch ſtark in Frage ziehen möchten, mit welcher er aber ſein großes 
Werk einleitet, eine „aeſthetiſch-kritiſche“ Erläuterung zu nennen ſich erdreiſtet. Sie erinnert 
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an die deutſchen Aufſätze in der Unterſekunda unſerer Gymnaſien: „Gang der Handlung in 
Schillers Kampf mit dem Drachen“ u. ſ. w. Es wäre dringend zu wünſchen, daß 
auch die Tagespreſſe gegen den Unfug derartiger Werke Front machte. 


Titerariſche Berichte. 


Schülerarbeiten der Königl. Kunſt⸗ 
gewerbeſchule zu Dresden. Oſtern 


1881-1882. Gilbers'ſche Königl. Hof- 
Verlagsbuchhandlung. Dresden, 1882. 
60 Lichtdrucktafeln Folio. 


Das Unternehmen legt ehrenvolles Zeugniß 
davon ab, mit welcher Opferwilligkeit die ſächſiſche 
Regierung vorgeht, um das Gewerbe zu heben. 
und iſt durch den Zweck Rechenſchaft vom Er- 
folg der Schule abzulegen voll gerechtfertigt. Als 


Hauptvorzug muß das in die Augen ſpringende 
Streben der Schule bezeichnet werden, ſich in 


direkte Beziehung zu den praktiſchen 
Forderungen des Kunſtgewerbes und der Kunit- 
induſtrie zu ſetzen. Dies zu tadeln, wie jüngſt 
eine deutſche Kunſtzeitſchrift that, zeugt von 
äußerſt mangelhaftem Verſtändniß unſerer Zeit 
und ihrer Aufgaben. Daß die reine ideale 
Seite der Kunſt von der Schule keineswegs 
vernachläſſigt wird, geht aus einer Reihe lobens⸗ 
werther Stillleben, Blumenſtudien und Frucht: 
gehänge u. a. hervor. Durchweg vortrefflich 
und ſtilgemäß ſind, um auf Einzelnes einzu⸗ 
gehen, die Stoff- und Tapetenmuſter, bei denen 
mit Glück und Verſtändniß orientaliſche Muſter 
verwendet ſind. Unſern ganzen Beifall haben 
ſodann die außerordentlich fein modellirten 
Ornamentſtudien und die anmuthigen Porzellan⸗ 
figuren. Als ſehr zeitgemäß muß ferner das 
Streben bezeichnet werden, die Schüler zu be— 
fähigen, dem modernen Bedürfniß nach Luxus⸗ 
papieren dienen zu können. Die gegebenen 
Muſter ſind durchaus anmuthig. — Die der 
Tektonik angehörenden Gegenſtände zeigen faſt 
durchgängig edle, unſerer Zeit angemeſſene 
Renaiſſanceformen. Vor einer allzu ſklaviſchen 


Anlehnung z. B. an Flötner möchten wir 


warnen, dagegen empfehlen wir für Eßgarni⸗ 
turen den Rococoſtil. Der Raum verbietet 
weitere Details. Jedoch zeigt die Fülle und 
Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, ſowie die oft 
weit über die an Schülerarbeiten zu ſtellenden 
Forderungen hinausgehende Feinheit und Stil— 
gerechtigkeit der Formen, daß die an der An— 
ſtalt wirkenden vortrefflichen Lehrer ihrer Auf— 
gabe voll bewußt und gewachſen ſind, ſowie 
daß die ganze unter Hofrath Graff's einheitlich 
und zielbewußt geleitete Anſtalt auf dem 


richtigen Wege iſt. 


Geſammelte Werke des Grafen Adolf 
Friedrich von Schack. In 6 Bänden. 


Stuttgart, J. G. Cotta. Band 2 
und 3. Erſcheint in Lieferungen. 
Der uns vorliegende zweite und dritte Band 


enthält „Durch alle Wetter“, „Lothar“ und eine 


Reihe unter dem Namen „Epiſoden“ zuſammen⸗ 
gefaßter kürzerer erzählender Dichtungen. Alle 
dieſe Gedichte erſcheinen bereits in dritter und 
vierter Auflage, und wir begrüßen mit Freude 
dies Zeugniß dafür, daß die Mitwelt ſich trotz 
vieler mißgünſtiger Kritik endlich zur gerechten 
Würdigung einer der leuchtendſten Poetenge— 
ſtalten der Gegenwart aufſchwingt und damit 
die tiefernſten und wehmüthigen Worte, die Graf 
Schack im Eingange ſeines jüngſten Werkes 
ausſprach, mehr und mehr gegenſtandslos zu 
machen trachtet. Schack iſt ein wahrhaft 
klaſſiſcher Dichter: Wahrheit und Tiefe der 
Empfindung paaren ſich in ſeinen Dichtungen 
mit vornehmer Sprache und der glücklichſten 
Beherrſchung des Verſes; leuchtende Farben- 
gluth belebt die wunderſamen Schilderungen 
aller Gegenden des Erdballes, in die wir in 
buntem Wechſel geführt werden, und die Bilder 
aus allen Zeiten der Geſchichte ergreifen mit 
packender Gewalt. Der Dichter iſt Optimiſt, aber 
oftmals bricht ſich ein edler Zorn über nichtigen 
Hochmuth und Seichtigkeit der Anſchauungen, 
der Abſcheu vor gemeiner Geſinnung in elemen⸗ 
tarer Weiſe Bahn; öfter noch kryſtalliſirt ſich 
daraus ein köſtlicher Humor und eine allzeit 
treffende Satire. So in dem Roman „Durch 
alle Wetter“, in welchem die moderne Senſations— 
romanſchriftſtellerei an vielen Stellen aufs 
glücklichſte parodirt wird. Ebenſo reich an 
dichteriſchen Schönheiten, doch von ernſterem 
Grundton iſt Lothar, in welchem uns ein 
Lebensgemälde von großer pſychologiſcher Fein— 
heit vorgeführt wird, während zugleich die 
Wunder des Südens an unſerm Auge vorüber⸗ 
ziehen und die Freiheitskämpfe der Spanier 
und Griechen ſich vor uns abſpielen. — Von 
der Reichhaltigkeit der „Epiſoden“ endlich mögen 
die Titel Zeugniß geben: Giorgione, Glycera, 
Ubaldo Lapo, Heinrich Dandolo, der Flüchtling 
von Damaskus, Roſa, Stefano, der Regenbogen⸗ 
prinz, Lais, Fiordispina. LES 
Beiträge zur niederländiſchen Kunſt⸗ 
geſchichte von Herm. Riegel. Zwei 
Bände. Berlin. Weidmannſche Buch⸗ 
handlung. 1882. 
Der erſte Band des vorliegenden Werkes 
enthält einzelne, für ſich ſelbſtſtändige „Ab = 
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handlungen und Forſchungen zur 
niederländiſchen Kunſtgeſchichte“, die 
ſich mit einem werthvollen Aufſatz über den 
geſchichtlichen Gang der niederländi⸗ 
ſchen Malerei im 16. Jahrhundert ein⸗ 
führen. Derſelbe ſtellt einen glücklichen Verſuch 
dar, den Weg anzudeuten, den die Malerei von 
den, die Blüthe der Kunſt repräſentirenden 
Brüdern van Eyk bis zu den großen mo⸗ 
dernen Meiſtern Rubens und Rembrandt 
zurückgelegt hat. Nur noch einmal nach den 
van Eyks war in Quentin Maſſys ein her⸗ 
vorragender Meiſter mittelalterlichen Stils ent⸗ 
ſtanden; die nach ihm kamen, ſchlu gen ſchon, 
beeinflußt durch die Italiener, neue Rich⸗ 
tungen ein. Unſeres Erachtens mit vollſtem 
Recht wendet ſich Riegel gegen die, wie er 
meint, zu einer Art Glaubensſatz gewordene 
Anſicht, welche dieſe Kunſtepoche geringſchätzig 
behandelt und jene Anlehnung der nieder- 
ländiſchen an die italieniſche Kunſt tadelt. Die 
Klaſſicität und der Idealismus der ita⸗ 
lieniſchen Kunſt des Cinquecento konnten nur 
veredelnd, verjüngend und befruchtend auf die 
damals ſchon dem Abſterben nahe, zum Na⸗ 
turalismus neigende flämiſche Kunſt ein⸗ 
wirken, ihr neue Bahnen zu freierer Entfaltung 


eröffnen; es war nicht nur post hoc, ſondern 


recht eigentlich propter hoc, wenn im 17. Jahr⸗ 
hundert die niederländiſche Malerei köſtliche 
Blüthen getrieben hat. Die Schilderung einer 
allmählichen Rückentwickelung zu mehr vater⸗ 
ländiſcher Art und des geſchichtlichen Ganges 
der Malerei bis weiterhin zu Rubens und 
Rembrandt bildet den Reſt des Aufſatzes. Es 
folgen zwei Eſſais „Zur Natur und Ge- 
ſchichte der holländiſchen Kunſt“ und 
„Zur Geſchichte der Schütter- und 
Regentenſtücke.“ Der größere Theil des 
erſten Bandes iſt Peter Paul Rubens ge⸗ 
widmet. Zuerſt begegnen wir einer Unter⸗ 
ſuchung über den Geburtsort des großen 
Meiſters. An der Hand eines umfangreichen 
literariſchen und dokumentariſchen Materials 
wird bewieſen, daß weder Antwerpen noch Köln, 
ſondern Siegen die Ehre für ſich in Anſpruch 


nehmen darf, die Wiege Rubens geweſen zu 


ſein. Die hier erzählten merkwürdigen Erleb⸗ 
niſſe der Eltern des großen Niederländers 
werden für weitere Kreiſe den Gipfelpunkt des 
Intereſſes bieten. In der zweiten Abhandlung 
werden die Rubens'ſche Wittwe und ſeine Kin⸗ 


der gegen den oft erhobenen Vorwurf vertheidigt, 


daß ſie pietätloſer Weiſe die von Gevart ver⸗ 
faßte Grabſchrift dem Verſtorbenen nicht hätten 
ſetzen laſſen. Sodann folgen Darſtellungen 


ä — — — —— — — 
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Braunſchweig.“ 


des Lebens Rubens und eine kurze Würdigung 8 


des Meiſters und ſeiner Kunſt. 
Der zweite Band iſt betitelt: 
ländiſchen Schulen im herzoglichen Muſeum zu 


Galerie. Jeder Meiſter, ja jedes Bild finden 
in demſelben ihren eingehenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kommentar. 
von großem Werthe für das Verſtändniß der 
braunſchweiger Sammlung, ſondern bietet auch 
ein allgemeines Intereſſe für das Studium der 
Geſchichte der niederländiſchen Malerei. 

Das Riegel'ſche Buch iſt nicht nur Män⸗ 


nern vom Fache, ſondern allen Gebildeten, die 


ſich für Kunſt und Kunſtgeſchichte intereſſiren, 
warm zu empfehlen. In Einzelnem, wie z. B. 
in der Beurtheilung Rubens, kann man mit 
dem Verfaſſer vielleicht nicht ganz überein⸗ 
ſtimmen — auf kunſtkritiſchem Gebiete werden 
ſich Meinungsverſchiedenheiten ja ſtets geltend 
machen; das eingehende Verſtändniß, das tref⸗ 
fende Urtheil wird Jeder anerkennen. Die 
Darſtellung iſt angemeſſen und anregend, der 
Stil fließend und gefällig. Beſonderen Dank 
verdient die im Vorwort enthaltene Belehrung 
über die Orthographie des Niederländiſchen, 
die dem Leſer die richtige Ausſprache der 
Künſtlernamen ermöglicht. 2 t. 


Amerika in Wort und Bild von Fr. 
v. Hellwald. Leipzig. chmidt & 
Günther. Lieferung 1—7 1883. a 
Es iſt ein ſehr intereſſantes Werk, welches 

Fr. von Hellwald mit der uns vorliegenden 

erſten Lieferung eröffnet. 

nur ſehr wenig von den landſchaftlichen Schön⸗ 
heiten Amerikas in Monographien ſehen können; 


trotzdem gerade die deutſche Nation in regſter se 
Verbindung mit dieſem Erdtheile ſteht und viele 


tauſend Deutſche denſelben als ihre zweite Hei⸗ 
math betrachten. Für den größten Theil unſeres 
gebildeten Publikums wird deshalb dieſes Werk, 
welches nicht nur das Land, ſondern auch die 
Sitten, Gebräuche, den Handel, die Induſtrie 
der Völker u. A. behandelt, ſehr willkommen 
ſein. In den erſten Lieferungen werden u. A der 
Hafen von New⸗ York, die Niagarafälle auf der 
canadiſchen Seite und Philadelphia geſchildert. 
Die Illuſtrationen zu dem Texte ſind ſehr lobens⸗ 
werth und geſtalten das Buch zu einem auch 
in künſtleriſcher Beziehung werthvollen Haus⸗ 
ſchatz. Wir behalten uns für ſpäterhin noch 
eine Beſprechung vor, wenn das Werk weiter 
fortgeführt ſein wird. 
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„Die nieder⸗ 


Er bringt einen kritiſch⸗kunſt⸗ 
geſchichtlich bearbeiteten Katalog der Were 
niederländiſcher Meiſter der braunſchweiger 


Die Arbeit iſt nicht nur 


Bisher hatte man 


„Seine Vergangenheit.“ 
Novelle 


von 
Gräfin Agnes Kliuckowflroem. 

Nur ein ſchmaler Steg führte hier, am ſogenannten alten Wall über das 
Fließ. Es trug ſeinen Namen mit Unrecht, denn man war eher geneigt dieſe 
ſchwarze, ſchlammige, unbewegliche Maſſe einen ſtehenden Sumpf zu nennen, als 
ihm den Namen eines fließenden Waſſers zu geben. Ein paar hundert Schritte 
aufwärts hatte man eine bequeme Brücke herüber geſchlagen, welche die Verbindung 
zweier belebter Straßen vermittelte, hier, weitab dem Verkehre, genügten zwei 
neben einander gelegte Bretter mit einem Geländer aus Stangen, den Uebergang 
zu vermitteln. 

An dem rechten Ufer des Gewäſſers ſtand eine Reihe kleiner armſeliger 
Gebäude, die Behauſungen des ärmſten Theiles der Stadtbevölkerung; die Be⸗ 
wohner derſelben, nicht im Stande, in ihrem arbeitvollen mühſeligen Daſein Zeit 
und Luſt zu finden, ihre Umgebung zu verſchönen, waren einzig darauf bedacht 
geweſen, den ſchmalen Streifen Erde jo viel als möglich zu ihrem Nutzen auszu⸗ 
beuten. Grobe, zerriſſene Wäſche flatterte hier zum Trocknen im Sonnenſchein, 
daneben trieb ein Seiler ſein Gewerbe. Elende Kinder mühten ſich, das Holz, 
welches ſie von Bauplätzen und Werkſtätten zuſammengebettelt, zu zerſplittern, 
andere wühlten ſich in die Erde, die feuchte Wärme wohlig empfindend, oder 
wateten im Schlamm umher, um die vereinzelten Blumen zu pflücken, welche die 
Auguſthitze aus dem ſumpfigen Boden ſprießen ließ. Es war eine ſchwere Auf— 
gabe, welche die Sonne ſich geſtellt zu haben ſchien, dieſes Bild nackter Unſeligkeit 
mit ihren Strahlen zu verklären, die Häßlichkeit des Ganzen von ihrem Glorien⸗ 
ſchein übergoſſen, trat nur um ſo kraſſer hervor. 

Auf der andern Seite lief eine Reihe von Gärten bis hart an das Fließ 
hinab, zum größten Theil Anpflanzungen, in denen jedes Fleckchen Erde zum Er⸗ 
werb ausgenutzt wurde. Nur hie und da bezeichneten dichte Baumgruppen und 
Büſche, die Raumverſchwendung des Privatbeſitzes. Nach einem ſolchen hin führte 
auch der Steg; ohnehin hätten die Beſitzer der Obſt- und Gemüſeländereien keinen 
ſonderlichen Werth darauf gelegt, mit den rohen Bewohnern des Armenviertels 
in direkter Verbindung zu ſtehen. Der Garten, deſſen Pforte ſich nach ihm 
hin öffnete, war nach allen Seiten von den Nachbargrundſtücken ſorgfältig ab- 
geſchloſſen. 

Die Pforte des Gartens ſtand in dieſem Augenblicke weit offen und ge⸗ 


währte ungehinderten Einblick in das ſchattige Gartenrevier, deſſen friſchgrüne 
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Raſenflächen und kühle Bogengänge den Außenſtehenden die Hitze doppelt hart 
empfinden ließen. Inmitten deſſelben, umgeben von breitäſtigen Ahorn und 8 
Kaſtanien, lag ein einfaches Haus mit grünen Jalouſieen und braun geſtrichenen = 
Thüren, idylliſch in ſeiner Einſamkeit und Ruhe, trotz des leichten Anfluges ur u 
Verwahrloſung, der ſich nicht verkennen ließ. . 
Es mochte nicht allzuviel Leben darin herrſchen, denn aus den re 5 
öffneten Fenſtern drang kein Laut, und der weiße Gardinenflügel, den der Zug ⸗ 
wind losgelöſt hatte, wehte draußen unbeachtet leiſe hin und her. Jedenfalls aber 
gehörte das Mädchen zu feinen Bewohnern, welches außerhalb der Pforte auf 
dem ſchmalen Steg ſtand, läſſig an dem Geländer lehnend, und unbekümmert um 
die Sonnengluth, die auf ſein unbeſchütztes Haupt brannte, nach dem Treiben am 
jenſeitigen Ufer hinüberblickte. 8 
Sie ſchien noch ſehr jung, ſonſt würden die rd Augen, die ſie mit 
der Hand beſchirmte, nicht mit ſo lächelndem Intereſſe dem Spiel der Kinder = 
gefolgt ſein, aber die Figur war voll entwickelt und elaſtiſch, die Konturen des 
Geſichtes, deſſen bräunlich warmer Farbenton der Sonne ſpottete, rund und weich. 
Offenbar gehörte fie nicht den höheren Schichten der Geſellſchaft an, doch unter 
ſchied ein gewiſſes Etwas an ihr fie auch wiederum von den dienenden Klaſſen, 
und die Art, wie fie ihr reiches, tiefſchwarzes Haar mit einem rothen Bande zu: = 
ſammenhielt und hinter der Silberſpange des Mieders die voll aufgeblühte Re 
trug, gab ihrer Erſcheinung etwas Bemerkenswerthes, etwas, das die Menſchen 1 
veranlaßte, unwillkürlich den Kopf nach ihr zu wenden, ſelbſt wenn ſie kalt genug ae 
waren, kein Verſtändniß für die rothen Lippen und die niedrige klaſſiſche eh N 
des Mädchens zu beſitzen. < 
Dem jungen Manne aber, welcher ſorglos pfeifend daher geſchlendert . 
mit dem ſichern Gleichmuth der Wohlhabenden, die ſpielenden Kinder zur Seite Le 
ſchiebend, ſchien Verſtändniß dafür in hohem Maße eigen, denn fein Lied endete 2 
plötzlich mit einem langgezogenen Pfiff der Ueberraſchung; und mit wenigen rafhen 
Schritten ſtand er vor dem Steg. N 
„Iſt es erlaubt herüber zu kommen?“ rief er kurzweg und herzhaft, wie 
Jemand, der gewohnt iſt immer gerade aus zu gehen und ſein Ziel niemals auf = 
Umwegen zu erreichen. u 
„Für gewöhnlich nicht; es kommt darauf an, was der Ser will!“ lautete 8 
die ebenſo kurze Antwort. 
„Dich will ich.“ | 
„Dann bemühe ſich der Herr nur gar nicht, der Gang wäre vergeblich „ 
„Kind, beruhige dich, ich will nur dein Geſicht hier in meinen Skitzen⸗ 55 
buch aufnehmen.“ . 
„Und wenn ich nun nicht will?“ er 
„So komme ich ohne Deine Erlaubniß hinüber und laufe ſo lange hinter | 
Dir her, bis Du um Gnade bitteſt und Dich ſkizziren läßt, doch Du wein: un 
nicht, was das heißt ſkizziren!“ a 
Ein ſpöttiſches Kichern antwortete ihm. „Ob ich's weiß! als hätte ich ae. 
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oft genug dazu geſeſſen, und einem größern Künſtler dazu, als Ihr einer ſein 
möget. Aber ich bin nicht für Jedermann da. Der Herr muß ſich ſchon ein anderes 
Geſicht für ſein Skizzenbuch ſuchen, denn das meine wird ſchwerlich hinein 
kommen.“ — 

Die kräftige Geſtalt des jungen Mannes war mit einigen Sätzen über 
den Steg, aber blitzſchnell war das Mädchen zurückgeſprungen und würde die 
Pforte zugeſchlagen haben, wenn eine Hand ſich nicht in dieſem Augenblick auf 
die ihre, die eilfertig nach dem Riegel griff, gelegt und dieſelbe feſtgehalten hätte. 
Zugleich fragte eine ruhige, wohlklingende Männerſtimme hinter ihr mit dem Aus— 
druck des Erſtaunens: „Was ſoll das, Hanka?“ 


Des Mädchens Arme ſanken herab, und die Wangen rötheten ſich. Eben 
war ſie im Begriff, halb lachend, halb erröthend, eine Erklärung hervorzuſtammeln, 
als der junge Mann ſich plötzlich ſeines Gleichen gegenüber ſehend, höflich den 
Hut zog und, ihr das Wort vorweg nehmend, lächelnd ſagte: „Ich bitte um Ver⸗ 
zeihung, wenn ich auf dem Wege war, mich an fremdem Eigenthum zu vergreifen; 
doch da ich in der Abſicht umherſtreife, Motive für meine Bilder zu ſuchen, mußte 
ich es für einen Wink des Schickſals anſehen, hier an der offenen Gartenthür wie 
für mich geſchaffen ein Geſicht zu finden, welches in ſeiner Eigenartigkeit bezaubernd 
war, und nun ich von dem guten Recht des Finders Gebrauch machen und feſthalten 
will, was das Geſchick mir gütig in den Weg wirft, will dieſes Mädchen mir's 
verwehren.“ 

„Sie ſind Maler, mein Herr?“ 

„Jawohl; das heißt mehr aus Liebhaberei als aus Beruf. Es fällt mir 
allerdings ſchwer zu ſagen, welches mein eigentlicher Beruf iſt, denn ich bin ein 
wenig von Allem, doch iſt die Malerei wohl meine größeſte Paſſion und ſo will 
ich mich getroſt einen Maler nennen, und Sie als ſolcher inſtändigſt bitten, dieſes 
Mädchen zu veranlaſſen, mir als Modell zu ſitzen. — Ach ich vergaß,“ ſetzte er 
hinzu, die ariſtokratiſche Erſcheinung des ihm gegenüber ſtehenden Mannes mit 
prüfendem Blick ſtreifend. „Verzeihen Sie, mein Name iſt Herbert von Deeren.“ 

„Ich bin erfreut Ihre Bekanntſchaft zu machen; ich heiße Broichfeldt.“ 

„Wie?“ rief der Andere erſtaunt. „Der Dichter Reinhold von Broichfeldt, 
deſſen Lieder in aller Herzen und auf aller Lippen ſind?“ 

„Sie thun mir zu viel Ehre an, Herr von Deeren, aber ich geſtehe Ihnen, 
daß es mich wohlthuend berührt, aus Ihrem Munde zu hören, daß das, was ich 
als mein Beſtes hinaus ſandte in die Welt, was in meinen ſtillſten Stunden 
gereift und entſtanden, nicht vergebens hinaus geſandt iſt, daß es ſeinen Weg zu 
den Herzen der Menſchen gefunden hat.“ 

„Ja, die Gedichte hatten großen Erfolg, und ich ſchätze es mir zur beſondern 
Ehre, den Verfaſſer derſelben kennen zu lernen, was meines Wiſſens bisher nur 
Wenigen gelungen, denn Sie leben ja wie ein Eremit und ſchließen ſich vollſtändig 
von der Außenwelt ab. Wie iſt es Ihnen nur möglich, den lebensvollen Ton 
eigenen Empfindens, der gerade ſo hinreißend wirkt, in Ihre Dichtungen zu legen, 
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da Sie ſich doch vollſtändig fern von dem Treiben der Welt halten, das doch allein 
den wahren Pulsſchlag der Empfindung in uns erwecken kann.“ re 
„Vielleicht weil das Leben auch einmal an mich herangetreten ift und einen 


Klang zurückgelaſſen hat, der in mir nachhallt, wenn ich auch ſonſt mit allem ab⸗ a 


geſchloſſen habe.“ 


Herbert von Deeren blickte mit Intereſſe auf die ſtattliche Geſtalt des 


Sprechenden, welcher im kräftigſten Mannesalter ſtand und deſſen dunkelblondes 
Haar und bis auf die Bruſt hinabreichender Vollbart noch keinen einzigen ſilbernen 
Faden aufzuweiſen hatte. Es lag ein Zug der Weichheit, beinahe der Schwäche 


in ſeinen wohlgebildeten Zügen, und die grauen Augen blickten ſchwermüthig ernſt⸗ 


haft, konnten aber auch raſch den Ausdruck liebenswürdigſter Heiterkeit annehmen, 
wie eben jetzt, als er hinzuſetzte: „Doch wenn ich mich auch fern von der Außen⸗ 
welt halte, ſo freut es mich trotzdem, daß ein Bote von ihr einmal auf ſo an⸗ 
genehme Weiſe meine Einſamkeit unterbricht. Treten Sie ein, Herr von Deeren, 
und ſeien Sie willkommen im Hauſe eines Einſiedlers, vielleicht könnte ich ſagen, 
eines Kunſtgenoſſen!“ 

Die Neugier trieb Herbert ohne Zögern mit lebhaftem Dank die Einladung 
eines Mannes anzunehmen, der, von der Geſellſchaft beinahe vergeſſen, als ein 
Sonderling galt, deſſen Name aber jetzt nach dem Erſcheinen ſeiner Gedichte viel 
und von manchen ſchönen Lippen mit Begeiſterung genannt wurde; er trat durch 
die Pforte in den Garten, deſſen Beſitzer ihn mit leichter Handbewegung einlud, 
ihn nach dem Hauſe zu begleiten. 

„Nun wie iſt es, Hanka,“ wandte ſich Broichfeldt, im Begriff die Schwelle 
zu betreten, nach dem Mädchen. „Willſt Du Dich von dem Herrn ſkizziren laſſen?“ 

„Wenn Sie es wünſchen, Herr,“ antwortete ſie unterwürfig, aber mit 
einem ſo flehenden Blick der dunkeln Augen, daß man es ihr deutlich anmerkte, 
wie unlieb ihr der Gedanke ſei. 5 

„Nein, nein, ich will Dich nicht zwingen. Wenn Du es nicht freiwillig 
thuſt, jo muß unſer Gaſt ſchon darauf verzichten.“ 


Er öffnete eine Thür im Erdgeſchoß des Gartenhauſes und ließ den jüngeren 


Mann voran in ein Gemach treten, welches dieſen auf den erſten Blick behaglich 


anmuthete und ein deutliches Bild von der Geſchmacksrichtung ſeines Bewohners = 


gab. Die Möbel waren altmodiſch und bequem, Hirſchgeweihe und alterthümliche 
Waffen zierten die Wände, auf Tiſchen, Stühlen und Geſtellen lagen Bücher und 
Mappen ungeordnet, doch nicht unharmoniſch umher, und über dem Sopha hing 
ein großes Gemälde, ein Seeſtück, unverkennbar von Meiſterhand gemalt, während 
ein zweites Bild in halber Vollendung auf der Staffelei in der Nähe des einzigen 
breiten Fenſters ſtand. Pinſel und Palette lagen daneben, als ſeien ſie eben aus 
der Hand gelegt. | 


Herbert trat mit einem Ausruf der Ueberraſchung ſchnell auf das Bild an 


der Wand heran. Sein ganzes Weſen trug das Gepräge der Entſchiedenheit und 
Raſchheit, man ſah es an dem ſcharfen klaren Blick der hellen Augen, in den 
beſtimmten knappen Bewegungen, und fo ließ er momentan alles Andere außer 
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Acht bis auf den einen Gegenſtand, der ſein künſtleriſches Intereſſe allein beſeelte, 
und rief enthuſiaſtiſch: „Wahrhaftig, das iſt ein ſchönes Bild von feſſelnder 
Natürlichkeit und Großartigkeit. Es ſteht weder Name noch Jahreszahl daran, 
wie es bei anderen Bildern üblich iſt, aber die Künſtlerhand, die dies geſchaffen, 
dürfte in erſter Reihe neben einen Ruysdael zu ſtellen ſein.“ 

„Sie beſchämen mich; ich konnte kaum erwarten, bei einem Fachmann ſo 
günſtige Beurtheilung meines Bildes zu finden, doch geſtehe ich, daß ich mit Liebe 
daran gearbeitet habe.“ 

„Sie ſelbſt ſind Maler? Sind im Stande etwas derartiges zu leiſten? 
Und die Welt weiß nichts von dieſem verborgenſten Ihrer Talente! Indem ich 
den Hut vor Ihnen ziehe, ſage ich Ihnen, daß es eine Sünde iſt, Ihr Licht unter 
den Scheffel zu ſtellen, und dieſes Meiſterwerk hier in der Einſamkeit ihres Zimmers 
zu vergraben.“ 

Broichfeldt ſchüttelte den Kopf. „Ich lebe in meiner abgeſchloſſenen Welt 
für mich. Mein allein ſind die Träume und Ideen, die in der Einſamkeit ent⸗ 
ſtehen und derſelben ihren Zauber verleihen und Pinſel und Palette würden ihren 
Reiz verlieren, wüßte ich, daß das, was ſie ſchaffen, der ſchonungsloſen, meiſt 
urtheilsloſen Kritik der großen Menge preisgegeben würde. Es war genug an 
den Gedichten; etwas wenigſtens muß ich für mich behalten. Dieſes Bild entſtand 
übrigens ſchon vor längerer Zeit, vielleicht aber intereſſirt es Sie, einen Blick 
auf meine neueſte Arbeit zu werfen, und meine Skizzen und Verſuche einer 
flüchtigen Beurtheilung zu unterziehen. Hanka! Die Mappe in braunem Leder⸗ 
einband!“ 

Das Mädchen brachte ſchnell das Gewünſchte. Ihre ſchlanke Geſtalt be— 
wegte ſich gewandt und geräuſchlos; ſie fühlte ſich offenbar vollkommen zu Hauſe 
in dem harmoniſchen Durcheinander dieſes Gemachs. Herbert war indeſſen an 
die Staffelei getreten und ein Lächeln flog über ſein Geſicht. „Hanka im griechi— 
ſchen Fiſcherkoſtüm“ ſagte er mit einem blitzſchnellen Blick forſchend ſeinen Wirth 

und das Mädchen ſtreifend. 
| „In der That, man könnte kein befjeres Original zu einem derartigen 
Bilde weit und breit finden, und ich gratulire Ihnen zu dem Beſitz eines ſolchen. 
Die Ausführung iſt fein und graziös, und die Harmonie der Farben und der 
Kompoſition einfach vollendet.“ 

„Du kannſt nun gehen, wenn Du willſt, mein Kind,“ ſagte Broichfeldt 
ruhig, „wir bedürfen weiter nichts.“ Und als die Thür ſich hinter dem Mädchen 
ſchloß, fuhr er gleichmüthig fort: „Sie finden das Geſicht eigenthümlich, nicht wahr? 
Hier,“ er holte eine Menge von Skizzen hervor und breitete ſie auf dem Tiſch 
aus, „hier finden ſie das Kind in den verſchiedenſten Stellungen und Altersſtufen 
wieder. Ich darf wohl ſagen, daß daſſelbe vom künſtleriſchen Standpunkte aus 
betrachtet, ein wahrer Schatz für mich iſt.“ 

„Und vom Standpunkte des Menſchen aus betrachtet?“ warf Herbert leicht— 
ſinnig ein. 

Auf dem Geſicht des Andern prägte ſich leichtes Erſtaunen aus. „Hanka 
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iſt die Tochter meines treueſten und älteſten Dieners, ich könnte wohl 0 > 


Freundes, und unter meinen Augen herangewachſen, da ift es denn wohl natürlich, 


daß ich ein gewiſſes Intereſſe an ihr nehme und das Kind gern um mich habe, a 
um jo mehr, als daſſelbe fich mit vielem Geſchick in meine Eigenthümlichkeiten 3 
findet und neben einer gewiſſen Bildung die rührendſte Geduld beſitzt, ſtundenlang = 
regungslos dazuſtehen, dafern ich es für meine Bilder brauche, ſo ungeberdig 3 


ſonſt Anderen gegenüber ſein kann.“ 


Herbert betrachtete aufmerkſam die einzelnen Blätter, welche einen Kunſt⸗ Es 


werth beſaßen, der es dem ſelbſt jo ehrgeizigen jungen Manne unbegreiflich 
erſcheinen ließ, wie man ſo viel Talent unverwerthet und eine ſolche Gelegenheit 


Triumphe zu feiern unbenutzt vorüber gehen laſſen konnte. Broichfeldt fand ein 


augenſcheinliches Gefallen daran, die Blätter zu erklären und daran anknüpfend 
warm und lebhaft über die Kunſt und ihre Entwicklung in unſerm Jahrhundert = 
zu ſprechen, und für den jüngeren Mann lag ein wirklicher Genuß in dem 


Meinungsaustauſch mit Jemand, welcher ebenſoviel künſtleriſchen Werth, als Ge⸗ 


ſchmack und Feinheit des Geiſtes beſaß. 


„Wie bedauere ich es, meine Schweſter nicht mit mir genommen zu haben,“ i 
ſagte er einmal, lebhaft aufblickend. „Sie wäre entzückt von Ihrer Einſiedelei 55 


und den hier verborgenen Schätzen, denn ſeitdem Ihre Gedichte erſchienen ſind, 


gehört ſie zu Ihren wärmſten Verehrerinnen, um ſo mehr, als ſie ſelbſt etwas 


in das Gebiet der Schriftſtellerei und Dichtkunſt hineinpfuſcht, und ſich einbildet, 
Kennerin in ſolchen Dingen zu ſein.“ 


„Mein armes Haus würde ſich kaum zum Empfang einer Dame eignen = g 
und ich ſelbſt bin ſo lange nicht mehr mit Damen in Berührung gekommen, daß a 


ich kaum noch verſtünde, die üblichen Umgangsformen zu beobachten.“ 


„O, darüber würde ſie ſich hinweggeſetzt haben. Aber der Eingang zu = 


Ihrer Burg ift verdammt ſchwierig, und es wäre nicht ſehr angenehm für eine 


Dame, durch das Armenviertel jenſeits des Fließes zu gehen.“ 


„Es wär dies auch für Sie nicht nöthig geweſen, denn mein Gartengrund. & 


ſtück ſtößt nach der andern Seite hin an eine zwar ftille aber durchaus reſpektable = 
Straße. Nur Hanka oder ihr Vater benutzen den Steg über das Fließ hie und da.” 
„Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, das Mädchen zu einer Sitzung zun 


bewegen, falls Sie nichts dagegen haben,“ bemerkte Herbert aufſtehend. „Denn 8 
da Sie mir einmal ſo liebenswürdig die Pforten Ihrer Klauſe erſchloſſen, ſo 
erlauben Sie auch wohl, daß ich aufdringlich genug bin, meinen Beſuch zu 


wiederholen.“ 


„Vorausgeſetzt, daß Sie von mir keinen Gegenbeſuch er N werde ich 
mich ſtets freuen, Sie wiederzuſehen,“ entgegnete Broichfeldt ſeinen Gaſt hinaus⸗ 


geleitend. 


Draußen auf der Bank vor der Thür ſaß ein Mann, aus kurzer Thon⸗ 


pfeife rauchend, der, obwohl noch nicht alt, den in ſich gekehrten reſignirten Blick 


hatte, welcher nur älteren Leuten eigen zu ſein pflegt und zwar nur ſolchen, die 


ein ſchweres Schickſal gehabt haben. Er ſtand auf, wie die beiden Herren vorüber 
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gingen, und, die Mütze von dem ganz kurz geſchorenen Haar nehmend, ſchlug er 
die Augen unſicher zu Boden. 

„Der Mann iſt im Gefängniß geweſen?“ fragte Herbert, deſſen ſcharfer 
Blick jede Einzelheit raſch erfaßt hatte, wie ſie außer Hörweite waren. 

„Ja“ verſetzte der Andere kurz und bückte ſich, um einen dürren Zweig, 
der im Wege lag, zu entfernen. „Es iſt Hankas Vater,“ ſetzte er hinzu, „der 
treueſte und beſte Menſch unter der Sonne.“ 

Während ſie ſich an der Gartenthür verabſchiedeten, dachte Herbert, welch 
ein ſonderbarer Menſch dies ſei, der die Talente und Gaben, mit denen die Natur 
ihn verſchwenderiſch überſchüttet, verberge und bei aller Vielſeitigkeit und Feinheit 

des Geiſtes ſich freiwillig von den Menſchen abſchlöſſe, an der Geſellſchaft eines 
entlaſſenen Sträflings und deſſen Tochter ſein Genüge findend. Der Andere 
wandte ſich mit einem Seufzer zurück nach dem Hauſe und murmelte trübe: „Muß 
denn jede Berührung mit der Außenwelt immer ſchonungslos die wunde Stelle 
berühren? Vergebens, daß ich die Menſchen meide, ſie finden dennoch ihren Weg 
zu mir, um mich zu mahnen, wenn ich je im Begriff wäre, zu vergeſſen!“ 

Zwei Tage ſpäter, gerade als er an dem Schreibtiſch ſaß, tief verſenkt in 

das Studium griechiſcher Dichtungen, klopfte es an der Thür, und wie er er⸗ 
ſchrocken zuſammenfuhr und jäh die Farbe wechſelte, öffnete ſich dieſelbe, noch ehe 
er ein Wort hervorbringen konnte, und in dem Rahmen der Thür erſchien das 
lebendige Geſicht des jungen Deeren, hinter ihm ein Anderes, welches unverkenn— 
bare Befangenheit ausdrückte. 

„Hier bringe ich meine Schweſter!“ rief Herberts klingende Stimme. „Halb 
zog ich ſie, halb ſank ſie hin. Der Wunſch Ihr Atelier und Euterpes Tempel 
zu ſehen, war ſo groß, daß ich nicht viel Ueberredungskunſt anzuwenden 
brauchte, um Sidonie zu veranlaſſen, mich zu begleiten, und nach dem liebens⸗ 
würdigen Empfang, welcher mir letzthin zu Theil wurde, wagte ich es auch für 
ſie auf Ihre Nachſicht zu rechnen.“ Mit dieſen Worten zog er die widerſtrebende 
Geſtalt eines jungen Mädchens vollends in das Zimmer hinein. | 

5 Der Zug ängſtlicher Spannung, welcher auf Broichfeldts Gefichts gelagert, 
machte dem Ausdruck der Erleichterung Platz, welche wiederum der Verlegenheit 

wich, als er rathlos einer Dame gegenüber ſtand und eine etwas ungewandte 
haſtige Begrüßung ſtammelte. 

Ein Paar große blaue Augen, hell und klug, wie die ihres Bruders, be⸗ 
gegneten den ſeinen, und das Sonnenlicht, durch das grüne Blätterdach der 
Kaſtanien in das Zimmer gleitend, wob einen goldigen Schein um ihr bräunliches 
Haar. „Verzeihen Sie mein unberufenes Eindringen,“ ſagte ihre klare Stimme. 
„Aber mein Bruder erzählte ſo viel von ſeinem zufälligen Beſuch bei Ihnen und 
von dem Genuß, den er gehabt, daß ich dem Verlangen nicht widerſtehen konnte, 
den Dichter Broichfeldt in ſeinem eigenen, ſo ängſtlich gehüteten Reich kennen zu 
lernen. Ich fürchtete mich eigentlich etwas vor dem Empfang, der mir vielleicht 

von Ihnen zu Theil werden würde; doch nicht wahr, nun ich einmal hier bin, weiſen 
Sie mich nicht hinaus, ſondern bitten mich, hübſch Platz zu nehmen?“ 
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In den roſigen Wangen und in dem runden Kinn vertieften ſich ganz „ 


allerliebſte Grübchen, während ſie ſprach. Sie hatte die Lebendigkeit und Natür⸗ 


lichkeit des Ausdrucks mit ihrem Bruder gemein, und verband dieſe mit einen | 


anmuthigen freien Sicherheit des Auftretens, wie man ſich dieſelbe nur in den 
beſten Kreiſen der Geſellſchaft aneignen kann, obgleich in ihrer Art und Weiſe ein 
Anflug von Kindlichkeit lag. „Darf ich?“ fragte ſie mit lächelndem Aufblick, und 
hatte ſich's, ohne die bereitwillige Antwort abzuwarten, auf Broichfeldts Seſſel 
vor der Staffelei am Fenſter bequem gemacht. „Wie hübſch und graziös!“ rief 
ſie vor dem Bilde mit aufrichtiger Bewunderung. „Mein Bruder ſagt mir, daß 
das Original dieſes Bildes den Vorzug hat, in Ihrem Haufe zu leben.” 

„Wenn Sie es zu ſehen wünſchen, ſo mag es herkommen. — Hanka!“ 
rief er hinaus, „es wäre mir lieb, wenn Du unſern Gäſten einige Früchte vor⸗ 
ſetzen möchteſt! — Ich kann Ihnen nicht viel bieten,“ wandte er ſich an das 
junge Mädchen, „meine Einſiedlerküche iſt nicht auf Gäſte eingerichtet, aber ich 
wünſchte es Ihnen ſo angenehm wie möglich machen zu können. Verzeihen Sie 
nur, wenn meine langjährige Entfremdung von den geſelligen Formen mich unbe⸗ 
holfen erſcheinen läßt.“ 

„Warum halten Sie ſich fern von Allem? Warum ſchließen Sie ſich ab 
von der reichen ſchönen Welt, die Sie im Triumphz uge auf Händen tragen und 
Ihnen Weihrauch ſtreuen würde? Möchte es mir doch gelingen, Sie zu überreden, 
wieder Theil zu nehmen an Allem, was das Leben an lichten Wundern bietet.“ 

„Gnädiges Fräulein, ich bin nicht theilnahmlos,“ unterbrach er ſie. „Mit 
Intereſſe verfolge ich, was auf dem Gebiet der Literatur, Kunſt und Politik 
Bemerkenswerthes erſcheint und geſchieht, und jene Bücher dort werden Ihnen 
bezeugen, daß ich meine Zeit nicht unnütz vergeude. Aber ich tauge nicht mehr 
für die Geſellſchaft. Einſt war ich lebensfroh wie Andere, ehrgeizig und unge⸗ 
duldig, das Pfund, das mir verliehen, zu verwerthen, und nicht ohne triftige 
Gründe gab ich die Ausſichten, welche das Leben mir bot, auf, um mit Allem 
abzuſchließen und die Menſchen zu meiden, vielleicht weil ich meiner Schwäche den 
Verſuchungen gegenüber, welche der Verkehr mit ihnen für mich brachte, mir 
bewußt ward.“ 

In dieſem Augenblick trat Hanka ins Zimmer, mit einem Tablet früh⸗ 
reifer Birnen und Pfirſichen, ſo ungezwungen anmuthig in Gruß und Bewegung, 
daß Sidonie einen Ausruf der Bewunderung nicht zurückhielt. | 

Die beiden Mädchen maßen ſich mit prüfendem Blick, gegenſeitig mit 
neidloſer Anerkennung die Schönheit des Andern würdigend, doch neugierig, zu 
ergründen, weß Geiſtes Kind denn das Andere ſei, und wie ſie neben einander 
ſtanden, ward Broichfeldts Künſtlerauge von dem Kontraſt entzückt, den die lichte, 
ariſtokratiſch zarte Erſcheinung der Einen zu der eigenthümlichen dunkeln Schön⸗ 
heit der Andern bildete. . 

Die hochgeborene junge Dame ſprach einige freundliche Worte zu dem dienenden 
Mädchen, ohne Ziererei und Herablaſſung, der natürlich liebenswürdigen Eingebung des 
Herzens folgend; ein momentanes Mißtrauen war vor dem offenen Blick der braunen 
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Augen gewichen. Hanka aber empfand mit einer ihr ſonſt fremden Schüchternheit und 
aufquellender Dankbarkeit die erwieſene Freundlichkeit als ſolche. Darüber hinaus 
konnte ſich bei der Verſchiedenheit ihrer ſozialen Stellung ihr Verkehr natürlich 
nicht erſtrecken, und die Dame nickte leicht und lächelnd, wie um anzudeuten, daß 
ihre Unterredung beendet ſei und wandte ſich dem Büchertiſch zu, um mit Geiſt 
und Anmuth über die neueſten Werke zu ſprechen. Sie beſaß eine friſch auf 
ſprudelnde Heiterkeit, daneben eine Feinheit der Gedanken, die nur von der Ge— 
ſchicklichkeit, ihnen die richtigen Worte zu geben, übertroffen ward, und wie ſie ihr 
junges, goldbraunes Haupt über die ernſten Bücher auf dem Tiſch neigte und mit 
den lachenden und doch ſtolzen, hellen Augen zu Broichfeldt aufblickte, empfand 
das andere Mädchen, in den Schatten zurücktretend, mit plötzlich erwachender 
Bitterkeit die weite Kluft, welche ſie von einander trennte, fühlte den Unterſchied, 
der zwiſchen ihrer eigenen halben Bildung, welche mehr ein inſtinktives Gefühl 
für Schicklichkeit und Schönheit als die Folge guter Erziehung war, und jener 
unbeſchreiblichen Beherrſchung beſtand, die jede Bewegung, jedes Wort der Andern 
kennzeichnete. Sie blickte zu ihrem Herrn hinüber, er beachtete ſie nicht, ſchien 
völlig eingenommen und gefeſſelt von dem Geplauder der jungen Fremden 
zu ſein. 

In der That hatte ſich Broichfeldt ſo vollſtändig von jeder Geſellſchaft 
entwöhnt, daß die Gegenwart einer Dame, noch dazu einer ſolchen, die ein warmes 
Verſtändniß für ſeine Intereſſen beſaß, und mit der er frei und rückhaltlos über 
Alles, was ihn beſchäftigte, ſprechen konnte, ihm ein ganz neues, beinah aufregendes 
Vergnügen gewährte, und etwa die Wirkung auf ihn ausübte, die ein Glas edeln 
feurigen Weines auf Jemanden hat, welcher Jahrelang nichts als Waſſer getrunken. 


„Herbert, hörſt Du es?“ rief die junge Dame. „Herr von Broichfeldt 
bittet mich, meinen Beſuch zu wiederholen, damit er mich malen könne. Du haſt 
es niemals der Mühe werth gehalten, mein Geſicht zu einem Deiner Bilder zu 
benutzen, und meine Eitelkeit dadurch auf das Empfindlichſte gekränkt. Erſt jetzt 
gewinne ich meinen Augen wieder an Werth.“ 


„Nun das iſt Geſchmacksſache. Die Geſichter, die ich brauchen kann, finde 
ich nicht unter Deinesgleichen und in der Kalthaustemperatur der ſogenannten 
guten Geſellſchaft. Doch da ich vermuthlich das Vergnügen haben werde, Dich 
bei den bevorſtehenden Sitzungen zu begleiten, ſo hoffe ich bei der Gelegenheit 
auch auf meine Rechnung zu kommen. Ich male nicht Familienportraits.“ 


„Auch Sie ſcheinen eine Abneigung dagegen zu haben,“ ſcherzte Sidonie, 
„denn ich ſehe nirgend bei Ihnen ein Bild, welches andeutete, daß Sie einer 
Familie angehören. Ein jeder Menſch pflegt doch die Bilder ſeiner Angehörigen 
zu beſitzen, wenn ſchon ich finde, daß dieſelben eher eine Verunzierung als ein 
Schmuck der Wände ſind. Doch muß ich bekennen, daß es mich mit einem gewiſſen 
freudigen Stolz erfüllt, die alten, ſteifen, häßlichen Portraits meiner Vorfahren zu 
betrachten und zu denken, daß ſie alle dazu beitrugen, die Ehre und den guten 
Klang des Namens aufrecht zu halten und zu erneuen, und damit auch uns die 
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Verpflichtung übertrugen, daß, was ſie fleckenlos uns hinterließen, auch fe RH . 
rein zu erhalten.“ d 

Ein Schatten ging über das Geſicht des Hausherrn, das jede Regung ſeines 
Innern verrätheriſch wiedergab. „Die Ehre und das Anſehen des Namens gehen 
Ihnen über Alles?“ 


„Ja. Das beſte und empfindlichſte Gut, welches der Menſch befist, it 5 


ſein Name, denn in ſeine Hand allein iſt es gegeben, dieſes Wappenſchild hoch und 
rein zu erhalten oder es in den Staub ſinken zu laſſen. Er allein trägt die 
Verantwortung, und in beiden Fällen muß er bedenken, daß er nicht für ſich allein 
daſteht, ſondern einem Verbande angehört, der durch ihn mit geſchädigt und 
erhoben wird.“ | = 

„Und wenn er der Letzte feines Stammes iſt?“ 

„So darf er nicht vergeſſen, daß er Verpflichtungen gegen die hat, welche 
vor ihm ſeinen Namen mit Ehren trugen.“ 


„Es giebt aber Fälle, wo ein unglücklicher Augenblick einen Mann in e 


Lage bringen kann, Handlungen zu begehen, die einen unauslöſchlichen Schatten 
auf ſeinen ſonſt unbefleckten Ruf werfen mußten. Würden Sie den Mann dann 
ſchonungslos verdammen?“ ; 
„Verdammen?“ entgegnete fie ſanft. „Wer ſtünde wohl hoch und ſicher 
genug, um einen Stein auf ſeinen Mitmenſchen zu werfen. Wäre ich aber der 
Mann, ich würde nicht zögern, meinem Leben ein Ende zu machen. Lieber todt, 


als mißachtet. — Doch wozu von Dingen ſprechen, die uns gar nicht Heben 1 


können, weder Sie noch mich.“ 


„Und die außerdem nicht ſehr glücklich 1 ſind, in Gegenwart des N 
Mädchens, deſſen Vater die Sträflingskleidung e hat,“ warf Herbert in 


franzöſicher Sprache dazwiſchen. 
Sidonie erröthete tief, auf das Peinlichſte durch den Gedanken berührt, daß 


fie Jemand, wenn auch unabſichtlich, verletzt habe, und blickte mit dem Ausdruck 


theilnehmend freundlicher Abbitte nach Hanka hin. Aber das Mädchen war in 
dieſem Augenblick nicht empfänglich dafür. Ihre Augen verdunkelten ſich und 
beinahe mit dem Gefühl der Erbitterung gegen die glückliche Sicherheit der vor⸗ 
nehmen Dame, die wohl noch niemals die Schattenſeiten des Lebens kennen gelernt, 
wandte ſie ſich kurz um und verließ das Gemach, um ſich nach der entlegenſten 
Ecke des Gartens zu begeben, dort wo Schlehdorn und Flieder eine undurchdring⸗ 
liche Hecke bildeten, da kauerte ſie ſich nieder, und, das Geſicht in die kleinen 


braunen Hände verbergend, brach ſie in Thränen aus. Es war ihr ja nichts 


Neues, daß ihr Vater eine Reihe von Jahren die Sträflingskleidung getragen, 
ein unglücklicher Augenblick der Uebereilung hatte ihn in die Reihen der Ver⸗ 


brecher geſtellt, aber ſie liebte den ſtillen gedrückten Mann, der ſo geduldig ſein . 


Loos trug darum nicht minder, und Broichfeldt, ſein Herr, ihr Herr, achtete ihn 


darum nicht minder und behandelte ihn faſt wie einen Freund. Weshalb ver⸗ . 


letzten ſie denn die Worte von den Hochmüthigen der jungen Fremden? — Nein, ſie war 
nicht hochmüthig! Hanka konnte keinen Tadel gegen fie finden und dennoch fühlte ſie 
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ſich erbittert. War es denn Neid? Sie hatten ja nichts mit einander zu theilen, 
ihre Bahnen gingen weit auseinander, und das Fräulein von Deeren ſtand zu 
hoch, als daß ihre Wünſche ſich jemals hätten kreuzen können, und trotzdem weinte 
ſie bitterlich. 

Später, wie ſie gegen Abend nach dem Hauſe zurückkehrte Hege ihr 
Broichfeldt. Er war allein, und in ſeinem Geſicht zuckten noch die Spuren der 
Erregung nach, in welche ihn der ungewohnte Beſuch verſetzt. Vor ihr ſtehen 
bleibend, ſagte er milde: „Mein armes Kind, es thut mir unbeſchreiblich leid, daß 
unſer Geſpräch Dich verletzt hat; die junge Dame hatte nicht die Abſicht, Dich 
zu kränken.“ 

„Ich war nicht gekränkt durch das, was geſprochen wurde, “ ſagte ſie kurz. 

„Was hatteſt Du denn ſonſt?“ 

„Herr, fragen Sie mich nicht, ich weiß es ſelbſt nicht, was über mich ge— 
kommen war.“ Und die dunkeln, ſprechenden Augen voll auf ihn richtend, fragte 
ſie halblaut: „Sie kommt wieder?“ 

Er ſchlug die ſeinen zu Boden und wiederholte halb zu ſich ſelbſt ſprechend 
die Worte: „Ja, ſie kommt wieder.“ 

Es lag nichts Ungewöhnliches darin, daß eine Dame in Begleitung ihres 
Bruders das Atelier eines Malers beſuchte, und die Deerenſchen Geſchwiſter machten 
fein Hehl aus ihren neu angeknüpften Beziehungen zu dem Einſiedler im Garten⸗ 
hauſe. Unter den jungen Mädchen gab es kaum eine, welche Sidonie nicht um 
den Vorzug beneidet hätte, die Bekanntſchaft des berühmten Dichters gemacht zu 
haben, und Jene war ſich dieſes Vorzuges vollſtändig bewußt und betrat das 
ſtille Atelier faſt nie ohne ein Gefühl glücklichen Stolzes. 

Das Bild ſchritt gar langſam vorwärts; man hatte ja keine Eile damit. 
Broichfeldt war kein profeſſioneller Maler und Sidonie kein bezahltes Modell. 
Sie waren Beide unabhängig von den Sorgen des alltäglichen Lebens, Beide 
ohne Beruf, denn das junge, ſeit einigen Jahren mutterloſe Mädchen nahm im 
Hauſe ihres Vaters, eines hochgeſtellten vielbeſchäftigten Staatsbeamten, eine völlig 
unabhängige Stellung ein und konnte frei über ihre Zeit verfügen, und für Beide 
wurden dieſe Stunden des Beiſammenſeins eine Quelle des Genuſſes, dem ſie mit 
täglich wachſender Ungeduld entgegen ſahen. 

Herbert begleitete Sidonie ſelbſtverſtändlich jedes Mal, doch er hielt es 
nicht für ſeine Pflicht, ihr Zuſammenſein ängſtlich zu überwachen, denn es wäre 
ihm nicht in den Sinn gekommen, jemals einen Zweifel in das taktvolle Benehmen 
ſeiner Schweſter zu ſetzen, außerdem aber war er Egoiſt genug, nur deshalb die 
Beſchützerrolle zu übernehmen, weil er ſelbſt ſein Vergnügen dabei fand. Für ihn, 
den reichbegabten, talentvollen Dilettanten, wurden die Skizzenmappen Broichfeldts, 
welche ihm dieſer bereitwillig zur Dispoſition ſtellte, zu einem anregenden Studium, 
und in den durch verſchiedene Zimmer zerſtreuten Bücherſchätzen fand er ftunden: 
lange Unterhaltung. Oft auch ſchlenderte er draußen umher und zeichnete Hanka, 
heimlich, von ihr ungeſehen, wie ſie mit erhobenen Armen, leicht hintenüber geneigt, 
die Früchte vom Spalier pflückte, oder die Augen mit der Hand vor der Sonne 
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beſchirmend ſinnend ins Weite blickte. Das Mädchen hegte eine entſchiedene Ab⸗ 
neigung gegen ihn und ſetzte ſeinen Artigkeiten eine ſo kurze Abfertigung entgegen, 
daß dieſe ihn jedesmal beluſtigte und zugleich reizte. Oder er verſuchte es, mit 
ihrem Vater ein Geſpräch anzuknüfen, um heraus zu hören, um welches Ver⸗ 
brechens halber er beſtraft worden ſei, — ein Verſuch, der jedoch ſtets an der 
ernſten Verſchloſſenheit des ſchweigſamen Mannes ſcheiterte. 

Und während der Zeit ſaßen jene Beiden in dem ſtillen Zimmer des Erd⸗ 
geſchoſſes beiſammen, ſo vollkommen in einander verſunken, daß alles Andere um 
ſie her und in der Welt darüber für ſie in Vergeſſenheit gerieth. Die Fenſter 
waren geöffnet, und zugleich mit der warmen Sommerluft drang der ſtarke Duft 
der weißen Lilien, das Summen der Bienen und Zwitſchern der Schwalben 
in den Raum, wo in dem gedämpften weichen Licht, wenige Schritte vom Fenſter, 
Sidonie in einem Armſtuhl lehnte, von deſſen tiefrother Sammetpolſterung ſich 
ihr goldiges Haar und die zarten Konturen des hellen Geſichtes wundervoll 
abhoben. | 
Sie ſprachen über Formenlehre, Versmaß und Rhythmus. Doch er 
verſtand kaum die Worte, welche ſie ſprach, denn ſein Ohr lauſchte mit einer Art 
träumeriſcher Wonne dem Klange der friſchen frohen Stimme. Die Hand, welche 
den Pinſel hielt, ruhte längſt, denn die Augen waren von dem halbvollendeten 
Bilde zu dem Original hingewandert und dort haften geblieben. Da hob ſie den 
Blick und, dem ſeinen begegnend, färbte das warme, rothe Blut langſam und 
verrätheriſch die feine weiße Haut. Der Faden ihrer Gedanken verwirrte ſich 
und ließ das Wort auf ihren Lippen plötzlich ftoden. Dann nach kurzer Pauſe 
nahm er mit tiefem Athemzuge ſeine Arbeit, und ſie mit ihrer früheren Stellung 
auch das Geſpräch wieder auf, und über Formenlehre und Versmaß gaben ſie 
nicht Acht, daß in ihnen ſelbſt die Poeſie Wurzel zu ſchlagen und ihre duftigen, 
wonnevollen Blüthen zu treiben begann. 

In der erſten Zeit hatte ſie ſich damit beſchäftigt, ſeinen Charakter zu 
ſtudiren, und da hatte ſie es als einen Mangel an ihm empfunden, daß ſich 
hinter ſeiner weichen Liebenswürdigkeit eine Schwäche barg, die ihn unfähig zu 
jedem Entſchluß machte und ihn vor jeder Unannehmlichkeit zurückſcheuen ließ. 
Die lange Gewohnheit der Abgeſchloſſenheit hatte die Neigung, derſelben nachzu⸗ 
geben, genährt. So unbegreiflich dieſer Charakterzug der klaren entſchiedenen 
Natur des Mädchens war, ſuchte und fand es doch allmählig Gründe, ihn zu ent⸗ 
ſchuldigen, nach Frauenart, bis der Mangel an Energie ſchließlich in ihren Augen 
zu einer Eigenſchaft wurde, die ihn anziehender und liebenswerther erſcheinen ließ, 
als alle Vorzüge dies vermocht hätten, wie es ja ſo oft geſchieht, daß das Extreme 
in zwei verſchiedenen Naturen, ſtatt ſich abzuſtoßen, ſich unwiderſtehlich anzieht. 

Eines nur beſchäftigte ſie oft. Warum ſprach er nie von ſeiner Ver⸗ 
gangenheit? Was war es, das feine Züge verdüſterte, wenn die Rede auf feine 
Jugend kam und ihn kurz und ſchroff das Thema abbrechen ließ, als Herbert 
einmal in ſeiner franken, offenen Weiſe eine darauf bezügliche direkte Frage that? 
Sie beobachtete ihn häufig, wenn ein plötzlicher Gedanke den Schatten in die 
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grauen Augen rief, und das Nachdenkliche darin in Melancholie umwandelte, wenn 
er unſtät aufſprang, als litte es ihn nicht länger auf ſeinem Platz, und im 
Zimmer umherging oder wenn er, wie eben jetzt, zur Geige griff, um in Tönen, 
verworren und kraus durcheinanderſchwirrend, dem Ausdruck zu geben, was ihn 
bewegte, bis die Disharmonie ſich zur weichen, ſchwermüthig ſüßen Melodie auf⸗ 
löſte, die der Zuhörerin die Thränen in die Augen trieb, und vor ihr ſtehen 
blieb, um mit plötzlich aufſtrahlendem Lächeln den Bogen ſinken zu laſſen und zu 
jagen; „Ach, ich ſehe, Sie verſtehen mich! Ihr muſikaliſcher Sinn hat erfaßt, 
was ich vergeblich ſuchen würde in Worte zu kleiden, das Ringen der Seele nach 
Freiheit, nach der Fähigkeit ſich loszumachen von der Kläglichkeit des Lebens. Ja, 
und doch fühlen wir zuletzt immer wieder die unzerreißbaren Feſſeln, die uns 
hinabziehen, bis wir uns ſchließlich ohnmächtig und müde in unſer Schickſal 
finden und eine flüchtige Viſion trügeriſchen Glückes uns die Wirklichkeit vergeſſen 
läßt.“ 

Sidonie ſchüttelte den Kopf. „Nein, ich verſtehe Sie nicht ganz. So oft 
ich mich bemühe, Sie zu entziffern, begegne ich einem Räthſel, welches ich nicht 
zu löſen vermag, und deſſen Aufklärung nur eine von Ihrer Seite freiwillige ſein 
kann. Es giebt wohl ſelten Jemand, der ſo, wie Sie, alle Bedingungen, um 
glücklich zu ſein, in ſich vereinigt, und doch geben ſie ſich den Anſchein, als ſeien 
Sie für ewige Zeiten von jeder Ausſicht auf Glück abgeſchnitten. Nach menjch: 
lichem Ermeſſen brauchten Sie nur die Hand auszuſtrecken, um es feſtzuhalten, 
bereitwillig würde es Ihnen entgegenkommen, und doch ſpricht eine ſehnſüchtige 
und dabei tief traurige Reſignation aus Ihren Gedichten, beiſpielsweiſe aus den 
Schlußworten eines derſelben: 

„Wie gerne möchte Menſchenglück ich lauſchen, 
„An ſeinem Anblick ſelig mich berauſchen, 
„Doch wenn ich Zweie liebend ſeh', 
„Durchzieht das Herz mir tödtlich Weh!“ 

„Verzeihen Sie, wenn auch ich Ihnen wehe thue“, fügte ſie haſtig und tief 
erröthend hinzu, wie ſie den Ausdruck inneren Leidens gewahrte, der ſein Antlitz 
überflog. „Aber Sie haben mir das Recht der Freundſchaft eingeräumt, und mit 
dieſem Rechte möchte ich verſuchen einen Schatten zu bannen, der vielleicht nur in 
Ihrer Idee beſteht oder in einer Erinnerung, welche durch offenes Ausſprechen 
viel von ihrem Stachel verliert.“ 


„Sie irren, wenn Sie glauben, ich dürfe nur meine Hand ausſtrecken, 
um das Glück feſtzuhalten. Wollte Gott, ich könnte es! Das iſt eben die Tantalus- 
qual zu der ich verbannt bin, daß ich lockendes Glück in greifbarer Nähe ſehe, 
und meine Hand doch nicht darnach ausſtrecken darf, ſoll es ſich nicht in einen 
Fluch für mich verwandeln. Ich habe die Menſchen geflohen und mich freiwillig 
von jedem Verkehr abgeſchloſſen, um der Verſuchung zu entgehen, ein anderes 
Schickſal mit dem meinen zu verbinden, auch auf ein anderes Leben den Schatten 
herabzuziehen, der das meine verdüſtert. Glauben Sie nur, ich würde gern dieſen 
Schatten abſtreifen und leben — ah leben, welch' einen Zauberklang beſitzt das 


R 
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Wort jezt wieder für mich! — aber ich darf nicht! — ich darf nicht.“ Seine 


letzten Worte waren faſt ein verzweifelter Aufſchrei. 


Er trat an das Fenſter und, beide Hände an das Kreuzholz geſtützt lehnte = 5 


er die Stirn dagegen und verharrte regungslos eine Weile in dieſer Stellung, 1 


dann wandte er ſich zu ihr und ſagte in verändertem Tone: „Gehen Sie! Ihr 


Zutrauen in mich iſt erſchüttert, und ich kann nicht erwarten, daß Sie fernerhin 8 
mit einem Menſchen verkehren, den Sie nur noch mit Mißtrauen und Verdacht 
anſehen können. Sie hätten niemals hierher kommen oder vielmehr, ich hätte 


Sie niemals bitten ſollen, Ihren Beſuch zu wiederholen, denn es iſt bitterer, Ihre 
Freundſchaft beſeſſen zu haben und zu ſehen, daß Sie mir dieſelbe entziehen, weil 
ich ihrer nicht werth bin, als wenn wir nach jenem erſten Sehen wieder für 


immer auseinander gegangen wären und Keines nach dem Andern gefragt hätte.“ 

Sidonie lächelte jetzt und, die Hand gegen ihn erhebend, als wollte ſie 
ihm Schweigen gebieten, rief ſie: „Still! Ich werde nicht dulden, daß Sie den 
Charakter meines Freundes verdächtigen. Sie mögen ſagen, was Sie wollen, ich 


will doch niemals glauben, daß er eine Handlung beging, die er nicht offen ein⸗ 


geſtehen könnte, wenn er überhaupt es nur wollte.“ 


„Und wenn dem doch ſo wäre? Wenn Sie einſehen müßten, daß Ihr : 


blindes Vertrauen falſch war?“ 
„Ich weiß, Sie ſtellen mich nur auf die Probe. Ich will 93 Fall nicht 
als denkbar annehmen.“ 


„Trotzdem bitte ich Sie, es zu thun, und ſich klar zu machen, ob Sie 8 
mich nicht verachten würden, wenn Sie erführen, daß Sie mich zu günſtig bee: 
urtheilt, daß es dennoch einen Punkt in meinem Leben giebt, den ich bisher 
verſchwieg, der jede Stunde meines Daſeins verdüſtert. Würden Sie nicht vor 
mir zurückweichen, wie vor einem Ausſätzigen, wenn mich das Urtheil der Welt 


verdammte?“ 


Er beugte ſich zu ihr mit einer angſtvollen Spannung, als erwarte er 
den Richterſpruch auf Tod und Leben von dieſen roſigen Lippen, und ſchien bis 


auf den Grund ihrer Seele blicken zu wollen, aber die Antwort kam raſch und 


impulſiv, er brauchte nicht lange zu warten. „Wenn das Unmögliche wirklich 


möglich wäre, ſo würde das zwiſchen uns nichts ändern, denn ich würde ſtets 


ein Unglück von der Schuld zu ſcheiden wiſſen, und ſelbſt die „ wäre in 5 | 


meinen Augen nur ein Unglück, das ich zu entſchuldigen bereit wäre.“ 


Sie ſtanden neben einander, die Blicke begegneten ſich zu leidenſchaſtlicher . 
Frage, und auf ſeinen Lippen drängte ſich unwiderſtehlich das erlöſende, befreiende 
Geſtändniß. Da, wie er ihre Hand faßte und ſich zu ihr neigte, ertönte draußen 
der kurze, feſte Tritt, welcher Herbert's Kommen anzeigte, und als ihre Hände 


ſich raſch von einander löſten, trat Jener bereits in die Thür, halb ärgerlich, 


halb lachend, und zog Hanka, welche ſich heftig ſträubte, hinter ſich her hinein. 


Seine Muskeln waren wie von Stahl, und ihr Sträuben, wie das einer wilde 
Hate, „Dart ihr e 0 e 1 ne und ſah ihn nur mit den zorn 
funkelnden Augen trotzig an. 4 


7 
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„Wo glaubt Ihr wohl, daß ich dieſe junge Wilde antraf?“ rief er. „Ich 
fand ſie drüben jenſeits des Fließes Hand in Hand und in eifrigem Geſpräch 
mit einem Manne, der mir wenig Vertrauen erweckend ausſah.“ 

„Was kümmerts Euch, mit wem ich ſpreche!“ rief ſie dagegen. 

„Natürlich kümmerts mich, wenn ich Jemand, der im Hauſe eines Bekannten 

die Stellung einnimmt, die Ihr einnehmt, Mamſell Hanka, im offenbar vertrauten 
Geſpräch mit einem Vagabunden finde. Was hattet Ihr überhaupt jenſeits des 
Fließes zu thun?“ 

Er überſah in ſeiner Anwandlung von Eiferſucht vollſtändig, daß er gar 
kein Recht zu einer Einmiſchung in des Mädchens Angelegenheiten beſaß. Es 
lag ihm allerdings fern, mit der Tochter des entlaſſenen Sträflings einen Liebes⸗ 
handel anzuknüpfen, ſo reizend er ſie auch fand, aber er mochte es auch nicht 
dulden, daß ein Anderer dieſe wilde Blume an ſeine Bruſt ſtecke, und als er 
zufällig in die offene Gartenthür getreten und das Mädchen drüben Hand in Hand 
im Geſpräch mit einem verkommen ausſehenden Subjekt geſehen, war er ohne 
Ueberlegung hinüber geeilt, um den Mann hochmüthig zu fragen, wer er ſei und 
was er wolle. Jener hatte ihm mit ſpöttiſcher Frechheit geantwortet und darauf 
von Herbert eine heftige, ſcharfe Zurechtweiſung erhalten. Hierauf hatte der letztere 
das Mädchen beim Arm gefaßt und es mit ſich hinüber bis nach dem Haufe ge- 
zogen, wo er jetzt erſt in Broichfeldt's und ſeiner Schweſter Gegenwart zum 
Bewußtſein kam, daß er knabenhaft thöricht geweſen. 

„Laſſen Sie das Mädchen nur, lieber Freund“, ſagte Broichfeldt begütigend. 
„Ich gebe ihr ſtets volle Freiheit des Thun und Laſſens, und ſie hat dieſelbe 
bisher noch niemals mißbraucht.“ 

„Und ſie fragen nicht einmal, wer der Kerl geweſen? Sie war verſtockt 
genug, meine Frage danach unbeantwortet zu laſſen, doch ich verſichere Sie, der 
Menſch ſah fragwürdig genug aus.“ 

„Du hörſt Herrn von Deeren. Willſt Du ein Geheimniß daraus machen, 
mit wem Du geſprochen? Die Sache iſt doch vermuthlich deſſen nicht werth. 
Wahrſcheinlich ein „fechtender“ Handwerksburſche oder dergleichen?“ 

„Ich habe keinen Grund, Herr, Ihnen zu verheimlichen, daß es meines 
Vaters Bruderſohn, Johannes Detlow, der Kupferſtecher, war, mit dem ich ſprach. 
Derſelbe, der vor juſt zwölf Jahren nach Auſtralien ging, wenn Sie ſich deſſen 
noch erinnern. Ich war damals ein Kind von fünf Jahren, aber ich beſinne 
mich noch ganz gut auf den dreiſten, geſchickten Menſchen, der bisweilen zu uns 
kam, als wir noch in Blendau wohnten. Auch er muß mich erkannt haben, oder 
wahrſcheinlich hat ihm Jemand meinen Namen genannt, denn wie ich drüben bei 
dem kleinen, kranken Kinde der Waſchfrau in der Sonne ſtand, kam er aus einem 
der Häuſer auf mich zu und ſprach mich an. Er nannte ſeinen Namen, fragte 
nach dem Vater, nach Ihnen, Herr, ſagte, ich ſei hübſch geworden, und pries den 
Zufall, der ihm ſo ſchnell unſern Aufenthaltsort verrathen, da er ſonſt nach 
Blendau gereiſt wäre, um uns aufzuſuchen.“ 

Broichfeldt war bis in die Lippen hinein erblaßt und ſeine Hand ſtützte 
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ſich ſo ſchwer auf die Lehne des Stuhles neben dem er ſtand, daß ſich das feſte 
Holz unter ſeinem Druck zuſammenbog. „Johannes Detlow! — zurück!“ murmelte 
er wie geiſtesabweſend und ſtarrte entſetzt ins Leere, als ſähe er etwas Furchtbares. 

„Was iſt Ihnen, Herr von Broichfeldt?“ fragte Sidonie, die ihn beobachtet 
hatte, ängſtlich und erſchrak vor dem Ausdruck tödtlicher Qual, der ſich auf ſeinem 


Geſicht ausprägte, wie fie ihre ſchlanken Finger auf die feinen legte, und ſein 


Blick aus der Ferne zurückkehrend ihre Züge traf. „Sie ſind krank!“ 
„Nein, es iſt nichts — nichts“, entgegnete er mit gewaltiger Anſtrengung, 
das lähmende Entſetzen beherrſchend. „Die Hitze im . iſt gar zu drückend.“ 
„Aber Sie leiden.“ 


„Vielleicht weil ich in dieſem Augenblick die Feſſeln wiederum fühlte, bie 
mich Aebi hinabziehen, da ich im Begriff war, die Hand nach etwas Höherem 


auszuſtrecken, als das armſelige Daſein, welches ich bisher geführt, mir zu bieten 
vermochte.“ 

„Ein Kupferſtecher?“ rief Herbert, welcher die Beiden nicht beachtet 
hatte mit Intereſſe. „Das iſt vielleicht gerade der Mann, den ich brauche, wenn 
er geſchickt iſt und ſeine Kunſt verſteht. Es fehlt in der Akademie an einem 
tüchtigen Stecher, vielleicht könnte man ihn dahin empfehlen. Er ſah allerdings 


nicht Vertrauen erweckend aus, aber das Genie birgt ſich ja oft genug da, wo 
man es am wenigſten vermuthet, und ich möchte ihn jedenfalls einer Prüfung 


unterziehen und zu dem Zweck in ſeinem Schlupfwinkel aufſuchen. Könnt Ihr 
mir ſagen, ſchönſte Hanka, wo Euer Verwandter ſeinen Unterſchlupf gefunden? 


oder wollt Ihr Euch vielleicht ſelbſt mit der Miſſion beläſtigen, ihn zu dem Zweck 8 


einer Beſprechung zu mir zu ſchicken?“ 


„Nein, nein!“ rief Broichfeldt haſtig vortretend, „ich ſelbſt will es über⸗ 8 


nehmen, mit dem Manne wegen Ihres Vorhabens zu verhandeln.“ 


„Wie Sie wollen“, erwiderte der Andere, ihn erſtaunt mit den ſcharfen 
Augen meſſend, „vorausgeſetzt, daß ich baldmöglichſt Beſcheid erhalte. Ich bin 


zwar überzeugt, daß der Menſch nichts taugt, aber man muß den Verſuch machen. 


Biſt Du bereit Sidonie? Wann ſoll die nächſte Sitzung ſein? 


„Darf ich Sie bitten, ſich noch einmal herzubemühen“, ſagte Broichfeldt 


gepreßt zu dem jungen Mädchen, „wahrſcheinlich das letzte Mal.“ 

„Das letzte Mal?“ wiederholte ſie erſchrocken. „Ja, ich dachte nicht daran, 
daß Alles ein Ende haben müſſe. Laſſen Sie ſehen — wir haben heute Montag, 
beſtimmen wir den Donnerſtag dazu. Auf Wiederſehen alſo!“ Einer raſchen 
Eingebung des Augenblicks folgend, nahm ſie die Roſe, die ſie im Gürtel ge⸗ 
tragen, und reichte ihm dieſelbe mit unbeſchreiblichem Lächeln hin. Es war kein 
ſchönes Exemplar, und er ſelbſt trug eine auserleſene Stephanotisblüthe im Knopf⸗ 


loch, die von Hanka zu dieſem Zweck gehegt und ihm heute mit Stolz gebracht | 


worden war, aber die jeltene Blume mußte der einfachen Gartenroſe weichen. 


m 


Wie jene zur Erde glitt, trat ſein Fuß achtlos darüber hin, während er Sidoniens | 


Hand an ſeine Lippen führte. Er begleitete fie hinaus und blickte wie ein 
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Träumender den entſchwindenden Geſtalten der beiden Geſchwiſter nach, dann 


küßte er die Roſe mit einer Art ſanfter Ehrfurcht. 
Und während der Zeit blieb Hanka unbeachtet und allein in dem ver⸗ 
laſſenen Zimmer und blickte auf die zertreten am Boden liegende Stephanotis⸗ 


blüthe. Sie warf ſich auf die Kniee, preßte den Kopf gegen die Kiffen des Seſſels, 


welcher Sidoniens ſchlanke Geſtalt getragen, und die ganze Heftigkeit ihrer leiden⸗ 
ſchaftlichen Natur brach ſich Bahn in dem wilden Schluchzen, das ihren ganzen 
Körper erſchütterte. Plötzlich ſprang ſie auf; ſie hörte den Schritt ihres Herrn, 
und wie er eintrat, ſtand ſie bereits am Fenſter, den Rücken ihm da d und 
kämpfte tapfer die Spuren der Erregung nieder. 

Er ging einige Male im Zimmer auf und ab und blieb dann wie in 
Folge eines raſchen Entſchluſſes neben ihr ſtehen. „Kind“ ſagte er, „ich muß 
den Johannes Detlov ſprechen. Weißt Du, wo er zu finden iſt?“ 

Herr.“ 

„So gehe zu ihm und ſage ihm, er müſſe zu mir kommen, augenblicklich 
— jetzt! Sage ihm, es ſei dringend, ich bäte ihn zu kommen, aber eile Dich, 
denn jede Minute des Verzuges ſpannt mich auf die Folter. — So geh doch!“ 
ſchrie er beinahe auf, wie ſie mit etwas erſtauntem Zögern ſich anſchickte, ſeinem 
Befehle Folge zu leiſten. 

„Ich muß Gewißheit haben,“ murmelte er, während ſie davon flog. „Muß 
wiſſen, was ſeine Rückkehr für mich bedeutet. Wird er die alten Geſchichten 
ruhen laſſen? Nein, ſein vagabundirender Aufzug deutet darauf hin, daß er mittel- 
los und gekommen iſt, neue Erpreſſungen zu verſuchen, und ich muß mich entweder 
wiederum zum großen Opfer verſtehen oder der Gerechtigkeit freien Lauf laſſen, 
und das Damoklesſchwert, das ſo lange über meinem Haupte geſchwebt, wird 
endlich niederſtürzen, um mich zu vernichten. — Mag es denn ſein! Beſſer eine 
endgültige Entſcheidung herbeiführen, als die jahrelange Pein der Erwartung noch 
länger ausdehnen und eine neue Friſt gewinnen, deren Dauer in der Hand eines 
Strolches liegt. — Aber gerade jetzt — jetzt!“ Er rang die Hände. „Wäre 
es nicht beſſer und richtiger geweſen, ihr die volle Wahrheit zu bekennen? Ihr 
zu ſagen, was auf mir laſtet? — Ich kann nicht. — Sie würde vor mir zurück⸗ 
ſchaudern; trotz ihrer Verſicherung würde ſie der Wahrheit nicht Stand halten. 
Gott verzeihe mir dieſe neue Schwäche; ich will verſuchen, noch einen Aufſchub zu 
erlangen, und dem wahnſinnigen Verlangen nach Glück auch einmal Rechnung 
tragen. Es iſt übermenſchlich, darauf zu verzichten, wo die Gewißheit ſeiner un 
mittelbaren Nähe mich mit berauſchendem Entzücken erfüllt hat.“ 

Er fuhr zuſammen, denn die Thür hinter ihm hatte ſich unhörbar geöffnet 
und in dem tiefen Schatten, den die Abenddämmerung bereits warf, ſtand ein 
Mann vor ihm, deſſen ſchmales, liſtiges Geſicht allein noch von dem letzten Strahl 
des Tageslichtes erhellt wurde. Sein Anzug war fadenſcheinig, dabei nicht ohne 
Anſpruch auf eine gewiſſe verwahrloſte Eleganz, und die unruhig ſich hin und 
herbewegenden hellen Augen verriethen einen Anflug von Schadenfreude. 


„Ich komme Ihnen unerwartet, Herr Baron“, begann er mit leichtem 
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Kopfnicken vortretend. „Kalkulire, daß Ihnen mein Anblick nicht eben angenehm 


iſt. Aber was wollen Sie? Man will leben, und ich habe nicht Luſt, um eines 5 
gegebenen Wortes willen zu verhungern, und da es drüben nicht weiter mit mir 


ging, kehrte ich zur alten Welt zurück und erwarte, daß Sie ſich nicht abgeneigt, 
zeigen, mir aufs Neue zu helfen, da ich glücklich genug geweſen bin, Sie 
aufzufinden.“ 

Broichfeldt ſchauderte unwillkürlich vor dem Ton frecher Vertraulichkeit und 
Sicherheit zurück, den der Mann ihm gegenüber annahm. 5 

„Ich gab Euch damals ausreichende Mittel, um Euch drüben eine angenehme, 
ſichere Exiſtenz zu ſchaffen, da für Euresgleichen Auſtralien ein beſſeres Feld iſt 
als Europa. Was habt Ihr mit dem Gelde angefangen!“ 

Der Andere lachte und ſchnippte mit den Fingern. „Das was ein armer 
Teufel gewöhnlich damit anfängt, der bis dahin niemals Geld in Händen gehabt 
hat und ſich nun mit einmal im Beſitz einer Summe ſieht, die ſeiner Meinung 
nach kein Ende haben könne. Er beginnt ſein Leben zu genießen, anfangs nur 
mit Maß, denn er hat noch den beſten Willen, ordentlich zu bleiben, bis er endlich, 


ohne daß er es ſelbſt recht merkt, zum liederlichen Lumpen wird. Dann macht 


man verſchiedene Pläne, wie das bereits verlorene Geld auf leichte Weiſe wieder⸗ 
gewonnen werden könne, verſucht dieſes und jenes, muß Lehrgeld zahlen, weil 
man keine Erfahrungen beſitzt, und ſieht plötzlich, daß das ſcheinbar unerſchöpfliche 
Vermögen auſ die Neige geht, daß man arbeiten muß, um wieder in die Höhe 


zu kommen. Pfui! arbeiten! dazu hat man natürlich keine Luſt mehr, wenigſtens 5 


ſo zu arbeiten, um den täglichen Unterhalt zu gewinnen, und wenn man aus 


dem letzten Loch pfeift, ſcheert man ſich den Teufel um Ehre und um ein gegebenes en 


Wort, und kehrt zu den alten Quellen zurück, um zu ſehen, ob man dieſelben 
noch einmal zum Fließen bringen kann. Dies iſt in kurzen Worten der Abriß 
meines Lebenslaufes.“ 
„Das heißt alſo, ich ſoll noch einmal Euer Schweigen mit Gold aufwiegen?“ 
„So iſt es, Herr Baron! Sie haben mich prompt und richtig verſtanden. 
Allerdings hoffe ich von Ihnen eine Aufbeſſerung meiner Finanzen.“ 
„Und wenn ich es nun verweigere, mein Kapital in ein Faß ohne Boden 


zu werfen, wenn ich Euch ſtatt deſſen die Mittel zur Rückreiſe nach Australien | 


gewähre und lieber ein feſtes Jahrgeld ausſetze, ſtatt Euch eine Summe in a 
Hände zu geben, die Euch doch keinen Nutzen bringen würde.“ 
„Ganz recht, Herr Baron. Sie kommen meinen Wünſchen entgegen, daß 
genau war es, was ich wollte, und es kommt nur darauf an, ob wir uns über 
die Höhe des auszuſetzenden Jahrgeldes einigen. Hätte nicht geglaubt, Sie fo 
entgegenkommend zu finden.“ 
„Nennt Eure Forderung.“ 


„Nun“, entgegnete der Mann raſch und ohne Zögern, man ſah, er hatte 5 


die Sache reiflich erwogen. „Viertauſend Dollar jährlich würden, meine ich, hin⸗ 
reichend ſein, mich drüben irgendwo angenehm leben zu laſſen. Sie ſehen, ich 
bin billig“. 
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„Seid Ihr toll! Viertauſend Dollar? Wißt Ihr, daß das genau die 

Hälfte meiner jährlichen Revenüen iſt? Davon kann nicht die Rede ſein.“ 
„Ja, ich weiß, daß es die Hälfte Ihres jährlichen Einkommens iſt. 
Kalkulire, daß Sie gern ſo viel und noch mehr gäben, wenn Sie mich dadurch 
und die unangenehme Erinnerung mit mir für immer los würden. Kann's nicht 
billiger machen.“ | 

„Ich gebe Euch tauſend Dollar jährlich und keinen Pfennig mehr, mit 
Ausnahme der Reiſekoſten, nehmt es an und ſeid zufrieden.“ 

„Unmöglich! Für tauſend Dollar verlohnt es ſich nicht über das Waſſer 
zu gehen. Viertauſend oder ich bleibe hier.“ 

Der leichte Anflug einer Drohung in ſeiner Stimme war nicht zu verkennen. 


„Herr Baron, um hier auf dem unfruchtbaren, ausgenutzten Boden von 
Europa mein Fortkommen zu finden, würde ich eines Haltes in meiner eigenen 
Familie bedürfen. Ich müßte ſagen können: „Meine Familie zählt lauter Ehren⸗ 
männer zu den Ihren“, damit dieſe ehrenhafte Verwandtſchaft mir überall zur 
Bürgſchaft und Empfehlung diene. Dazu müßte ich aber vor Allem meinen armen 
Ohm, den im Dienſt des Herrn Baron ſtehenden Franz Detlov wieder zu feiner 
Ehre verhelfen. Ohnehin würde mein Gewiſſen, wenn ich hier und mit ihm 
zuſammenbliebe, es auf die Dauer nicht ertragen, ihn unter dem Druck unver⸗ 
ſchuldeten Unglücks leiden zu ſehen.“ g 


Einen Augenblick ſchwankte Broichfeldt, ob er den Mann hinauswerfen 
ſolle. Er litt furchtbar unter der Berührung mit dieſer gemeinen Natur, und es 
widerſtrebte ihm, um Geld zu feilſchen, dennoch gewann die Schwäche wieder in 
ihm die Oberhand und veranlaßte ihn, einen Aufſchub zu ſuchen. 

5 „Und was würde es Euch nützen?“ ſagte er im Tone halber Ueberredung. 

„Selbſt wenn Ihr einen Bruch herbeiführtet. Ihr wäret ſchlechter daran als 
jetzt, denn der Grund, welcher mich jetzt veranlaſſen könnte, Euch tauſend Dollar 
zu zahlen, fiele dann fort, und Ihr würdet keinen Pfennig erhalten.“ 

Johannes Detlov lachte; er war feiner Sache gewiß. „Sie würden es 
nicht dazu kommen laſſen, Herr Baron. Ich weiß genau, daß Sie ſich ſchließlich 
doch dazu verſtehen werden, lieber viertauſend Dollar zu zahlen, als die Welt 
erfahren zu laſſen, daß der ſtolze Baron, der letzte ſeines edlen Stammes, in 
einer ſchwachen Stunde zum — 


„Halt! Sprecht es nicht aus das entſetzliche Wort, oder beim Himmel, 
Ihr überſchreitet nicht lebendig die Schwelle dieſes Zimmers.“ 

Detlov betrachtete prüfend die bleichen von Leidenſchaft entſtellten Züge 
ſeines Gegenüber, und Beſorgniß überflog ſeine eigenen. Sie waren Beide allein 
in der hereinbrechenden Dunkelheit. Niemand war in der Nähe, Niemand würde 
ihn hören, wenn er rief, und der Baron, ihm an Körperkraft weit überlegen, 
hatte gegründete Urſache, ihn aus dem Wege zu räumen. Inſtinktiv ahnte er, 
daß dieſelben Gedanken auch hinter des andern Stirn auftauchten und dort 


einen unheimlichen Kampf mit Vernunft und Gewiſſen kämpften, er ſah es in dem 
11* 
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düſtern Blick, in den zuſammengepreßten Lippen, an den geballten Händen und 
geſpannten Muskeln, und die kalte Furcht überſchlich ihn und ließ ihn erzittern. 

„Sie ſind augenblicklich nicht fähig zu ruhigem Nachdenken, Herr Baron, 
und könnten ſich zu unvorſichtigen Schritten hinreißen laſſen, welche Sie ſpäter 
bereuen würden“, ſagte er, unwillkürlich rückwärts nach der Thür hindrängend. 
„Meine unvorhergeſehene Anweſenheit hat Sie augenſcheinlich ganz aus dem 
Gleichgewicht gebracht, und ſo möchte ich Ihnen lieber drei Tage Bedenkzeit vor⸗ 
ſchlagen und erbitte mir dann Ihren Beſcheid. Ich bleibe bei meiner Forderung. 
Sie können ja nun entſcheiden wie Sie wollen.“ i 

„Noch ein Wort“, rief Broichfeldt, ſich wie ein Ertrinkender an dem Stroh⸗ 
halm, an den Gedanken einer dreitägigen Friſt klammernd, aber Detlov hatte 
bereits die Thür geöffnet und glitt hinaus, ohne ihn anzuhören, ihn als eine 
Beute der widerſtrebendſten Empfindungen zurücklaſſend, und wie er allein war, 
ſchüttelte ihn ein kalter Schauer, als habe er einen ſchrecklichen Traum gehabt. 

Er ging in den Garten, wo unter dem Hollundergeſträuch der ſtille in ſich 
gekehrte Mann ſaß und vor ſich hinſtarrte. Broichfeldt legte die Hand auf ſeine 
Schulter und ſagte bewegt: „Es war Alles umſonſt, mein guter Franz. Was 
Deine Liebe und Treue jahrelang von mir fern gehalten, bricht nun doch über 
mich herein. Johannes iſt zurück.“ 

Der Andere ergriff die Hand und küßte ſie. „Ich weiß es. Das Mädel, 
meine Tochter, hat's mir erzählt. Aber verzweifeln Sie nicht, Herr, er wirds 
nicht wagen.“ ae 

„Er wird es wagen.“ 

„Der Johannes war immer ein Lump, aber Geld vermag Alles über 
ihn; geben Sie ihm Gold, und er wird beruhigt in ſeinen Schlupfwinkel 
zurückkehren.“ 

„Franz, ich kann es nicht länger ertragen. Beſſer eine Entſcheidung ein⸗ 
treten laſſen als das ewig drohende Geſpenſt, bald weiter, bald näher, aber doch 
immer vorhanden zu ſehen. Ich kann doch niemals meines Lebens froh werden, 
muß den Becher des Glückes unberührt aus der Hand ſetzen, darf ihn nicht einmal 
an meine Lippen führen, und was hülfe es, eine neue Friſt zu gewinnen, den 
Mann jetzt zu befriedigen, wenn er doch jeden Augenblick wieder unerſättlich mit 
neuen Forderungen an mich herantreten kann. Außerdem ſind ſeine u 
diesmal jo enorm, daß ich fie kaum bewilligen kann.“ 

„Herr, um Gotteswillen, Sie müſſen ihn befriedigen. Es muß ein Ausweg 


gefunden werden. Sie dürfen ſich nicht preisgeben. Ich gelobte einſt dem ſeligen | 


Herrn, Ihrem Vater, Ihnen treu zur Seite zu ſtehen, und den letzten des alten 
Stammes mit meinem eigenen Leben vor Gefahren zu ſchirmen. Herr, in der 
Erinnerung an Ihren Vater bitte ich Sie, ſetzen Sie Alles daran, jenen Menſchen, 
der ſich mein Verwandter nennt, zufrieden zu ſtellen und zu beſeitigen.“ 

„Du haſt Recht, Franz“, entgegnete Broichfeldt mit melancholiſchem Lächeln, 
„es muß ein Ausweg gefunden werden. Aber ich habe ja noch eine dreitägige 
Friſt.“ Es war ihm, als höre er eine friſche, junge Stimme wiederum ſagen: 


* 
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„Lieber todt als mißachtet“, und er nickte vor ſich hin: „Ja, das iſt es. Der 
Ausweg iſt da.“ 

„Während der folgenden langen Stunden voll ſchweigender Qual, die er 
allein, ruhelos auf und nieder wandernd in der Einſamkeit ſeines Studirzimmers 
durchlebte, faßte er den Entſchluß, vor Sidonien den Schleier zu lüften, welcher 
ſeine Vergangenheit verbarg, ihr die Wahrheit zu ſagen und in ihre Hand die 
Entſcheidung ſeines Schickſals zu legen. Er meinte es ihr ſchuldig zu ſein. Doch 
wie die Tage verſtrichen und die Stunde herankam, in welcher ſie ſein Haus 
vorausſichtlich zum letzten Mal betreten ſollte, kam das Schwanken wiederum über 
ihn. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, ſie könne ſich ſchaudernd von ihm 
wenden, und als ſie zu ihm eintrat, ſo jung, ſo roſig, ſo froh und glücklich 
lächelnd, verließ ihn der letzte Reſt von Feſtigkeit. Er wollte die Harmonie dieſes 
vorausſichtlich letzten Zuſammenſeins nicht ſtören, und wenn es denn nun geſchieden 
ſein mußte, ſo ſollte ihr Andenken an ihn rein ſein von jedem Schatten. 

Mit dieſem Entſchluß ſetzte er ſich ihr gegenüber an die Staffelei, um die 


letzten vollendenden Striche an einem Bilde zu machen, das ſich nun ſeinem Herzen 


ſo tief eingeprägt hatte, und ſuchte unter dem Anſchein ruhiger Unbefangenheit 
die innere Bewegung zu verbergen. 

Auch bei ihr ſchien der Eindruck ihrer letzten Unterredung abgeſchwächt. 
Mit der glücklichen Leichtigkeit der Jugend vergaß ſie gern das unbeſtimmte Gefühl 
der Furcht, welches ſeine ganze Art und Weiſe damals in ihr erregt, und ſonnte 
ſich in der Gegenwart, den Moment genießend, ohne an eine Zukunft zu denken. 

„Haben Sie den Kupferſtecher für mich aufgeſpürt, mein lieber Baron?“ 
war Herberts erſte Frage, als er in Sidoniens Begleitung das Zimmer betrat, 
und auf die kurzverneinde Antwort hin erklärte er, ſich ſelbſt auf den Weg machen 
zu wollen, um mit dem Manne zu ſprechen, „ohne Eiferſüchtelei, diesmal, rein 
geſchäftlich“, ſetzte er gut gelaunt und lachend hinzu. 

Broichfeldt ließ ihn gehen. Es war eine gleichgültige Ruhe über ihn ge— 
kommen, die Ueberzeugung, daß er ſeinem Schickſal nicht entgehen könne, und ſo 
wollte er wenigſtens dieſe letzte Perle einer Kette von Stunden, welche ihn köſtlich 
gedünkt hatten, ungetrübt mit Sidonie verleben. Mochte dann ſpäter herein— 


brechen, was da wolle. 


Es kam ihm bisweilen vor, als ob ſie eine Erklärung von ihm erwarte, 
was ſeine ſeltſamen Worte letzthin gemeint. Sie wurde allmählig immer ſtiller, 
und blickte ihn ab und zu fragend an, mit leiſem Forſchen, als wolle ſie ihn auf— 
fordern, ſein Herz ihr gegenüber zu entlaſten, aber er ſchwieg, er konnte es nicht 
über ſich gewinnen, ſich und ihr dieſe Stunde zu trüben. 

Die Hitze draußen war erdrückend, die Atmoſphäre hier innen im Zimmer 
ſchwül und wirkte erſchlaffend auf ihr Denken und Wollen ein, und die tiefe 


Stille um ſie her ward nur allein durch die abgebrochenen Brocken ihrer mühſam 


aufrecht erhaltenen Unterhaltung geſtört. 
Eines war ſich nur allein des Anderen Gegenwart bewußt, ſie ſchauten 
einander in die Augen und das eigene Bild ſtrahlte ihnen daraus entgegen, ihr 


166 Deutſche Revue. 


Ohr vernahm nicht mehr die gezwungenen, gleichgültigen Worte des Geſprächs nn 
wohl aber ſog es mit wonnevollem ee e den Be von des Anderen 2 


Stimme ein. 


Draußen thürmten fih am Himmel bläuliche Gewitterwolken auf, welche | 
die Sonne verſchleierten und das Zimmer allmählig verdunkelten, bis Broichfeldt 
mit tiefem Athemzuge den Pinſel aus der Hand legte und aufftehend ſagte: „Das 
Licht iſt zu ungünſtig, aber ich denke, das Bild iſt als vollendet zu betrachten, 
und die wenigen noch fehlenden Kleinigkeiten kann ich leicht allein ergänzen. Ich 
werde mir dann erlauben, es Ihnen zu überſenden, zur Erinnerung an eine Zeit, c 
die einen Lichtſchein in mein einſames Daſein geworfen und von der ich wünſchte, 


daß auch Sie derſelben gedächten, daß auch bei Ihnen der Klang einen Widerhall 


fände, den dieſe Zeit in mir wachgerufen. Ich ſelbſt et feines m Zeichens, 


das Bild haftet zu feſt in meiner Seele.“ 


Sidonie ſtand neben ihm, die Augen auf das Portrait geheftet aber ihre : 
Gedanken waren nicht bei dem Bilde, und die Lippen ſtammelten eine unzufammen- 5 
hängende Erwiderung. Konnte ſie ihm ſagen, daß es auch bei ihr keines 
Erinnerungszeichens bedürfe, daß fie ſein gedenken werde für alle Zeit, daß Ihr 


ganzes Sein nur von ihm allein erfüllt, in ihrer Seele die leidenſchaftliche Liebe 
zu ihm unumſchränkte Herrſcherin ſei? und konnte ſie andere Worte finden als 


das zitternde, thörichte Bekenntniß dieſer Liebe, daß ſich unwiderſtehlich auf die 2, 


Lippen drängte? 


Sie raffte noch einmal all ihren Stolz zuſammen und rief die Gelee 


N 


der Schicklichkeit und guten Erziehung zu Hülfe. Die Gewohnheit der fonventionellen 
Form gab ihr die Beſonnenheit wieder und ließ ſie in eine lebhafte Diskuſſion = 


über das Gemälde, den rettenden Strohhalm, finden, an den fie ſich klammerte. 


„Wie lange Herbert ausbleibt“, ſagte ſie endlich, als dieſes Geſprächs⸗ 5 


thema, dem er mit einer Art ſchmerzlichen Erſtaunens folgte, erſchöpft war. „Es 


wird ſpät und ein böſes Wetter ſcheint heraufzuziehen, vor deſſen Ausbruch wir 5 


lieber nach Hauſe eilen ſollten. Hoffentlich bringt es Erfriſchung, denn die Luft = 


iſt erſtickend.“ 


„So laſſen Sie uns in den Garten gehen! Ihr Bruder wird ſicher bald = 
kommen. Nur zu bald“, ſetzte er leiſe hinzu, „und jedenfalls ift es draußen 9 a 


jo beklommen als hier in den vier Wänden.“ 


Er bot ihr den Arm, den ſie mit einer ihr ſonſt fremden Unſicherheit =: 


annahm, und führte ſie in den ſchweigenden, regungsloſen Garten, den die ſchwüle, 


lautloſe, duftgeſättigte Stille erfüllte, welche einem Sturme vorangeht. Scharf 
zeichneten ſich die Bäume gegen den jetzt gelblich⸗grauen Himmel ab, und der ganzen 


Natur ſchien ein gewaltiges, lechzendes Verlangen inne zu wohnen, zu ſtark, um 


ſich durch Bewegung kund zu thun. 


Halb beſinnungslos ſchritten ſie neben einander her; auch ſie waren ver⸗ = 
ſtummt und das finnbethörende Schweigen der Natur war nicht geeignet, ihnen 
die Vernunft zurückzugeben, die allmählig ihre Herrſchaft über fie verlor. Unter 
der großen Linde am Ende des Gartens, durch deren dichtes Geäſt das fahle 1 
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Himmelslicht nur ſanft und gedämpft hindurch drang, blieben ſie Beide umwill⸗ 


kürlich ſtehen. 


Er faßte ihre widerſtandsloſe Hand, und wie ein magnetiſcher Strom durch— 
zuckte es Beide, ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt zu einander hinziehend. Sie 
meinten das Klopfen ihrer Herzen zu hören und der leidenſchaftlich aufflammende 
Strahl ihrer Augen vereinte ſich. All ſeine Entſchlüſſe ſanken in Vergeſſenheit. 
„Sidonie!“ ſagte er leiſe mit halb erſtickter Stimme; er brachte nichts weiter 
hervor, aber dies eine Wort war genug, um die haltloſe Schranke niederzubrechen, 
welche noch zwiſchen ihnen beſtand, und wie ſeine Arme ſie feſt umſchloſſen, lehnte 
ſie in namenloſer Glückſeligkeit an ſeiner Bruſt. Er fühlte ihr goldenes Haar 
an ſeiner Wange, das roſige Geſicht unmittelbar neben dem ſeinen — war es 
ein Wunder, daß er mit berauſchendem Entzücken ſeine Lippen glühend auf die 
ihren preßte? Und während er ſeine Küſſe erwiedert fühlte, flog in abgebroche— 
nen ſtammelnden Lauten das athemloſe Bekenntniß ihrer Liebe hinüber und 
herüber. 

Einen kurzen ſeligen Augenblick hindurch breitete das Glück feine Schwin⸗ 
gen über ihnen aus, vergaßen ſie Alles außer dem Bewußtſein einander zu lieben. 
Woran hätten ſie ſonſt auch denken ſollen? Es erinnerte ſie nichts daran, daß 
es außer ihnen noch andere Geſchöpfe in der Welt gab, ſie waren allein. 

Ja, waren ſie denn wirklich allein? War jene dunkle Geſtalt, welche von 
der kleinen Pforte am Fließ herkommend, vor ihnen auftauchte, ein Geſchöpf gleich 
ihnen von Fleiſch und Blut oder nicht vielmehr ein Dämon, deſſen hämiſches, 
abſchreckendes Geſicht ſie aus dem Paradies vertrieb und zur Wirklichkeit 
zurückrief? 

Dunkle Gluth bedeckte Sidoniens Wangen als ſie ſich ſanft aus Broich: 
feldts Armen befreite, während die Geſichtsfarbe des letzteren in fahle Bläſſe 
überging und er wie ſchützend vor das Mädchen trat, um ſie dem unverſchämten 
Blick jener unruhigen ſcharfen Augen zu entziehen. Aber dieſe Augen hatten ſie 
dennoch bereits erſpäht, und der Ankommende ſagte mit malitiöſem Lächeln: 


„Ich komme ſehr ungelegen und ſtörend, wie es ſcheint, und kann mir denken, 


daß unter den obwaltenden Verhältniſſen mein Anblick den Herrn Baron auf das 
Unangenehmſte berühren muß. Aber ich bin ein Mann der Pünktlichkeit, und 
wollte nur daran erinnern, daß die letzthin zwiſchen uns verabredete Friſt von 
drei Tagen heute abgelaufen iſt.“ 
| „Ich weiß es,“ entgegnete Broichfeldt. „Geht nach dem Haufe und er: 

wartet mich dort. Ich werde Euch ſpäter meinen Beſcheid ſagen.“ 

„Das thut nicht Noth. Was wir beide mit einander abzumachen haben, 
kann eben ſo gut vor den Ohren dieſer ſchönen Dame geſchehen.“ 

„Seid Ihr toll!“ fuhr der Andere entſetzt auf. „Kein Wort in Gegen⸗ 
wart dieſer Dame! Geht nach meinem Hauſe ſage ich Euch.“ 

„Gemach, gemach, Herr Baron,“ ſagte der Mann, ohne ſich um eines 
Haaresbreite vom Platz zu rühren: „Sein Sie ohne Sorge, ich werde unſer 
Geheimniß nicht preisgeben und kam nur her, um Ihnen zu ſagen, daß ich mich 
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in Betreff des Geldpunktes Ihrem Vorſchlage füge, doch ich will Ihnen nicht 
verhehlen, daß Sie meine Willfährigkeit allein der kleinen Hanka verdanken.“ 

„Ihr mögt mir das ſpäter erzählen, geht jetzt, geht!“ 

Der Andere fand offenbar ſein Vergnügen an der Pein, die ſich in den 
Zügen ſeines Gegenüber ausſprach. „Nein, im Gegentheil. Ich kann nicht genug 
die Ergebenheit dieſes Mädchens für Sie hervorheben. Seit ich zum letzten Mal 
die Ehre hatte, mit Ihnen zu verhandeln, war ich verſchiedentlich bei meinem 
Ohm, dem Franz Detlov, ſah dort das Mädel, das ein verdammt fixes Ding iſt, 
und es mir dergeſtalt angethan hat, daß ich mir ſagte: „Die oder Keine wird 
meine Frau.“ 

„Das gehört ja gar nicht hierher. Verſchont mich mit Euren Herzens⸗ 
angelegenheiten; die Tochter meines treuen Franz wird niemals Eure Frau 
werden.“ | 

„Da irren Sie gewaltig. Als ich geſtern Abend wiederum zu ihm ging, 
und die alten Geſchichten mit ihm beſpreche, und wir uns hin und her ſtreiten, 
denn der Ohm vertritt Ihre Intereſſen allein und benimmt ſich durchaus nicht 


verwandtſchaftlich gegen mich, wie wir alſo ganz frei von der Leber weg ſprachen, 


ſage ich, kommt mit einmal das Mädel kreidebleich aus einer Ecke zum Vorſchein 
und hat Alles mit angehört.“ 

Broichfeldt wich, wie vom Schlage getroffen, einen Schritt zurück. „Mensch 
wie konntet Ihr ſo unvorſichtig ſein!“ 

„Statt über ihres Vaters unverſchuldetes Unglück zu lamentiren, wie ich 


erwartet hatte,“ nahm Detlov wiederum unbeirrt das Wort auf, „ergriff fie jo- | 


fort gegen mich Partei und machte mir die heftigſten Vorwürfe. In ihrer grenzen: 
loſen Ueberſpanntheit küßte ſie ihres Vaters Hände, ſein ganzes Verhalten in 
dieſer Angelegenheit vollſtändig billigend, und blitzte mich mit zornigen Augen 
an. Wie ich aber ungerührt blieb — nichts für ungut, Herr Baron, Jeder iſt 
ſich ſelbſt der Nächſte, und ich bin ein armer Teufel — da legte ſie ſich aufs 
Bitten und Flehen und da wurde mir ganz weich ums Herz, ſie gefiel mir un⸗ 
bändig, und ich machte ihr nach kurzem Ueberlegen den Vorſchlag meine Frau zu 
werden. Ich ſagte ihr, daß ich mich unter dieſer Bedingung dazu verſtehen 
würde auf meine Forderung Ihnen gegenüber zu verzichten, und unter 0 
Ihres Anerbietens mit ihr nach Auſtralien zurückzukehren.“ 

zZuerſt war fie nicht ſehr angenehm überraſcht. Ich bin nicht eitel und 
kann mir denken, daß ich nicht eben dazu angethan bin, einem jungen Ding den 
Kopf zu verdrehen. Wie ich aber auf meiner Bedingung beſtand, gab ſie auf 
einmal nach und ſagte, ſie ſei ihres Vaters rechte Tochter, und wenn es ſich da⸗ 
rum handle, dem Glück ihres Herrn ein Opfer zu bringen, ſo ſei ſie dazu bereit. 
Nun, Herr Baron, ich wollte Ihnen alſo mittheilen, daß Sie mich aufs Neue los 
werden, denn ich kehre mit meiner Frau nach e zurück, wenn Sie Ihren 
Theil des Vertrages inne halten.“ Er 

Broichfeldt legte die Hand an die Stirn. „Das darf nicht Jein! Nie⸗ 5 

mals, niemals kann ich das auch noch annehmen.“ . 
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„Nun gut, ſo kehren wir zu meiner erſten Forderung zurück.“ 

Sidonie trat an die Seite des Geliebten, und ihre ſchlanken Finger auf 
ſeinen Arm legend, blickte ſie beſorgt in ſein verſtörtes Antlitz. „In welcher Be— 
ziehung ſteht dieſer Menſch zu Dir, und wie darf er es wagen, in einem Ton 
Dir gegenüber zu ſprechen, der Dich berechtigen würde, ihn hinaus zu weiſen? 
Und Du hörſt ihn an? duldeſt ſeine Gegenwart?“ 

„Ich zweifle nicht, ſchöne Dame, daß der Baron mich ſehr gern hinaus 
weiſen würde,“ höhnte Detlov, „aber er wagt es nicht, hören Sie? er wagt es 
nicht. Laſſen Sie ſich doch von ihm erzählen, in welchen Beziehungen wir zu 
einander ſtehen. Ha, ha! Kalkuliere, daß er nicht in den ſauern Apfel beißen wird.“ 

Das junge Mädchen wandte ſich verächtlich von dem Frechen und blickte 
fragend, aber mit unerſchütterlichem rührenden Vertrauen zu Broichfeldt auf, der 
ſich jetzt hoch und vornehm aufrichtete, und die Hand gebieteriſch hebend, ent⸗ 
ſchloſſen rief: „Hinaus Burſche! Auf der Stelle!“ 

Detlov fuhr zuſammen, und ein bbſes Lächeln flog über ſein Geſicht. 
Er wollte noch eine Erwiderung wagen, aber in den grauen Augen des Andern 
funkelte es ſo drohend, daß er ſich furchtſam zuſammenduckte, wie ein Raubthier, 
das vor einem ſtärkeren den Rückzug antritt, und wie der Baron einen Schritt 
auf ihn zu that, mit einem unterdrückten Fluch von dannen ſchlich. 

Broichfeldts Haupt ſank auf die Bruſt. Er nahm Sidoniens Hände in die 
ſeinen und blickte lange und ernſthaft in das junge Geſicht, das eine Ahnung 
kommenden Unheils umſchattete. Der Traum war verflogen, die kahle Wirklich— 
keit verlangte ihr Recht. | 

„Das war die Feſſel, die mich mein ganzes Leben hindurch hernieder— 
gezogen hat, die mein Fluch geweſen iſt,“ ſagte er bitter. „Das Bewußtſein an 
dieſen Menſchen durch die Vergangenheit gekettet zu ſein, iſt die Strafe für ein 
Verbrechen, das, in leidenſchaftlich jugendlicher Aufwallung begangen, immer neue 
Folgen zur ſchrecklichen Vergeltung auf mein Haupt zieht. Höre mich an, Si- 
donie, ich will den Schleier vor Dir lüften, der meine Vergangenheit verhüllt. 
Du haſt ein Recht die Wahrheit von mir zu verlangen, und ich weiß, Deine 
Liebe wird mir vergeben, denn im Augenblick des Abſchieds vergiebt man viel, 
ja Alles, und daß dies ein Abſchied für uns ſein muß, iſt mir jetzt mit unum⸗ 
ſtößlicher Gewißheit klar geworden. Du ſagteſt einſt ahnungslos, daß die Worte 
auf mich ihre Anwendung finden würden: „Lieber todt als mißachtet;“ und ich 
danke Dir dafür, denn ſie zeichnen mir den Pfad vor, den ich zu gehen habe. 
Arme, kleine Sidonie! Du gabſt mir Dein junges reines Herz, dieſen reichen 
Schatz; — ich gebe Dir Kummer und Trauer dafür. Wird das Bewußtſein, 
daß meine ganze Seele, jeder Pulsſchlag meines Herzens Dein war, Dir ein 
Erſatz dafür ſein?“ 

Er zog ſie mit ſanfter Gewalt nach der Bank unter der Linde; und ſie 
folgte ihm willenlos, der ihre Hände noch immer feſthielt, als wolle er ſich damit 
ſichern, daß ſie ihn nicht verlaſſen werde. In der Ferne grollte der Donner und 
einzelne Regentropfen begannen bereits auf das dichte Blätterdach der Linde 
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niederzufallen, doch ſie achteten deſſen nicht. Bebend lehnte das Mädchen an des ne 
Mannes Schulter, vom jeinem Arm umfaßt, und lauſchte halb betäubt dem ee 


kenntniß einer Schuld, welche ſie vorausſichtlich von einander ſcheiden mußte. 


„Laß mich etwas zurückgreifen,“ begann Broichfeldt melancholiſch, „damit | 5 


Dir die Grundurſachen meiner ſpäteren Handlungsweiſe verſtändlich werden.“ 
„Ich war das einzige Kind meiner Eltern, der letzte Sproß eines uralten 


Stammes, deſſen Glieder zu den Edelſten und Beſten der Nation gezählt, und 


der ganze Stolz alle Hoffnungen meiner Eltern richteten ſich auf mich, deſſen 
Beanlagung ſie zu der Erwartung berechtigte, ich werde dereinſt den alten Namen 
mit neuem Glanz umkleiden.“ 


„Leider ſtarb mein Vater, als ich noch kaum dem Knabenalter entwachſen 
war, und meine Mutter, ſelbſt weich und ſanft beanlagt, verſtand es nicht, einer 
Schwäche und Unentſchiedenheit des Charakters entgegen zu treten, welche ſich 


bei mir immer fühlbarer machte. Im Gegentheil, der innige Zuſammenhang mit 
ihr, deren feingebildeter Geiſt für mich eine Quelle ſteter Anregung wurde, be⸗ 
ſtärkte mich vielleicht in jener Schwäche, welche mich nur zu geneigt machte, die 
Nachſicht, welche ich anderen Menſchen gegenüber beobachtete, mir gegenüber in er⸗ 
höhtem Maße auszuüben und jeder Unannehmlichkeit aus dem Wege zu gehen.“ 


„Nichts macht ſelbſtſüchtiger als das Gefühl, der Mittelpunkt von ſo viel 


Verwöhnung Liebe und Aufmerkſamkeit zu ſein, wie ich es in unſerm Haushalt 


war, mein eigenes Ich erhielt dadurch in meinen Augen eine Wichtigkeit, welche 
Anderen wahrſcheinlich lächerlich erſchienen wäre, und die an Anbetung grenzende 
Zärtlichkeit meiner Mutter, räumte ſo ſorgfältig jeden Stein des Anſtoßes, jede 


kleine Widerwärtigkeit fort, daß ich niemals in die Lage kam, Selbſtbeherrſchung 
und Ueberwindung zu lernen, ſondern in den Tag hineinlebte, jedem Impuls 
meiner leichtlebigen Natur folgend.“ 

„Man kam mir auch in der Geſellſchaft entgegen, denn meine geſelligen 
Talente wurden von einem klingenden Hintergrunde gehoben, und die Welt, die 
an wirklichem Genie, wenn es arm iſt, achſelzuckend und gleichgiltig vorübergeht, 


und es erſt bemerkt, wenn irgend ein Mäcen demſelben zu Bedeutung und Ruf 


verhilft, iſt nur zu liebenswürdig und nachſichtig dem oberflächlichen Talent eines 
vermögenden Mannes gegenüber. Ich war ſehr jung damals und ſehr unerfahren, ich 
glaubte an die wahre Freundſchaft all der Männer, welche mich in ihre Kreiſe 
verſchiedenſter Art hineinzogen, an die Aufrichtigkeit, die Reinheit und Fr der 
Frauen, die mir entgegen lächelten.“ 

Er hielt einen Moment inne und fuhr dann mit tiefen Seufzer fort. 
„Ich war kaum 22 Jahre alt, und im letzten Univerſitätsſemeſter, als ich eines 


Tages in Begleitung einiger Bekannten, darunter ein gewiſſer Raut, eine Strei⸗ 


ferei nach einem ſonſt wenig beſuchten Orte hin unternahm. Wir ruderten den 


Fluß weit hinaus und landeten, unſern urſprünglichen Plan aufgebend, bei einem | 
kleinen Gaſthauſe, das mitten im Grünen liegend, uns ſehr einladend erſchien. a 
Raut war der einzige, welcher darauf beſtand, weiter zu fahren und ſich beinahe 


unwirſch fügte, als er von uns Anderen überſtimmt wurde. Wir waren in der 
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heiterſten Stimmung und angenehm berührt, als der beſtellte Trank uns von der 


Wirthstochter ſelbſt gebracht wurde, deren eigenthümliche, üppige Schönheit und 


dabei ſtolze Haltung uns Alle überraſchte“. 


„Sie war offenbar an Bewunderung gewöhnt, denn ſie verzog keine Miene 
bei unſeren Bemerkungen über ſie, und beobachtete eine ſo kühle Zurückhaltung, 


daß uns jede Vertraulichkeit unmöglich wurde.“ 


„Auf mich, der für Frauenſchönheit ſo ſehr empfänglich war, machte ſie den 
lebhafteſten Eindruck. Ich verſuchte zu wiederholten Malen ein Geſpräch mit ihr 
anzuknüpfen, fand ſie jedoch erſt dann zugänglich dafür, als ſie erfuhr, wer ich ſei, 
und mir nun ihrerſeits lächelnd mittheilte, daß wir in einem gewiſſen Zuſammen⸗ 
hang ſtänden, indem ihr Vater, einer Familie angehörend, welche der meinigen 
Generationen hindurch treu gedient, von meinem Vater das Gaſthaus als Pächter 
erhalten, und ich alſo auf meinem eigenen Grund und Boden ſtand.“ 

„Ich hatte mich bisher niemals um die Leitung meiner häuslichen Ange— 
legenheiten bekümmert und wußte nicht, daß, abgeſehen von dem alten Familien⸗ 
erbgut, Kapitalien in verſchiedenen kleinen Grundſtücken angelegt ſeien. Die Ein- 
künfte wurden an meine Mutter gezahlt, und ich war mit dieſer Einrichtung zu— 
frieden, ſo daß ich jetzt wirklich überraſcht über dieſen allerdings kleinen Beſitz 
war, mehr erfreut aber noch durch die Thatſache, daß der Wirth des Gaſthauſes 
der älteſte Bruder meines ehemaligen Spielgefährten Franz Detlov ſei.“ 

„Franz und ich waren als Knaben unzertrennlich geweſen. Obſchon um 6 
Jahre jünger als er, hatte ich ihn doch einſt mit eigener Lebensgefahr vom Tode 
des Ertrinkens gerettet, und er vergalt mir dieſen Dienſt durch eine faſt ſklaviſche 
Ergebenheit. So lange wir Kinder waren, trat er bei ſo mancher Thorheit von 
meiner Seite vermittelnd ein, und ſeine Ruhe und Beſonnenheit hielt mich oft 
von dummen Streichen zurück. Später wiederum trat ich für ihn ein und ſchaffte 
ihm die Möglichkeit, das Mädchen, welches er liebte, heimführen zu können, und 
obgleich ſeine Ehe nur von kurzer Dauer war, da der Tod ihm die junge Frau 
nach Jahresfriſt wiederum entriß, dankte er mir dennoch dieſes kurze Glück durch 
verdoppelte Anhänglichkeit. Er bekleidete jetzt den Poſten eines Kammerdieners 
in Blendau bei meiner Mutter, welche ſeine wahrhaft ſeltene Treue und Zuver- 


läſſigkeit zu ſchätzen wußte, und ich freute mich in dieſem Augenblick aufrichtig, 


ſeine Angehörigen zu ſehen, um ſo mehr, als ich ſichtlich in den Augen der ſchönen 
Anna durch meine Beziehungen zu Franz gewann. Wir plauderten ganz heiter 
zuſammen, als Raut dazwiſchen trat und, wie von ungefähr meinen Arm nehmend, 


mich unter irgend einem Vorwande fortführte.“ 


„Ich folgte ihm unbefangen, nahm aber noch verſchiedene Male Gelegenheit, 
mit dem Mädchen zu ſcherzen, und als wir heimkehrten, war mir ihre wunder: 
bare Schönheit zu Kopfe geſtiegen.“ 

„Was ſoll ich lange bei der Sache verweilen? Ich wiederholte meine Be— 
ſuche in dem Gaſthauſe allein und zuletzt in immer kürzeren Zeiträumen, denn ich war 
auf das Heftigſte in das Mädchen verliebt. Jene Leidenſchaft hatte nichts mit 
der reinen idealen Neigung gemein, welche gleichgeartete Naturen in wahrer Liebe 
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zu einander hinzieht und verbindet, es war ein wild aufflackerndes Feuer, das 
mich in Unruhe verzehrte und dennoch nicht beglückte, denn ſelbſt während der 
Zuſammenkünfte, die ich mit Opfern aller Art erkaufte, empfand ich hie und da 
die weite Kluft, welche zwiſchen der Bildungsſtufe ihres Geiſtes und der meinen 
lag, fühlte ich mich von der rohen Auffaſſung der Dinge, wie ſie mir hier nur 
zu oft entgegentrat, zurückgeſtoßen. Aber ihre Schönheit ſchlug mich immer wieder 
in Feſſeln und ich war zu ſchwach, um mich loszureißen, und gab mich rückhalt⸗ 
los einem Rauſch hin, den nur meine Jugend entſchuldigen kann. Ich war ja 
nie gewohnt, irgend einer meiner Neigungen Zügel anzulegen und das Mädchen 
verſtand es, mich immer wieder an ſich zu ziehen, nicht zum wenigſten durch die 
Vorſpiegelung, ſie liebe mich über Alles.“ 

„In dieſer Zeit ſchloß Raut ſich mir näher an. Er war mir niemals ſym⸗ 
pathiſch geweſen, und ich duldete ſeine Annäherung zuerſt nur ungern. Doch 
ſeine Beharrlichkeit ſetzte es endlich durch, eine Art engeren Verkehrs mit mir her⸗ 
zuſtellen, oft genug empfand ich indeß ſeine heimlich ſpionirende Art und Weiſe 
hinter meine Verhältniſſe zu kommen äußerſt unangenehm. Ich war jedoch nicht 
energiſch genug, um ihn abzuſchütteln, und glücklich, daß ich nichts von Wichtig⸗ 
keit zu verbergen hatte, ließ ich mir ſeine Ueberwachung gefallen, der ich mich 
nur zu entziehen wußte, wenn ich meine heimlichen Ausflüge zu der Gaſtwirths⸗ 
tochter unternahm, denn um die Wahrheit zu ſagen, ich ſchämte mich meines 
Geſchmacks.“ nr 

„Um dieſe Zeit kam Franz Detlov im Auftrage meiner Mutter zu mir nah 
der Stadt. Er war ſeit drei Jahren Wittwer und Vater eines kleinen Mädchens, 
deſſen er mit großer Zärtlichkeit gedachte. Ich ſchlug ihm vor, ihn zu ſeinem 
Bruder hinaus zu rudern, den er ſeit einer Reihe von Jahren nicht geſehen, und 


während wir uns an einem warmen Sommerabend gemächlich ſtromabwärts treiben 


ließen, erzählte er mir von meiner ſo unausſprechlich geliebten Mutter, ſagte mir, 
daß ſie kränklich ſei, daß alle ihre Gedanken darin lebten und webten, ich werde 
nun bald heimkehren, um Blendau, unſer Familiengut, zu übernehmen und ihr 
dann eine Tochter zuführen, damit ſie in dem Glück des Sohnes noch einmal 
aufleben könne.“ 

„Ich wurde roth, während er ſprach, und mein Gewiſſen machte mir die 
lebhafteſten Vorwürfe. Endlich geſtand ich dem treuen Menſchen meine Thorheit 
ſowie den Grund ein, weshalb ich ihn auf dieſem Ausfluge zu ſeinen Verwandten 
begleitet habe, und war vollſtändig zugänglich für ſeine dringenden Vorſtellungen, 
ich müſſe das Mädchen aufgeben und ein Verhältniß löſen, welches nur für alle 
Theile zum Unglück gereichen könne. In der That hatte der Gedanke an meine 
Mutter und an die Zukunft mich die Nothwendigkeit klar einſehen laſſen, mich 
frei zu machen, und ich beſchloß auf Franzens Zureden in unſerer heutigen Zu⸗ 
ſammenkunft dem Mädchen die Wahrſcheinlichkeit einer Trennung in Ausſicht 
zu ſtellen.“ . 

„Es dunkelte bereits ſtark, als wir das Boot an dem gewohnten Ankerplatz 
feſtmachten, und während Franz Detlov nach dem Hauſe ging, um ſeinen Bruder 
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zu begrüßen, bat ich ihn, dort nichts von meiner Anweſenheit zu ſagen, und 
wandte mich, einen verſteckten Pfad benutzend, nach dem großen Garten, in deſſen 
entlegenſter Laube mich das Mädchen gewöhnlich zu erwarten pflegte. Allerdings 
war es ein Sonnabend, und an einem ſolchen kam ich ſonſt niemals heraus, weil 
ich einem Klub angehörte, welcher jeden Sonnabend Zuſammenkünfte hatte, aber 
ich traute meinem guten Stern, denn Anna ſaß Abends gern in dieſer Laube.“ 

„Wie ich näher kam, hörte ich Stimmen darin, und da ich ſelbſt nicht ent— 
deckt werden wollte, blieb ich dicht daneben ſtehen, um zu warten bis die Sprechen: 
den ſich entfernen würden; doch plötzlich ſchoß mir das Blut heiß nach dem Kopf, 
denn ich erkannte deutlich beide Stimmen, die eine derſelben gehörte Anna an, 
die andere war Rauts.“ 

„„Ich wollte es nicht glauben,“ ſagte der letztere ſoeben heftig im Tone des 
Gebieters. „Allerdings hegte ich den Verdacht, daß der Schlingel hinter Dir her— 
liefe, aber daß Du, die mir Liebe und Treue verſprochen, dem Broichfeldt Zu— 
ſammenkünfte gewährſt, das bringt mich außer mir, und ich dulde es nicht länger. 
Er fing es heimlich genug an, aber ich beobachtete ihn genau, und kam ſchließlich 
doch dahinter. en 

„Das Mädchen lachte. „Was willſt Du, er iſt ein ſchmucker Junge und 
außerdem ſteht mein Vater gewiſſermaßen in einem Abhängigkeitsverhältniß zu 
ihm, und würde es empfinden, wollte ich dem Herrn vor den Kopf ſtoßen. Beun— 
ruhige Dich doch nur nicht um dieſe Spielerei, Du weißt es ja, daß ich Dich nur 
allein liebe.““ 

„Es waren faſt dieſelben Worte, welche ſie mir oft gejagt, und indem ich 
die niedrige Denkungsart diejes jo engelſchönen Mädchens plötzlich unverhüllt er- 
kannte, verachtete ich daſſelbe, und doch raubte, mir die wahnſinnigſte Eiferſucht, 
der leidenſchaftliche Zorn, hintergangen zu ſein, jede Beſinnung. Ich machte eine 
raſche Bewegung, welche denen in der Laube das Vorhandenſein eines Lauſchers 
verkündete, das Mädchen eilte mit einem Schrei, wie ein Pfeil, erſchrocken von 
dannen, ohne ſich auch nur umzuſehen, wer der Störende ſei, und ich ſtand im 
nächſten Augenblick in der Laube allein dem falſchen Freunde gegenüber. Ich 
ließ mich von meiner zügelloſen Heftigkeit blindlings fortreißen und ſagte im 
Dinge, die kein Mann ruhig hinnimmt, und er, der Gereizte ſprang auf mich zu, 
und faßte mich, als wolle er im Ringkampf den Zwiſt ausfechten.“ 

„Vor meinen Augen wurde es roth, ich wußte in der Aufregung nicht mehr, 
was ich that, und, meinen Stock hebend, ſchlug ich nach ihm. Doch wie mein 
kräftiger Arm heftig mit dem Stock niederfuhr, fiel der ſtarke, ſtattliche Mann 
mit einem kurzen Schrei zu Boden.“ 

„Sidonie, erlaß es mir, dieſen furchtbaren Moment noch weiter auszumalen, — 
als ich mich zu ihm niederbeugte und meine Beſinnung zurückkehrte, war er 
todt. Der ſchwere Bleiknopf meines Stockes, deſſen Wirkung ich in der Auf⸗ 
regung und im Dunkel nicht berechnete, hatte ihn mit voller Gewalt gegen die 
Schläfe getroffen, — ich war ein Mörder.“ 

„Betäubt, faſſungslos ſtand ich da, und konnte das Entſetzliche nicht glauben. 
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Ich warf mich auf die Kniee, und nahm ihn in meine Arme, während aus Nafe = 
und Mund ihm langſam einige Blutstropfen hervorquollen. Indeß ich mich mit 


der Hoffnung der Verzweiflung bemühte, ihn ins Leben zurückzurufen, ſtand Franz 
auf einmal neben mir und zitterte wie Espenlaub. Er hatte ſich für einen Mo⸗ 
ment von ſeinem Bruder losgemacht, und war unter dem Vorwand, ſeine Nichte 

zu ſuchen in den Garten gekommen, von der Sorge um mich getrieben, und da 


fand er mich auf der Erde knieend, in meinen Armen den lebloſen Körper. Er | 5 


fragte nicht, wie das gekommen, er ſchlug ohne ein Wort zu ſprechen Licht, 
leuchtete Raut ins Geſicht, fühlte ſorgfältig Puls und Herz deſſelben, dann ſtand 
er auf und, mich ebenfalls in die Höhe ziehend, ſagte er: „Der Mann iſt todt, 
nichts vermag ihn wieder ins Leben zurückzurufen. Sie aber, Junker Reinhold, 
kommen auf der Stelle mit mir; man darf Sie hier nicht finden. Glück = 
weiſe hat Niemand Ihre Anweſenheit hier bemerkt.” 1 


„Er zog mich, der ihm willenlos und betäubt folgte, hinab in das Boot, 
und dort während ich mich verzweifelt niederwarf, entnahm er aus meinen abge⸗ 
brochenen Reden den Zuſammenhang. Er blieb die Nacht über bei mir und 
ſprach zu mir, dem geiſtig Gebrochenen, in ſeiner ruhig beſonnenen Weiſe. Er 
rief den Gedanken an meine Mutter in mir wach, ſprach davon, daß es ihr Tod i 
ſein werde, mich vor den Schranken des Gerichts als Mörder erſcheinen zu ſehen, 


und legte mir ans Herz, daß ich einen alten Namen trage, deſſen guter Klang 8 


und ganze Zukunft durch mich nicht vernichtet werden dürfe. Dann ſprach er 


davon, wieviel Hoffnungen auf mir beruhten, wie ich die Pflicht habe, meinen 
Beſitz als ein guter Herr zum Segen meiner Untergebenen zu verwalten. — 
Sidonie, ich war ſchwach und haltlos, mein treuer Franz brachte mir freiwillig N 
aus Liebe und Anhänglichkeit, aus Dankbarkeit gegen meine Familie ein Opfer 


und ich — ich griff nach der rettenden Hand und nahm das Opfer an.“ 


„Am folgenden Morgen ſtellte ſich Franz den Gerichten und elan 5 8 
dazu, der Mörder Rauts zu ſein. Er ſagte aus, daß er in den Garten kommend, 
jenen bei ſeiner Nichte geſehen habe, welche bei ſeiner Annnäherung von dannen 


geeilt ſei, und daß darauf ein Wortwechſel zwiſchen ihnen entſtanden, der beide 


Theile zur Heftigkeit fortgeriſſen, indem er im Intereſſe ſeiner Verwandten die 


heimlichen Beziehungen eines jungen Mannes aus guter Familie zu einer Se 
wirthstochter unpaſſend gefunden und feine Abficht erklärt habe, dieſelben Rich! 


dulden zu wollen. Raut habe ſich hierauf thätlich an ihm vergriffen, und er 
habe blindlings mit ſeinem Knotenſtock zugeſchlagen, ohne die Kraft und die Fol⸗ 
gen des Schlages zu berechnen. Sein Bruder und das Hausperſonal bezeugten 
ſeine Anweſenheit und ſagten aus, daß er ſich genau um die angegebene Zeit in 
den Garten begeben, und daß außer ihm ihrer Anſicht nach Niemand den Garten 
betreten habe. Niemand hatte, ſo glaubten wir, die That geſehen, und man fand 


nicht Veranlaſſung, die Wahrheit feiner Selbſtanklage zu bezweifeln. Und ich,! 


ſchwieg. Der Gedanke meinen Namen an den Pranger geſtellt zu ſehen, der Ge⸗ 


danke an meine Mutter, deren Herz gebrochen wäre, hätte man =. als Mörder a 
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verurtheilt, die Gewißheit, meine Laufbahn in dieſem Fall für immer abzuſchließen, 
machte mich erbärmlich feige.“ 

„Franz wurde verurtheilt. Es wurde ihm als erſchwerender Umſtand an— 
gerechnet, daß er nicht ſofort ärztliche Hülfe herbeigeholt und jeden Nettungsver- 
ſuch unterlaſſen habe, was ja nur unterblieben war, um mich ſo ſchnell als mög— 
lich von dem Ort der That zu entfernen, und als er ſeine Strafe antrat, bat er 
mich nur für ſein kleines Mädchen Sorge zu tragen, ſie nicht zu einer Dame zu 
erziehen, was ihr unter den obwaltenden Verhältniſſen nur zum Unglück gereichen 
könne, ſondern ohne höhere Bildung ihrem Stande gemäß.“ 

„Er hatte kein Wort der Klage; ich aber, der Schuldige, ging ſtraflos aus, 
und begab mich nach Blendau zu meiner Mutter. Was ſage ich! ſtraflos. War 
nicht vielmehr das ſchreckliche Bewußtſein der Schuld und der eigenen Erbärm— 
lichkeit, das mich Tag und Nacht nicht verließ, die furchtbarſte Strafe? Geiſtig 
gebrochen ward ich mit 22 Jahren menſchenſcheu, abgeſchloſſen, gänzlich umge⸗ 
wandelt. Ich floh die Menſchen wie etwas Entſetzliches, denn ich meinte immer, 
das Bekenntniß meiner Schuld ſtehe mir auf der Stirn geſchrieben, und der 
Wunſch meiner Mutter, ich möge mich verheirathen, erfüllte mich mit Schauder. 
Wie konnte ich es jemals wagen, meine befleckte Hand einer ſchuldloſen Frau zu 
reichen, ein Geſchick an das meine zu knüpfen, das ich jeden Augenblick mit ins 
Verderben reißen konnte, und den Fluch vielleicht zu vererben, an dem ich allein 
ſchwer genug trug.“ 

„Die arme Frau, welche die völlige Umwandlung ihres Sohnes aus einem 
heitern friſchen Jüngling in einen melancholiſchen verſchloſſenen Mann ſich nie⸗ 
mals erklären konnte, ſtarb wenige Jahre ſpäter, und es wäre dies für mich der 
Moment geweſen, alle anderen Rückſichten bei Seite zu ſetzen, und entſchloſſen vor 
der Welt die Wahrheit bekennend, Franzens Unſchuld darzuthun, und die Folgen 
meiner Uebereilung männlich zu tragen. Aber ich konnte den Entſchluß nicht 
finden. Der Gedanke, daß die Welt mit Fingern auf mich weiſen werde, wenn 
ſie erführe, was ich gethan, und daß ich die Folgen der Schuld, anſtatt ſie ſelbſt 
zu tragen auf andere Schultern gewälzt, ließ mich vor einem energiſchen Auftreten 
zurückweichen. Ich verließ Blendau, wo Alles, ſelbſt die alten Familienbilder, die 
in ihrer ſtolzen Ehrbarkeit auf mich herabſahen, ein Vorwurf war, und wo ich 
nicht umhin konnte mit Menſchen zu verkehren, welche unabſichtlich die Wunde 
meines Innern immer von Neuem aufriſſen, und ſiedelte hierher über. Die Lage 
dieſes Grundſtückes ſchloß mich erfolgreich von der Außenwelt ab, ſo daß man in 
der That nach einigen Jahren kaum noch hier eine Ahnung von meiner Exiſtenz 
hatte. Die Welt vergißt ja ſo leicht.“ 

„Ich nahm die Tochter meines treuen Franz, die kleine Hanka, mit mir 
hierher, denn es war mir eine heilige Pflicht, über das Kind zu wachen, das die 
ganze eigenthümliche in ihrer Familie erbliche Schönheit beſaß, und ihre heitere 
Gegenwart war zugleich lange Zeit hindurch die einzige Zerſtreuung meiner Einſamkeit. 
Später, als Franz entlaſſen wurde, kam auch er zu mir, und ſein Anblick zerriß 
mir das Herz, denn die Gewohnheit als Verbrecher behandelt und mit dem Ab— 
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ſchaum der Menſchheit Jahre hindurch auf einer Stufe und zuſammen geweſen zu 5 
ſein, hatte ihn moraliſch erdrückt. Der gewohnheitsmäßige Zwang hatte jede freie 


Willensregung erſtickt, und das Schweigen war ihm zur zweiten Natur geworden. 


Zugleich ſcheute er vor jeder Berührung mit den Menſchen zurück, denn er glaubte 
und vielleicht nicht ganz mit Unrecht, überall Mißtrauen dem entlaſſenen Sträfling 


gegenüber zu begegnen. Er ſprach es zu mir niemals aus, aber ich ſah es, ich | 


fühlte es, — es war mein Werk.“ 
„Ich ſagte Dir, es habe unſeres Wiſſens Niemand jene unſelige That mit 
angeſehen; aber wir täuſchten uns. Ungeſehen hatten wir dennoch einen Zeugen 


gehabt. Der Bruder jenes Mädchens, Johannes Detlov, damals Kupferſtecher, | 
war an dem betreffenden Abend ebenfalls nach jeines Vaters Hauſe hinausgerudert. 
Uns in einiger Entfernung folgend, hatte er mich in den Garten verſchwinden 


ſehen und war mir nachgeſchlichen, um mich zu beobachten, und womöglich ſeinen 
Nutzen aus dieſer Beobachtung zu ziehen.“ 

„Nachdem Franz verurtheilt war, kam der Kupferſtecher eines Tages m 
mir und ſagte unumwunden, daß er Zeuge der That geweſen, aber geſchwiegen 
habe, weil es mehr zu ſeinem und zu meinem Vortheil ſei, wenn ich ſein Schwei⸗ 
gen durch eine namhafte Geldſumme erkaufe, als wenn er gegen mich als Zeuge 
aufgetreten wäre.“ 


„Ich gab ihm die verlangte Summe, und er erklärte ſich vollſtändig be⸗ 
friedigt. Nach Ablauf von 2 Jahren jedoch erſchien er abermals bei mir, in den 
dürftigſten Verhältniſſen, und bat mich in halb drohendem Tone, ihm zur Aus⸗ 


wanderung behülflich zu ſein und ihm Geld zur Verfügung zu ſtellen, damit er 


in Auſtralien etwas unternehmen könne. Die Höhe der verlangten Summe war 


bedeutend, aber ich war in ſeiner Hand, und da meine Mutter damals noch lebte, 


zitterte ich vor einer Entdeckung und zahlte abermals, ihm das Wort abnehmend, 
niemals nach Europa zurückzukehren. Ich hätte es mir denken können, daß er 


ſein Wort nicht halten werde, denn er war ſtets ein leichtſinniger, moraliſch ver⸗ 
kommener Burſche. Trotzdem ich alſo auf ſein Wiedererſcheinen hätte vorbereitet 
ſein müſſen, traf mich ſeine Rückkehr dennoch wie ein furchtbarer Schlag, gleich⸗ 
ſam als eine Mahnung, ich dürfte nicht daran denken, meine Hand nach dem 
Glück auszuſtrecken.“ 

„Dies, Sidonie, iſt der Schatten, welcher auf meinem ganzen Leben ge⸗ 
lagert hat, der mich nie wieder für eine Stunde lang froh werden ließ. Das 


Bewußtſein in der Hand eines Vagabunden zu ſein, der jeden Augenblick das 


Fürchterliche über mich hereinbrechen laſſen und meinen Namen an den Pranger 


bringen kann, kommt an Schrecklichkeit nur dem Gefühl gleich, Deiner Liebe un⸗ 


werth zu ſein, und doch darnach zu verlangen, wie der Verſchmachtende nach 
einem kühlenden Trunk verlangt. — Jetzt richte über mich!“ 
Es trat eine kurze Pauſe ein, während welcher er mit athemloſer Span⸗ 


nung auf ein Wort von ihren Lippen wartete. Ihnen zu Häupten rauſchte der 


Regen in den Blättern, hie und da erhellte ein fahler Blitz die Dämmerung. 


„Armer, armer Reinhold,“ ſagte ſie endlich weich. „Wie Ban Du ge⸗ 
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litten! Fordere mich nicht auf, Dich zu richten. Meine Unpartheilichkeit iſt zu 


Grunde gegangen, als meine Liebe zu Dir emporwuchs und mein Herz entſchuldigt 


85 


Dich nur zu bereitwillig, wenn auch mein Verſtand nicht faßt, wie Du leben 
konnteſt mit der Gewißheit, in der Hand jenes Menſchen zu ſein, der Deinen 
Namen jeden Augenblick in den Staub treten kann.“ 

| Er neigte das Haupt. „Du haft mein Urtheil geſprochen, und ich nehme 


es aus Deiner Hand wie eine höhere Fügung.“ 


„Reinhold!“ ſchrie ſie auf, und umſchlang ihn mit beiden Armen. „Um 
Gotteswillen, Du darfſt meine Worte nicht buchſtäblich nehmen. Ich habe kein 
Urtheil in dieſen Dingen! Vergiß das unvorſichtige Wort; mein ganzes Leben, 
Alles, was ich an Liebe beſitze, ſoll es Dich vergeſſen machen. Du haſt genug 
gebüßt, wirf nun die Laſt von Dir, welche Dich Jahre hindurch gedrückt. Laß 


uns glücklich fein.“ 


Broichfeldt nahm ihren Kopf in ſeine Hände und blickte ihr lange und 


zärtlich in das erregte Antlitz. „Nein Kind,“ ſagte er traurig, „wir würden es 


nicht ſein. Der Schatten würde auch zwiſchen uns treten, und der Gedanke, daß 
das Schwert, welches über meinem Haupte hängt auch Dich treffen könne, würde 
jede Stunde meines Daſeins vergiften. So leb denn wohl, mein Liebling! Gott 
behüte Dich und ſchenke Dir dereinſt das Glück, das Du an meiner Seite nicht 


gefunden haben würdeſt, ſo gern ich Dich in überſchwänglicher Fülle damit über⸗ 


ſchüttet hätte. Es war ein entzückend ſchöner Traum, der hiermit für mich ſeinen 
Abſchluß findet, ich danke Dir für ihn!“ 

Sie lehnte in bitterer Verzweiflung an ſeiner Bruſt. Der Schatz, den ſie 
für immer aufgeben ſollte, war ihr nie ſo reich und begehrenswerth vorgekommen 


als in dieſem Augenblick. „Ich laſſe Dich nicht, wenn Du mir nicht verſprichſt, 


daß Du leben willſt — um meinetwillen. Reinhold, verſprich es mir. Ich kann 
nicht von Dir gehen, mit dieſer furchtbaren Angſt auf dem Herzen.“ 
| Er machte fich ſanft von ihr los, und berührte leife mit feinen Lippen 
ihre Stirn, dann ſchob er ſie von ſich. „Ich verſpreche Dir, nichts zu thun, was 
Du nicht billigen würdeſt, nichts, was Du tadeln könnteſt. Doch wir müſſen jetzt 
ſcheiden! Dein Bruder kommt.“ 

Herbert kam in der That haſtig von der Fließſeite her durch den ftrömen- 
den Regen in den Garten. Sein ſcharfer Blick überſchaute Alles im Augenblick. 
„Komm,“ ſagte er kurz und raſch. „Wir müſſen eilen. Ich werde einen Fiaker 


nehmen, um Dich wohlbehalten heim zu bringen und mache mir Vorwürfe, zu 


lange ausgeblieben zu ſein, verſchiedener Dinge halber zu lange.“ Er verabſchie— 


dete ſich etwas ſteif von Broichfeldt und ſeiner Schweſter Arm in den ſeinen 


ziehend, ſchritt er eilig und entſchieden mit ihr davon. 
„Ich glaube etwas vorſchnell geweſen zu ſein,“ begann er, wie er im 


Fiaker neben ihr ſaß mit einem Seitenblick auf ihr verſtörtes Geſicht, „indem ich 


Dich mit einem Manne bekannt machte, von deſſen früherem Leben ich nichts 

wußte. Allerdings gebe ich zu, daß Broichfeldt viel Beſtechendes und Feſſelndes 

beſitzt, ſo daß man ſich blenden ließ, beſonders da er ſich als Dichter einen Ruf 
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erworben, der es faſt als einen Vorzug erſcheinen läßt, ihn zu kennen. Aber 


ich darf Dir nicht verhehlen, daß ich etwas kopfſcheu geworden bin, nachdem ich 
ſoeben mit einem Menſchen geſprochen, welcher vor Kurzem bei ihm geweſen und 


augenſcheinlich nicht in Frieden von ihm geſchieden war. Noch erregt, ließ derſelbe 


mir gegenüber Aeußerungen fallen, welche durchblicken ließen, daß Broichfeldt zu 


dieſem Vagabunden, denn das iſt der Kerl, in äußerſt ſonderbaren Beziehungen 
ſteht, und ſeine Vergangenheit Dinge verbirgt, welche die Entdeckung ſcheuen.“ 
„Herbert, wie kannſt Du es über Dich gewinnen, einen Mann zu ver⸗ 


dächtigen, deſſen edle Geſinnung wir kennen gelernt haben, und der ſich ſtets 
freundſchaftlich zu uns geſtellt hat, auf die Worte eines Menſchen hin, den Du 
ſelbſt als einen Vagabunden bezeichneſt.“ 

„Mein Kind, ich verdächtige ihn nicht, ich bin nur ſtutzig und er ber 
Sache auf den Grund gehen. Hat jener Menſch mich belogen, jo werde ich den 
Burſchen zur Rechenſchaft für ſeine frechen Worte ziehen, das bin ich Broichfeldt 
als Freund ſchuldig. Iſt aber wirklich Wahrheit in dem, was er andeutet, ſo 


muß unſer Verkehr, wenigſtens der Deine, mit einem Manne ein Ende haben, a 


deſſen Vergangenheit ſo unrein iſt.“ 


Sidonie antwortete nicht, ſondern lehnte halb ohnmächtig in der Wagen 


ecke, und als ſie zu Hauſe anlangten, eilte ſie ſtumm die Treppe hinauf bis in 
ihr eigenes Zimmer. Hier ſank ſie in die Kniee und preßte das Geſicht in die 
Kiſſen des Divans. Ihre Gedanken ſträubten ſich, es anzuerkennen, daß die Ent⸗ 


ſcheidung unwiderruflich über Broichfeldt hereinbrach und ihm kein Ausweg blieb, 


und während die Erinnerung an das Geſtändniß ſeiner Liebe ſie mit einem Schauer 


wonnevollen Entzückens durchrieſelte, rang ſie im ſelben Augenblick mit der bitten 


Verzweiflung, auf ewig von ihm geſchieden zu ſein. | 5 
Wie lange fie regungslos in dieſer Stellung verharrt, wußte ſie ſelbſt 
nicht. Fußtritte in ihrer unmittelbaren Nähe ließen ſie mechaniſch den Kopf 


heben und mit einem Ausruf ſprang ſie empor. Hanka ſtand vor ihr, von Regen 


durchnäßt, der von ihren Kleidern triefte und ihr ſchwarzes Haar in nalen 


Strähnen zuſammenklebte, das bräunliche Geſicht aſchfarben. 


Sie trat dicht vor Sidonie hin und ſagte wild: „Er iſt todt! — er hat 


ſich erſchoſſen und Sie ſind es, die Schuld an ſeinem Tode iſt. Wären Sie nicht 
geweſen, er hätte nie den Entſchluß gefunden, ſich das Leben zu nehmen! — 
Oh, ich wußte es wohl, daß das Unglück mit Ihnen ſeine Schwelle betrat!“ 
Leidenſchaftlich aufſchluchzend barg ſie das Geſicht in die Hände. | 
Sidonie zitterte am ganzen Körper. Sie war darauf vorbereitet, und 
nun es ſchneller gekommen, als ſie geglaubt, traf es ſie dennoch bis ins Herz. 


Was hätte ſie nicht darum gegeben, wenn ſie Thränen gefunden wie jenes Mädchen, 


aber der jähe Schreck und die Heftigkeit des Schmerzes lähmten jede Kundgebung 


deſſelben mit eiſiger Starrheit. Sie legte ihre bebende Hand auf Hankas Schulter. © 


„Du irrſt; das Unglück war immer in feinem Haufe, es gab für ihn keinen 


andern Ausweg, den er wählen konnte. Laß Dir dies ein Troſt ſein.“ | 
„Sie haben ihn nicht geliebt, wenn Sie das ausſprechen können. Ich 
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aber, ich liebte ihn, heimlich und heiß. Ich ſah es wohl, daß ſein Herz ſich 
Ihnen zuwandte, Sie waren ja ſeines Gleichen, und ich haßte Sie dafür. Aber 
ich, ich allein wollte und konnte ihn retten. Ich war freudig bereit, das Opfer 
zu bringen, um ſeine Schuld für immer der Kenntniß der Welt zu entziehen 
und jauchzte, daß meine Liebe es war, die ihn davor bewahren konnte, gebrand— 
markt dazuſtehen. Sie aber —“ 

Sidonie hob die Hand, ſtolz und Schweigen heiſchend. „Ich aber, ich 
liebte ihn ſo ſehr, daß ich ihn lieber todt weiß, als lebend mit der Möglichkeit 
von der Welt gebrandmarkt zu werden.“ Und plötzlich übermannte es ſie, und 
zu Boden gleitend, wimmerte ſie leiſe in namenloſer Qual, während ſchwere, bren⸗ 
nende Thränen gleich geſchmolzenem Blei aus ihren Augen ſtürzten. 

Hanka kniete erſchüttert neben ihr nieder, und die beiden Mädchen, ſo 
ungleich in ihrer Lebensſtellung und Auffaſſung, umſchlangen einander, eins in der 
Liebe zu einem Manne, deſſen Schwächen und deſſen Schuld ihn in ihren Augen 
nur um ſo theurer machten. 


— 8 


der Spielraum der Täuſchung in der modernen Volks: 
l wirthfhaft, 


Von 
Al. Haushofer. 

Wenn wir plötzlich in eine Welt verſetzt würden, wo das, was wir für 
Centnerlaſten halten möchten, ſich beim Ergreifen als federleicht erwieſe; wo Gegen- 
ſtände, die wir in Meilenferne zu ſehen glauben, durch einen Steinwurf erreicht 
werden könnten, während andererſeits das, was wir mit Händen greifen wollen, 
ganze Kabellängen entfernt wäre; wo aus einem Fingerhut ein Hektoliter Waſſer 
flöſſe und daneben ein Gefäß, welches wie ein Stückfaß ausſieht, durch einen Trunk 
geleert werden würde; und wenn wir in einer ſolchen Welt arbeiten, leben und 
erwerben müßten: Dann würden wohl die Meiſten in ſtiller Reſignation die 
Hände ſinken laſſen; denn eine ſolche Welt, wo kein Maßſtab, kein Größenver⸗ 
hältniß mehr gilt und Schwer und Leicht ununterſcheidbar werden, eine ſolche 
Welt taugt nicht für den menſchlichen Verſtand. 

So ſchlimm ſind freilich die Täuſchungen der wirthſchaftlichen Welt nicht, 
aber ſchlimm genug ſind ſie. 

Der Spielraum der Täuſchungen im Wirthſchaftsleben iſt die Schätzung 

der Werthe. Die Werthſchätzung von Kapitalien und von Arbeitsleiſtungen, von 
Produktions⸗ und Abſatzvortheilen, von techniſchen Erfindungen und ökonomiſchen 
Fortſchritten, von Verkehrserleichterungen und wirthſchaftspolitiſchen Maßregeln, 
von Kundſchaften und Reklamen. 5 

Wer in der wirthſchaftlichen Welt ſteht, unterliegt ihren Täuſchungen; 
freilich Jeder in anderem Grade. Der Spielraum der Täufhungen iſt ein 
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anderer für den Arbeiter, ein anderer für den Unternehmer und ein anderer für e 


den Kapitaliſten. Und für jeden der unzähligen Berufszweige, welche die heutige 
Weltwirthſchaft kennt, iſt dieſer Spielraum ein anderer. . 

In einfachen, rohen Wirthſchaftszuſtänden, wo jeder ſelbſtändige Menſch 
zugleich wirthſchaftlicher Unternehmer iſt: Da iſt der Spielraum der Täuſchung 
wohl am kleinſten. Der Anſiedler in einem ſpärlich bevölkerten Lande, welcher 
faſt Alles, was er mit ſeiner Hände Arbeit erzeugt, auch wieder ſelbſt konſumirt, 
überblickt deutlich den Zuſammenhang zwiſchen jeder ſeiner Arbeitsleiſtungen und 
ihrem unmittelbaren Erfolg. Wenn er ſich die Mühe nehmen wollte, zu rechnen, 
ſo könnte er ſich herausrechnen, wie viel jeder Schritt hinter dem Pfluge, jede 


Hand voll ausgeſtreuten Saatkorns, jeder Hieb der Senſe und des Dreſchflegels 8 


ihm zu ſeinem täglichen Brode liefert. In unſeren hochziviliſirten Wirthſchafts⸗ 
zuſtänden kann der Arbeiter freilich auch berechnen, wie oft er mit dem Hobel oder 


mit dem Weberſchiffchen hin⸗ und herfahren muß, um ſich ſein Mittagsmahl zu 1 


verdienen. Aber den ganzen Zuſammenhang zwiſchen ſeiner Arbeitsleiſtung und 
ſeinem Lebensgenuſſe durchſchaut er nicht mehr, weil eine zu große Reihe von 
Mittelsperſonen zwiſchen dieſe beiden Endpunkte ſeines wirthſchaftlichen Daſeins 
getreten iſt. 

Es hat einen tiefen volkswirthſchaftlichen Sinn, daß in der deutſchen 
Sprache die Worte Tauſch und Täuſchung ſo verwandt ſind. Denn mit dem 
Umtauſch der Leiſtungen und der Güter beginnt der Spielraum der Täuſchungen 


ſich labyrinthiſch zu verwirren. Die Fähigkeit, welche in einfachen Kulturzuſtänden 
jeder Menſch beſitzt, die Fähigkeit: den Kauſalzuſammenhang zwiſchen jene 
Leiſtung und feinem Genuß zu durchſchauen, iſt zwar auch ihren Täuſchungen 
unterworfen. Aber in der modernen Volkswirthſchaft, wo zwiſchen Leiſtung und 
Genuß zahlloſe Zwiſchenglieder treten, bringt jedes dieſer Zwiſchenglieder ſeinen 


eigenen Spielraum für Täuſchungen mit; und dieſe leeren Räume, die durch Trug und 


Selbſttäuſchung, durch Hoffnungen und Zweifel, durch Werth und Unwerth aus 
gefüllt werden können, ſummiren ſich zu einem großen Spielraume. Würden alle 
Täuſchungen, die in demſelben Platz haben, ſich gleichmäßig unter alle die 
Menſchen vertheilen, welche an ihm Antheil haben, jo wäre auch der Geſamm⸗ 
ſchaden ja ganz ſchön vertheilt. Erſteres iſt aber nicht der Fall. Jede Täuſchung 
beim Austauſch von Leiſtung und Genuß kann dem Einen oder dem Andern, die . 
ſich daran betheiligen, Vortheil oder Schaden, Gewinn oder Verluſt gewähren; 


und jede Vervielfachung der Gelegenheit zu Täuſchungen erweitert die Möglichkeit, 
daß Einzelne konſtant mit Nachtheil, Andere konſtant mit Vortheil arbeiten; daß 
Einzelne dieſen Spielraum beſtändig zu ihren Gunſten zu benutzen wiſſen. 

Die Sache klingt vielleicht etwas dunkel, läßt ſich aber an einfachen That⸗ 
ſachen leicht nachweiſen. | | 


In den modernen Wirthſchaftszuſtänden hat auch ein Menſch, der mit 5 
ſehr beſcheidenen Mitteln ſeine Bahn beſchreitet, immer noch die Wahl zwiſchen = 
ſehr verſchiedenen und zahlreichen Berufsarten. Selbſt wenn er als Handarbeiter 


beginnen muß, hat er dieſe Wahl. So bald aber eine Wahl freiſteht, iſt auch 3 


N 
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ſchon ein Fehlgreifen, eine Selbſttäuſchung möglich. Wird die Berufswahl durch 
die Eltern vollzogen, ſo fällt der Mißgriff natürlich ihnen zur Laſt. Schon mit 
ſeiner Berufswahl alſo wird der angehende Bürger des Kulturſtaates in die Mög⸗ 
lichkeit einer großen Selbſttäuſchung verſetzt, einer Täuſchung, welche die ſchwerſten 
Folgen für ſein ganzes Leben nach ſich zieht. Je einfacher die Kulturzuſtände 
ſind, um ſo geringer iſt der Spielraum der Freiheit in der Berufswahl, um ſo 
unbedeutender auch der Spielraum der Täuſchung. 

Und wie die Täuſchungen des Wirthſchaftslebens mit der Berufswahl an: 
heben, ſo ſetzen ſie ſich fort. Sie ziehen ſich zunächſt durch die ganze moderne 
Arbeitsthätigkeit. Wer die eigenen und fremden Arbeitskräfte am beſten zu beur⸗ 
theilen verſteht, wer ſie am paſſendſten Platze und zur geeignetſten Zeit verwendet, 


hat dadurch immer einen ungemein großen Vorſprung vor ſeinen Konkurrenten voraus. 


Aber ein wie weites Feld für Irrthümer iſt hier wieder offen! Wie kann man 
ſich täuſchen in der Wahl ſeiner Arbeitsgenoſſen, in der Entſcheidung bezüglich 
des Platzes und des Zeitpunktes, der der geeignetſte für die Anſetzung der Arbeit 
iſt! Der ehrwürdigſte unſerer Berufszweige, der Ackerbau, behütet ſeinen Mann 
vor dieſen Täuſchungen, ſo lange man nach tauſendjährigen Regeln wirthſchaftet. 
So wie man anfängt, zu intenſiveren Wirthſchaftsmethoden vorzugehen, Verſuche 
mit neuen Anbauſyſtemen, mit neuen Hülfsmitteln zu machen, erſchließt ſich das 
Feld des Irrthums und der Täuſchung, durch welches immer der Weg des wirth— 
ſchaftlichen Fortſchritts führt. Die ſtädtiſchen Gewerbe werden mit weit größerer 
Schnelligkeit auf dieſem Wege fortgetrieben; zunächſt der maſchinenmäßige Groß⸗ 
betrieb; dann aber auch, durch ſeine Konkurrenz gehetzt, das Kleingewerbe. Der 
induſtrielle Arbeiter hat den Maßſtab für die genaue Würdigung ſeiner Arbeits⸗ 
leiſtung am vollſtändigſten verloren. Woher ſollte er ihn auch nehmen? Sehen 
wir uns nur einmal einen Heizer an einer Dampfmaſchine an. Seine Funktion 
iſt wie ein winziger Stift in einer ungeheuren Maſchinerie, der durch jedes andere 
Eiſenſtückchen erſetzt werden kann. Er hat nicht die geringſte Idee, wie viel 
ſeine Arbeitsleiſtung zum Gelingen des Ganzen beiträgt. Und wenn ſein Fabrik⸗ 
herr eine Maſchine um zwanzigtauſend Mark verkauft, ſo wäre es dem Arbeiter 
und am Ende auch dem Fabrikherrn und all' ſeinen Ingenieuren nicht möglich, 
genau zu beſtimmen, wie viel die Arbeit jenes einzelnen Mannes genau genommen 
werth war; und ſo folgt denn ſein Lohn einem allgemeinen herzloſen Geſetz und 
iſt ſo niedrig, wie der Lohn aller derjenigen iſt, die durch tauſend Andere ſofort 
erſetzt werden können. 

Aber nicht nur der Arbeiter, auch der Unternehmer unterliegt dem Banne 
der Täuſchung. Es giebt wohl eine Menge von Unternehmungen, die nach her⸗ 
gebrachter Arbeitsſitte betrieben werden. Und doch ſind ſelbſt bei den gewöhn— 
lichſten Unternehmungen ſo vielerlei Möglichkeiten, bezüglich der Auswahl des 
Geſchäftsſitzes, des Anlage⸗ und Betriebskapitals, der Arbeitskräfte und Arbeits⸗ 
methoden, bezüglich der Koſtenberechnung und der Geſtaltung des Abſatzgebietes 
geboten, daß der Spielraum der Selbſttäuſchung die größte Ausdehnung gewinnt. 
Und ſelbſt wenn der Unternehmer in der Berechnung, Anlage und Durchführung 
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ſeines eigenen Unternehmens mit aller erdenklichen Vorſicht und Klugheit zu Werke 
ging, wenn er jeden perſönlichen Irrthum vermeiden konnte, ſo bleibt in der . 
modernen Volkswirthſchaft dennoch ein Spielraum der Täuſchung übrig, weil jedes 


einzelne Unternehmen durch mancherlei Fäden nach Außen hin verbunden iſt. 
Und die entlegeneren Ausläufer dieſer Fäden zu verfolgen, iſt auch dem Vorſich⸗ 
tigſten verſagt. 

Bei jeder Täuſchung läßt ſich ein ſubjektives und ein objektives Moment 
unterſcheiden. Das ſubjektive liegt in der Perſon des Getäuſchten; in ſeiner 
Phantaſie, in ſeiner Leichtgläubigkeit, in ſeiner Hoffnung. Das objektive, äußere 
Moment der Täuſchung kann in den Launen der Natur liegen oder in der 
wirthſchaftlichen Thätigkeit anderer Menſchen. Es muß nicht nothwendig die be⸗ 


trügeriſche Handlung eines Einzelnen ſein, die einen Andern täuſcht, die objektive 


Quelle der Täuſchung ſind meiſtens ſolche wirthſchaftliche Ereigniſſe, in welchen 
freiwilliger und unfreiwilliger Betrug, in welchen die Handlungen ganzer Gruppen 
von Menſchen in einen ſo ſchwer zu durchſchauenden Knäuel verflochten ſind, daß 
die daraus hervorgehenden Ereigniſſe dem Getäuſchten ſchließlich als ein feindlicher 
Zufall erſcheinen. Er weiß nur noch, daß er getäuſcht iſt und klagt darum ent⸗ 
weder die ganze wirthſchaftliche Welt oder wenigſtens ſeine Zeitſtrömung an. 

Im Gebiete der Rohproduktion iſt die Natur die große Zauberkünſtlerin, 
welche den wirthſchaftenden Menſchen mit ihren Täuſchungen heimſucht. Dieſe ſind 
aber ſo durchſichtig und einfach in ihren Mitteln, daß man glauben möchte, die 


gütige Allmutter habe ſie blos ausgeſonnen, um den Menſchen zur Vorſicht und | 
Ueberlegung zu erziehen. Wenn ein Hagelſchlag die Erntehoffnung einer Lande 


ſchaft vernichtet, ſo dürfen wir die Natur doch nicht allein anklagen; denn ſie 
ließ hageln, längſt ehe unſer Pflug über ihre Scholle ging. Und wenn der 
Grubenbeſitzer auf taubes Geſtein ſtößt, wo er einen reichen Erzgang erhoffte — 
die Mutter Erde war es nicht, die ihn dort graben hieß. Dieſe Launen der 


Natur ſind eine Macht, mit welcher zu rechnen die Volkswirthſchaft von Anfang 


angewieſen war, und deren Schläge zu pariren man immer mehr gelernt hat. 


Im Gebiete der menſchlichen Arbeit beginnt die Täuſchung erſt epidemiſch = 


zu werden, und zwar mit jener Epoche der Kulturentwicklung, wo man damit 
anfängt, daß Einer für Andere arbeitet. Täuſchung ſeines Herrn muß ſchon dem 
Sklaven, der für Jenen arbeiten muß, lukrativ erſcheinen, weil ſie ihm ſtatt der 


Arbeit Ruhepauſen verſchafft; und unter dieſem Geſichtspunkte täuſcht der träge 


Tagelöhner ſeinen Arbeitgeber und ſchließlich, freilich nicht mehr aus Trägheit, 
ſondern aus Gewinnſucht, der Produzent fein Konſumentenpublikum. Er täuſcht 
es, indem er den Rohſtoff fälſcht, Surrogate anwendet, theure Rohſtoffe mit 
ſchlechteren vermiſcht, ſchlechte mit einem dünnen Ueberzuge von beſſeren maskirt. 


Er fälſcht aber auch die Arbeit, indem er unabläſſig techniſchen Kunſtgriffen nahe = 


finnt, welche auf die Blendung des Konſumenten abzielen, welche dem Arbeits . 


produkte Glanz und Schönheit verleihen, auf Koſten der Solidität. Und das liebe 
Konſumentenpublikum kömmt dieſem Streben in der bereitwilligſten Weiſe entgegen, 
indem es viel zu häufig ſelber Blendwerk verlangt, um ſeine Mitmenſchen in 
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Bezug auf die Höhe und Feinheit ſeiner Lebenshaltung irrezuführen. Dadurch 
aber macht ſich das Konſumentenpublikum zum Mitſchuldigen an der wirthſchaft⸗ 
lichen Komödie der Irrungen, und verleiht den Kunſtgriffen der Produzenten ſtets 
neue Impulſe. 

So mannigfach auch die Irrthümer ſind, die bei der eigentlich produktiven 
Thätigkeit des Volkes und der Einzelnen möglich ſind, ſie verſchwinden doch gegen— 
über den ungleich großartigeren Täuſchungen, welche nothwendig anfangen, ſobald 
die Produkte des menſchlichen Fleißes aus den Werkſtätten heraus, auf den Welt⸗ 
markt gelangen. Der Weltmarkt, das iſt die große Hexenküche, wo Werth ver: 
ſchwindet und Werth ſcheinbar aus Nichts entſteht, wo an einem Punkte Millionen 
verduften, um anderswo als Niederſchlag wieder zum Vorſchein zu kommen. Die 
Täuſchungen, die Verwandlungen von Werth in Unwerth, von Berechnung in 
Zufall, von Fortgang in Rückſchritt, welche in der Produktionsmaſchine nur 
ſporadiſch, wenn auch häufig, vorkommen, werden auf dem Markte, unter dem 
Einfluſſe von Angebot und Nachfrage, zu ganzen Kolonnen, welche gegen Vorſicht, 
Vernunft und Berechnung ankämpfen. 

Jeder, der einen Kauf oder Tauſch vollzieht, nimmt Etwas, Jeder giebt 
Etwas. Es müſſen für jeden Käufer, wie für jeden Verkäufer immer zwei Werthe 
feſtſtehen: der Werth deſſen, was er hingiebt und deſſen, was er dafür empfängt. 
Und man kann ſich täuſchen in Bezug auf den einen wie den andern dieſer bei⸗ 
den Werthe. Nun behaupten freilich einſeitige Verehrer des modernen Induſtrialis⸗ 
mus, daß der Spielraum der Täuſchung beim Güterumlaufe immer geringer 
werden müßte, weil die Käufer den Verkäufern ihre Produktionskoſten ſtets leichter 
nachrechnen könnten; weil der Werth des Geldes und der Geldſurrogate immer 
bekannter würde; weil die techniſchen Wiſſenſchaften über Werth und Unwerth 
von Produkten immer reichlicheren Aufſchluß gäben; weil die Konkurrenz von 
Nachfrage und Angebot immer feſtere Preiſe ſchaffte. Dieſe Tröſtungen ſind ja 
größtentheils richtig; aber ſie beziehen ſich nur auf den Spielraum der Täu⸗ 
ſchung bei jeder einzelnen Tauſchhandlung. Dagegen muß man ſich vor Augen 
halten, daß die Zahl der Tauſchhandlungen eine immer größere und größere 
wird, und daß auch der Geſammtwerth alles Gekauften und Verkauften in einer 
raſcheren Progreſſion zunimmt, als die Bevölkerungen ſelbſt. Die wirthſchaft— 
lichen Rechnungsfehler werden alſo immer kleiner, aber dafür um ſo zahlreicher, 
und die Geſammtſumme der Täuſchung wächſt doch. 

Zum Bewußtſein von dem vorhandenen Spielraum der Täuſchung kömmt 
der Menſch ſo recht, ſobald es auf die Feſtſtellung des Preiſes beim Umtauſch an⸗ 
kömmt. Das Feilſchen, welches beim Handelsverkehr unziviliſirter Zeiten und 
Nationen regelmäßig und auch bei unſerer modernen Volkswirthſchaft immer noch 
häufig genug vorkömmt, iſt der ſprechende Ausdruck für den Spielraum der 


Tauſchung. Alles Feilſchen iſt eine lügneriſche Maskirung der eigenen Bedürf⸗ 


niſſe, der Werthſchätzung eigenen und fremden Gutes. Es iſt aber nur ſcheinbar, 
wenn man glaubt, durch die zunehmende Konkurrenz der Käufer und Verkäufer 
werde dieſe lügneriſche Maskerade beſeitigt. Sie hat bloß andere Formen ange⸗ 
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nommen und wird durch andere Perſonen beſorgt, als durch den Käufer un . 
Verkäufer ſelbſt. Wenn wir in ein Bankgeſchäft eintreten, um ein Werthpapier 


zu kaufen, fällt es uns freilich nicht mehr ein, um den Preis deſſelben zu feil⸗ 8 


ſchen; das haben Andere vor uns beſorgt. Wir kaufen das Papier nach ſeinem 
Tageskurſe, der aber nichts Anderes iſt, als das jüngſte Glied einer ganzen 
Kette von Täuſchungen. Und überall, wo wir heutzutage fixe Preiſe finden, ſind 
dieſeben nicht etwa ſpontan entſtanden; ſondern ſie ſind das Endreſultat langer 
Verhandlungen, welche zwiſchen dem Publikum und dem Produzenten durch Ver⸗ 
mittlung des Kaufmanns geführt worden ſind. Makler, Unterhändler, Agenten 
und Handelsreiſende, ſchwindelhafte Reklame, Ausverfäufe, Wanderlager, Lizi⸗ 
tationen, und noch eine Reihe anderer Werkzeuge des modernen Handelsverkehrs 
beſorgen das unedle Geſchäft der Preisfixirung. Und man darf nicht glauben, 
daß das Konſumentenpublikum nicht mehr abbietet. Es hat eine furchtbare, 


ſchweigſame Art, abzubieten: es kauft nichts und läßt den Verkäufer bankerott 
werden. Der Bankerott iſt die Rache des Publikums gegenüber dem Geſchäfts⸗ 


mann, ſchwindelhafter Gewinn die Miſſethat des letzteren. Und daß ſo häufig 


die von einer Geſammtheit an einer anderen Geſammtheit vollzogene rächende 


That nicht den wahren Sünder, ſondern ſeinen harmloſen Nachfolger trifft: das 5 
paßt ja auch vollkommen auf die Bühne der volkswirthſchaftlichen Täuſchungen. 
Aber nicht nur bei der Preisbildung, auch bei anderen Erſcheinungen des 


Güterumlaufes zeigt ſich der Spielraum der Täuſchung wieder, manchmal jene 
bar eingeengt durch techniſche, ökonomiſche und geſetzgeberiſche Fortſchritte, in & 
Wirklichkeit aber mit ſtaunenswerther Elaſtizität ſich immer wieder ausdehnend. 
Durch die Einführung des Geldes in die Volkswirthſchaft, als eines Tauſchmittelss 
und Werthmaßſtabes, iſt zwar einerſeits das Gebiet des Irrthums und des Be = 
truges ungemein eingeſchränkt worden; andrerſeits hat es neuen Zuwachs erhalten; 


im Mittelalter durch die Mängel des Münzweſens, in der modernen Volkswirth⸗ 
ſchaft durch den ſtets zweifelhaften Werth der Geldſurrogate. Dieſe ſind eins von 
den Meiſterſtücken des Kredits; und er iſt unbeſtritten diejenige Macht, welche im 

Reiche der volkswirthſchaftlichen Täuſchungen das Größte leiſtet. Das liegt ſchon 
in ſeiner Natur. Die Grundlagen alles Kredits ſind ja bekanntlich der Zahlungs⸗ 
wille und die Zahlungsfähigkeit des Schuldners, ſowie der Zahlungszwang, 
welcher eventuell gegen ihn ausgeübt werden kann. Aber giebt es etwas Zweifel⸗ 
hafteres als die Beurtheilung fremden Zahlungswillens, fremder Zahlungsfähigkeit? 
Und auf dieſer Beurtheilung hat die moderne Volkswirthſchaft ein rieſenhaftes 
luftiges Gebäude aufgeführt, auf deſſen ſchwankenden Säulen Fabriken und Eiſen⸗ 
bahnen, Flotten und Bergwerke, Volkswohlſtand und Heeresmacht laſten ſollen! 
Hier könnte nun freilich ein Enthuſiaſt der modernen Wirthſchaftszuſtände be⸗ 
haupten, der Kredit ſei weit mehr geſichert als jemals; dafür hätten die Aus⸗ 


bildung des Handels⸗ und Wechſelrechts, des Hypotheken⸗ und Bankweſens des => 


ſorgt. Aber es ift mit den Kreditgeſchäften wie mit den Kaufgeſchäften. Beim 


einzelnen Geſchäfte (und auch nicht bei allen) wird der Spielraum der Täuſchung a 


kleiner; im Ganzen aber unendlich größer wegen der ſtets wachſenden Zahl und = 


Haushofer, Der Spielraum der Täuſchung in der modernen Volkswirthſchaft. 185 


Mannigfaltigkeit der Kreditgeſchäfte. Von John Law bis herab zum Falle der 
Bontoux'ſchen Banken hat Europa fo viele und jo ſchmerzliche Enttäuſchungen er- 
lebt, ſo viele glänzende Hoffnungen zuſammenbrechen ſehen, daß wenigſtens die 
eine Täuſchung, als würden die Täuſchungen des Kredits geringer, nicht mehr 
verfängt. Jedem Fortſchritte, der in Bezug auf die Sicherheit des Geſchäftes ge⸗ 
macht wird, geht zur Seite eine Ausdehnung des Geſchäftes, eine Vergrößerung 
des Riſikos durch Erhöhung der riskirten Werthe, durch Ausdehnung des ge- 
währten Kredits. Konſolidiren ſich in einem Lande die volkswirthſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände, iſt reichlich erſpartes Kapital vorhanden, ſo ſinkt, wie die Erfahrung lehrt, 
der Zinsfuß, und die heimiſchen Kapitalien werden veranlaßt, in auswärtigen 
Unternehmungen höhere Zinſen zu ſuchen. Damit wird aber wieder ein neuer 
Spielraum der Täuſchung eröffnet, weil die Kreditfähigkeit auswärtiger Schuldner 
nie ſo gründlich gewürdigt werden kann als jene der einheimiſchen. 

Die Konkurrenz nöthigt jede einzelne Unternehmung, möge ſie der Fabrik⸗ 
induſtrie oder dem Bergbau, dem Handel oder dem Transportweſen angehören, 
zu immer erneuten Verſuchen der Betriebserweiterung, alſo zu einer ſteten Ver⸗ 
größerung des Riſikos. Die geſchäftliche Bezeichnung „Riſiko“ iſt es, was dem 
Spielraum der Täuſchung am nächſten kommt; doch decken ſich beide Begriffe 
keineswegs. Denn einerſeits kommen im modernen Wirthſchaftsleben zahlreiche 
Täuſchungen vor, ohne daß ein Wagniß Seitens des Getäuſchten vorhergegangen 
wäre; andererſeits iſt ja das wirthſchaftliche Wagniß ein bewußtes Eintreten in 
den Spielraum der Täuſchung, über deſſen Gefahr Jeder, der ihn betritt, ſich 
Rechenſchaft geben ſollte. Es iſt offenbar ein großer Unterſchied zwiſchen dem, 
der mit dem Bewußtſein der Gefahr über dünnes Eis geht, und demjenigen, der 
über eine beſchneite Eisfläche läuft in der Meinung, es ſei eine Wieſe. Jedes 
einzelne wirthſchaftliche Unternehmen iſt ein Verſuch, ein Wagniß; und jedes hat 
ſeinen eigenen Spielraum der Täuſchung. Der Unternehmer kann ſich irren in 
Bezug auf ſeine eigene Leiſtungsfähigkeit, auf ſein techniſches und ökonomiſches 
Können, auf die Kraft und Ausdauer feines Anlage- und Betriebskapitals; er 
kann ſich aber auch täuſchen in Hinſicht auf die äußeren Umſtände, von welchen 
ſein Unternehmen abhängt: in Hinſicht der Konkurrenz, der Dauer und der Regel⸗ 


Ä mäßigkeit des Abſatzes u. ſ. f. Und der Spielraum der Täuſchung iſt nicht nur 


bedingt durch die Größe, ſondern auch durch die Wahrſcheinlichkeit des etwa zu 
erleidenden Verluſtes. Je raſcher aber der Fortſchritt im heutigen Wirthſchafts⸗ 
leben ſich vollzieht, um ſo ſchwerer wird es, die mannigfachen Faktoren zu über⸗ 
ſchauen, welche auf das Gelingen oder Mißlingen der Unternehmungen Einfluß 


nehmen können. b 


Wenn aber Jemand noch daran zweifeln wollte, daß der Spielraum der 
Täuſchung in der modernen Volkswirthſchaft ein weiterer ſei, als je zuvor: der 
braucht ſich wohl nur in das Treiben der Börſe zu verſenken. Das Eine läßt 
ſich doch mit unerbittlicher Nothwendigkeit folgern: daß die Täuſchungen der 
Börſe zunehmen müſſen, je mannigfaltiger die an ihr erſcheinenden Werthe, je 


häufiger und verſchiedenartiger die Spekulationsmanöver, je zahlreicher die Fäden 
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werden, welche die Börſe mit den anderen Gebieten des Wirthſchaftslebens ver⸗ 
binden. Wenn die beiden Hauptfaktoren der Kursänderungen, die Sicherheit und 
die Zinshöhe der Börſenpapiere ſchon Gelegenheit genug zu den mannigfachſten 
Irrthümern bieten, muß dieſe Gelegenheit natürlich noch vermehrt werden durch 
die weiteren Stoßwirkungen theils begriffener, theils räthſelhaft gebliebener Kurs⸗ 
änderungen, durch die Neugründungen, durch Reklame, Spekulationsepidemien und 
Kriſen. Niemandem erſcheint es räthſelhaft, daß in dieſem Abgrunde von Täu⸗ 
ſchungen täglich Millionen verſchwinden, täglich Millionen emportauchen können 
und ſelbſt der Laie hat eine dunkle Vorſtellung, daß hier das Centrum ſei im 
Wirbelſturme des modernen Wirthſchaftslebens. | | 

Und wie ftellt ſich nun dem Spielraume der wirthſchaftlichen Täuſchungen 
gegenüber die beurtheilende, leitende, ſorgende und einſchränkende Macht des 
menſchlichen Verſtandes? | 

Zunächſt muß fie einſehen, daß die Erweiterung jenes Spielraums im un: 
mittelbarſten Zuſammenhange ſteht mit dem ganzen wirthſchaftlichen Fortſchritte. 
Je mehr Reichthum in die Welt kömmt, deſto reicher wird die Gelegenheit zur 
Verkennung ſeiner Urſachen und Wirkungen, ſeiner Entſtehung und Vertheilung. 
Hierbei müſſen natürlich diejenigen, welche den Umtauſch der Leiſtungen vollziehen, 
die meiſten Erfahrungen hinſichtlich richtiger Werthſchätzung erlangen und einen 
immer größeren Vorſprung vor denjenigen Berufsklaſſen gewinnen, welche, ſtets 
mit der Technik der Produktion beſchäftigt, auf die Umſatzgeſchäfte weniger Acht 
geben. Die große Maſſe der Bevölkerung hat dies längſt begriffen; daher die 
Klage darüber, daß ſo viele Arbeitskräfte den Pflug und die Werkſtätte verlaſſen, 
um hinter dem Ladentiſchchen irgend eines kleinen Geſchäfts ein müheloſeres und 
vielleicht einträglicheres Daſein zu beginnen. Sie wiſſen eben, daß nur die Um⸗ 
ſatzgeſchäfte der Gewinnbildung einen Spielraum laſſen, während die harte Arbeit 
bloß Schweiß und Schwielen und den nothwendigen Lebensunterhalt ſchafft. 

Zwei Mittel haben die Kulturvölker, um der ſteten Erweiterung des Spiel⸗ 
raums der wirthſchaftlichen Täuſchungen zu begegnen. 

Das eine iſt die ſtete Verbreitung wirthſchaftlicher Bildung. Je reicher 
das Gebiet der Irrthümer werden will, um ſo mehr Aufklärung muß nach der 
betreffenden Seite hin geſchafft werden. Die Schule iſt nicht der Platz für wirth⸗ 
ſchaftliche Bildung, und kann es auch für die breite Maſſe niemals werden. Denn 
das Verſtändniß für wirthſchaftliche Fragen muß — das liegt in der Natur der 
Sache — erſt dann eintreten, wenn der Menſch den Kampf ums Daſein beginnt. 
Wirthſchaftliche Bildung der Nationen reift langſam; aber wenn ſie einmal vor⸗ 
handen iſt, vererbt ſie ſich als köſtliche Habe durch die Generationen fort, ohne 
daß die Schule irgend etwas damit zu thun hat. Die Preſſe und das Vereins⸗ 
leben; vor Allen aber die mündliche Tradition, die Belehrung des Anfängers 


durch den Erfahrenen, bei der Arbeit und mitten im Geſchäfte: das ſind die 5 5 


Mittel der wirthſchaftlichen Erziehung. 
Ob und wie weit aber als zweites Mittel Reformen der Wirthſchaftsge⸗ 
ſetzgebung im Stande ſind, den Spielraum der Täuſchung einzuengen; das iſt 


1 
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eine ſo hochwichtige Kulturfrage, daß ſie hier, am Schluſſe dieſer Betrachtung, 
bloß berührt, nicht aber erörtert werden kann. Wenn man überhaupt zu der 
Einſicht kommen kann, daß es wirthſchaftliche Klaſſen giebt, welche in dieſem 
Spielraume beſonders günſtige und andere, welche beſonders ungünſtige Plätze 
innehaben: dann muß jede gerechte Reform zu Gunſten derjenigen wirken wollen, 
welche bisher am ungünſtigſten daſtanden, deren Plätze am wenigſten geeignet 
waren, ſie das Gewebe der wirthſchaftlichen Irrthümer überſchauen zu laſſen. 
Alſo zu Gunſten jener hartarbeitenden Beſtandtheile des Volkes, welche beſtändig 
von der Hand in den Mund leben, und unter den Chancen des Glücks nicht ein— 
mal mehr die Wahl haben, weil ſie ſtets nach dem greifen müſſen, was ihnen 
zunächſt Brod verſchafft. Aber alle Reformbeſtrebungen eröffnen zugleich dem 
menſchlichen Irrthum neue Gebiete. Auch die Geſetzgebung kann ſich, und wenn 
ſie vom redlichſten Willen beſeelt iſt, täuſchen; ſie kann ſich täuſchen in ihren 
Zielen und in ihren Mitteln. So einig die geſetzgeberiſchen Faktoren der Kultur⸗ 
völker in vielen Dingen find: auf dem Gebiete der Sozialreform zeigen die 
ſchroffen Gegenſätze deutlich, daß auch die leitenden Mächte der Menſchheit keines⸗ 
wegs über dem Spielraume der Täuſchung ſtehen. Nur in einer Hinſicht kann 
ſich die reformirende Geſetzgebung über ihn ſtellen. Sie kann und muß den feſten 
Willen zeigen, immer und überall wenigſtens die bewußte Täuſchung einzudämmen. 
Wenn dadurch auch die unbewußte nicht verſchwindet, ſo wird doch ein ferneres 
Zuſammenleben ermöglicht für diejenigen, welche die Treffer, mit jenen, welche 
die Nieten erhalten. 


Properz. 
Von 
Franz Vücheler. 
„Alſo das wäre Verbrechen, 
daß einſt Properz mich begeiſtert?“ 
Manche Dichter des Alterthums ſtrahlen hell im Licht der Geſchichte, ſie 
ſelber erzählen uns von ihren Schickſalen, und andere haben ihr Leben der Er— 
zählung und Unterſuchung werth gefunden. Sextus Propertius, unter den römiſchen 
Dichtern nicht der kleinſte, hat ſeinen Liedern vom eigenen Leben wenig mehr, als 
jeine Liebe anvertraut; als er zuerſt vor die Oeffentlichkeit trat, ſchien ihm genügend, 
dieſe wiſſen zu laſſen, daß ſeine Wiege in Umbrien geſtanden, unfern der etrus⸗ 
kiſchen Grenze und dem Schauplatz des letzten Bürgerkrieges, der auf der Halb— 
inſel ſich abſpielte, der auch ihm einen theueren Verwandten geraubt. Die Nach⸗ 
welt hat von ſeinen Lebensumſtänden nicht mehr Kunde gehabt, als wir, ſicher 
nichts davon gemeldet. Alſo in dem fruchtbarſten umbriſchen Thal, das vom 
Apennin niederfällt, in der Gegend, welche Dante dem heil. Franz zu Ehren 
lieber den Orient der Welt, als kurz Aſſiſi nennen wollte, war das properziſche 
Geſchlecht von Alters her anſäſſig und in ſtädtiſchen Aemtern mächtig; hier ward 
der Dichter geboren, als der römiſche Freiſtaat auf ſo vielen Schlachtfeldern von 
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Pharſalus bis Thapſus begraben ward, wenige Jahre vor Cäſars und Cicero 


Tod; er war um 20 Jahre jünger als Virgil und Horaz, welche dem Epos und 5 
der Lyrik Roms neue Bahnen wieſen, kaum 5 Jahre älter als Ovid, der jem 


Freund werden und ſeine Kunſt fortſetzen ſollte. Früh verlor der Knabe den 
Vater, und der reiche Beſitz ward durch die Machthaber geſchmälert, welche ihre 
Veteranen in italiſchen Städten anſiedelten und mit den Ländereien der alten 2, 
Inſaſſen belohnten. Am mütterlichen Heerde vertauſchte er das Knabengewand 


mit der männlichen Toga, was im 16. Jahre zu geſchehen pflegte; jo mündig 


erklärt, zog er hinaus in die Welt, nach Rom, dem Mittelpunkt derſelben, 
dem ſchönſten Sitz, wie er ſelber es nennt, vor dem alle Wunder der Erde 
vergehen, wohin die Schöpfung getragen, was immer, wo immer war. Rom 
ward die Schule und blieb die Werkſtatt ſo ſeiner Kunſt, wie ſeines Lebens. 

Wenn die römiſche Literatur durchweg künſtlich unter griechiſchem Einfluß 
nicht mit innerer Naturnothwendigkeit, erwachſen und gereift iſt, ſo lag doch jedes⸗ 
mal in der Zeit und deren Verhältniſſen ein beſonderer Anſtoß oder Antrieb für 
die Entwicklung der einen oder anderen Literaturgattung, und der Uebergang aus 
der Republik in die Monarchie war beſonders günſtig der Elegie, welche die Alten 
ſelbſt als leichtes und flüchtiges Werk den andern Dichtungsarten nachſetzten; Ovid 
läßt die ſchmucke, ſchelmiſch lächelnde Elegia und die königlich gewaltige, ernſte 
Tragödia um ſeine Seele ſtreiten und wendet von dieſer ſich ab: „ewige Arbeit 


biſt du, kurz iſt, was jene begehrt.“ Und ein ander Mal dichtet er, wie er von 3 
Waffen und Krieg geſungen, wo jeder Vers ſechs Füße gehabt, wie aber Auth! 


dazwiſchen gekommen, einen Fuß ihm geſtohlen und für den leichteren Takt paſſenden 
Stoff an die Hand gegeben habe. Gegenüber dem breit und gemächlich abfließenden 
Hexameter, dem in der Elegie regelmäßig die Führung für den Gedankengang 
zufällt, bringt der Pentameter mit ſeinem unterbrochenen, zweimal ſteigenden und 
anhaltenden und nie ausklingenden Rhythmus ein leidenſchaftliches Element hinzu, 
den Gedanken des Hauptverſes ergänzend, ausführend, beleuchtend, aus dem Spiegel 
der Empfindniß reflektirend, ſo daß die Aufeinanderfolge der Diſticha ein ewiges 
Schweben und Schwanken darſtellt, Streben nach Ruhe ohne die Ruhe ſelber, 
dem unabläſſig flutenden, jetzt ſtillen, jetzt neu andrängenden Gewoge des Meeres 


vergleichbar. Daher die Elegie geſchaffen war zum Ausdruck ſchwankender Zuſtände 


und wechſelnder Gegenſätze, von Befriedigung und Reſignation, Hingabe und Ent⸗ 
fremdung, Hoffnung und Furcht, und für den Anbau dieſer Dichtungsart jeder 
Zeit um ſo günſtiger, je mehr ſie von ſolchen Gegenſätzen in ſich barg. Dergleichen 
aber waren im Beginn der auguſteiſchen Periode recht viele und ſcharfe vorhanden: 
Bürgerkrieg und Friedensbedürfniß, übermäßiger Reichthum und Luxus neben 
einem ungeheuren, von Spenden oder Frohndienſt lebenden oder ganz rechtloſen 


Proletariat, Blüte der geiſtigen Kultur und Fäulniß der Sitten in Staat und a 


Haus, Glanz der Geſellſchaft und höfiſche Umgangsformen neben einer guten 


Doſis innerer Rohheit und dem wüſten Treiben der Völkerherberge, neben philo⸗ 5 


ſophiſcher und wiſſenſchaftlicher Aufklärung die Verbreitung von Aſtrologie, Magie 
und ſchwindelhaften Künſten, der Verluſt der Religion der Väter und das begierige = 


reren „ . are 
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Ergreifen der aſiatiſchen und ägyptiſchen Kulte, tief eingedrungene Genußſucht und 
die Lebensverachtung, wie ſie der Blaſirtheit und der Gleichgiltigkeit gegen das 
Gemeinweſen folgt, das Drängen und Wettrennen nach der Stadt und großen 
Welt und die im ſtürmiſchen Alltagsleben ſtärker empfundene Sehnſucht nach der 
Ruhe des Landes und der Natur, und was ſich ſonſt aufzählen ließe. 

Die elegiſche Dichtung alſo, zuerſt von Catullus geübt, aber ohne daß der 
Tiefe des Gefühls das Geſchick der Darſtellung gleichkäme, dann weiter gebildet 
von zahlreichen Poeten zweiten Ranges, war ſeit Cäſars Tod in beſtem Schwung. 
Man hatte in dieſem, wie in den andern Theilen der Poeſie den Anfang gemacht 
mit Ueberſetzung und Nachbildung griechiſcher Muſter, hier der alexandriniſchen 
Elegiker aus der Zeit der erſten Ptolemäer. Unter ihnen genoß der gelehrte feine 


Kallimachos, gleich ausgezeichnet durch umfaſſendſte Kenntniß aller früheren 


Schöpfungen, wie durch Findigkeit neuer poetiſcher Adern in des Volks alten 
Sitten und Sagen, das größte Anſehen, ſo daß Properz als ſtolzeſte Anerkennung 
ſeiner Kunſt den Namen des römiſchen Kallimachos für ſich erhofft. Nächſt ihm 
rühmt grade unſer Dichter den heute noch viel weniger bekannten Meiſterſang des 
Philetas von der Inſel Kos. Jene Elegiker nämlich nehmen in der griechiſchen 


Literatur eine verhältnißmäßig untergeordnete Stellung ein, ſind durchweg nicht 


über zünftige Kreiſe hinausgedrungen, als größtes Verdienſt muß die Geſchichte 
ihnen anrechnen, daß ſie die römiſche Elegie groß gezogen, genährt, ausgeſtattet haben. 
Dies erklärt ſich theils daraus, daß den Griechen die ältere Literatur ſo Eminentes 
bot, während das auguſteiſche Rom die Poeſie, an der die Großväter ſich erfreut 
hatten, in Folge der Sprach- und Geſchmacksänderung ungenießbar fand, theils 
aus dem ſchwachen Rückhalt, den jene Dichter an der eigenen Nation hatten, da 
ihre Schöpfungen von Haus aus für wenige Auserwählte an wenigen Sitzen 
helleniſtiſcher Bildung beſtimmt waren und der Mangel eines großen Staatsweſens 
und zentralen Zuſammenhanges eine allgemeine und in die Tiefen durchdringende 
Wirkung verhinderte. Den römiſchen Elegikern hingegen ſtand gleich anfangs das 


größte Publikum zu Gebote, die Zahl der Leſer und Leſerinnen allein in Rom 
kann man im Hinblick auf den Senatoren⸗- und Ritterſtand und die übrige Gefell- 
ſchaft, welche, wenn auch kein ernſteres Intereſſe, ſo doch flüchtige Aufmerkſamkeit 


dieſer Literatur entgegenbringen mußte, nicht unter 20000 ſchätzen, ſie wurde 
getragen und gehoben von einer Hauptſtadt, deren Ereigniſſe die ganze Welt bes 
ſchäftigten, deren Stimmungen kaum verhallten, wo der Rhein und wo der 
Euphrat rauſcht. 

Der Stoff, den die alexandriniſche Elegie vornehmlich behandelte, war 


Liebes⸗Luſt und⸗Leid, die Erotik, der mit dem 4. Jahrhundert v. Ch. in Literatur 


und Kunſt ein neuer weiter Spielraum eröffnet war, ſeit durch Zurückdrängung 
des ſtaatsbürgerlichen Elementes der Menſch und das Menſchthum in den Vorder⸗ 
grund getreten, wo nichts eine den Einzelnen ſo ergreifende, Allen ſo verſtändliche, 
ſo Geſchlechter, Stände und Stämme verbindende Kraft übt als Eros. Indem die 
römiſche Elegie im Stoff, wie in der Technik, den Alexandrinern folgte, kam eigener 
Erfindung und Phantaſie auf Schritt und Tritt das Leben entgegen, in welchem 
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damals die perſönlichen Beziehungen von Mann und Weib den höchſten Grad von 


Freiheit und Ungebundenheit erreicht hatten, den die alte Welt überhaupt gekannt 


hat. Welche Rolle in der Geſellſchaft und im Verkehr Roms Liebe und Liebes⸗ 8 
geſchichten damals ſpielten, beweiſen nicht bloß einzelne Zeugniſſe, Tagesgeſpräche 
und briefliche Mittheilungen, ſondern auch die geſammte Poeſie; nicht nur die 
Lyrik und das Hirtengedicht dieſer Zeit nahm dergleichen zum Vorwurf, auch das 
Epos konnte die Romantik einer Dido nicht entbehren, und kein Theil der ganzen 
Aeneis, ſo verſichert ein Kenner uns, war mehr geleſen, als das vierte Buch. 
Um Verbindungen, welche keine Ehen waren oder keine rechtsgiltigen, wie zwiſchen 
Senatoren und Libertinen, außer Acht zu laſſen, auch die gejegliche Ehe war damals 
nur eine zeitweilige, kurzwährende Vereinigung, für welche der freie Wille beider 
Theile genügte, religiöſes Ceremoniell oder Rechtsförmlichkeiten nicht von Nöthen 
waren, welche die Frau ſo wenig, wie ihr Vermögen, in die Hand des Mannes gab. 
Die Scheidung, einſt von der Volksſtimme gebrandmarkt, von den Cenſoren über⸗ 
wacht, erfolgte oft aus den geringfügigſten Urſachen; ſelbſt in einem guter Sitte 
ſo befliſſenen Hauſe wie das Cicero's war, hatte die Tochter drei Gatten gehabt, 
keinen länger als drei Jahre, und harrte eines vierten, als ſie keine 30 Jahre 
alt ſtarb. Die Ehe ward beiderſeits noch leichter gelöſt, als geſchloſſen, nicht 
einmal Zeugen bedurfte es, wie doch in der Kaiſerzeit, um die Auflöſung zu erklären. 
„Einſt dein Mann, jetzt dein Bruder,“ ſchreibt ein ſchwächlicher Poet ſeiner Neära 
und ſtellt die Frage, ob ſie künftig wieder ſeine Gattin ſein werde; man verſteht 
ſo, daß der ſozialen Stellung der von den Elegikern beſungenen Schönen auf den 
Grund zu kommen, mehr ſchwierig, als lohnend iſt. Da jene Lockerheit der Ehe und 
der Familienbande der wundeſte und lebensgefährlichſte Punkt des römiſchen Staats⸗ 
weſens war, ſo verſuchte die Monarchie, Abhilfe zu ſchaffen durch Geſetze, welche 
ſchon Cäſar geplant hatte und Auguſtus ſeit 28 v. Chr. erließ, aber er ſtieß auf 
den heftigſten Widerſtand der durch Geld und Kapital mächtigſten Bürger, welcher 
den Kaiſer zwang, die Strenge der erſten Maßregeln zu mildern und den Abſchluß 
der neuen Ehegeſetze bis zum Jahre 9 n. Chr. hinauszuſchieben. Unverkennbar iſt 
der Zuſammenhang zwiſchen dem Fortſchritt dieſer Geſetzgebung und dem Rückgang 
der erotiſchen Elegie; deren herrlichſte Schöpfungen in Tibullus und Propertius 
fallen meiſt vor und nach jenem Jahre 28; ſeitdem wendet ſich die Elegie mehr 
andern Stoffen zu; gleichzeitig ward das letzte Staatsgeſetz zur Regelung der 
ehelichen Verhältniſſe für die Kaiſerzeit gegeben und der letzte überreife Vertreter 
der erotiſchen Elegie, der Verfaſſer der Kunſt zu lieben, zu den Skythen geſchickt. 

Apollo verbot dem Properz in Rom den Weg zu gehen, auf dem die 
meiſten Söhne angeſehener municipalen Familien damals zu Ehren und Würden 
aufſtiegen, Worte zu donnern auf dem tollen Forum. Amor bezwang ihn, alles 
begrub beim 17jährigen Jüngling die Liebe zu Cynthia, unter welchem Namen 
er die Auserkorne in ſeinen Liedern verewigt hat. Er wählte ihn im Hinblick 
auf den Gott der Lyra — Apollo und Diana ſind am Berge Kynthos auf der Inſel 
Delos geboren — und ſtellte ſein erſtes Buch mit der Aufſchrift Cynthia neben 
die gleichfalls mit apolliniſchen Beinamen geſchmückten Liebesdichtungen des Varro 


Br ° 


Bücheler, Properz. 191 


vom Atax und des Gallus; ſeiner Cynthia folgte erſt über's Jahr, wie es ſcheint, 
Tibullus erſtes und beſtes Buch, die Delia. Wäre auch ſicher, was ein ſpäterer 
Schriftſteller ſagt, daß Cynthia's echter Name Hoſtia geweſen, wir erführen daraus 
nicht, wie nahe oder ferne Angehörigkeit ſie mit jenem älteren Geſchlechte Roms 
verband. Der Dichter verkündet, daß von dem gelehrten Großvater Glanz und 
Anſehen auf ſie zurückfiel, daß ſie von majeſtätiſcher Geſtalt, junoniſchem Gang 
und überwältigender Schönheit, daß ſie Muſter ſein müſſe dem Maler, der die 
Werke der Vorzeit übertreffen wolle, daß in ihr Helena der Welt neu erſtanden, 
daß fie allein zum Ruhme der römiſchen Mädchen geboren, daß fie würdiges Ge⸗ 
mahl für Jupiter ſelber ſei. Erfahren in allen feinen Künſten und mit griechiſcher 
Bildung vertraut, ſpielt und ſingt ſie, dichtet und kritiſirt: „ich bin kein Verehrer 
bloß von edler Form, oder wenn ein Weib ſich glänzender Ahnen rühmt; ich will 
in eines weiſen Mädchens Armen meine Lieder leſen und reines Ohres Beifall 
haben; dann fahre wohl, Volk mit deinem wirren Gerede, mich ſchützt der Herrin 
Spruch.“ Sie lebt, wie die Frauen hohen Ranges, in Rom, jetzt in den Bädern 
von Bajä, jetzt in den Villen von Tibur; hierhin lädt ſie den Dichter, hier ward 
ſie begraben und läßt ſich von ihm die Grabſchrift ſetzen, unzufrieden zwar, daß 
ihr Tod ihm nicht jede Ruhe raubt, aber verſöhnt, weil ſie ſo lange gethront in 
ſeinen Schriften und bald ihn wieder zu beſitzen hofft. Die Rivalen des Properz 
ſind hohe Würdenträger des Staats oder geiſtreiche Genoſſen des Dichterkreiſes 
in welchem er ſelbſt ſich bewegte. Denn Cynthia's Erſcheinung iſt die einer 
Königin, leicht iſt ihr Wort, flatterhaft ihr Sinn. Und kein ſanftes Regiment 
erfuhr der Jüngling; einmal hatte er ſie verletzt, und ein ganzes Jahr verſtieß 
ſie ihn, aber wie oft ſie ihn auch kränkte, wiewohl ſie durch die Mißachtung 
ſeines treuen langjährigen Dienſtes ihn ſchließlich zu Verwünſchungen fortriß, 
die einen grellen Mißton bilden gegen die Zärtlichkeit, mit der er ſie vormals 
ſein ganzes Haus, Vater und Mutter und alle Lichtblicke ſeines Lebens genannt, 
er hat Wort gehalten bei allem Wechſel der Stimmungen; das letzte Buch der 
Elegien, welches 12 Jahre nach dem erſten, 15/16 v. Chr., abgeſchloſſen iſt, und 
über das hinaus wir keinerlei Kunde vom Dichter haben, ſteht als Wahrzeichen 
da, daß er erfüllt hat ſein einſtiges Verſprechen: „Cynthia war die Erſte, Cynthia 
wird das Ende ſein.“ Die Liebe zu ihr iſt der Kern unſres ganzen Properz; von 
den 100 längeren und kürzeren Gedichten, die ſein Nachlaß umfaßt, ſind beinahe 
zwei Drittel ihr geweiht. Denn (II, 1) 


Fragt Ihr, warum ich ſo oft von Liebe ſchreibe, warum nur 
derart Lieder von mir, zärtliche gehn in die Welt: 

Nicht diktiret die Muſe ſie mir, nicht lehrt mich Apollo, 
Liebchen ſelber, von ihr hab' ich das ganze Talent. 

Wenn ſie in coiſcher Seide, im Prunk wider Willen einherzieht, 
gleich ein ganzes Buch füllt mir der ſeidene Stoff. 

Sah ich loſ' an der Stirn ihre Locken wallen: ſie höret 
gern das Lob ihres Haars, hebet dann höher den Kopf. 

Oder ſchlug ſie die Leier mit elfenbeinernen Fingern, 
mich entzückt das Geſchick, wie ſie die Händchen regiert. 
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Oder wenn in des Schlummers Gelüſte die Aeuglein ſich neigen, 
find' ich tauſenderlei Wichtiges, Neueſtes auf. 

Oder entriß ich den Schleier und ringet ſie mit mir im Kampfe, 
welch eine Ilias dann heben wir an und wie lang! 

Was ſie nur thut und was ſie nur ſpricht, das größte Geſchichtswerk 
ganz von nichts, ein Band ſo mir von ſelber erwächſt. 


Der Dichter führt uns mit bunter Scenerie die mann Situa⸗ ER 
tionen und Bilder vor, in denen die Geliebte ihm wirklich erſchien oder die ſeine 85 
Einbildung ihm malte: jetzt beglückt ihn ihre Nähe und Betheuerung, daß ohne 
ihn kein Königreich und keine Schätze ihr werth ſeien, jetzt ängſtigt ihn das ver⸗ 
führeriſche Bajä, wo fie fern von ihm vielleicht ſchmeichleriſchem Geflüſter ihr Ohr an 
leiht; jetzt ſchaut er fie in der Tracht und Pracht des Tages und der Mode und 
ermahnt ſie, die alle Reize der Venus und Minerva beſitze, zu entſagen dem elen⸗ 
den Tand, jetzt ſteht er verſunken in den Anblick der Eingeſchlafenen, bis ſie er⸗ f 
wacht von dem Mondſtrahl, der durch die Fenſterſpalte ihr Auge trifft; jetzt bietet 


er den Gefahren einer meilenweiten nächtlichen Wanderung Trotz, weil Cynthia 
befohlen, ohne Verzug zu kommen, gewiß, daß Amor ſelber auf dem Weg die 
Leuchte vor ihm her ſchwingen werde und daß Niemand ſo ſehr Barbar ſei, um 


an einem Liebenden ſich zu vergreifen, jetzt plant er die Reiſe über die Hadria | 


nach Athen, um in Platons Akademie oder über den Kunſtſchätzen feine Liebe zu 
vergeſſen, durch die Zeit oder die Scheidewand weiter Strecken eine Linderung 


ſeiner Wunden erhoffend; jetzt wecken ihn mit fröhlichem Händeklatſchen die Muſen, 
daß er ſich erhebe, Cynthia's Geburtstag mit ihr luſtig zu begehen; jetzt führen I 
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die Unterirdiſchen, neidiſch, daß noch Eine Schöne auf Erden lebt, auch dieſe an = a 
den Rand des Grabes, aber Jupiter hat Erbarmen, denn ihr Tod wäre ſeine 


Schande; jetzt ſchreibt er reichen Goldlohn aus dem Wiederbringer des verlorenen 
Liebesbriefes, in dem wohl die ſüßeſten Worte ſtanden, den wohl ein Geizhals 


nun benutze, ſeine Rechnung darauf zu ſchreiben und in den Conti mit zu buchen 


jetzt forſcht er den Sklaven aus, wie er die Herrin angetroffen, ob ſie ernſtlich 
betrübt geweſen und über den ungetreuen Properz die Schale ihres Zornes aus⸗ 
gegoſſen, und verſpricht ihm die Freiheit, wenn er durch neue Botſchaft von den 
eigenen Qualen nach dem Streite wieder Eintracht ſchaffe; jetzt bangt ihm, daß 
Cynthia ohne ihn zur See durch Sturm und Winter nach dem rauhen Illyrien 
ziehe, daß er jeden Schiffer anhalten und befragen müſſe, in welchem Hafen ſie 
eingeſchloſſen liege, jetzt ſchwärmt und ſchweift er ſelbſt Cynthia's uneingedenk 
durch die Stadt, bis von ihr aufgeboten ein ganzer Trupp der kleinen Liebes⸗ 
götter mit Fackeln und Feſſeln ihn umzingelt, einfängt und vorwärts ſtößt zum 
Hauſe der Verlaſſenen. Vom erſten Feuerfunken, der aus ihren Augen fiel, bis 
zum lichterlohen Brand rollt ſich ein Flammenbild vor uns auf. Mit jener ge⸗ 


fühlvollen Seele, welche, ich weiß nicht wer, das zweifelhafteſte Geſchenk des Him⸗ 
mels nannte, weil, wem ſie zu Theil ward, bloß Qual und Schmerz auf Erden 


zu erwarten habe, empfänglich für jeden Eindruck, und indem er leidenſchaftlich 


jedem ſich ergiebt, durchmißt Properz und ſpielt uns ab die ganze Skala von 
Empfindungen, welche zwiſchen höchſten Glückes n Luſt und dem tiefen 


x 
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Schmerz und Grauen der Verzweiflung liegen. Es ſei erlaubt, aus der unteren 
Tonreihe eine Elegie (I, 18) nachahmlich vorzuführen, welche von der Art des 
Dichters überhaupt eine Vorſtellung geben kann und mit dem modernen Gefühls— 
ſinne mehr als viele andere ſich begegnet durch die Wahl des Schauplatzes in der 
einſamen Natur, die außer Zephyr niemand bewohnt: 


Oed iſt der Ort und höret ſtumm die Klage, 
dem Wehn des Weſts gehört der weite Wald. + 

Hier darf ich ungeſtraft mein Leid verkünden, 
verſchwiegen bleibt doch wohl und treu der Fels. 

Von wo beginn ich, Cynthia, deinen Hochmuth, 
und meine Thränen, Cynthia, von wo? 

Für Liebesglück noch jüngſt gerühmtes Vorbild, 
trag ich ein Brandmal dieſer Liebe jetzt. 

Was denn verbrach ich, daß du ſo verändert? 
Hätt' ich durch neue Liebe dich gekränkt? 

Wärſt du ſo ſicher mein, wie keiner Andern 
gefälliger Fuß die Schwelle mir betrat. 

Heißt auch mein Schmerz viel Hartes dir vergelten, 
nicht wird ſo grauſam ſein mein Zorn, 

Daß in gerechter Wuth du ſtets mich ſcheueſt, 
weil ich mit Thränen deinen Blick getrübt. 
Verlangſt du Zeichen mehr von Glut, verargſt du 
daß Treue nicht aus meinem Munde ſchreit? 

Seid Ihr mir Zeugen, liebeskund'ge Bäume, 
Und Fichte, Du, Geliebte Pans, 
Wie oft erſchallt mein Ruf in Euren Schatten, 
ſchreib' ich auf Eure Rinden Cynthia! 
Zürnſt du, daß mir dein Unrecht Gram bereitet, 
der kund doch nur den ſtillen Wänden wird? 
Jedwed Gebot der Herrin zu erfüllen 
bin ich gewohnt ohn' einen Schmerzenslaut. 
Dafür, Quellgötter, iſt der kalte Stein 
und harte Raſt auf wüſtem Pfad mein Loos, 
Und was mein klagend Herz kann all erzählen, 
ſprech' einſam ich zum Vögelchor. 
Doch wie Du ſein magſt, Deinen Namen tönen 
ſoll mir der Wald, und Cynthia ſoll das Echo, 
Sie mein 
be in dieſer Felſenöde fein. 

Die Römer ſelbſt verglichen Properz und Tibull mit einander, da ſie in 
dieſen mit Recht die Koryphäen ihrer elegiſchen Literatur ſahen, aber man ſtritt, 
wer von beiden der größere Meiſter, und auch heute muß das Urtheil um ſo 
mehr ſchwanken, als der beſte geſchichtliche Regulator für die Werthſchätzung fehlt: 


Einfluß des einen auf den andern in der gleichen Stadt und Zeit und Kunſt 


ſchaffenden Dichter iſt nicht zu erweiſen, Rückſicht des Properz auf Tibulliſche 

Verſe nicht vor der Zeit, wo dieſer ſtarb. Dem Tibull dankt die Elegie zumeiſt 

Vollendung ihrer Form, ihren melodiſchen, leichten, gefälligen Satz; Properz über⸗ 

trifft ihn, wie es ſchon das quantitative Verhältniß ihrer Elegien mit ſich bringt, 
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an Reichthum und Vielfältigkeit des Inhalts. Im Uebrigen laſſen die Vorzüge 
und Mängel, welche dem Properz eigen ſind, zumeiſt aus dem Unterſchied des 
jugendlichen vom gereifteren Geiſte ſich erklären. Properz iſt ſchwunghafter, ſtür⸗ > 
miſcher, feuriger, kennt weniger Ruhe und Maßhaltung und Selbſtbeſchränkung; 
gewaltſam zwingt er die Sprache, wo Tibull ihr ſchmeichelt; verſchwenderiſch trägt 
er alle Farben auf, wo jener ſich mit wenigen Pinſelſtrichen begnügt; trotz ſprin⸗ 
gender Uebergänge und blitzender Zwiſchengedanken ſpinnt ſeine Elegie den einen 
Faden der Erzählung oder Betrachtung ab, während Tibull der Fäden mehrere, 
die er einzeln dreht und windet, zu künſtlicherem Geflecht durch einander ſchlingt: 
über deſſen Elegien liegt bei der mühſamſten Kunſt der Schein natürlichſter Ein⸗ 
fachheit ausgebreitet, Properz prunkt auch mit ſeinem Werkzeug, und in den zün⸗ 
dendſten Schilderungen tritt oft die Schulgelehrtheit für unſer Gefühl erkältend 
ein. Er verwendet mehr mythiſchen und andern gelehrten Zierrath, als irgend ein 
Dichter jener Zeit, aber er haßt es, ihn auszubreiten und auszulegen für jeder⸗ 
mann in der bequemen, leicht verſtändlichen Art Ovids, welche einen nach literari⸗ 
ſcher Bildung und geiſtiger Kraft unendlich läſſigeren, matteren Leſerkreis voraus⸗ 
ſetzt. Gravitätiſcher wie im Versſchritt, ſo in der Haltung der Gedanken giebt 
er ſelten ſich dem ſcherzhaften Spiel hin, von dem indeß auch eine Probe 8 
theilt ſei (II, 12), ehe ich die Liebeselegien des Dichters verlaſſe: 
Wer uns zuerſt den Amor malt als Knaben, 
war deſſen Hand nicht wunderbar geſchickt? 
Er ſah wie ohne Sinnen die Verliebten, 
wie leichten Spiels ſie großes Gut verthun. 
Mit Recht gab er dem Gotte luft'ge Flügel, 
damit er flattere aus dem Menſchenherz. 
Denn auf: und abwärts ſchaukelt uns die Woge, 
und ſtätig nirgends leidet uns der Wind. 
Gab in die Hand ihm ſpitze Pfeil' als Waffen, 
den Köcher auf die Schultern wohlbedacht. 
Trifft er doch, ehe wir den Feind gewahren, 
und von der Wunde Niemand ganz geneſt. 
Bei mir bewähret Amor ſich als Schütze, 
als Kind auch, doch die Flügel er verlor, 
Da er aus meiner Bruſt nicht will entweichen 
und ewig Krieg mit meinem Blute führt. 
Welche Luſt haſt du in dürrem Mark zu hauſen? 
ſei klug und richt auf Andre dein Geſchoß. 
Geſunde treffe jenes Gift: du ſchlägeſt 
nicht mich, den ſchwachen Schatten nur von mir. 
Vernichteſt dieſen du, wer ſoll dann ſingen — 
iſt doch mein ſchwaches Lied dein mächt'ger Ruhm — 
Wer ſingt das Köpfchen und die ſchwarzen Augen 
des Mädchens, ihrer Füße leiſen Tritt? 
Die Bekanntmachung des erſten Buchs, der Cynthia, begründete den Ruf 
des 20jährigen Dichters gleich bei der Mit⸗ und fernerhin bei der Nachwelt, ſie 


brachte ihm die freundſchaftliche Gunſt des Mannes ein, welcher damals der 


Mittelpunkt aller Beſtrebungen war, die dahin zielten, unter dem Schutz, im 
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Frieden und Einvernehmen mit der neuen anwachſenden Monarchie eine der Welt⸗ 
herrſchaft würdige Nationalliteratur zu ſchaffen, des Mäcenas. Hatte er dem erſten 
Buch unter den Großen Roms einen Patron geſucht, den die Geſchichte nicht nennt, 
das zweite trägt den Namen des Mäcenas an der Spitze: „du viel beneidete 
Hoffnung meiner Jugend“ ſo redet er ihn an, „im Leben und im Tod mir ge— 
rechter Ruhm!“ In Mäcenas Haus fand er den Horaz; einige Elegien des Pro⸗ 
perz wetteifern in Themen und poetiſchen Wendungen mit horaziſchen Oden, wie 
wenn ſie zur Konkurrenz gedichtet wären; wir haben die Spur artiger Compli- 
mentirung, aber keine von Annäherung beider Männer, und der Taumel des 
Umbrers mag dem nüchternen Venuſiner wenig behagt haben. Eben dort fand 
er den Virgil, von deſſen Dichtungen begeiſtert er die Aeneis, welche im Ent⸗ 
ſtehen begriffen war, mit gewaltigem Poſaunenſtoß der Welt ankündigt als das 
Werk, vor dem alle römiſchen Schriftſteller und die alten Griechen ſelbſt ſich beugen 
würden. Mäcenas' ſehnlichſter Wunſch, daß, wie einſt Ennius den Römern eine 
lange geſchätzte und noch länger geleſene epiſche Darſtellung ihrer Geſchichte geboten, 
ſo aus der neuen Kunſtdichtung auch ein neues Epos, am liebſten über die Kriege 
und Thaten des Auguſtus hervorgehe, an denen Mäcenas ſelbſt ſo großen Antheil 
hatte, ward von Properz ſo wenig, wie von Horaz, erfüllt, wenn er von dem 
jüngeren Dichter auch mit dem Schein von mehr Willfährigkeit abgelehnt ward. 
Wie Phidias im Elfenbein, Praxiteles im Marmor groß ſei, wie dieſer mit Vier⸗ 
geſpannen, jener als Läufer ſiege, ſo ſei er durch ſeine Natur und ſein Talent 
gebunden an Minne und Minneſang. Und die Elegie als ſchwaches Rinnſal 
dem breiten Meeresſchwall gegenüber ſtellend, erinnert er Mäcenas geſchickt an das 
Beiſpiel, welches dieſer ſelbſt gebe von beſcheidenem Thun und Trachten, da er, 
der Nächſte dem Kaiſer, ſtatt im Glanz von Würden und Siegen ſich zu ſonnen, 
das ſchattige Verſteck ſtillen Privatlebens vorziehe. Gleichwohl hat Properz zur 
Verherrlichung des Auguſtus, ſeines Hofes und ſeiner Regierung ausnehmend viel 
beigetragen, theils in Elegien, die ganz dieſem Zweck dienen, z. B. indem er bei 
Eröffnung des neuen Apollotempels durch den Kaiſer 28 v. Chr. die Pracht des 
Säulenbaues und der Bildwerke von Marmor und Elfenbein in dem Heiligthum 
und ringsum beſchreibt, oder den vorzeitigen Tod des jungen Marcellus 23 v. Chr. 
beklagt, welcher Adoptiv: und Schwiegerſohn des Auguſtus und wie vom römiſchen 
Volk geliebt, ſo vom Kaiſer mit Ehren ausgezeichnet und zur Thronfolge auser⸗ 
ſehen war; öfter durch Einſchluß dieſes Motivs in Liebeslieder, wie wenn er ſich 
rechtfertigend, daß er das Joch eines Weibes nicht abzuſchütteln vermöge, die 
weibliche Uebermacht an Heroinen und Königinnen erläutert, um bei dem Beiſpiel 
der Kleopatra zu verweilen, vor der Rom und [die Welt gezittert habe, die auf 
dem Capitol ſtatt des Jupiters den hundsköpfigen Anubis aufgeſtellt hätte — 
ohne Auguſtus und den Tag der Seeſchlacht bei Aktium; wer das Mittelmeer 
befährt, gedenke des Kaiſers, der es von Gefahren befreit hat! Später hat Pro⸗ 
perz nochmals aus Anlaß der Spiele beim palatiniſchen Tempel des Apollo, durch 
welche Auguſtus das Gedächtniß an den Sieg von Aktium wach hielt, eben dieſen 
in einem Gedicht großartiger Phantaſie beſungen (IV 6), die nackte Wirklichkeit 
| 13* 
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des Kampfes durch die Dämmerung und den Duft der Götterwelt zugleich ver⸗ = 
hüllend und verklärend: in der engen Bucht treffen zuſammen die Heere der Welt, 5 5 
als die Flotten ſich zur Schlacht geordnet, wandelt Apollo von Delos in der 


Geſtalt, in der er einſt dem Agamemnon die Veit und Tod bringenden Geſchoſſe 


ins Lager ſandte, übers Meer zum Schiff des Auguſtus und führt ihn zum An⸗ 


griff und zum Sieg, indem der Gott voran mit Einem Pfeil ſeines Köchers zehn 


Schiffe des Feindes in Brand ſetzt und nächſt hinter dem Schützen der Kaiſer 
mit dem Speer ſtürmt; aber nach dem Kriege verlangt Apoll die Zither und des 


Friedens frohen Genuß: „ſo will ich beim Becher die Nacht und mit Liedern ver⸗ 
bringen, bis mir der Tag ſeinen Strahl wirft in den funkelnden Wein!“ Als bei 


Aktium die Alleinherrſchaft des Auguſtus entſchieden war, ſchien zu deren Be⸗ 
feſtigung und zur Beſchwichtigung der inneren Unruhen nichts geeigneter, als ein 


erfolgreicher Feldzug gegen den Reichsfeind im Oſten; noch war ungerochen die 


ſchwere Niederlage, welche Craſſus von den Parthern erlitten, auch Properz predigt 


ſeinem Volk die Revanche: „ſühnet das Blut und die Schmach, ziehet hin und 


ſorgt für die Geſchichte Roms!“ Aber vergebens hofft er, dann das Schauſpiel 


eines neuen Triumphzuges des Auguſtus zu erleben, wo er, unterdeß beim Klatſchen 
des Volkes die Roſſe Halt machen, über Cynthia gelehnt die Pracht der vorüber⸗ 


geführten Beute anſtaunen und die Schilder der eroberten Städte leſen werde; 


die Rückgabe der von Craſſus verlorenen Feldzeichen ſeitens der Parther ward 
als Geſtändniß ihrer Unterwürfigkeit genommen, auf den Feſtzug verzichtete der 


Kaiſer. Eine andere angelegentliche Sorge der jungen Monarchie war die Mieder- 
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erweckung der Götterfurcht, die Wiederbelebung des Gottesdienſtes der Väter; in 
der Stadt Rom allein ſtellte Auguſtus 82 Göttertempel wieder her, die durch 


Alter oder Feuer zerſtört waren. Properz verſucht, indem er Vertumnus, den 


alten Gott des ewigen Wandels im Leben der Natur und der Menſchen, und den . 


Ritus des größten Altars des Herkules erklärt, vom Tod der den tarpeiſchen 
Fels hütenden Jungfrau mit goldnem Geſchmeide und von den an heiligem Ort 
aufgehängten Königswaffen erzählt, poetiſch die Kenntniß der Religionsſagen und 


Gebräuche und das Intereſſe dafür zu erneuern; ein Zeuge aus des Kaiſers 


Claudius Zeit rechnet dies unter die größten literariſchen Verdienſte des Mäcenas, 


die in der Tiefe verborgenen Namen des Gottes, der vom Kapitol das All regiert, 
ausgegraben und auch durch römiſcher Lieder Klang der Griechenwelt geoffenbart 


zu haben. In den elf Elegien, welche Properz im vierten und letzten Buch be 


dachtſam zuſammengereiht, in bunt wechſelndem Flor zum üppigſten Kranz ge⸗ 
wunden hat, herrſcht die Blume und Farbe römiſchen Mythus und römiſcher Ge⸗ 
ſchichte, ſo viel Erotiſches auch eingeflochten iſt. Auf dieſe Miſchung des Stoffes 


bereitet er uns vor durch eine Einleitung ſo zauberhaft phantaſtiſch, daß Sinn 85 
und Zuſammenhang auch unterrichteten Männern unfaßlich ſcheinen wollte; na 
dem er ernſt und ſchwungvoll den Sang zu Ehren Roms und des Vaterlandes 


begonnen: „Roma, ſei du mir hold, dir hebt fi mein Werk, ſtimmet fröhlich 


ein, ihr Bürger,“ läßt er mit ſcherzhafter Laune durch den fremdländiſchen, von 85 
der Untrüglichkeit ſeiner Kunſt durchdrungenen Sterndeuter ſich den Spiegel ſeinen 
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Ohnmacht vorhalten, der vom Schickſal über ihn verhängten Dienſtbarkeit unter 
dem Heeresbann der Venus: „alle ſiegreichen Palmen, die dein Fleiß dir erwirbt, 
ſie raubt dir ſpielend ein Mädchen hinweg.“ Die Elegien des letzten Buchs vor 
allen reizten und beſtimmten den Geſchmack und die Nachahmung jüngerer Kunſt⸗ 
genoſſen. Der Brief, den die Römerin an ihren gegen die Parther zu Felde 
liegenden Gatten ſchreibt, eine Liebeselegie in hiſtoriſcher Staffage, iſt das Vor⸗ 
ſpiel der ovidiſchen Heroiden, wo Dido dem Aeneas, Penelope dem Ulixes ſchreibt; 
hatte Properz einzelne Heiligthümer und Feſte Roms elegiſch behandelt, ſo unter— 
nahm Ovid eine eben ſolche Illuſtration des ganzen Feſtkalenders. Und alle 
ſpäteren Trauerlieder und Grabgedichte Roms zehren von dem Gedankenreichthum, 
welchen unſer Dichter in ſeiner Schlußelegie gehäuft hat, im Grablied auf Cor⸗ 
nelia, eine der vornehmſten Frauen ihrer Zeit, gleichnamig und verwandt jener 
berühmteren Frau, welche die Mutter der Gracchen war. Tochter des Conſulars 
Cornelius Scipio und der Scribonia aus dem Hauſe der Libonen, welche in 
dritter Ehe dem Kaiſer vermählt war und dieſem die Julia, das Kind ſeiner 
Sorgen und Schmerzen, geboren hatte, alſo durch Geburt dem höchſten Geſchlechts— 
und Amtsadel Roms angehörig und durch nahe Beziehungen dem kaiſerlichen 
Haus verbunden, ward ſie wohl bald nach dem zwölften Jahr, wie der Brauch 
der höheren Stände ſchließen läßt, verheirathet mit einem Manne der erſten 
Nobilität, mit Paulus Aemilius Lepidus, der früh das Conſulat, dann im letzten 
aus der Bürgerſchaft gewählten Kollegium die Cenſur bekleidete; nach der öffent: 
lichen Meinung hatte er in dieſem Amte an der rechten Kraft und Strenge es 
fehlen laſſen. Cornelia ſtarb jung, indem ſie dem Paulus eine fünfjährige Tochter 
und zwei ältere Söhne hinterließ, welche ſich in des Vaters Namen, Paulus und 
Lepidus theilten und in der Zeit von Chriſti Geburt zum Conſulat gelangt ſind. 
Sie ſtarb im Jahre 17 v. Chr., ſie ward der Sitte gemäß verbrannt und die 
Aſche in der Erbgruft beigeſetzt; der Dichter war, als er das Grablied ſchuf, dem 
Anſchein nach auf Wunſch des Bruders, des gerade zum Konſul ernannten Scipio, 
eben in die 30er Jahre eingetreten. Man hat dieſe letzte wohl für die Königin 
der Elegien, für die beſte römiſche Elegie ſchlechthin erklärt; dies Lob iſt überſchwäng⸗ 
lich, aber nicht bloß geſchichtlich iſt ſie uns werth durch die antiken Vorſtellungen 
von Tod und was dem Tode folgt, die Macht der Familientradition und den 
Stolz und die Treue und den Ernſt einer würdigen Frau im alten Rom, die 
hier zu uns reden; ſowohl die Erfindung der Scene und die dadurch bewirkte 
Concentration von Gedanken, welche der Tod einer Gattin und Mutter erregt, 
als auch die Ausführung mehrerer Motive wie der Sorge für die Hinterbliebenen, 
und die edle bündige Ausdrucksform berechtigen uns, die Elegie weit über das 
Mittelgut dichteriſcher Erzeugniſſe zu ſchätzen. Zwar iſt es unmöglich, all die 
Seiten, die das Original anſchlägt, in einer Ueberſetzung wiederklingen zu laſſen, 
und noch hat uns kein Muſenſohn den Properz ſo verdeutſcht, wie er Deutſche 
des neunzehnten Jahrhunderts anmuthen und feſſeln kann, aber ich habe für dies 
Grablied den Verſuch einer Ueberſetzung ſchuldig zu ſein geglaubt, um die Skizze 
vom Dichter noch durch den Zug zu ergänzen, welcher für die Vollſtändigkeit des 
Bildes am unentbehrlichſten ſcheint. Der Dichter läßt Cornelia, wie einen Geiſt 
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aus der Gruft, aufſteigen, und ehe dieſe über ihr ſich ſchließt, zum Trauergefolge | 


ſprechen: 


Wenn erſt in den unterird'ſchen Bann der Todte eingezogen, 
ſteht von Diamant verſchloſſen jeder Weg. 

Mag der Herr der finſtern Burg dich hören, taub bleibt deinen Bitten 
Strand und Ufer, ſchlürfet deine Thränen nur. 

Gaben rühren Himmels Götter; Charon nimmt den Zoll und ſicher 
zugeriegelt wird das ſchattig düſtre Grab. 

Dieſe Trauerſätze blieſen die Trompeten, als die Fackel 
Auf dem Ruhbett um mein Haupt ihr Spiel begann. 

Hat mich Paulus' Ehe, haben mich der Ahnen Siegeswagen, 
ſo viel Pfänder meines Rufes mich geſchützt? 

Hab' Cornelia ich die Parzen darum gnädiger gefunden? 
ſiehe, was fünf Finger heben, bin ich jetzt. 

Ew'ge Schreckensnacht des Acheron, Waſſer, die ihr träge ſchleichet, 
welche Woge immer hemmet meinen Fuß, 

Vor der Zeit zwar kam ich zu euch, doch ich kam nicht ſchuldbeladen: 
geb' der Vater meinem Schatten hier ſein Recht! 

Oder wenn vor off'ner Urne Aeacus hier zu Gericht ſitzt, 
richte der ſammt ſeinem Hof mich feierlichſt! 

Ihm zur Seite ſeine Brüder, hinter Minos' Stuhl als Schergen 
ſtrenge Furien, ruhig horche alles Volk! 

Siſyphus, laß deinen Block ruhn, laß das Rad ſtill ſtehn, Ixion, 
greif“ das Waſſer, löſch' den Durſt dir, Tantalus! 

Cerberus ſoll keine Schatten wild verfolgen, heute liege 
ſtill und frei der Kettenlaſt das Ungethüm! 

Selber will ich für mich reden: red' ich unwahr, quäl' auf ewig 
gleich den Danaiden mich der Waſſerkrug! 

Meinen Namen nennt das weite Afrika, ihn ſchmückt der Väter 
Schlachtenruhm, der Sieger von Numantia. 

Dieſen gleich ſchätzt römiſch Volk der Mutter Sippe, die Libonen: 
hoch auf Ehrenſäulen ruht das Häuſerpaar. 

Frühe ward mein buntes Kleid den Hochzeitsfackeln eine Beute, 
ſchlang ſich eng um's Haargeflecht das dunkle Band, 

Als ich dir vermählt ward, Paulus, um von dir jetzt ſo zu ſcheiden; 
ſchreibt mir auf den Stein: ſie war des Einen Weib. 

Rom, dir zeugt die heil'ge Aſche meiner Ahnen, unter deren 
Monumenten Afrika gefeſſelt liegt, 

Zeugt mein Vorfahr, der den Perſeus zwang, Achilles' trotz'gen Enkel, 
und Achilles' alten Stamm zerſchmetterte, 

Nicht gab Grund ich eurem Cenſor, minder ſtreng des Amts zu walten, 
euren Häuſern, ſich zu ſchämen meines Fehls. 

Edelgut des großen Hauſes war Cornelia, werth auch künftig, 
kein Verluſt vom Erbbeſitz des Ruhmgewinns. 

Ohne Wandel blieb mein Leben, ohne Tadel, hell und leuchtend 
von dem Hochzeits⸗ bis zum Todes ⸗Fackelſchein. 

Mit dem Blut gab die Natur mir als Vermächtniß die Geſetze, 
nimmer konnt' ich beſſer ſein aus Richters Furcht. 

Mag die Urne nur einſammeln über mich die ſtrengſten Stimmen, 
Keiner wird Unehre bringen meine Näh', 

Dir nicht, Claudia, die einſt vorwärts zog am Strick das Schiff der Göttin, 
hochbegnadet als der Kybele Prieſterin, 
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Dir nicht, die durch Veſta's Wunder, als erloſchen war das Feuer, 
friſche Funken aus dem weißen Kleide nahm. 

Süße Mutter, Dich, Scribonia, hab' ich nicht gekränkt: was hätteſt 
anders du an mir gewollt als ſpät'ren Tod? 

Lob ſind mir der Mutter Thränen, Lob die Klage unſrer Bürger, 
Schutz und Wehr iſt meinem Staub des Kaiſers Schmerz: 

Daß geweſen ſeiner Tochter würd'ge Schweſter, ſeufzt und grollt er, 
Thränen kommen ſahn wir ihm, der mehr als wir. 

Und doch hab' ich Frauenſtaates ehrenreichſten Kranz getragen, 
ſproſſenlos war nicht das Haus bei meinem Raub. 

Du, o Lepidus, und Paulus, ihr im Tod mein Troſt, auf eurem 
Angeſicht hat, als es brach, mein Aug' geruht. 

Tochter, wie zum Sittenvorbild in des Vaters Amt geboren, 
folg' in Gatten-Treu und Liebe du mir nach! 

Reiht, um das Geſchlecht zu ſtützen, Glied an Glied! wo mehr der Meinen 
mir nachfahren werden, fahr' ich gern von hier. 

Das iſt weiblichen Triumphes höchſter Lohn, wenn freie Rede 
rühmt, wie bis zum End' getragen ward das Joch. 

Jetzt, Gemahl, befehl ich dir die Kinder, unſre Liebespfänder: 
dieſe Sorge regt und drückt noch meinen Staub. 

Walte, Vater, du an Mutters Statt: die ganze Schaar der Meinen, 
Laß ſie ſchlingen ihren Arm um deinen Hals. 

Giebſt den Weinenden du deinen Kuß, gieb zu den Kuß der Mutter: 
deine Laſt von nun an iſt das ganze Haus. 

Willſt du dich dem Schmerz ergeben, ſei es fern von ihnen: täuſche, 
wenn ſie nahn, mit trockner Wange ihren Kuß. 

Laß die Nächte dir genügen, Paulus, dich um mich zu härmen, 
Und daß oft ich dir erſchein' im Traumgeſicht: 

Wirſt du insgeheim mit meinem Bilde reden, wirf die Worte, 
wie gewärtig meiner Antwort, einzeln hin. 

Schaut indeß des Hauſes Wand ein neues Brautbett, nimmt mit Vorſicht 
eine zweite Mutter Platz auf unſerm Stuhl, 

Dann, ihr Kinder, lobt und tragt des Vaters Eh'bund: fie bezwingen, 
ſie gewinnen wird dann eure Sittſamkeit. 

Lobt nicht zu ſehr eure Mutter, daß nicht jene bitter deute 
ſich zum Tadel beim Vergleich ein freies Wort. 

Aber wenn der Vater meiner eingedenk, mit meinem Schatten 
bleibt zufrieden, mich ſo werth noch hält im Grab, 

Uebt euch jetzt ſchon zu empfinden, daß ihm kommt das Greiſenalter, 
ſperrt zur Sorgeneinſamkeit ihm jeden Weg! 

Was mir abgezogen, wachſe euren Jahren zu! dem Paulus 
mache meiner Kinder Glück das Alter ſüß! 

Mir iſt wohl ſo! niemals trug ich Schwarz als Mutter, doch die Meinen 
haben mich zur Gruft geleitet alleſammt. 

Und den Bruder ſah ich zweimal thronen auf des Amtes Hochſitz; 
Konſul ward er, als die Schweſter er verlor. 

Fertig ſprach ich. Weint, Ihr Zeugen, ſtehet auf, indeß die Erde 
für das Leben mir den Dank der Ruhe zahlt. 

Offen ſteht dem Geiſt der Himmel: mög' ich würdig ſein des Lohnes, 
aufzufahren zu der Ahnen Siegespracht. 
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die Wolken als Wetterſi male‘) 


Von 
J. pan Bebber. 


Zu den mannichfachen Gründen, welche den Fortſchritt der meteorologiſchen 
Wiſſenſchaft, insbeſondere der ausübenden Witterungskunde, verzögerten, gehört auch 
derjenige, daß man bei der Beobachtung und dem Studium der Witterungserſchei⸗ 
nungen ſich faſt lediglich nur auf die untere, unmittelbar dem Erdboden anlagernde 
Luftſchicht beſchränkte und die Luftbewegung in den höheren Regionen nicht ge⸗ 
nügend in Betracht zog. Sind auch die oberen Luftſchichten für die direkte Be⸗ 
obachtung ganz unzugänglich, wenn man nicht zu Ballonfahrten ſeine Zuflucht 
nehmen will, ſo giebt es doch für das Studium derſelben in dem Verhalten der 
Wolken ſo erhebliche indirekte Anhaltspunkte, daß es uns wundern muß, daß man 
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ſich nicht ſchon früher eingehender mit dem Wolkenhimmel beſchäftigte. Um ſo a 


mehr muß uns dieſes auffallen, als gerade die intereſſanteſten Naturerſcheinungen 
ſich in den Wolken abſpielen: Blitz und Donner, Regen, Hagel, Schnee, ete. haben 
ihren Sitz in den Wolken. | 

Allein die ſcharfe Beobachtung der Wolken, die Erklärung ihrer jo man⸗ 
nichfachen oder wechſelvollen Formen, die abweichenden Bewegungen derſelben von 


den untern Luftſtrömungen waren bei der Unkenntniß der Prinzipien der modernen 


Meteorologie mit ſolchen, und wie es ſchien, unüberſteiglichen Hinderniſſen ver⸗ 


knüpft, daß alle Beſtrebungen ausſichtslos erſcheinen mochten, die vielen ſich dar⸗ 2 


bietenden Räthſel zu enthüllen. 


Nach dem Ausſpruche des beſten Wolkenkenners, Clement Ley, 1 1 Si 


wie er jelbit jagt, nahezu den zwölften Theil feines wachen Lebens, ſich mit 
Wolkenbeobachtungen beſchäftigte, iſt die Wolkenbeobachtung eine nicht mittheilbare 5 
Kunſt. Außer ſpeziellem Intereſſe gehört dazu ein ſcharfes Geſicht, eine tüchtige 
Schulung der Augen, Leichtigkeit der Beobachtuung, die aus einem in friſcher Luft 
und günſtiger Lage geführten Leben entſpringt. 

Hierin, ſowie in dem Umſtande, daß man über die Entwickelung und Be⸗ 


deutung der einzelnen Wolkengattungen ſich noch im Unklaren befindet, mag es 5 


liegen, daß eine ſtrenge Eintheilung der Wolken nach wiſſenſchaftlichen Prinzipien, 
die nur einigermaßen eine ſcharfe Unterſcheidung zulaſſen könnte, bis jetzt noch 
nicht geſchaffen wurde. Die ältere bekannte Eintheilung der Wolken rührt von 
Luke Howard her, welcher im Jahre 1772 zu London geboren wurde. Ob⸗ 


) Literatur. Clement Ley: 1) „The Relation between the upper and under 


currents of the atmosphere around areas of barometric Depression,“ 2) „Aids to the study x 
and Forecast of Weather.“ 3) „Clouds and Weather Signs.“ — H. Hildebrandsson „Essa. :e 


sur les courants superieurs de l’atmosphere dans leur relation avec les lignes isobaro- 


metriques.‘“ — Guldberg et Mohn: „Etudes sur les mouvements de l’atmosphere.“ er 


Poëy: 1) „Comment on observe les nuages pour prévoir le temps.“ 2) „Les courants _ 


atmosphèriques d'après les nuages.“ — Verſchiedene kleinere Abhandlungen aus der Zeit ſchrift 8 
der öſterreichiſchen Geſellſchaft für Meteorologie und aus den Annalen der Hydrographie und . 


maritimen Metereologie. 
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gleich man zu jener Zeit nur ſehr rohe Vorſtellungen über atmoſphäriſche Vor⸗ 
gänge hatte und der Zuſammenhang der Luftſtrömungen und des Wetters mit 
den zyklonalen und antizyklonalen Syſtemen noch nicht geahnt wurde, ſo ſtellte 
dieſer ausgezeichnete und ſcharfe Beobachter doch ein Syſtem auf, welches trotz 
der neueren Beſtrebungen, eine mehr wiſſenſchaftliche Eintheilung der Wolken zu 
ſchaffen, bis zu unſerer Zeit am meiſten Verbreitung gefunden hat. Dieſe Ein⸗ 
theilung der Wolken wollen wir, ſo ungenügend ſie auch ſein mag, der Haupt⸗ 


ſache nach im Nachſtehenden beibehalten. 


Wird die Luft aus irgend welchem Grunde, insbeſondere durch die Wärme, 
gezwungen, aufzuſteigen, ſo kühlt ſie ſich ab und verliert ſo an Vermögen, Waſſer⸗ 
dampf aufgelöſt in unſichtbarem Zuſtande zu faſſen. In mehr oder weniger 
großer Höhe verdichtet ſich dieſer und ſcheidet ſich aus in Geſtalt von feinen 
Nebelkörperchen, welche bei maſſenhafter und ausgedehnter Entwickelung die Wolken 
darſtellen, ebenſo wie der dem Schornſteine einer Lokomotive entſteigende Waſſer⸗ 
Dampf bis etwa ¼ Meter über demſelben ſichtbar iſt, dann ſich aber plötzlich in 


Nebel umwandelt. 


Iſt die Luft ruhig, oder ſind die Winde am Erdboden und in der Höhe 
der Richtung und Stärke nach ziemlich gleich, ſo iſt kein Grund vorhanden, daß 
die Wolke ihre Geſtalt weſentlich ändere und ſie bildet dann eine abgerundete, 
ziemlich ſcharf begrenzte Maſſe, welche unter dem Namen Haufen- oder Cumu⸗ 
lus⸗Wolke bekannt iſt. Dieſe Wolkenform ift insbeſondere an ruhigen heiteren 
Sommertagen zu beobachten, wo fie meiſtens nach Sonnenaufgang entſteht, bis 
zur höchſten Tageswärme zunimmt und dann allmählich verſchwindet. Die Cu⸗ 
mulus⸗Wolke kommt hauptſächlich über dem Lande vor, über dem Meere dagegen 
iſt fie jeltener. Durch die Verdichtung des Waſſerdampfes wird Wärme frei und 
hierdurch erlangt die Wolke einen neuen Auftrieb, ſo daß ſich dieſelbe zu einer 
ziemlich beträchtlichen Höhe erheben kann. 

Haben die unteren und oberen Luftſtrömungen keine gleiche Richtung und 
ſind die Geſchwindigkeiten in den verſchiedenen Höhen verſchieden, d. h. iſt kein 


ganz allmählicher Uebergang vorhanden, dann wird die Wolke ſtreifenförmig aus⸗ 


einandergezogen und erhält ſo eine geſchichtete Lagerung. Dieſe Wolke, Schicht— 
oder Stratuswolke genannt, erſcheint als eine lang hingezogene horizontale 
Schichte, die oft den ganzen Himmel teppigartig überzieht. Ein gutes Bild dieſer 
Wolke gewähren die langgeſtreckten bandartigen Nebelſtreifen, welche ſich an hei— 
teren Sommertagen ſehr häufig über Wieſengründe hinziehen. 

Gelangt die Wolke mit dem aufſteigenden Luftſtrome zu den höheren Re⸗ 
gionen der Atmoſphäre, dorthin wo ein Abſtrömen der emporgeſtiegenen Luft⸗ 
maſſen ſtattfindet, ſo wird ſie mit dieſem Strome fortgeriſſen und überzieht jetzt 
das Himmelsgewölbe bald in feinen Fäden, bald mit zartem Schleier, deſſen 
Struktur vielfach nicht zu erkennen iſt. Es iſt diejenige Wolke, welche unſere 
Sonnen⸗ und Mondhöfe bedingt. Dieſe Wolkenart, welche zum Verſtändniſſe der 


Witterungsvorgänge ſehr wichtige Aufſchlüſſe giebt, wird Feder- oder Cirrus⸗ 


Wolke genannt. Die Federwolken haben ſehr verſchiedenartige Geſtaltungen, bald 
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ſind ſie einfach geradlinig, bald ſind ſie quergeſtreift, bald gebogen, gerollt, bald 
filzartig oder ſchleierähnlich. Wenn man auch über die Bedeutung und Ent⸗ 
wickelung dieſer ſo außerordentlich mannichfachen Formen bis jetzt noch ganz im 
Unklaren iſt, ſo erſcheint doch ein inniger Zuſammenhang dieſer Formen mit den | 
atmoſphäriſchen Zuſtänden und deren Aenderungen obzuwalten, deſſen Ermittlung 
uns manchen wichtigen Fingerzeig für die ausübende Witterungskunde geben 
dürfte. Nicht ſelten durchfurchen mächtige Bänder dieſer Cirrusſtreifen den ganzen 
ſichtbaren Himmel und ſcheinen dann in Folge der Perſpektive nach zwei gegen⸗ 
überliegenden Punkten des Horizontes zu konvergiren, ähnlich wie die Bäume 
an unſeren Landſtraßen. Dieſe Bildungen wurden von Preſtel mit dem freilich 
etwas unpaſſenden Namen Polarbande benannt. | 

Als Unterabtheilungen führe ich noch zwei Wolkenarten an, nämlich die 
Cirro⸗-Cumulus- und die Cirro⸗Stratus⸗Wolke. Die erſtere iſt zu⸗ 
ſammengeſetzt aus kleinen zarten Wölkchen auf blauem Grunde, während die 
letztere dichtere Wolken darſtellt, die oft als eine ununterbrochene Schichte teppig⸗ 
artig den Himmel überziehen, oder am Horizonte in ſchmalen Schichten ge⸗ 
legen iſt. Beide Wolkenarten befinden ſich in ſehr großer Höhe, wie die eigent⸗ 
liche Cirruswolke. 

Für die Praxis genügt die Unterſcheidung in untere und obere Wolken, 
von denen die erſteren bis etwa 2000 Meter hinaufſteigen, die letzteren eine Höhe 


von 4000-8000 Meter erreichen. Eine genaue Höhengrenze kann für die ein⸗ 
zelnen Wolkenarten nicht angegeben werden, auch iſt dieſe je nach der Jahres 


zeit verſchieden, im Sommer iſt die durchſchnittliche Wolkenhöhe größer als im 
Winter. 5 5 | 

Von viel größerer Wichtigkeit als die Wolkenformen erſcheint die Zug⸗ 
richtung der obern und untern Wolken im Vergleich mit den Unterwinden. 
Dieſe Wechſelbeziehungen ſtehen, wie ich noch des Näheren zeigen werde, in einem 
unmittelbaren Zuſammenhange mit den barometriſchen Depreſſionen, ihrer Fort⸗ 
bewegung und ihrer Umwandlung. 

Die Geſchwindigkeit der Wolken nimmt ſcheinbar mit der Höhe ab, ſo daß 
die in den höchſten Regionen ſchwebenden Cirruswolken ihren Ort kaum zu ändern 
ſcheinen. Jedoch in der Wirklichkeit wächſt die Geſchwindigkeit des Wolkenzuges 
mit der Höhe, und zwar nach neueren Unterſuchungen in der Weiſe, daß die durch⸗ 
ſchnittliche Geſchwindigkeit der oberſten Wolken ungefähr 3 ½ mal jo groß iſt als 
die des Unterwindes. Hiernach entſpricht alſo einem 5 0% 8 an der 
Erdoberfläche ein voller Sturm in der Cirrusregion. 

Nach denſelben Unterſuchungen findet in der Höhe von etwa 1200 bis 
bis 2400 Meter eine Verzögerung der Geſchwindigkeit ſtatt, und dieſes ſcheint 
im Zuſammenhange mit dem Umſtande zu ſtehen, daß in dieſer Höhenſchichte die 
Wolkenbildung und die Niederſchläge am ſtärkſten ſind. 

Nach dieſen Erörterungen ſuchen wir nun die Wolken und ihre Be 


gungen in Beziehung zu bringen zu den barometriſchen Depreſſionen, welche haupt f 


ſächlich unſere Witterungsverhältniſſe beſtimmen. Um jedoch allgemein verſtanden 
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zu werden, iſt es nothwendig, einige Grundſätze der modernen Meteorologie in 
gedrängteſter Kürze hier zu entwickeln. 

Aus den ſtarken und ſcheinbar unregelmäßigen Schwankungen des Baro⸗ 
meters, ſowie aus der Unveränderlichkeit der Atmoſphärenmaſſe folgt unmittelbar, 
daß Gebiete mit hohem und niederm Luftdrucke zeitweiſe neben einander lagern 
müſſen, ſo daß an einem Orte das Barometer tiefer, an einem andern höher ſteht 
als in ſeiner ganzen Umgebung. Der erſtere Ort giebt die Lage des barometriſchen 
Minimums (Depreſſion), der letztere diejenige des barometriſchen Maximums an. 
Jede Wetterkarte, welche die gleichzeitigen Wind- und Wetterverhältniſſe auf einem 
größeren Gebiete der Erdoberfläche z. B. Europa darſtellt, zeigt zur Genüge, daß 
für unſere Nordhemiſphäre die Luft in das Minimum in ſpiraligen Bahnen ein⸗ 
ſtrömt und zwar gegen die Bewegung des Uhrzeigers, und dem Maximum, eben⸗ 
falls in ſpiraligen Bahnen, aber mit der Bewegung des Uhrzeigers, entſtrömt. 
Von der größten Wichtigkeit ſind die barometriſchen Minima, denn in ihrer Um⸗ 
gebung, welche ſich meiſt auf mehrere Tauſend von Quadratmeilen erſtreckt, herr⸗ 
ſchen ganz beſtimmte Witterungsverhältniſſe, meiſt trübes, regneriſches oft unru- 
higes, ſtürmiſches Wetter. Da das Minimum in faſt ſtetiger Bewegung begriffen 
iſt, die nicht ſelten die Geſchwindigkeit eines ſchweren Sturmes erreicht, ſo werden 
die Witterungszuſtände meiſt raſch von einem Orte zum andern übertragen. In 
der That beruht die Wandelbarkeit und ſcheinbare Launenhaftigkeit von Wind 
und Wetter auf dem Fortſchreiten und der Umwandlung der Depreſſionen und 
hieraus folgt die außerordentliche praktiſche Wichtigkeit, Geſetzmäßigkeiten für die 
Fortpflanzung der Depreſſionen aufzufinden. 

Bereits iſt man zu der Einſicht gekommen, daß die Minima, ähnlich wie 
die Zugvögel gewiſſe Zugſtraßen vorzugsweiſe verfolgen, welche durch die Kombi⸗ 
nation der jeweiligen Luftdruck⸗ und der Temperaturvertheilung in jedem einzelnen 
Falle gegeben und dann für die verſchiedenen Jahreszeiten verſchieden ſind. Aus 
dem eben ausgeſprochenen Abhängigkeitsverhältniſſe folgt auch die Thatſache, daß 
häufig mehrere Minima unmittelbar nach einander auf derſelben Zugſtraße fort⸗ 
ſchreiten, und ſo die Aufeinanderfolge der Witterungsverhältniſſe oft mehrere 
Wochen lang einen typiſchen Charakter zeigen. 

Manchmal bilden ſich in der Peripherie der Depreffion, insbeſondere auf 
der Südſeite ſekundäre Zentren tiefſten Luftdruckes oder ſogenannte Theilmi— 
nima aus, welche gewöhnlich ſehr raſch fortſchreiten und für die Aenderung der 
Witterung von hervorragender Bedeutung ſind, und welche daher den Fortſchritt 
in der Wetterprognoſe ſo ſehr erſchweren. 

Es giebt nun verſchiedene Anhaltspunkte, um die Zugrichtung irgend 
welcher Depreſſion mit mehr oder minder großer Wahrſcheinlichkeit im Voraus 
zu beſtimmen, obgleich immerhin mannichfache Ausnahmen vorkommen, deren ur⸗ 
ſichtliche Beziehungen meiſt noch nicht bekannt ſind. Hierhin gehören 1) die Aen⸗ 
derungen des Barometers, welche auf der Richtung der Bahn die größten Schwan⸗ 
kungen zeigt; 2) die Vertheilung des Luftdruckes und der Temperatur in der Um⸗ 
gebung der Depreſſion, indem dieſe in weitaus den meiſten Fällen ſowohl den hö- 
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heren Luftdruck, als auch die höhere Temperatur zur rechten Hand liegen läßt; . 


3) das der Depreſſion angehörende Wolkenſyſtem und ſeine Zugsrichtungen. 
Den letzteren Anhaltspunkt will ich hier etwas näher beſprechen. 


An der Erdoberfläche weicht wegen der Reibung die Windrichtung aus einem . 


kleinen Winkel von der Richtung der Iſobare (Verbindungslinie gleichen Luftdruckes) 
nach links (d. h. den höheren Druck nach rechts gedacht) ab, in einer etwas hö⸗ 


heren Luftſchichte weht der Wind parallel der Iſobare. Indeſſen in den höheren 


Regionen ändert ſich oft die Druckvertheilung und mit ihr die Windrichtung. 
Denn in warmer Luft nimmt der Luftdruck mit der Höhe langſamer ab, als in 
kälterer, und ſo werden wir in der Höhe nach der Seite hin den größeren Druck 
finden, wo die größte Wärme liegt. 

In dem unteren Drittel der Atmoſphäre, an beiten Oberfläche der Luft⸗ 
druck etwa zwei Drittel desjenigen am Meeresniveau beträgt und welches bis 
etwa 3500 Meter hinaufreicht, ziehen die Wolken parallel den Iſobaren, alſo rechts 


vom Unterwinde abgelenkt. In den oberen Regionen, wo die Cirruswolken ſich 5 8 


befinden, iſt der Wolkenzug abhängig von der Temperaturvertheilung an der Erd⸗ 
oberfläche und der Größe der Wärmeabnahme mit der Höhe. 


Um uns dieſes klar zu machen, denken wir uns zunächſt einen 1 


Fall, welcher allerdings ſelten vorkommt, nämlich daß das Depreſſionszentrum 
von konzentriſchen Iſobaren und Iſothermen (Verbindungslinien gleicher Luft⸗ 


wärme) umgeben iſt, jo daß Luftdruck und Wärme nach außen zunehmen, alſo 


eine Depreſſion mit kaltem Zentrum. In dieſem Falle wird die Luftdruckver⸗ 
theilung in der Höhe derjenigen am Erdboden ganz analog ſein. Der Zug der 1 
mittleren und oberen Wolken wird etwas nach rechts abgelenkt ſein, und ſo wird 


die obere Luft in nahezu derſelben Weiſe das Zentrum umfließen. Da für die Fort⸗ 


pflanzung einer ſolchen Depreſſion ein Grund nicht vorhanden ift, jo wird die⸗ = 


ſelbe unter dieſen Verhältniſſen ſtationär bleiben und ſich raſch ausfüllen. 


Denken wir uns ferner, wie es in den meiſten Fällen ſich verhält, daß f 


der Luftdruck nach der Südſeite am raſcheſten anwächſt, während die Temperatur 
von Süden nach Norden abnimmt, ſo wird auch in der Höhe die Luftdruckver⸗ 


theilung inſofern ähnlich ſein, als auf der Südſeite der Luftdruck am höchſten ö 


iſt. Entſprechend der Temperaturvertheilung werden in der Höhe die Iſobaren 
nach der nördlichen Seite gewöhnlich mehr oder weniger geöffnet ſein. Ueber 
der Depreſſion wird daher die Luft hauptſächlich nach vorne ausſtrömen und in 
der That iſt unter dieſen Luftdruck⸗ und Temperaturverhältniſſen der Hauptzug 
der Cirruswolken nach vorne gerichtet, d. h. dahin, wohin ſich die Depreſſion 
bewegen wird, und weicht hier am meiſten von der Richtung des Unterwindes 
nach rechts ab. Auf der linken Seite und auf der Rückſeite treten die Cirrus⸗ 


wolken viel ſeltener und ſpärlicher auf; der Grund mag darin liegen, daß auf = 


jenen Seiten der Depreſſion ein abſteigender Luftſtrom ftattfindet, der ſich beim . 


Abſteigen erwärmt, fo daß hierdurch ein Austrocknen der Cirruswolken ſtattfin n 


det. Wenn jedoch Cirruswolken auf der Rückſeite vorkommen, haben dieſe faſ : 
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genau die Richtung des Unterwindes, indem ſich auf der Rückſeite Iſobaren und 
Iſothermen gewöhnlich in derſelben Weiſe um das Zentrum krümmen. 

Wie bereits erwähnt, pflanzen ſich die Depreſſionen in der Weiſe fort, 
daß ſowohl der höhere Luftdruck als die höhere Temperatur zur rechten Hand 
liegen bleiben. Sind nun in dem letzteren Falle, wo alſo das Maximum des 
Luftdrucks und der Temperatur nach derſelben Seite liegen, Druck- und Wärme⸗ 
unterſchiede ſehr bedeutend, ſo pflegen auch die Cirruswolken ſich raſch zu ent⸗ 
wickeln und der Depreſſion, deren Fortpflanzungsgeſchwindigkeit erheblich iſt, raſch 
voranzueilen. Dieſe Thatſache dient der Anſicht zur Stütze, daß die Depreſſion 
von dem allgemeinen Luftſtrome fortgetragen wird und ſich alſo raſcher in der 
Richtung deſſelben fortbewegen muß, je mehr die allgemeine Luftbewegung durch 
Zuſammenwirken von Luftdruck und Wärme unterſtützt wird. 

Wirken dagegen Luftdruck und Wärme einander entgegen, wie es z. B. 
der Fall iſt, ſobald der Luftdruck in der Depreſſion nach Norden hin am raſch— 
eſten zunimmt, während die größte Wärme im Süden liegt, ſo werden ſich in 
beſtimmter Höhe die Druckunterſchiede ausgleichen und in noch größerer Höhe um— 
kehren. In dieſem Falle zeigen die Depreſſionen keine Neigung raſch fortzu— 
ſchreiten, ſondern liegen oft mehrere Tage über derſelben Gegend, indem ſie 
dann meiſtens längliche unregelmäßige Formen annehmen. Die Entwickelung 
der Cirruswolken iſt in dieſem Falle viel ſpärlicher und der Zug unregelmäßig. 
Die Wetterkarten in den beiden erſten Dekaden des Dezember 1882 ſowie der 
erſten Hälfte des Januar dieſes Jahres geben einige ſehr gute Belege hierfür. 

Um uns ein klares Bild über die Witterungsverhältniſſe zu verſchaffen, 
welche ſich bei Annäherung und Vorübergang einer Depreſſion vollziehen, geben 
wir im Nachſtehenden eine kleine Skizze, die der Hauptſache nach den Darſtellungen 
von Clement Ley entlehnt iſt. Der große Pfeil giebt die Richtung an, nach 
welcher die Depreſſion fortſchreitet, die gekrümmten ausgezogenen Pfeile bezeichnen 


die Richtung der Winde an der Erdoberfläche, die geſtrichelten die Zugrichtung 


der Cirruswolken. 


206 Deutſche Revue. 


Nehmen wir nun den Fall, daß eine Depreſſion nördlich an uns vorüber⸗ 


geht, und ihren Weg etwa vom Kanal über dem Skagerrak nach Südſchweden 


hingeht, ſo bemerken wir zuerſt gewöhnlich nach vorhergegangenem Aufklaren am Weſt⸗ 
horizonte langgeſtreckte Cirruswolken, zuweilen einen zarten verwaſchenen Schleier, 


welche Wolken, aus W. oder W. N. W. ſich bewegend, langſam zum Zenithe hinaufziehen. 
Beim Erſcheinen dieſer Wolken geht gewöhnlich das Barometer aus dem Steigen 
ins Fallen über, der Wind ſetzt mit Südoſt ein und nimmt unter allmählichem 
Rechtdrehen (d. h. mit dem Zeiger der Uhr) nach und nach an Stärke zu. Die Wolken⸗ 
ſchicht wird dichter und überzieht bald das ganze Himmelsgewölbemit einer zuſammen⸗ 
hängenden Decke. Unter derſelben, in den niedrigen Schichten der Atmoſphäre, bilden 
ſich ausgedehnte maſſige Wolken und jetzt beginnen zwar minder heftige aber anhal⸗ 
tende Niederſchläge (Landregen), die erſt nach Vorübergang der Depreſſion ihr 
Ende finden. Iſt die Depreſſion ſo weit fortgeſchritten, daß unſer Standort von 
der Linie cd, der Aufklärungslinie, erreicht iſt, dann treten vollſtändig neue 
Witterungszuſtände auf. Das Barometer hat ſeinen tieſten Stand erreicht und 
geht jetzt aus dem Fallen ins Steigen über, die Wolkendecke zerreißt und die 
ſpärlichen Cirruswolken, welche jetzt ſichtbar werden, bewegen ſich faſt genau mit 
der Richtung des Unterwindes, gewöhnlich ſpringt der Wind, nicht ſelten in einer 
heftigen Böe, aus der weſtlichen in die nordweſtliche Richtung (Ausſchießen), die 
mehr gleichmäßig fallenden Niederſchläge haben aufgehört, und mit blauem Himmel 
abwechſelnd, treten zeitweiſe ſchwere Regenwolken auf, aus welchen heftige 


Regen⸗, Schnee⸗ und Hagelſchauer niedergehen, wobei der Wind unter raſchem 


Anſchwellen oft mehrere Kompaßſtriche nach Nord umſpringt und das Thermo⸗ 
meter ſprungweiſe und oft ſehr beträchtlich ſinkt. Allmählich werden die Böen 


ſpärlicher, der Wind wird ſchwächer und die Niederſchläge hören auf, bis wieder 


eine neue Depreſſion, von Weſten kommend, ihren Einfluß geltend macht. 


Zieht dagegen die Depreſſion ſüdlich an uns vorüber, z. B. durch Nordfrank⸗ i 


reich und Mitteldeutſchland, fo erſcheinen die Cirruswolken zuerſt am Südweſthorizonte. 
Während der Wind bei fallendem Barometer unter Auffriſchen gegen die Beweg⸗ 
ung der Uhrzeiger dreht, bezieht ſich der Himmel allmählich mit einer dichten 
Wolkenſchicht, aus welcher meiſt leichte Niederſchläge niederfallen. Der raſche 
Wechſel der Witterung nach Vorübergang der Depreſſion erfolgt an dieſer Seite 
nicht, der Regen hört nur ſehr allmählich auf und erſt dann folgt langſames Aufklaren. 

In neuerer Zeit hat man insbeſondere in England und Deutſchland dem 
Wolkenſtudium ein erhöhtes Intereſſe zugewandt, und mit vollem Rechte. Denn 
durch fortgeſetzte und ſyſtematiſche Beobachtung der Wolken, durch Vergleichung 
dieſer Beobachtungen mit den thatſächlichen Witterungszuſtänden wird man ohne 
Zweifel Reſultate erlangen, die uns einen klareren Einblick in den Mechanismus 
der atmoſphäriſchen Bewegungen geſtatten, und deren Anwendung in der aus⸗ 


übenden Witterungskunde für die weitere Entwickelung des Prognoſendienſtes von 


hervorragender Bedeutung ſein kann. Allein, zu voreilig wäre es, wollte man in 


den in Ausſicht geſtellten Reſultaten ganz allein das Heil für die Wetterprognoſe 


ſuchen und den Ausbau der bisherigen Methode in den Hintergrund ſtellen. 
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Nach dem jetzigen Stande unſerer Kenntniß der Beziehungen des Wolfen: 
himmels zu unſeren Witterungszuſtänden und deren Aenderungen erſcheint es uns 
wenigſtens bedenklich und dem Fortgange der ausübenden Witterungskunde ſchäd⸗ 
lich zu ſein, wollte man jetzt ſchon ganz allein auf Wolkenbeobachtungen ein Ur: 
theil über das kommende Wetter abgeben, ſei es für ein größeres Gebiet, oder 
für einen beſtimmten Ort und deſſen nächſte Umgebung. Sehr bald wird man 
bei vorurtheilsfreien Anſichten die Sicherheit dieſes Urtheils ſchwinden ſehen und 
zu der Ueberzeugung kommen, daß ſolche nur an lokale Beobachtungen geknüpften 
Urtheile ſehr häufig trügeriſch ſind. 

Zunächſt ſei bemerkt, daß, wie bereits erwähnt, auf der Süd-, insbeſondere 
auf der Südweſtſeite unſerer Depreſſionen außerordentlich häufig Randbildungen 
Theilminima, auftreten, welche dann in der Regel ſehr raſch am Rande der De— 
preſſion gegen die Bewegung des Uhrzeigers fortſchreiten. Auch dieſe haben ihre 
eigenen Luftſtrömungen, ihre eigenen Wolkenſyſteme, auch dieſe werfen ihre Cirrus⸗ 
ſchleier voraus und tragen nicht wenig dazu bei, das Urtheil des iſolirten Beobach⸗ 
ters zu verwirren. Außerdem konnten einfache Regeln für die Cirrusbewegungen 
auf der linken Seite der Depreſſion bis jetzt noch nicht aufgeſtellt werden. 

Die Bewegung der oberen Wolken kann, nach der gegenwärtigen Sachlage, 
nur erſt dann im Allgemeinen richtig verſtanden und richtig gedeutet werden, wenn 
gleichzeitig die auf den Wetterkarten überſichtlich dargeſtellten Witterungszuſtände, 
namentlich Luftdruck⸗ und Temperaturvertheilung, richtig aufgefaßt und gehörig 
berückſichtigt werden, nur in dieſem Falle, und freilich noch nicht immer, kann ein 
gegründetes Urtheil darüber abgegeben werden, in welchem Zuſammenhange die 
Wolken und ihre Bewegungen mit der allgemeinen Wetterlage oder mit lokali⸗ 
ſirten Witterungszuſtänden ſtehen. 

Immerhin erſcheint es für die Praxis von großer Bedeutung, daß die aus 
nordweſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung ziehenden Cirruswolken in den meiſten 
Fällen von Niederſchlägen gefolgt ſind. Nach den Unterſuchungen von Herrn 
F. Boecker in Oberhauſen, welche allerdings nur den Zeitraum vom 1. Dez. 1881 
bis 30. Nov. 1882 umfaſſen, ſollen bei dieſer Zugrichtung in 100 Fällen 80 
mit Niederſchlägen für die folgenden 48 Stunden eintreten (vgl. Reſultate einer 
Statiſtik der oberen Luftſtrömungen hinfichtlich der Niederſchläge. Halle 1883). 
Erwägen wir jedoch, daß die Regenwahrſcheinlichkeit für Nordweſt⸗Deutſchland für 
die folgenden 24 Stunden 47 beträgt, ſo daß alſo in 100 Fällen 47 mal der 
folgende Tag ein Regentag iſt, ſo bleiben für den zweitfolgenden Tag noch 53 
Tage übrig, von welchen 190 — 25 Tage Regentage find. Es würden alſo 
durchſchnittlich unter 100 Tagen 47 + 25 = 72 Tage vorkommen, an welchen 
es innerhalb des Zeitraums von 48 Stunden regnet. Die obige als Regen⸗ 
wahrſcheinlichkeit angegebene Zahl 80 übertrifft den Zufall alſo nur um 8. 

Hoffentlich werden die vielen Beobachtungen des Wolkenhimmels, welche 
gegenwärtig nach einheitlichem Syſteme angeſtellt werden, bald mehr Klarheit in 
unſer Wiſſen bringen. 


EEE 
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Runa la. 
Ballade von Felix Dahn. 


Aller Weſen, welche da athmen, 
Schönſte, wunderherrlichſte Augen 
Hat der Vogel, welcher Kun ala 
Heißt und baut in Wipfeln der Palmen. 
Doch dem Inder⸗König Aſoka 
Wuchs ein Sohn e ſtarb ihm die 
Mutter), 

Mit ſo herrlich leuchtenden Augen, 
Daß man ihn auch nannte „Kunala,“ 
Herzbezwingend waren die Augen. 

Unausſprechlich innige Liebe, 
Tiefe, opferfreudige Güte 
Glänzten aus den ſeidenen Wimpern. 
Als dem ſchönen Jüngling die Wangen 
Flaumbart deckte, wollte des greiſen 
Königs junge Gattin den Stiefſohn 
Zu verbotnen Flammen entzünden. 
Und als ſtreng der Reine ſie abwies, 
Schalt ſie ihn verſuchter Verführung 
Bei dem ſchwachen Greis und entriß das 
Machtgebot, den Prinzen zu blenden. 
Ohne Widerſprache ſich fügend 
Bot die Augen ſchweigend Kunala, 
Dar den Henkern: aber, o ſiehe: 
Keiner von den Wildeſten konnte 
Dieſen Augen, wie er ſie aufſchlug, 
Leides thun! Sie ſprachen: „Der König 
Soll uns laſſen von Elephanten 
Niederſtampfen: aber Kunäla’s 
Augen können nicht wir verletzen!“ 
Doch der Prinz ſprach: „was da geboten 
Hat mein Vater, König Aſoöka, 
Muß geſcheh'n: ich ſchließe die Augen.“ 
Aber in der Männer Erinn'rung, 
Tief im Herzen, lebte das Bild noch 
Von Kunälas leuchtenden Augen 
Und ſie konnten nicht ſie verſehren. 
„Meines Vaters königlich Machtwort 


Muß erfüllt ſein,“ ſprach da der Jüngling 


Und mit ſeinem eigenen Dolche 
Stach er aus ſich — beide — die Augen. 


— 


Da erdröhnte Donner vom ee 
Und es flog der Vogel Kunäla 
Auf des Königs Schulter und ſang ihm 


In das Ohr: „mich ſendet dir Indra, f 


Gab mir Sprache, dir zu verkünden: 


Schuldlos iſt dein Sohn: und die Fürſtin, = 


Deine junge, falſche Gemahlin, 
Hat ihn eignen Frevels bezichtigt.“ 
Sprach's und flog empor in die Palmen. 


Doch der König rief nun den Jüngling 8 


Weinend zu ſich, küßte die beiden 


Augen ihm: — ach nicht mehr die Augen! 
Nur die blut'gen Höhlen und fragte: 5 


„Welche Rache, theurer Kunäla, 
Soll die böſe Königin treffen? 


Blendung, Tödtung oder was wählſt du?“ = 


Doch der Blinde jagte: „mein Vater, 
Rachſucht hab ich nimmer im Leben, 


Zürnen, Haſſen, nimmer empfunden, 


Auch nicht gegen jene Verirrte. 


Selbſt nicht, als der bittere Schmerz 15 . 
Zuckte durch die Augen ins Hirn ſcharf: ne 


Unſre Feinde ſollen wir lieben: 


Vater, thu ihr, bitte, kein Leid an.“ a 


Ein Brahmane, welcher das hörte, 


Rief: „das kann kein Sterblicher glauben! - f i 


Woher käme ſolche Bezwingung? 


Welcher Lehrer lehrte dich ſolches?“ 2 
vſolche „ 


Sprach der Jüngling: 
zwingung 


Kommt vom großen Buddha, du Pricfter, = 


Solches lehrte Buddha die Seinen! — 


Hätt' ich nur, fo wahr die Verläumd' rin 5 


Nie ich haßte, nimmer ihr zürnte, 


Da erdröhnte Donner vom Himmel: 
Seine Augen hatte Kunala! 


Alſo wahr doch wieder die Augen!“ — 


Seine beiden leuchtenden Augen 1 


Hatt' ihm Indra wieder gegeben: 


Waren einſt ſie ſchön wie des 1 N 5 


Waren jetzt ſie herrlicher viel nn 
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Ueber fogenannte Verbrechergeſtirne. 
Von 


Karl Bardeleben. 


Die Frage: giebt es „Verbrechergehirne,“ d. h. Gehirne, welche zum Ver⸗ 
brechen beſonders disponiren, deren Träger von vornherein zu Verbrechern beſtimmt 
ſind, — ohne indeß geiſteskrank, irrſinnig zu ſein — greift, abgeſehen von allen 
theoretiſchen Beziehungen, wie dem Verhältniß von Körper und Geiſt, von Gehirn 
und Seele, Freiheit und Nothwendigkeit, ſo tief in die praktiſchen Aufgaben des 
Staates und der Geſellſchaft ein, daß eine präciſe Antwort darauf für jeden Ge— 
bildeten, insbeſondere für den Richter, den Geſchworenen, den Geſetzgeber, nicht 
minder für den Monarchen, dem das höchſte und ſchönſte Recht, das der Gnade, 
beiwohnt, erwünſcht, ja dringend nothwendig erſcheint. 

Denn, giebt es wirklich „Verbrechergehirne,“ ſo giebt es keine Verbrecher 
mehr, wenigſtens nicht im moraliſchen Sinne, — und kann man das Verbrecher— 
gehirn am Lebenden nachweiſen, ſo müßte unſere Geſetzgebung abgeändert werden, 
um auch juriſtiſch den Begriff des Verbrechens abzuändern oder aus der Welt zu 
ſchaffen. Denn es kommt bekanntlich (vgl. Hugo Meyer, Strafrecht) darauf 
an, ob ein Individuum ſich bei der Begehung einer That in einer geiſtigen Ver: 
faſſung befindet, die wir als „Zurechnungsfähigkeit“ bezeichnen. Die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zerlegt dieſen Begriff in zwei Elemente: erſtens das intellektuelle Element, 
die Einſicht, — das Bewußtſein und das Unterſcheidungsvermögen —; zweitens 
das praktiſche Element: die Willkür — die Freiheit, die Fähigkeit der Selbſt⸗ 
beſtimmung und die freie Willensbeſtimmung. — Auf beide Elemente bezieht ſich unſere 
Frage. Freilich wird ja, wie bekannt, überhaupt die Freiheit des Willens vielfach in Ab— 
rede geſtellt. Wenn aber auch viele Philoſophen und Naturforſcher der Anſicht ſind, daß, 
wie alles andere in der Welt, ſo auch die Handlungen des Menſchen im letzten Grunde 
dem Cauſalitätsgeſetze unterliegen, ſo wurde bisher doch faſt allgemein zugegeben, daß 
man in einem, wenn auch vielleicht nur vulgären oder praktiſchen Sinne, von 
Willensfreiheit ſprechen könne. Dies würde ſich mit einem Schlage alles anders ge— 
ſtalten, wenn es „Verbrechergehirne“ giebt, welche das Individuum zum Verbrechen 
nicht nur geneigt machen, ſondern es dazu veranlaſſen oder gar zwingen. 

Behufs näherer Erörterung zerlegen wir das Thema in ſeine beiden Theile: 
Verbrechen und Gehirn, um dann wieder das „Verbrechergehirn“ als Ganzes 
zuſammen zu faſſen. 

Verbrechen iſt eine im Strafgeſetzbuche mit einer beſtimmten Strafe (Tod, 
Zuchthaus u. ſ. f.) bedrohte Handlung. Bekanntlich find aber die Geſetze bei ver- 
ſchiedenen Völkern und bei ebendemſelben Volke zu verſchiedenen Zeiten ſehr 
wechſelnde, ſind die Begriffe Verbrechen und Verbrecher ſtets flüſſige geweſen. — 
So blieb bei den Spartanern der Diebſtahl ſtraflos, wenn der Dieb ſich nicht bei 
der That faſſen ließ, der Kindesmord wurde gewiſſermaßen officiell geübt. Aehn⸗ 


liches gilt von der Blutrache; der Ehebruch wurde einſtmals mit dem Tode, jetzt, 
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und zwar nur unter gewiſſen Bedingungen, mit einigen Monaten Gefängniß be- 
ſtraft. Sehr verſchieden wurden ſeit jeher politiſche und ag ie Vergehen und 


Verbrechen beurteilt. 


Betrachten wir andererſeits, welche Umſtände zu der Ausführung einer 3 


verbrecheriſchen Handlung beitragen, fie vielleicht direkt veranlaſſen können: die 


Zeiten mit ihren Ideen, Krieg, Revolution, verheerende Seuchen — die Umgebung, = . 


die Nationalität, das Klima, die Stellung in der Geſellſchaft mit ihren Vorur⸗ 


theilen, — leibliche und geiſtige Not, erlittenes Unrecht, Verzweiflung, Gelegen⸗ 5 


heit, Verſuchung — aber auch hochherzige Motive, idealer Sinn, glühende Vater⸗ 
lands⸗ und Freiheitsliebe; man denke an den Tyrannenmord im Alterthum, an 
eine Charlotte Corday, an die Attentate auf Napoleon I. — Und die ſo ver⸗ 


ſchiedenen Motiven entſpringenden Handlungen ſollten wir pfychologiſch, moraliſch, 2 
dabei gleichzeitig anthropologiſch und phyſiologiſch-anatomiſch in eine Kategorie = 


zuſammenwerfen? Unmöglich! — 


Auf ebenſo ſchwankenden, widerſprechenden Grundlagen ae das, was man 3 | 
ſeitens der Anatomie zur Begründung des Begriffes „Verbrechergehirn“ vorgebracht N 
hat und in Anbetracht der gegebenen ſchwierigen und kaum im Beginn eines Ver⸗ 


ſtändniſſes befindlichen anatomiſchen Thatſachen wird — wenigſtens für die nächſten 
Dezennien — vorbringen können. 


Ehe wir jedoch auf die anatomiſche Seite der Frage näher eingehen, erſcheint es n = 
zweckmäßig, einen kurzen Ueberblick über einige Theile der Anatomie und Phyſiologie 5 4 


des menschlichen Gehirns vorauszuſchicken. 


Das Gehirn des Menſchen entwickelt ſich, wie das der Wirbelthiere Ab „HN 
haupt, aus einem Rohre, welches die direkte Fortſetzung des Medullarrohres 
bildet, aus dem das Rückenmark wird. Das Rohr erweitert ſich zu einer Anzahl 
von Bläschen, anfangs drei, ſpäter fünf, aus denen die einzelnen Hirnabſchnitte 
durch Verdickung der Wandungen, Biegungen, Wucherungen, Faltungen und 


dergl. entſtehen. Dieſe Hirnteile nennen wir: 
1. das verlängerte Mark oder Nachhirn, 
2. das Kleinhirn oder Hinterhirn, 
3. das Mittelhirn, 
4. das primäre Vorder- oder Zwiſchenhirn, 
5. das ſekundäre Vorder⸗ oder Großhirn. | 
Beim Abſchluſſe der Entwicklung überdeckt das Großhirn von ee ber 


ſämmtliche übrigen Theile des Gehirns, das Kleinhirn eingeſchloſſen. Auf der ni 
Seitenanficht dagegen iſt außer dem Großhirn auch das Kleinhirn vollſtändig . 
ſichtbar. Uns ſoll hier vor allem das Großhirn beſchäftigen, da es beim Menſchen 


nicht nur der Maſſe nach, ſondern auch in allen andern Beziehungen der wichtigſte 


Theil des Gehirns iſt. Und von dem Großhirn wiederum intereſſirt uns hier : x - 
am meiſten ſeine Oberfläche oder Rinde, die man ſchlechthin auch als Sims 2 


zu bezeichnen pflegt. 


Wir theilen das Großhirn und feine Oberfläche zunächſt, einem von der 2. 
Natur in der Mittellinie angelegtem Spalte nachgehehend, in eine rechte und linke 
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Hälfte, die „Hemiſphären.“ An jeder Hemiſphäre unterſcheiden wir nach der 
Lage mehrere, Lappen,“ den Stirn-, Scheitel⸗, Schläfen- und Hinterhaupts⸗Lappen. 
Jeder dieſer Lappen, deren Namen ihre gegenſeitigen Lagebeziehungen und jene 
zum Schädeldach genügend kennzeichnen, zerfällt wiederum in eine Anzahl von 
Windungen, die durch Furchen getrennt werden. Ihre Geſammtzahl beträgt, 
ſoweit ſie bisher beſonders beſchrieben und benannt worden ſind, erheblich über 
30. Die mit Namen verſehenen Furchen und Windungen haben gröfßtentheils 
einen bei allen Individuen übereinſtimmenden Verlauf, eine typiſche Lage und 
typiſche Beziehungen-zur Nachbarſchaft. — Einige Furchen entwickeln ſich außer— 
ordentlich früh; dieſe ſind überall dieſelben, konſtant im Ganzen und in den meiſten 
Einzelheiten. Sie ſind gleichzeitig die tiefſten, ſodaß ſie ſogar in das Innere der 
Hirnhöhlen, den erweiterten Binnenraum der urſprünglichen Röhre als Vorſprünge 
hineinragen. Man nennt ſie Totalfurchen. Eine weitere Reihe von Furchen tritt 
etwas ſpäter auf und zeigt, bei vollſtändig normalen Gehirnen, ſchon erheblichere 
individuelle Abweichungen von einem mehr ideellen als reellen Typus. So finden 
wir geradezu ſelten eine vollſtändige Symmetrie der Furchen und Windungen an 
beiden Hemiſphären. Etwa 6, oder nach anderen 8 ſolcher Furchen der zweiten 
Kategorie kann man zählen. Alle übrigen Furchen und Windungen ſind nach der 
Art ihres Vorkommens und an Zahl unbeſtändig. Die ſehr zahlreichen jog. ſe— 
kundären und tertiären Furchen ſind meiſtens noch gar nicht benannt worden, 
weil ſie zu variabel ſind, um fixirt werden zu können. 

Zu dieſen individuellen Schwankungen kommen nun noch Verſchiedenheiten 
nach dem Alter, dem Geſchlechte (wie ſchon Huſchke, der berühmte Jenenſer 
Anatom und Phyſiologe angab), nach der Form des Schädels und, wie es ſcheint; 
den Menſchenraſſen. 

Die Oberfläche des Großhirnes iſt beim Menſchen in ſehr frühen Ent: 
wicklungsſtadien vollkommen glatt, wie bei niederen Säugethieren während des 


ganzen Lebens. Das Erſcheinen von Furchen und Windungen iſt daher ein Zeichen 
höherer körperlicher und geiſtiger Entwicklung. Jedoch erleidet der Satz, daß die 


pſychiſche Entwicklung mit der Anzahl und Tiefe der Furchen, d. h. alſo mit der 
Oberflächenvermehrung des Großhirns in geradem Verhältniſſe ſtehe, mannigfache 
Einſchränkungen, wie noch gezeigt werden ſoll. 

Das Gehirn beſteht im Weſentlichen aus zwei hiſtologiſch oder mikroſkopiſch, 


wie phyſiologiſch ſtreng zu ſcheidenden Elementen, der grauen und der weißen 


Subſtanz. Die graue Subſtanz findet ſich vor allem an der Rinde. Sie be— 
ſteht hauptſächlich aus Nerven- oder Ganglienzellen, Gebilden von Kugel-, 
Spindel⸗ oder Sternform mit einem oder mehreren Fortſätzen, aus denen Nerven— 
faſern werden. Die Größe einer Ganglienzelle wechſelt, je nach Lage und Funktion 
von 200 — 4 mm. In der weißen Subſtanz fehlen die Ganglienzellen. Hier 
giebt es nur Nervenfaſern, welche aus einem Axencylinder und meiſt aus 
einer Umkleidung für dieſen beſtehen. Während wir eine Ganglienzellengruppe 
mit einer elektriſchen Batterie, eine einzelne Ganglienzelle mit einem „Elemente“ 


derſelben vergleichen können, ſpielen die Axencylinder der Nervenfaſern die Rolle 
14* 
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der Verbindungsdrähte und wir können ihre an den meiſten Stellen vorhandene 
Umkleidung (mit einer Markſcheide) denjenigen Subſtanzen an die Seite ſtellen, 
welche zur Umhüllung und Iſolirung der Drähte in den unterirdiſchen und unter⸗ 
ſeeiſchen Kabeln dienen. 

Die Zahl der Ganglienzellen, ſowie der von ihnen ausgehenden Nerven⸗ 
faſern im menſchlichen Gehirne auch nur annähernd zu beſtimmen, wird wohl 
keinem Sterblichen je gelingen. Um Millionen, ja um Milliarden handelt es ſich 
hier; beträgt doch die Oberfläche des Großhirns 1600 — 2000 gem! Wir könnten 
hunderttauſend feinſte Schnitte aus einem Gehirn anfertigen und doch in jedem 
noch hunderte von Ganglienzellen, tauſende feinſter unentwirrbarer Nervenfaſern 
finden. Die Anatomie des Centralnervenſyſtems iſt, ſoweit jetzt unſere Kenntniß 
reicht, bei weitem complicirter als die Pſychologie. In unſerem Geiſte wiſſen wir, 
obwohl wir ihn nicht ſehen, nicht faſſen, nicht zergliedern können, viel beſſer Be⸗ 
ſcheid als in dem Organe, welches ihm zum Subſtrate dient. 

Auch die Phyſiologie des Gehirns iſt noch weit zurück. Hat ſie ſich 
doch auch erſt in den letzten Jahrzehnten, nach vielen Abwegen, Irrthümern und 
Fehlſchlägen der allein Erfolge verheißenden exakten Unterſuchungsmethode, dem 
Experimente zugewandt, unterſtützt durch die pathologiſche Anatomie, welche 
den Vorzug hat, ſich direkt mit den Menſchen befaſſen zu können, während wir 
die Ergebniſſe der experimentellen Phyſiologie nur zum Theil vom Thiere auf den 
Menſchen übertragen dürfen. 


Eine Reihe von Centralſtellen oder Centren verſchiedenſter phyſiologiſcher . 


Dignität iſt ſo mit größerer oder geringerer Sicherheit an der Großhirnrinde auf⸗ 
gefunden worden. Man kennt jetzt ſenſoriſche Centren, nämlich ſolche für die 
Sinneswahrnehmungen, Seh-, Hör-, Fühl⸗, Riech⸗, Schmeck⸗Centren, ferner ſolche 
für organiſche oder viscerale Empfindungen, für Hunger und Durſt, — motoriſche 
Centren für die Bewegungen einzelner Muskeln und ganzer Gliedmaßen, ja man 
hat ein Sprachcentrum gefunden in der dritten Stirnwindung, faſt immer auf der 
linken Seite, — an einer Stelle, die dem Gehirne der Thiere, auch der anthro⸗ 
poiden Affen, vollſtändig fehlt! 

Der engliſche Phyſiologe Ferrier unterſcheidet noch ſog. Hemmungs⸗ 
centren, welche bei genügender Entwicklung die den Bewegungscentren ent⸗ 
ſpringenden Willensakte ihres impulſiven Charakters entkleiden und als überlegte 
Handlungen erſcheinen laſſen. — Beim Kinde regen momentane Antriebe und 
Empfindungen augenblicklich eine Handlung an, beim Erwachſenen reizen ſie gleich⸗ 
zeitig die Hemmungscentren und verſchieben die Ausführung der Handlung, bis 
unter dem Einfluſſe der Aufmerkſamkeit die durch frühere Erfahrungen über ge⸗ 
wiſſe Handlungen und ihre Folgen eingeleiteten Aſſociationen ins Bewußtſein 
getreten find. Sind die Hemmungscentren ſchwach, oder find die momentanen 
Eindrücke ungewöhnlich ſtark, ſo iſt das Wollen mehr ein impulſives, als ein 
überlegtes und umgekehrt! Ohne Hemmungscentren, jo folgert Ferrier, keine 
Aufmerkſamkeit, ohne Aufmerkſamkeit keine höheren intellektuellen Fähigkeiten. 

Sollte es ſich nun beſtätigen, daß wir vorzugsweiſe im Stirnlappen des 
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Großhirns Hemmungseentren beſitzen, jo dürften wir die Ausbildung dieſer Hirn— 
partie mit der Entwicklung der Aufmerkſamkeit, der Intelligenz und des Denkens 
in Parallele ſetzen. Leider indeß widerſprechen andere Forſcher der eben vorge— 
tragenen Auffaſſung Ferriers und müſſen wir fie einſtweilen als eine zwar an⸗ 
ſprechende und geiſtreiche Hypotheſe, — aber eben als eine Hypotheſe anſehen. 

Unbeſtrittene wirklich pſychiſche Centren ſind bisher trotz aller Bemühungen 
in der Hirnrinde nicht gefunden worden. 

Von „Organen“ oder „Sinnen,“ wie ſie Gall einſt entdeckt haben wollte, 
iſt ſomit heutzutage keine Rede mehr. Die Stellen, welche Gall ihnen anwies, 
ſind nach den übereinſtimmenden Forſchungen der Phyſiologen und Pathologen 
von anderen einfachen Centren beſetzt, von hier aus werden z. B. beſtimmte 
Muskeln zu Bewegungen veranlaßt. 

In den letzten Jahren haben ſich ſogar Zweifel darüber erhoben, ob, jelbit 
wenn wir motoriſche, ſenſible, Nefler:, Hemmungscentren nachweiſen können, wenn 
alſo wirklich eine Lokaliſation von Funktionen in beſtimmten Ganglienzellen und 
Gruppen, Anhäufungen ſolcher vorhanden ſein ſollte, dieſe an beſtimmte Orte der 
Gehirnſubſtanz gebunden ſei, oder ob das Weſen der Lokaliſation in einer phyſio⸗ 
logiſchen Verſchiedenheit von Zellen und Faſern beſteht, welche anatomiſch neben 
einander liegen. — Die phyſiologiſch zuſammengehörenden Zellen könnten über 
einen großen Theil der Hirnrinde, vielleicht ſogar über die ganze Oberfläche zer⸗ 
ſtreut ſein, während die topographiſch zuſammenliegenden phyſiologiſch oder funktio⸗ 
nell nichts mit einander gemein hätten. Die Frage lautet dann kurz ſo: Sind 
die Centren topographiſch an beſtimmten Orten lokaliſirte, alſo circumſcripte 
Zellengruppen, oder ſind es zerſtreute Zellen, die durch lange Faſern mit einander 
zuſammenhängen? 

Sehr entſchieden hat ſich in neueſter Zeit einer der erſten franzöſiſchen 
Phyſiologen Brown⸗Séquard für die letztere Anſchauung ausgeſprochen. Er 
leugnet ganz und gar die Exiſtenz von Centren, ſowohl motoriſchen, wie anderen, 
in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes, nämlich als Zellenanhäufungen, welche 
eine und dieſelbe Funktion beſitzen und eine mehr oder minder beſtimmt begrenzte 
Maſſe bilden. In allen Fällen müßten ja die phyſiologiſch gleichartigen Zellen 
durch Fortſätze unter einander in Verbindung ſtehen. Es ſei nun ohne Belang, 
wie kurz oder lang dieſe Fortſätze ſind, ob die Zellen dicht bei einander liegen 
oder nicht! 

Um noch einmal auf die Stirnlappen des Gehirns zurückzukommen, ſo 
find wir (vgl. Charlton Baftian) nicht berechtigt, ihnen die Ausführung gleich⸗ 
artiger Operationen des Willens und des Verſtandes ausſchließlich zu vindiciren. 
Selbſt ſo große Partieen der Rinde, wie die Stirnlappen, dürften noch nicht ein 
derartiges Vorrecht für ſich beanſpruchen können. Wir müſſen nicht vergeſſen, 
daß die Eintheilung der Oberfläche nach Lappen und Windungen eine wenn auch 
topographiſch berechtigte, für die Orientierung nothwendige, ſo doch im morpho— 
logiſchen Sinne künſtliche iſt, da wir anatomiſch, mikroſkopiſch, nirgends Grenzen 
innerhalb der grauen Rindenſubſtanz finden, h vielmehr ein einziges anatomiſches 
Ganzes bildet. 
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vergleicht, 
„Wo ein Tritt tauſend Fäden regt, 
Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 
Die Fäden ungeſehen fließen, i 
Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt,“ 5 
ſo hätte er im Geiſte vorahnend auch das Organ unſerer Gedanken, der Empfin⸗ 


dungen, Wahrnehmungen, Urtheile, Gemüthsbewegungen und Willensthätigkeiten 
treffend gekennzeichnet als ein großes, verwickeltes, unzertrennbar zuſammenhängendes 


Faden⸗ oder Faſerwerk! | 


Bekanntlich ſtellte Dr. Gall in Wien um die Wende unſeres Jahrhunderts 


folgende Theſen auf: „Fähigkeiten und Neigungen ſind dem Menſchen und dem 


Thiere angeboren. — Die Fähigkeiten und Neigungen haben ihren Sitz, ihren 
Grund im Hirne. — Nicht nur die Fähigkeiten ſind weſentlich von den Neigungen 
verſchieden und unabhängig, ſondern auch die Fähigkeiten unter ſich und die 
Neigungen unter ſich ſind von einander weſentlich verſchieden und unabhängig; 


folglich müſſen ſie ihren Sitz in verſchiedenen und unabhängigen Theilen des 


Hirns haben. — Aus der verſchiedenen Vertheilung der verſchiedenen Organe und 


aus der verſchiedenen Entwicklung derſelben entſtehen verſchiedene Formen des 
Hirns. — Aus der Zuſammenſtellung und Entwicklung beſtimmter Organe entſteht | 


Und wenn Goethe unſere Gedankenfabrik mit einem Webermeiſterſtück en 


eine beſtimmte Form, theils des ganzen Hirns, theils einzelner Theile oder f 


Gegenden deſſelben. — 


Von Entſtehung der Kopfknochen an bis zum höchſten Alter wird die Form der 5 
inneren Schädelfläche von der äußeren Form des Gehirns beſtimmt; folglich ann 


ſo lange auf gewiſſe Fähigkeiten und Neigungen geſchloſſen werden, als die äußere . 
Schädelfläche mit der inneren übereinſtimmt, oder von den bekannten Abweichungen 


keine Ausnahme macht.“ 


Man kann ſomit, folgerte Gall, die Eigenſchaften und Fähigkeiten eines 1 
Menſchen an ſeinem Kopfe von außen her erkennen, durchfühlen, theilweiſe direkt = 
ſehen, gewiſſermaßen ableſen. — Gall hat dann die Ergebniffe ſeiner vergleichenden 
Unterſuchungen an vielen hunderten und tauſenden von Menſchenköpfen und 


Schädeln als Phrenologie, Seelenlehre zuſammengefaßt und den einzelnen 


Fähigkeiten, Organen, Sinnen, wie er es nannte, beſtimmte Plätze an der Schädel⸗ 


oberfläche angewieſen. N | 
Dieſe Lehren Galls haben damals, und mit Recht, in ganz Deutſchland 


und weit über deſſen Grenzen hinaus das größte Aufſehen gemacht. Hat Gall doch 
damals im Schloſſe zu Weimar dem Herzoge Karl Auguſt ſeine Theorie vor 5 
getragen, hat doch Goethe in Halle und Jena mit beſonderem Intereſſe den 
Worten des enthuſiaſtiſchen Apoſtels einer neuen Hirn⸗, Schädel⸗ und Seelenlehre N 
gelauſcht, hat ja auch Herder ſich eingehend damit beſchäftigt, wie ſeine „bern 


zur Geſchichte der Menſchheit“ beweiſen. 


Trotzdem aber müſſen wir heute geſtehen, daß dieſer Verſuch, einen ſo . 
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überaus verwickelten Gegenſtand in ein einfaches, jedem Laien verſtändliches Syſtem 
zu bringen, nicht etwa nur ein verfrühter, ſondern ein vollſtändig verfehlter ge— 
weſen iſt. | 

Heute, 80 Jahre ſpäter, nachdem hunderte und aber hunderte der aus⸗ 
gezeichnetſten Forſcher aller Nationen — Anatomen, Hiſtologen, Vergleichende 
Anatomen, Phyſiologen, Pathologen, Pſychiater — an dem Aufbau unſerer Kennt⸗ 
niſſe mitgearbeitet haben, müſſen wir, falls wir ehrlich ſein wollen, uns ſagen: 
wir ſtehen erſt an der Schwelle eines wirklichen Wiſſens, — ja bezüglich vieler 
Theile, faſt aller, auf die es hier ankommt, wiſſen wir jetzt nur, daß wir nichts 
wiſſen, vielleicht nichts wiſſen können. Wir ſind vielfach an der Grenze angelangt, 
welche unſer bewaffnetes Auge, die Vergrößerungsfähigkeit der ſtärkſten Linſen, 
unſere raffinirteſten Unterſuchungsmethoden, ja unſer eigenes Auffaſſungsvermögen 
uns ziehen. — Gall hielt übrigens die weiße Subſtanz für die eigentliche Nerven⸗ 
ſubſtanz, während die graue Subſtanz (die Ganglienzellen) nur als Bildungs⸗ 
material für jene dienen ſollte. Wir haben vorhin geſehen, daß es ſich ganz 
anders hiermit verhält, daß über allem Zweifel erhaben feſtſteht, wie nur die 

1 graue, die Ganglienzellen⸗Subſtanz als Organ oder Centrum dienen kann, während 
die weiße Subſtanz nur leitet, das heißt Erregungen fortpflanzt. Dazu kommt 
noch, daß Gall nur einen Theil des Gehirns berückſichtigte, ebenſo wie er nur 
einen Theil des menſchlichen Geiſtes in die ſogenannten Sinne auflöſte. Dieſe 

ſollten nämlich merkwürdigerweiſe ſammt und ſonders an den äußerlich für Auge 
und Hand zugängigen Partien des Schädels ſich befinden. Die wichtigen 
Windungen an der Baſis und an der inneren Seite der Hemisphären wurden 
vollſtändig außer Acht gelaſſen. Dafür verlegte man andererſeits viele Organe 
in die weiße Faſer⸗Subſtanz. 

Aber auch dann, wenn die anatomiſch⸗phyſiologiſchen Thatſachen der Gall'ſchen 

Theorie eine Grundlage böten, müßten wir uns gegen die von ihm beliebte 
pſychologiſche Eintheilung der Seele in „Sinne“ verwahren. 
N „Jede Form der Intelligenz,“ ſagt Herbert Spencer in ſeinen Prin⸗ 
zipien der Pſychologie, „iſt eine Anpaſſung innerer Beziehungen an äußere. Da 
nun bei dem Fortſchreiten dieſer Anpaſſung die äußeren Beziehungen an Zahl, 
Komplexität und Verſchiedenartigkeit ganz allmählich zunehmen, ohne daß die 
einzelnen Stufen ſcharf von einander abgegrenzt ſind, — ſo können auch die auf 
einander folgenden Stufen der Intelligenz nicht durch ſcharfe Grenzen getrennt ſein. .. 
Die Intelligenz hat weder beſtimmte Stufen, noch beſteht ſie aus wirklich unab— 
hängigen Fähigkeiten. Die höchſten Phänomene derſelben ſind die Wirkungen eines 
komplizirten Mechanismus, welcher ſich ganz allmählich aus den einfachſten Elementen 
entwickelt hat.“ Dieſe Auffaſſung des großen engliſchen Philoſophen ſtimmt nun 
mit unſeren Anſchauungen über die phylogenetiſche und ontogenetiſche Entwickelung 
des Centralnervenſyſtems vollſtändig überein. Wir müſſen uns ſomit auch vom 
pſychologiſchen Standpunkte aus gegen Galls Phrenologie erklären. 

Um nur einige Beiſpiele zur Charakteriſtik der Gall'ſchen Lehre anzuführen, 
ſo ließ er die Erziehungsfähigkeit zwiſchen dem Ortsſinn und Scharfſinn, die 
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Theoſophie oder die Anlage zur Gottesgelahrtheit zwischen Feſtigkeit und Gut⸗ 


müthigkeit, die Bedächtigkeit zwischen Schlauheit und Ruhmſucht thronen. Die 


Anhänglichkeit ſollte zwiſchen der Ruhmſucht und dem Raufſinn, der Höhenſinn 
oder Hochmuth zwiſchen Feſtigkeit und Kindesliebe, der Diebſinn zwiſchen Tonſinn 
und Kunſtſinn ſeine Stelle finden. — Dem Zahlenſinn wies er, wie dem Farben⸗ 
und Ortsſinn, Partien am Schädel an, welche nur aus Knochenvorſprüngen oder 
Knochenverdickungen gebildet ſind, und welche man beim beſten Willen nicht mit 
dem Gehirn in Beziehung ſetzen kann. Freigebigkeit und Erziehungsfähigkeit liegen 
bei Gall vollſtändig, der Witz zum großen Theile im Bereiche der Stirnhöhlen, 
d. h. lufthaltigen Hohlräumen zwiſchen der vorderen oder äußeren und der hinteren, 
inneren, dem Schädelraum zugekehrten Platte des Stirnbeins, welche mit der 
Naſenhöhle in Verbindung ſtehen und beim Schnupfen vermittelſt des Stirnkopf⸗ 
ſchmerzes ſich unangenehm geltend machen — welche aber die kühnſte Phantaſie 
nicht zur Reſidenz der Freigebigkeit oder gar des Witzes erheben kann. Auch der 
Sprachſinn wohnt bei Gall im Reiche der Luft, nämlich gleichfalls im Bereiche 
der Stirnhöhlen, am Dache der Augenhöhlen. | 

Kurz, ſieht man ſich einen Schädel näher an, auf dem die ſog. Sinne 
nach Gall aufgetragen ſind, — ſo ruft man unwillkürlich: wo bleibt denn Raum 
für den Unſinn oder richtiger der Sinn für den Unſinn? 


In gewiſſer Weiſe kann die Lehre des Wiener Profeſſors Benedikt, 
welche in der Aufſtellung eines „Verbrechergehirn-Typus“, als eine, wenn auch 
ſtark veränderte und verbeſſerte Auflage der Gall'ſchen Phrenologie aufgefaßt . 
werden. In manchen Beziehungen gleichen ſich dieſe beiden aus Wien gekommenen 
Theorien; beide haben viel Staub aufgewirbelt, große Verwirrung in der Laien⸗ 
welt angerichtet, beide ſind enthuſiaſtiſch, ja fanatiſch gepredigt und aufgenommen 
worden, beiden ſcheint auch das gleiche Schickſal beſchieden, ſchnell, wie ſie gekommen, 
wie ein Meteor wieder zu verſchwinden. Auch Benedikts Lehre ſcheint vor 
nüchterner Auffaſſung, vor dem Seziermeſſer der wiſſenſchaftlichen Anatomie, wie 
vor der pſychologiſchen Kritik keinen Beſtand zu haben. 

Benedikt behauptete Anfangs, als er mit dem Begriff „Verbrecherhirn“ 
hervortrat, bei einem ſolchen ſei das Kleinhirn nicht genügend vom Großhirn 
bedeckt, und gleiche in dieſem Punkte dem Gehirn von Thieren. Jedoch bald hatte 
er ſich zu einer Zurücknahme oder doch ſehr weſentlichen Einſchränkung ſeiner 
Behauptung verſtehen müſſen. Unter 18 von ihm ſelbſt daraufhin unterſuchten 
Gehirnen von unzweifelhaften Verbrechern fand ſich die unvollſtändige Bedeckung 
des Kleinhirns durch die Hinterhauptslappen des Großhirns nur drei Mal! — 

In einer größeren, 1879 erſchienenen Monographie: „Anatomiſche Studien 
an Verbrechergehirnen“ ſtellte Benedikt nun folgende Sätze als Ergebniſſe ſeiner 
Unterſuchungen an 22 Gehirnen ſolcher Individuen (darunter eine Reihe von 
Dieben) auf: | 


Dem normalen Typus der Gehirnwindungen — wie er vorhin kurz er- 


läutert wurde, ſteht ein anderer gegenüber, deſſen Charakteriſtik darin liegt, daß 
man, die Furchen als Waſſerſtraßen gedacht, ſagen kann: ein in irgend einer Furche 
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ſchwimmender Körper kann in faſt alle anderen Furchen gelangen. Es fehlen alſo 
eine große Anzahl von „Brücken“, wie Benedikt ſagt, beſſer von Dämmen, Bil⸗ 
dungen von Hirnſubſtanz; es liegt ein Defekt vor, die Gehirne zeigen Aehnlichkeit 
mit thieriſchen, mit Affen⸗ oder Raubthier⸗Gehirnen. 

„Der Begriff der ſtarken Furchung an der Großhirnoberfläche wurde,“ wie 
Benedikt meint, „irrthümlich als ein Zeichen hoher Entwickelung angeſehen. Richtig 
iſt, daß, wenn in der aufſteigenden Thierreihe eine neue typiſche Furche erſcheint, 
dieſe in der Regel eine weitere Entwicklung der umgebenden Gehirnregion bedeutet. 
Wo aber um eine neue Furche herum keine neue Entwicklung ſtattfindet, beſonders 
wo die ſtärkere Furchung durch die Verbindung der verſchiedenen typiſchen Furchen 
zu Stande kommt, da bedeutet die ſtärkere Furchung einen Defekt durch das Fehlen 
der ſog. Brücken.“ 

„Zwiſchen dem normalen Typus mit den getrennten Furchen und dem 
Typus der konfluirenden Furchen beſtehen die mannichfachſten Uebergänge, indem 
eine Anzahl von trennenden Brücken ſich nicht bis an die Oberfläche entwickeln 
und als untergetauchte Windungszüge verborgen bleiben.“ — 

Benedikt macht ſich indeß ſelbſt einige, allerdings ſchüchterne Einwände. 

Manches Beobachtungsdetail, das in den bisherigen Darſtellungen der Hirn⸗ 
oberfläche fehlte, mag der beſonderen Aufmerkſamkeit zu verdanken ſein, die Benedikt 
dieſen Gehirnen widmete. Es iſt ja eine alte Erfahrung, daß man einem noch ſo 
genau bekannten Gegenſtande, und erſt recht einem relativ wenig erforſchten, wie 
unſerem, bei veränderter Frageſtellung ebenſo gut neue Seiten abgewinnt, wie bei 
verbeſſerter oder veränderter Unterfuchungs- Methode. 

Aber nur zum kleineren Theile, jo meint Benedikt, beruhe die von ihm 
gefundene Verſchiedenheit der Verbrecherhirne vom normalen Typus auf dieſer 
Verſchärfung der Beobachtung. Andererſeits brauchen Vorkommniſſe, die man 
zuerſt an Verbrechergehirnen entdeckt, ja nicht nothwendig ausſchließliche, charak— 
teriſtiſche Eigenthümlichkeiten derſelben zu ſein. 

Benedikt's Gehirne haben aber, obwohl alle von Verbrechern ſtammend, 
noch eine Eigenſchaft, die ihre Beweiskraft erheblich alterirt. Nur eines gehörte 
einem Deutſchen an, die anderen Magyaren, Slaven der verſchiedenſten Stämme, 
Romanen, Zigeunern. So wäre es möglich, daß der Typus, den Benedikt aus 
ihnen herausgefunden zu haben glaubt, ſich auf eine — allerdings wichtige und 
intereſſante — Thatſache der vergleichenden Raſſenanatomie reduzirte, um ſo mehr, 
als kein Normaltypus für die meiſten dieſer eben genannten Völker und Stämme, 
noch viel weniger eine vergleichende Raſſenanatomie für das Gehirn exiſtirt. Nach 
den Unterſuchungen von Sernoff in Moskau ſind nun wirklich einige Ver⸗ 
bindungen von Furchen an den dortigen, jedenfalls vorwiegend ſlaviſchen Gehirnen 
ſehr häufig, andere jedoch nicht. 

Der Umſtand aber, daß Gehirne von fünf Völkern ſo viel gemeinſchaftlich 
Abweichendes von dem Normaltypus zeigen, macht es Benedikt a priori unmöglich, 
ſeine Atypien ausſchließlich als Raſſen⸗Eigenthümlichkeiten aufzufaſſen. 

Es bleibt alſo, wenigſtens vorläufig, nichts übrig — ſo reſumirt Benedikt 
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— als folgenden Satz auszuſprechen: „Die Verbrechergehirne zeigen Abweichungen 
vom Normaltypus und die Verbrecher ſind demnach als eine anthropologiſche 
Varietät, d. h. alſo eine Abart oder Spielart ihres Geſchlechtes oder wenigſtenns 
der Kulturraſſen anzuſehen.“ Benedikt fährt wörtlich fort: „Dieſer Satz iſt geeignet, 
eine wahre Revolution in der Ethik, Pſychologie, Rechtsphiloſophie und Kriminaliſtik x 


hervorzurufen. Eben deshalb muß er mit der äußerſten Vorſicht angefaßt werden; 
er darf noch nicht als Prämiſſe dienen; er darf noch nicht aus den Händen 


auserwählter Anatomen gelaſſen werden. Er muß noch vielfach und 


vielſeitig an der Hand der Thatſachen geprüft werden, bis er als geſicherter Gewinn 
des menſchlichen Geiſtes erſcheinen kann.“ So wörtlich Herr Profeſſor Benedikt. 
Auf dem Titel des Buches, das dieſen Satz enthält, ſteht aber zu leſen: „für 
Anthropologen, Mediziner, Juriſten und Pf ychologen.“!! 

Der Verbrecherhirnhypotheſe Benedikts iſt Folgendes entgegen zu halten. 
Erſtens iſt der Begriff des Verbrechens und des Verbrechers nicht genügend 
feſtgeſtellt, wie Eingangs ausgeführt wurde. Soll aber ein Begriff an ein ana⸗ 


tomiſches Subſtrat, welches ſich im Ganzen und Großen, ſo lange es Menſchen 


giebt, jedenfalls in den letzten Jahrtauſenden und bei allen je bekannt gewordenen 


Völkern übereinſtimmend verhalten hat, ſoll ein Begriff daran gekettet werden, ſo 


muß er ſelber ein feſter ſein. Statt deſſen iſt er labil, veränderlich nach Ort und 


Zeit. Die Verbrechergehirne müſſen ja gleichzeitig bei verſchiedenen Völkern ganz 


verſchieden ausſehen, wenn dieſe, wie es bekanntlich der Fall iſt, verſchiedene Straf⸗ 
geſetzbücher, oder, wenn wir den Begriff Verbrechen moraliſch faſſen, verfhiedene 
ſittliche Anſchauungen haben. Ebenſo würde innerhalb deſſelben Volkes zu ver = 
ſchiedenen Zeiten ein und daſſelbe Gehirn einmal ein Verbrecherhirn fein müſſe, 


ein anderes Mal nicht. Man vergleiche nur die Karolina mit unſerem heutigen a 


Strafgeſetzbuche. 


Dieſer Einwand iſt nur formell. Seitens der Anatomie aber iſt Folgendes Be 
zu entgegnen: Die Variabilität der kleineren Furchen und Windungen an der 8 8 
Großhirnoberfläche iſt eine ſehr, ja man kann ſagen, unendlich große. Bis jetzt 
iſt noch nicht erwieſen worden, daß dieſe grob anatomiſchen Varietäten im geringſten 


mit phyſiologiſchen oder pſychologiſchen Verhältniſſen in Beziehung ſtehen, und es 
iſt nicht erwieſen, auch nicht im mindeſten wahrſcheinlich, daß ſich ein Stück der 


Großhirnrinde anatomiſch oder phyſiologiſch verſchieden verhält, wenn es ſtatt an 


der äußerſten Oberfläche, auf der Höhe einer frei gelegenen Windung, ſich an der 
Abdachung derſelben oder in dem Thale oder aber zwar auf der Höhe einer Windung, 


aber einer nicht ganz frei (oberflächlich) verlaufend, ſomit etwas weniger exponirt 


ſich findet. 


Somit darf man den geringfügigen Varietäten der Furchung, ja ſelbſt den 


eingreifenderen, wie Unterbrechung typiſcher Furchen durch Windungen und un⸗ 


gekehrt, keine phyſiologiſche oder pſychologiſche Bedeutung zugeſtehen. 


Unter den Hunderten von Gehirnen, welche mit Rückſicht auf dieſe Frage 


von Giacomini, Binswanger und dem Verfaſſer unterſucht wurden, haben 
ſich Abweichungen von dem „Typus“ (der noch gar nicht allgemein anerkannt feſt⸗ 8 


Bardeleben, Ueber ſogenannte Derbrechergehirne. 219 


ſteht) jo enorm oft gefunden, daß man doch wohl in der Aufſtellung von „Atypien“, 
ja des „Typus“ ſelber nicht vorſichtig genug ſein kann. Gegen die Behauptung, 
daß vermehrte Furchenbildung, Konfluenz derſelben eine Verkleinerung der Ober— 
fläche involvirten, iſt zu bemerken, daß ebenſo und mit mehr Recht eine verminderte 
Furchenbildung in dieſem Sinne aufgefaßt wird. Ein Defekt iſt daher im All- 
gemeinen bei Benedikt's Gehirnen nicht das Weſentliche. Wir wiſſen ja aber 
auch, daß es nicht Dummheit und Rohheit, ſondern oft hohe Intelligenz iſt, die 
den Verbrecher kennzeichnen. Der Einfältige ſteht dem Verbrechen durchſchnittlich 
ferner, als“ der Hochbeanlagte. 

Mit Berückſichtigung der vergleichenden Anatomie muß jedoch überhaupt 
(vergl. G. Schwalbe, Neurologie) konſtatirt werden, daß ein größerer Reichthum 
an Hirnwindungen durchaus nicht mit einer höheren geiſtigen Kapazität Hand in 
Hand zu gehen braucht. So haben Walfiſche und Hufthiere (Rinder, Schafe, Ejel 2c.) 
ſehr windungsreiche, die weit höher ſtehenden Fledermäuſe und Inſektenfreſſer eine 
faſt glatte Oberfläche; ähnlich finden wir es bei den Nagethieren, ja niederen Affen. 

Zu demſelben Ergebniß führt die Vergleichung von Gehirnen notoriſcher 
Kapazitäten mit denen von unbegabten Leuten. Das Gehirn eines Gauß war 
nicht windungsreicher, als das eines Holzhackers. Außer Anderem, wie der Größe 
des Individuums oder der Thierart, kommt es eben ſehr auf die Tiefe der Furchen 
und auf die Dicke der Rindenſubſtanz, alſo der Ganglienzellenſchicht an. 

Ein ſehr großer Theil der vom Verfaſſer unterſuchten Gehirne ſtammt von 
Selbſtmördern und es entſtehen ſo zwei Fragen: 1) ob der Selbſtmörder ein Ver⸗ 
brecher ſei (man hat bisher vielfach Verbrecher- und Selbſtmörder⸗Gehirne zuſammen⸗ 
gemengt); 2) ob, wenn dies nicht der Fall, nicht bei Selbſtmördern ein intellektueller 
oder moraliſcher Defekt anzunehmen ſei, der ſich ja auch anatomiſch ausprägen 
könnte. Eine definitive Beantwortung dieſer beiden Fragen iſt noch nicht möglich. 

Nach den Unterſuchungen von Fleſch ſollen allerdings Atypien der 
Windungen bei Verbrechergehirnen relativ häufiger zu finden ſein als im Durch⸗ 
ſchnitt. Giacomini dagegen hat bei 164 normalen Gehirnen rechts 934, links 
1005 überzählige, rechts 617, links 621 „Uebergangs-“ und anaſtomoſirende 
(konfluirende) Windungen gefunden, und iſt nach genauerer Unterſuchung von 
28 Verbrechergehirnen zu durchweg negativen Ergebniffen gekommen. Auch 
Binswanger fand Konfluenzen typiſch weit getrennter Furchungsgebiete faſt 
in einem Drittel aller unterſuchten (180) normalen Gehirne. 

Die relative Häufigkeit atypiſcher Bildung bei Selbſtmördern und Ver— 
brechern ſoll indeß nicht vollſtändig und definitiv in Abrede geſtellt werden, wobei 
jedoch an die vorhin formulirten allgemeinen Sätze zu erinnern iſt, welche vielleicht 
die ſchönſten Atypien dereinſt, wenigſtens nach dieſer Richtung hin, bedeutungslos 
machen. Das bisher genau unterſuchte Material iſt jedenfalls zu geringfügig, vor 
Allem fehlt eine allerdings ſchwer durchzuführende Individualiſirung der Fälle. 
Weitere Unterſuchungen ſind nöthig; — vor Allem aber ſei vor verfrühten Schluß⸗ 
folgerungen, ſog. Ergebniſſen oder Geſetzen, gewarnt, die den Laien verwirren, die 
Wiſſenſchaft direkt und indirekt ſchädigen. — 
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Wenn wir ſchließlich uns die praktiſchen Konſequenzen vergegenwärtigen, 
welche eine Annahme von Benedikts Lehre ſeitens der Wiſſenſchaft nach ſich ziehen 
dürfte, ſo ſoll hier eine von dem berühmten Arzte Hufeland im Anſchluß an 
ſeine Kritik der Gall'ſchen Seelenlehre geäußerte Auffaſſung, wie ſich die Recht ⸗ 
pflege abnorm beanlagten Menſchen gegenüber zu verhalten habe, deshalb nicht 
unerwähnt bleiben, weil wir ſie heute auf die Benedikt'ſche Hypotheſe anwenden 
können. „Nehmen wir Gall's Organe als Bedingungen der Seelenthätigkeiten an,“ 
ſagt Hufeland, „ſo wird zwar auf der einen Seite die Strafbarkeit ſolcher Ver⸗ 
brecher, die ſehr überwiegende Organe haben, vermindert, aber ihre Gefährlichkeit 
wird vermehrt. Die Verbrecher treten in die Reihe der Kranken und die Strafen 
in die Reihe der Heilmittel. Bei einem noch heilbaren Zuſtande werden Strafen, 
Beſchäftigung, moraliſche Bearbeitung als Beſſerungsmittel angewendet; bei einem 
unheilbaren Verbrecher, wo trotz aller dieſer Mittel der böſe Trieb immer wieder 
thätig wird, muß angenommen werden, daß das Organ eine überwiegende und 
durch Willkür nicht mehr bezwingbare Herrſchaft — wie bei einem Wahn⸗ 
ſinnigen — erhalten hat, und hier bleibt nichts anderes übrig, als die Trennung 
des ſchadhaften Gliedes von dem Körper, damit es demſelben nicht ſchaden oder 
gar ihn anſtecken möge. Dieſe Trennung muß dann entweder durch lebenslängliche 
Abſonderung, oder, da dieſelbe die Möglichkeit des Entlaufens nie aufhebt, — 
da ein ſolcher Menſch ſelbſt ſeinen Kameraden durch ſeinen Umgang gefährlich 
wird, und da ein nutzloſes und kummervolles Leben dem Nichtleben gleichkommt, 
durch den Tod geſchehen. Ein ſolcher Menſch muß nach dem ſehr richtigen 
moſaiſchen Ausdrucke ausgerottet werden aus ſeinem Volke, nicht zur Strafe, 
ſondern aus demſelben Grunde, warum der Arzt ein ganz unheilbares und dem 
Ganzen Gefahr drohendes Glied abſchneidet. — Statt daß alſo, wie man geglaubt 
hat, dieſe Lehre die Juſtiz zu nachſichtig machen ſollte, wird ſie ſie vielmehr noch 
ſtrenger machen, zwar nicht zur Beſtrafung, ſondern aus der Ueberzeugung, daß 


einem ſolchen Unglücklichen auf keine andere Weiſe zu helfen und das Wohl des 


Ganzen auf keine andere Weiſe zu ſühnen ſei.“ Soweit Hufeland. Bei unſeren 
jetzigen „humanen“ Anſchauungen dürfte die Juſtiz kaum eine ſtrengere werden, 
falls man je Benedikts Hypotheſe vom Verbrechergehirn ſeitens der Wiſſenſchaft 
anerkennen ſollte. Im Gegentheil! = 
Doch genug! Ein Jeder hat ſeine beſonderen Anlagen, ein Jeder iſt 
anders geartet wie der Andere und individuell zu beurtheilen, ein Jeder hat ſein 
Gehirn, ſein Geſicht, ſeine Handſchrift, ſeine Anſichten, ſeine Weltanſchauung. 
Aufgabe der Erziehung im Hauſe, in der Schule, in der Kirche, in der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft iſt es, die Anlagen in dem Sinne weiter zu entwickeln, der dem 
Einzelnen, wie der Geſammtheit am zuträglichſten iſt. Gegenüber der ſtarken 
Zunahme der Verbrechen im letzten Jahrzehnt — nebenbei eine Thatſache, die 
allein ſchon gegen die Verbrechergehirn⸗Hypotheſe ſpricht — muß der ſittliche 
Ernſt der Lebensauffaſſung, das Pflichtgefühl, der kategoriſche Imperativ wieder 


in ſein Recht eingeſetzt werden! Irre ich nicht, ſo ſind auch ſchon Anzeichen der f 


Beſſerung nach dieſer Richtung vorhanden. — Eine ſolche Auffaſſung aber, wie 
ich ſie hier bekämpft habe, würde all' unſer Mühen umſonſt machen! | 
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Es giebt keine Verbrechergehirne im Sinne Benedikts, wohl aber 
giebt es Verbrecher und Verbrechen genug, und wird es wohl geben, ſo lange 
Menſchen auf Erden wandeln. 

Sorgen wir aber ein Jeder an ſeinem Theile, in ſeinem Fache und Amte 
für wirkliche Erkenntniß und für echte Menſchenliebe, tragen wir ſo zur Ver— 
minderung der Verbrechen bei, ſo arbeiten wir mit an der höchſten Aufgabe, die 
uns geſtellt iſt, an der ſittlichen Erziehung des Menſchen und des 
Menſchengeſchlechts! 


Die Verhütung dev Eſiolera. 
Von 
Franz Seitz. 

Die Furcht, daß die Cholera, dieſes unheimliche Geſpenſt von den Ufern 
des Ganges, das der Schrecken dieſes Jahrhunderts geworden, wieder zu uns in 
nächſter Zeit gelangen könne, hat ſich der Gemüther bemächtigt. Sie findet ihre 
Berechtigung in den Nachrichten von dem Umſichgreifen dieſer Weltſeuche in 
Aegypten, welche uns täglich die Zeitungen bringen. Wiſſen wir ja aus Er⸗ 
fahrung, daß ſie auch früher über dieſes Land den Weg zu uns gefunden. Ueber— 
dies hat die Beobachtung feſtgeſtellt, daß die warme Jahreszeit, die ſich heuer durch 
eine ungewöhnliche Temperaturſteigerung in den meiſten Ländern Europas und 
beſonders in Deutſchland auszeichnet, die raſche Entwicklung und das weite Um— 
ſichgreifen der Cholera begünſtigt. 

Wenn wir uns nun die Frage vorlegen, wie der vorhandenen Cholera— 
gefahr entgegengetreten werden kann und ſoll, ſo müſſen wir zuerſt die Thatſache 
in's Auge faſſen, daß die Verbreitung der Krankheit ſowohl in ihrer indiſchen 
Heimath als über die Grenzen derſelben hinaus an den menſchlichen Verkehr ge— 
bunden iſt. In Indien urſprünglich entſtanden, iſt ſie nur dort endemiſch und 
autochthoner Entwicklung fähig. Außerhalb dieſes ihres Heimathlandes iſt für ihre 
Entſtehung und Entwicklung die Einſchleppung ihres Krankheitskeimes erſte 
Bedingung. Die von einigen Aerzten aufgeſtellte Annahme, daß die Cholera auch 
außer Indien autochthon auftreten könne, rührt davon her, daß die Wege der 
Einſchleppung und der weiteren Verbreitung derſelben häufig trotz der ſorgfältigſten 
Nachforſchungen nicht entdeckt werden können. Der menſchliche und beſonders der 
ſachliche Verkehr, der ſo leicht wie der perſönliche die Uebertragung des Krank— 
heitsgiftes vermitteln kann, läßt ſich eben zu ſchwer überwachen. Deßhalb 
haben bedeutende Aerzte wie Tholozan bei Beſprechung der Cholerafrage 
im Schooße der Académie de médecine zu Paris im Jahre 1875 
den Satz aufgeſtellt, daß große Epidemien der Cholera, wie die des Jahres 1854 
und 1873 nicht in Europa eingeſchleppt worden wären, ſondern hier ihren 
ſelbſtändigen Urſprung genommen hätten. Sie betrachten die ohne nachweis⸗ 
baren Zuſammenhang mit dem Vorkommen der Krankheit an anderen näheren 
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oder entfernteren Orten auftauchenden Epidemien für ein neues Auflodern des Uebel, 
das von früherer Herrſchaft ſeine Keime zurückgelaſſen, welche unter ihre Ent: 
wicklung begünſtigenden Umſtänden neue Epidemien verurſachen. Die wien 
größeren Choleraepidemien zur Sommerzeit alljährig auftretenden vereinzelten ee | 
krankungen an der heimiſchen Cholerine (Cholera nostras) hat man als Zeugen = 
für die Möglichkeit der ſpontanen Entwicklung der gefürchteten indiſchen Endemie 

bei uns gedeutet. Aber abgeſehen von der geringen Gefährlichkeit ſolcher heimiſcher 


Brechruhrfälle bieten ſie nicht dieſelben Symptome wie die indiſche Cholera dar, 
auch bildet ſich bei ihnen nie ein Verbreitungsherd der Krankheit, wie dies bei 
der aſiatiſchen Cholera der Fall iſt. Außer Indien und den angrenzenden aſia⸗ 
tiſchen Ländern iſt nirgends in Europa, Afrika oder in Amerika die aſiatiſche 


Cholera bis jetzt als Epidemie ſelbſtſtändig aufgetreten. Man konnte die in 
anderen Welttheilen beobachteten Choleraepidemien immer auf ihren indiſchen Ur⸗ 


ſprung zurückverfolgen. 
Alle Maßnahmen zur Verhütung der Cholera müſſen der durch Thatſachen 


außer allen Zweifel geſtellten Erfahrung, daß die Cholera durch den Menſchen 


verbreitet wird, Rechnung tragen. Dabei iſt zu beachten, daß nicht nur der an 
exquiſiter Cholera, ſondern auch ſchon der an der derſelben vorausgehenden Diarrhoe 
leidende Kranke den Keim der Seuche an einen von ihr freien Ort tragen 


und zur Entwicklung der Epidemie an demſelben den Anſtoß geben kann. Die 
Krankheit verbreitet ſich darum um ſo ſchneller nach von ihrer Urſprungsſtätte 4 


> 


entfernten Städten und Ländern, je raſcher an ihr erkrankte Perſonen mit Dampf⸗ es 5 


ſchiffen und auf Eiſenbahnen befördert werden. Es kann durch einen Ge. 
krankten der Keim zu einer Epidemie in weit entfernte Länder verjchleppt werden, 
während die dazwiſchen liegenden von ihr frei bleiben. So wurde im Jahre 18838 5 
im Monat Auguſt der Keim zu einem plötzlichen Ausbruch der Cholera zu Alten 
burg in Sachſen in Mitte Deutſchlands durch eine Frau mit ihrem 1 jährigen 


Kind aus Odeſſa eingeſchleppt. Dieſelbe war am 16. Auguſt mit ihrem bereits 8 


an Diarrhoe kranken Kinde von Odeſſa abgereiſt, als dort ſich ſchon einige aus 
Konſtantinopel eingeſchleppte Cholerakranke im Spital befanden, und am 24. Auguſt 


nach einer ununterbrochenen Reiſe von 9 Tagen und 9 Nächten in Altenburg an? 
gelangt. Nach ihrer Angabe waren ſämmtliche Paſſagiere auf dem Schiffe, mit 
dem ſie die Reiſe machte, geſund geweſen. Am 27. Auguſt, dem dritten Tage 
nach ihrer Ankunft in Altenburg hatte der Durchfall bei ihrem Kinde ſich geſteigert 

und erkrankte ſie ſelbſt an den Symptomen der aſiatiſchen Cholera, der ſie am 


29., ihr Kind am 31. erlag. Tags vorher war ihre am 29. Auguſt gleichfalls 


an Cholera erkrankte Schwägerin der Krankheit zum Opfer gefallen. Von dem 


Hause in der Kunſtſtraße aus, in welchem die aus Odeſſa angekommene Frau = 


bei ihrem Bruder abgeſtiegen war, verbreitete ſich die Krankheit in Altenburg und 
nach naheliegenden Orten wie Werdau, wo fie 29% der Bevölkerung wegraffte. 
Die Epidemie des Jahres 1865 hat augenfällig gezeigt, wie die Cholera 


den Verkehrsſtrömen nachzieht. Eingeſchleppt durch Pilger, welche von Indien u a 
kamen, brach die Seuche während des Kurban⸗Beiramfeſtes im Monate 


* 
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Mai in Mekka aus. Sie folgte den Pilgern auf ihrer Heimkehr durch Egypten 
und erſchien zu Alexandria in den erſten Tagen des Juni nach der Ankunft der 
Hadſchis auf der Bahn von Suez. Alexandria ward nun in kurzer Zeit ein um⸗ 
fangreicher Verbreitungsherd, von dem aus die Krankheit in allen Richtungen der 
Dampfſchifffahrt faſt gleichzeitig nach Beirut, Smyrna, Konſtantinopel, Malta, 
Ancona und Marſeille gelangte, während ſie ſich zur ſelben Zeit an keinem anderen 
Punkte des Küſtenlandes zeigte. Einmal ergriffen wurden die genannten Hafen— 
ſtädte zu neuen Emiſſionsherden, von welchen aus die Seuche nach verſchiedenen 


Seiten hin ſich ausbreitete. 


Wie bei der Epidemie des Jahres 1865 hat ſich auch zu anderen Zeiten 
der Schiffsverkehr als am meiſten geeignet zur Verbreitung der Cholera in die 
Ferne erwieſen. Die Verhältniſſe, unter welchen die Bevölkerung eines Schiffes 
lebt, der enge, ſchlecht gelüftete Raum, die Unmöglichkeit der Iſolirung der Kranken 
begünſtigen die Entwicklung der Krankheit; Quarantäne, wie ſie bereits von 
allen Regierungen, deren Staaten an das Mittelmeer grenzen, angeordnet worden 
iſt, erſcheint daher als eine nothwendige Maßregel, wenn ſie auch nicht immer vor 
dem Eindringen der Cholera ſchützt. So wurde eine umfängliche Quarantäne 
im Jahre 1847 in Schweden eingerichtet, das aber trotz derſelben von der Krank— 
heit heimgeſucht wurde. Die Quarantäne muß ſich auf alle aus infirirten Orten 
zu Schiff ankommenden Perſonen ausdehnen und auf die Dauer von 3 Wochen 
erſtrecken, da Erfahrungen bei früheren Choleraepidemien, ſo in Bayern 1854, 
gezeigt haben, daß das Inkubationsſtadium der Krankheit manchmal ſo lange 
währt. Die mit der Quarantäne verbundene Beläſtigung der Reiſenden und die 
Störung des Handels durch dieſelben wiegen leicht gegen den Schrecken und 
Jammer, den das raſche Erkranken und vorzeitige Hinſterben von Tauſenden über 
weite Ländergebiete verbreitet, gegen den großen Verluſt an Kapital, das ſich aus 
dem Aufwand für die ſtaatlichen Vorkehrungen zur Beſchränkung der ausgebrochenen 
Seuche, die Pflege der Kranken, dem durch Krankheit und Tod bedingten Abgang 
an Arbeitskräften und den zur Erhaltung der Wittwen und Waiſen der vorzeitg 
Hingerafften nöthigen Summen berechnet. Hat ja die für den freien Handels: 
verkehr gewiß mit größter Sorgfalt wachſame engliſche Regierung noch im Jahre 
1871 verfügt, daß alle aus choleraverdächtigen Gegenden kommenden Schiffe von 
einer Medicinalperſon unterſucht wurden und erſt dann zum Landen berechtigt 
waren, wenn die auf dem Schiffe befindlichen Cholerakranken in ein an jedem 


Hafen zu errichtendes Lazareth gebracht und das Schiff ſelbſt, ſowie auf dem— 


ſelben vorhandene vielleicht inficirte Gegenſtände genügend desinficirt waren. Nach der 
von Dilke in der Unterhausſitzung am 10. Juli abgegebenen Erklärung wird das— 
ſelbe Syſtem ärztlicher Inſpection und Desinficirung verdächtiger Schiffe 
auch gegenwärtig durchgeführt. Die Möglichkeit der Verbreitung der Krankheit 
durch die Wächter der Quarantäneanſtalten und wenn die Cholera in dem zu 
denſelben gehörenden Lazareth ausgebrochen iſt, von dieſem auch die nahe Hafen⸗ 
ſtadt iſt zwar unbeſtreitbar, doch kam die internationale Sanitäts-Kon⸗ 
ferenz zu Konſtantinopel nach den Erfahrungen bei der Epidemie des 
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Jahres 1865 in der Levante zu dem Schluſſe, daß wenn auch in einem Quaran⸗ 
täne⸗Lazareth eine Anhäufung von Individuen ſtattſindet, welche aus einem von 
der Cholera inficirten Orte kamen, die Krankheit unter den in Quarantäne 
Befindlichen keine große Ausdehnung erlangt. (Commiſſionsbericht über Urſprung 
und Verbreitungsart der Cholera, autoriſirte deutſche Ausgabe, München 1867 
S. 110). i | 

Bei früheren Epidemien ſchon, beſonders aber bei der letzten im Jahre 
1873 war die Verbreitung der Krankheit in Deutſchland in einigen Gegenden 
auffallend an den Flußverkehr gebunden. Es wurde von allen Sanitätsbeamten, 
welche über die Verbreitung der Cholera durch Flußſchiffe und Flöße auf der 
Weichſel, der Memel, Oder, Havel, Spree und Elbe berichtet haben, der Nutzen 
von zu errichtenden Reviſionsſtationen mit Lazarethen für mit den Schiffen 
kommende Cholerakranke betont. Die Cholerakommiſſion für das deutſche Reich 
hat in gleicher Weiſe ſich für die Vornahme ſolcher Flußreviſionen zunächſt 
in jenen Stromgebieten Deutſchlands, in welchen erfahrungsgemäß die Cholera 
vorwiegend durch den Schiffsverkehr verbreitet worden iſt, ausgeſprochen (Berichte 
der Cholera⸗Kommiſſion für das deutſche Reich. Allg. Darſtellung der Cholera⸗ 
epidemie des Jahres 1873 in Deutſchland von Dr. A. Hirſch S. 315). 

Daß im Binnenlande die Cholera durch Abſperrung in ihrem Weiter⸗ 
ſchreiten nicht aufzuhalten iſt, hat die Erfahrung allerorten gelehrt. Durch doppelte 
und dreifache Militaircordons drang ſie bei ihrem erſten Beſuche im Anfang der 


dreißiger Jahre in Oeſterreich und Preußen hindurch. Alle Verſuche zur Sper⸗ 1 


rung des Landverkehrs haben ſich, weil ſie nicht vollkommen ausgeführt 
werden können, als unnütz herausgeſtellt, da ja die Sperre nur auf die Perſonen 
ſich beſchränkt, während doch nachgewieſen iſt, daß eine Verſchleppung der Krank⸗ 
heit auch durch lebloſe Gegenſtände erfolgen kann, deren Transport ſich bei den 
heutigen Einrichtungen des Verkehrs Sperrmaßregeln entzieht. Die Prophylaxe 
bei ausgebrochener Cholera erheiſcht die Verhinderung des Zuſammenſtrömens 
größerer Menſchenmaſſen an einem Ort, an dem ſie herrſcht, allen die An⸗ 
häufung von Menſchen die raſche Ausdehnung der Krankheit begünſtige, Wall⸗ 
fahrten, Meſſen, Volksfeſte an von der Cholera heimgeſuchten Orten oder in der 


Nähe derſelben ſind drum zu verhindern. Die internationale Sanitäts⸗Konferenz en 


zu Konſtantinopel hat die Pilgerfahrten in Indien und nach Mekka als die am 
mächtigſten mitwirkenden Urſachen zur Entwicklung und Weiterverbreitung der 
Choleraepidemien erklärt (a. a. Orte S. 29). Um die mit dieſen Pilgerfahrten 
verbundene Gefahr zu vermindern, wäre eine Reviſion der die Pilger auf der 
Hinfahrt nach Mekka aufnehmenden Schiffe wie der, auf denen ſie heimkehren anzu⸗ 
ordnen, um eine in Mekka ausgebrochene Epidemie auf dies Gebiet zu beſchränken. 
Zuſammenziehung von Truppen in inficirten Gegenden oder die Dislokation der⸗ 
ſelben aus inficirten Garniſonen nach noch ſeuchefreien, ebenſo das Verbringen 
von Sträflingen aus Orten, wo die Seuche ausgebrochen, nach Gefangenen⸗An⸗ 
ſtalten, die noch davon frei ſind, müſſen unterbleiben. | Se 2 
Vermag man durch Abſperrung im Landverkehr die Seuche nicht aufzu⸗ 5 
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halten, ſo gelingt es durch ärztliche Aufſicht und geeignete Hilfeleiſtung doch ihre 
Uebertragung und Ausbreitung in noch nicht inficirten Orten zu verhindern. Sie 
wird in ſolche gewöhnlich durch einen oder ein paar Reiſende, welche ſchon den 
Krankheitskeim in ſich aufgenommen haben, und an der der vollſtändig entwickelten 
Cholera gewöhnlich ein paar Tage vorausgehenden Diarrhoe leiden, eingeſchleppt. 
Erkrankte Reiſende, welche aus Orten, wo der Ausbruch der Cholera konſtatirt 
iſt, kommen, ſollen, wie auch die Erſterkrankten unter den Ortsangehörigen mög- 
licht iſolirt werden. Es empfiehlt ſich an großen Eiſenbahnſtationen, wo ein 
Zuſammenfluß vieler Menſchen ſtatt hat, für ärztliche Hilfe, Arznei- und Trans 
portmittel zu raſcher Unterbringung kranker Ankömmlinge Vorſorge zu treffen. 
Da die Erfahrung gelehrt hat, daß die Cholera in überfüllten Krankenhäuſern 
ſich zu größerer Verbreitung entwickelt und Seuchenheerde bildet, jo ſollen in den- 
ſelben für Cholerakranke beſondere, von den übrigen Krankenzimmern getrennte 
Lokalitäten hergerichtet werden. Wegen der guten Lüftung würden iſolirte Pavillons 
oder Baracken ſich am beſten zur Unterbringung von Cholerakranken eignen. 

Die bisher beſprochenen Maßregeln gründen ſich auf die mit einer an Ge: 
wißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit aufgeſtellte Annahme, daß die Cholera von 
einem Orte zu dem andern nicht durch die Luft, ſondern nur durch die Art und 
Weiſe des menſchlichen Verkehrs verbreitet wird. Durch denſelben kann aber nur 
der Krankheitskeim eingeſchleppt werden. Daß derſelbe zur Entſtehung einer 
Choleraepidemie führt, das hängt von lokalen Verhältniſſen ab. Die Immunität 
von der Krankheit, welche man bei ihren epidemiſchen Ausbrüchen an Aerzten und 
Krankenwärtern beobachtet, zeugt dafür, daß die Krankheit nicht wie andere Zy⸗ 
moſen: Blattern, Maſern, Diphtherie ſich von dem Kranken auf Geſunde überträgt. 
Der engliſche Sanitary⸗Commiſſioner Dr. James Cuningham hat in ſeinem 
Berichte über den Stand der Krankheiten unter den engliſchen Truppen im Jahre 
1874 den Satz aufgeſtellt, daß man im Heimathland der Cholera in ihrem Auf— 
treten keinen Beweis dafür finde, daß eine Perſon, welche an ihr leide, in ſich 
ſelbſt ein ſpecifiſches Gift vermehre, oder daß fie ſelbſt ein ſolches Gift durch Darm. 
oder andere Entleerungen verbreite. Sie erſcheine in Indien von gewiſſen bis 
jetzt wenig verſtandenen Bedingungen der Atmoſphäre und des Bodens abhängig, 
welche ſich oft außerordentlich lokaliſirt zeigen. Die große Gefahr des Erkrankens 
beſteht darin, dieſen lokalen Bedingungen, aber nicht irgend welchen Ausflüſſen von 
Kranken ausgeſetzt zu ſein. Schließlich ſpricht Cuningham aus, daß die großen 
Schutzmaßregeln gegen Cholera die ſanitären Verbeſſerungen ſind: die 
Verbeſſerung der Drainage, der Waſſerverſorgung, der Wohnungen, 
kurz von Allem, was zur Geſundheit beitragen kann. (Dr. Max v. Pettenkofer, 
Künftige Prophylaxis gegen Cholera. München 1875. S. 30.) 

Dr. Aug. Hirſch hat in ſeiner im Auftrage der Cholerakommiſſion für 
das Deutſche Reich veröffentlichten Darſtellung der Choleraepidemie des Jahres 
1873 in Deutſchland, S. 316 dieſen ſanitären Verbeſſerungen die erſte Stelle 
unter allen Maßregeln eingeräumt, welche zur Fernhaltung und Bekämpfung der 
Cholera in Anwendung gezogen werden können. Alle ſpecifiſchen ausſchließlich 
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gegen die Cholera gerichteten Maßregeln werden ſich ſo lange unwirkſam erweiſen, 
bis in den bewohnten Plätzen denjenigen Anforderungen genügt iſt, welche auf 


Reinhaltung ihres Bodens von organiſchen, leicht zerſetzlichen Abfällen, auf deſſen 5 


Drainirung, auf fortdauernde Spülung der Abzugskanäle, öftere Räumung der 
Abtrittsgruben, Beſeitigung der Schwindgruben, Ueberwachung der Wohnungen 
und Schließung der abſolut ſchädlichen und auf Beſchaffung reinen Trink⸗ und 
Nutzwaſſers gerichtet ſind. Die ſtrengſte Befolgung aller von der Hygiene ge⸗ 


forderten Maßregeln wird nicht nur gegen die Cholera, ſondern gegen Volkskrank⸗ 1 


heiten überhaupt den ſicherſten Schutz gewähren, aber nur dann, wenn ſie fort⸗ 
während nicht nur beim Herannahen einer Epidemie im Auge behalten werden. Vor 
Allem ſollen die Stadtbehörden für die Einrichtung guter Waſſerleitungen 
und zweckmäßiger Kanaliſation bedacht ſein. Letztere ermöglichen die 
Fortſchaffung von Ererementen und Abfällen jeder Art und halten ſo am beſten 
die Verunreinigung des Bodens und der Luft ab. Von nicht geringerer Bedeutung 
ift die ſtrenge Regelung der Baupolizei, die den menſchlichen Wohnungen Licht 
und Luft ſichert. Reinlichkeit und ſorgfältige Lüftung in allen Räumen des Hauſes, 
beſonders in Abtritten, in den Schlafſtellen, den Küchen mit ihren Behältern für 
Abfälle und den Ausgüſſen für Spülwaſſer vermindern die Empfänglichkeit ſeiner 
Bewohner für epidemiſche Krankheiten und beſonders auch die Cholera, wofür uns 
die Beobachtung der Verbreitung der Cholera in München bei den Epidemien des 
Jahres 1854 und 1873/74 zahlreiche Belege lieferte. Eine wichtige Frage, mit 
der ſich die deutſche Cholerakommiſſion beſchäftigte, bezieht ſich darauf, ob arme 

Cholerakranke, welche in engen, ſchmutzigen, für die Weiterverbreitung der Krank⸗ 
heit geeigneten Wohnungen liegen, in denſelben belaſſen oder in Krankenhäuſer 
gebracht werden ſollen. Schon der Umſtand, daß allenthalben in letzteren günſtigere 
Behandlungsreſultate erzielt worden ſind, ſpricht für die Verbringung derſelben 
in die der Hygiene mehr als ihre engen Wohnräume entſprechenden Hoſpital⸗ 
lokalitäten. Deshalb hielt es die Kommiſſion für geboten, daß zur Zeit des Auf- 
tretens der Cholera in Deutſchland aller Orten für Beſchaffung geeigneter Lokalitäten 
für Aufnahme ſolcher Kranken Sorge getragen werde. Bei der Errichtung ſolcher 
Lokalitäten zur Aufnahme von Cholerakranken aus ſchlechten, von Krankheit vor⸗ 
züglich heimgeſuchten Stadttheilen, iſt die Lage und der Untergrund, auf den ſie 


zu ſtehen kommen, vorzüglich zu berückſichtigen. Durch die Beſchaffenheit derielben 


find gewiſſe Oertlichkeiten von der Cholera immun. Dahin ſollen die Bewohner 
überfüllter Anſtalten, Soldaten aus den Kaſernen, die Inſaſſen von Pfründen und 
Arbeitshäuſern beim Ausbruch einer Choleraepidemie gebracht werden, da die An⸗ 
häufung von Menſchen, wie oben ſchon bemerkt wurde, das Umſichgreifen der 
Cholera in ſolchen Anſtalten begünſtigt. In Indien macht man ſeit einer Reihe 


von Jahren für Kaſernen und Gefängniſſe einen ausgedehnten Gebrauch von 


ſolchen Evakuationen mit dem beſten Erfolge. Wenn man evakuiren oder dislo i 


ciren will, muß man immune Stellen im Orte oder in der Nähe des Ortes wählen, 
wobei man ſich von Erfahrungen leiten läßt, welche man theils anderwärts, theils 
im Orte ſelbſt bei früheren Choleraepidemien gemacht hat. So beſitzt München 
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ganz in jeiner Nähe einen für Cholera unempfänglichen Diſtrikt auf dem rechten 
Iſarufer, einen Lehmboden, der ſich über 2 Stunden weit (von Ramersdorf bis 
Ismaning) ausdehnt, auf dem zahlreiche Ziegeleien ſtehen, welche München mit 
Bauſteinen verſorgen. Daß Lehmboden, welcher auf Kalkgerölle liegt, in welchem 
das Grundwaſſer nie ſo hoch ſteigt, daß es den Lehm erreicht, unempfänglich oder 
immun iſt, iſt eine auch anderwärts ſchon oft gemachte Beobachtung, die ſich in 
München bei den Epidemien der Cholera auch beſtätigt hat. (Dr. Max v. 
Pettenkofer. Was man gegen die Cholera thun kann. München 1873. S. 23.) 


Da die Cholera in Deutſchland gewöhnlich im Sommer zu herrſchen 
pflegt, in welcher Jahreszeit der Aufenthalt in improviſirten Baulichkeiten zuläſſig 
iſt, ſo eignet ſich für Evacuationen nach ſolchem für Cholera nicht empfänglichen 
Terrain die Errichtung von Zelt-Lazarethen und Baracken. 


Von Wichtigkeit für die Verhütung von Erkrankungen zur Zeit einer 
Choleraepidemie iſt die behördliche Ueberwachung der Lebensmittel. Die Märkte 
für dieſelben ſind mit Sorgfalt zu beaufſichtigen und ſind auf denſelben alle ver— 
dorbenen Nahrungsmittel: Fleiſch, Milch, unreifes Obſt und dergleichen zu beſeitigen. 
Durch vielfache Beobachtungen ſteht feſt, daß die Dispoſition zur Erkrankung an 
Cholera durch ungenügende und unzweckmäßige Ernährung befördert wird. 
Es empfiehlt ſich daher, dem in den ärmeren Schichten der Bevölkerung zur Zeit 
einer Epidemie zur Kenntniß gekommenen Mangel an geeigneter und genügender 
Ernährung durch Errichtung von Suppen- und Speiſeanſtalten abzuhelfen. 


Nach unſerer Erfahrung, die ſich auf die Beobachtung von ſechs Cholera— 
epidemien im Jahre 1836, 1854 und 1873/74 in München, 1850 in Wien, 
1851 in Prag und 1866 in Unterfranken gründet, iſt die individuelle 
Dispoſition von größter Bedeutung für die Prophylaxe der Cholera. Sie 
gehört außer dem ſpecifiſchen Cholerakeime, welchen der Verkehr vermit— 
telt und der örtlichen Dispoſition als dritter Faktor zum Ausbruch der 
Cholera bei den einzelnen Individuen. Es iſt ja eine Jedermann bekannte That⸗ 
ſache, daß die einzelnen Menſchen der ſpecifiſchen Krankheitsurſache, dem Cholera— 
infectionsſtoff, den wir zur Zeit noch nicht näher kennen, gegenüber ſich ſehr un— 
gleich verhalten, indem bei einer ſehr verbreiteten Epidemie die einen ſchwer, die 
andern leicht und die meiſten gar nicht erkranken. Wenn eine Kaſerne mit 500 
Mann ergriffen wird, ſo ſind alle Bewohner derſelben ſpecifiſchen Urſache zu er— 
kranken ausgeſetzt; gewöhnlich erkrankt von dieſen nur ein kleiner Bruchtheil etwa 
255%, Es iſt eine bekannte Thatſache, daß Leute von geſchwächter Körperkon⸗ 
ſtitution, blutarme, im Alter vorgeſchrittene Perſonen ein großes Kontingent der 
Erkrankungs⸗ und Todesfälle an Cholera bilden. Die Krankheit befällt mit Vor- 
liebe Menſchen, welche durch andere Krankheiten, akute wie chroniſche Bronchitis, 
Pneumonie, Tuberkuloſe, Herzkrankreiten, Morbus Brightii ſchon geſchwächt find. 
Vorzüglich häufig entwickelt ſie ſich im Verlaufe von Darmkatarrhen. Leute, 
welche an Störungen in den Verdauungsorganen: Erbrechen und Diarrhoe leiden, 
find zur Zeit einer Choleraepidemie beſonders gefährdet. Als erſten Grundſatz der in— 
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dividuellen Prophylaris muß man die Vermeidung von allem, was Störungen in den 
Verdauungsorganen verurſachen kann, an die Spitze ſtellen. : 
Diätfehler und Erkältungen find die Schädlichkeiten, welche zur Entehret i 


von Diarrhoe, die gewöhnlich die Cholera einleitet, Veranlaſſung geben. Dem 5 Er 
Einfluß der Cholera zu widerſtehen, Toll der Körper kräftig ſein, und dazu führt 


vor Allem eine richtige Nahrung. Dieſelbe ſoll ihm in genügendem Maße und 
leichtverdaulich zugeführt werden. Man ſoll auch zur Cholerazeit eſſen und trinken, 
was man ſonſt gerne genommen und gut verdaut hat. Nur hüte man ſich vor 
dem Uebermaß, beſonders in geiſtigen Getränken. Berauſchung hat 
ſich bei den von uns beobachteten Choleraepivemien als eine den Choleraanfall 
in kürzeſter Zeit herbeiführende Gelegenheitsurſache bemerklich gemacht. In einigen 
Fällen iſt noch während des fröhlichen Gelages, oder ehe die bei demſelben 
entſtandene Berauſchung vorübergegangen war, ſchon die die Aſphyxie einleitende 
Diarrhoe und profuſes zur Inanition führendes Erbrechen aufgetreten. Mehrere 
Gewohnheitstrinker haben wir bei der zuletzt von uns im Jahre 1873/74 in 


München beobachteten Epidemie raſch ſchwer erkranken und bald dem Krankheit ⸗ 


anfall erliegen geſehen. Verdorbene, in Fäulniß übergegangene Nahrungsmittel, 
unreifes Obſt, ſaure, ſchlecht gegohrene Getränke ſind, wie zu jeder Zeit, ſo be⸗ 
ſonders während einer Choleraepidemie zu vermeiden. Gefährlich iſt zu der Zeit 
auch der Gebrauch von Abführmitteln, wie wir vielfach erfahren haben. 


Auf den Gebrauch von milden Abführmitteln, wie Oleum Ricini und von N 
wohnten draſtiſchen, wie Aloepillen, ſtellten ſich raſch dünne Entleerungen ein, 
die bald farblos wurden und beſonders bei alten Leuten in Kurzem den Tod 


unter dem Eintritt von Marmorkälte der Extremitäten zur Folge hatten. (Dr. Franz 
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der Jahre 1873 und 1874 in München. München 1875. S. 47.) i 

Erkältungen, die ftörend auf die für die Geſundheit 5 wichtige Haupk⸗ 
funktion einwirken, geben wie Diätfehler Veranlaſſung zur Diarrhoe, und in 
Folge derſelben zum Ausbruch der Cholera. Sie drängen den Blutlauf von der 


Oberfläche, der Peripherie des Körpers zurück und verurſachen ſo eine Blut⸗ 85 


überfüllung in inneren Organen, namentlich in der Schleimhaut des Darmkanals, 
die als Darmkatarrh zur Diarrhoe führt. Sorgfältige Bekleidung zur Vermeidung 
der Erkältung iſt darum eine ſo wichtige prophylaktiſche Maßregel gegen Cholera, 
wie geeignete Ernährung. Es empfiehlt ſich bei Choleraepidemien beſonders das 
Warmhalten des Unterleibs und der Füße, wozu Flanellbinden und ſchafwollene 
Socken und Strümpfe gute Dienſte leiſten. Beſonders nachtheilig iſt Störung 
der Transpiration durch Durchnäſſung und mangelhafte Bekleidung und Beheizung 


in kalten, feuchten Wohnungen. Gute Bekleidung, warme Betten und reine Wäſche 
find die beſten Mittel gegen Störungen derſelben. Der häufige Gebrauch von 
ganzen Bädern hat beſonders bei Ungewohnten zur Cholerazeit ein Bedenken, R 
ſofern vor oder nach dem Bade Veranlaſſung zur Verkältung gegeben werden kann. 

Beſonders bei der armen Bevölkerung führen Erkältungen und ungeeignete 
Ernährung häufig zu Diarrhoen, deren raſche und ſorgfältige Behandlung nn | 
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vielen Fällen den drohenden Ausbruch der Cholera abzuhalten vermag, während 
ihre Vernachläſſigung denſelben ſicher herbeiführt. Die bayeriſche Regierung hat 
die Ueberwachung der Geſundheitsverhältniſſe der armen Bevölkerung in richtigem 
Verſtändniß der Gefährlichkeit dieſer Diarrhoe ſich bei dem erſten Auftreten der 
Cholera zu München im Jahre 1836 beſonders angelegen ſein laſſen, durch Ein: 
führung von ärztlichen Beſuchſtationen, die ſich auch bei den ſpäteren 
Epidemien als zweckmäßig zur Beſchränkung der Epidemie erwieſen haben. Die 
Stadt wurde in Diſtrikte getheilt und in jedem derſelben eine oder nach Bedürfniß 
auch mehrere ärztliche Beſuchanſtalten errichtet. Dieſelben ſollen den des täglichen 
Beſuches ihres eigenen Hausarztes nicht verſicherten Familien aller Klaſſen der 
Bevölkerung das täglich ein- oder zweimalige Erſcheinen eines Arztes oder eines 
ganz tüchtig unterrichteten ärztlichen Gehilfen, und auf dieſe Weiſe die rechtzeitige 
Entdeckung der Krankheitsvorboten, ſowie augenblickliche Hilfeleiſtung gegen dieſelben 
bieten. Durch dieſelben wurde der Eintritt der der Cholera ſelbſt vorausgehenden 
Diarrhoen rechtzeitig konſtatirt, und in zahlreichen Fällen durch eingeleitete ärztliche 
und diätiſche Behandlung der Fortſchritt derſelben zur wirklichen Cholera auf— 
gehalten. | 

Von guter Wirkung beim Herannahen der Choleragefahr erweiſen ſich auch 
kurze Anſprachen der Sanitätsbehörden und Geſundheitsräthe, die die 
Bevölkerung über die Krankheit belehren und derſelben gute Rathſchläge geben, 
wie ſie ſich derſelben gegenüber verhalten ſoll. Sobald aber an einem Orte der 
Ausbruch der Cholera ärztlich konſtatirt iſt, wird es Pflicht der Behörden, mit 
der Anerkennung dieſer Thatſache vor der Oeffentlichkeit nicht zu zögern und die 
täglich ſich ergebenden Erkrankungs⸗ und Sterbefälle an der Krankheit zur 
allgemeinen Kenntniß zu bringen. Genaue Berichte über dieſelben, durch welche 
die Bevölkerung über den Stand der Epidemie genau unterrichtet wird, tragen 
viel zur Beruhigung der Gemüther bei, die bei der ohne dieſelben beſtehenden 
Ungewißheit viel leichter in Angſt vor der Krankheit gerathen. Dieſe Angſt aber, 
wie Kummer und andere pſychiſch deprimirende Gemüthsaffekte, welche die körperliche 
Kraft und Widerſtandsfähigkeit herabſetzen, üben fördernden Einfluß auf die 
Entſtehung der Krankheit und ihre geſteigerte Intenſität. Zur Erhaltung der 
Geſundheit tragen auch Beſchäftigung, körperliche Bewegung und geiſtige Zerſtreuung 
bei. Uebergroße Anſtrengungen jeder Art wirken ebenſo disponirend für Cholera, 
wie Exceße im Eſſen und Trinken. 

Großes Gewicht zur Verhütung der Verbreitung der Cholera hat man auf 
die Desinfektion gelegt, die das Krankheitsgift zerſtören oder unwirkſam 
machen ſoll. Zu dieſem Zwecke wurden ſchon beim erſten Erſcheinen der Krankheit 
in Europa Räucherungen, und ſeit dem Jahre 1854 vorzugsweiſe Desinfektionen 
der Excremente der Kranken verſucht. Für letztere kam am meiſten der Eiſen⸗ 
vitriol unter Zuſatz von etwas Karbolſäure zur Anwendung. Dieſelben müſſen 
in einer Menge den Excrementen beigeſetzt werden, daß dieſe nicht mehr alkaliſch, 
ſondern deutlich ſauer reagiren. Man kann annehmen, daß 25 Gramm Eiſen⸗ 
vitriol täglich in der 10fachen Menge ('/, Liter Waſſer) gelöſt für die Excremente 
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einer Perſon hinreichen. Wenn die ſpecifiſche Wirkung der Desinfektion ver 


Excremente auch noch zweifelhaft iſt, ſo hat ſie doch Werth für die Erhaltung 
reiner Luft im Hauſe, die ſonſt durch die Zerſetzung derſelben verdorben wird. 
Die Desinfektion ſoll ſich aber nicht auf die Ausleerungen der Cholerakranken 
beſchränken, ſondern muß auch auf die Choleralokalität und Alles, was aus derſelben 
kommt, ausgedehnt werden. Die Räume, in welchen Cholerakranke lagen, ſollen 
ſorgfältig gelüftet, von Staub befreit und gründlich gereinigt werden. Als beſtes 
Desinfektionsmittel ſolcher geſchloſſenen Räume nach dem Verlaſſen derſelben von 
den Kranken empfiehlt ſich das Ausſchwefeln, das bei möglichſt dicht geſchloſſenen 
Thüren und Fenſtern geſchehen ſoll. Auch Schiffe können durch Verbrennen von 
Schwefel in den Räumen derſelben, das Kiel: oder Bilgewaſſer in denſelben aber 
durch Chlorzink am beſten desinfizirt werden. (Bericht über Desinfektion von 
Schiffen. S. 318.) Werthloſe Gegenſtände, die der Kranke getragen oder im 
Krankenzimmer immer benutzt hat, wie Stroh, alte Kleider, werden am beſten 
verbrannt. Wäſche und Kleidungsſtücke aus Leinwand und Baumwolle werden in 
heiße, mit friſch gelöſtem Kalk ſcharf gemachte Lauge (Seifenſiederlauge) gelegt. 
Gegenſtände aus Schafwolle, wie Tuchkleider, werden in Waſſer gekocht, oder noch 
beſſer der Einwirkung ſtrömenden Waſſerdampfes ausgeſetzt, bei deſſen Anwendung, 

nach den Verſuchen von Dr. Robert Koch, Dr. Gaffky und Dr. Löffler die 
Spaltpilze und Bacillensporen, die wohl als Träger des Cholerakeimes zu be⸗ 
trachten ſind, ihre Entwickelungsfähigkeit verlieren. Für Nahrungsmittel, Fleiſch, 
Milch, auch Früchte und Gemüſe, welche möglicherweiſe aus Choleralokalitäten 

bezogen werden können, iſt nach Abwaſchen mit reinem Waſſer ein Durchkochen 
vor ihrem Genuſſe während der Dauer einer Choleraepidemie zu empfehlen. 


Calcuffa, eine afiafifche Molkſtadlt. 


Von 
Emil Schlagintweit. 

In aller Gebildeten Erinnerung haftet die Sage von der tyriſchen Amina 
tochter Dido, welche für den Baugrund ihrer Schöpfung Carthago nur eine Fläche 
erbat, ſo groß als zu bedecken mit einer Rindshaut; durch Zerſchneiden der 
Haut in kleine Riemen umſpannte ſie damit ein Areal, auf dem ſich Carthago zur 
ſtolzeſten Seemacht an der Mittelmeer⸗Küſte Afrikas entwickeln konnte. Ein geiſt⸗ 
reicher engliſcher Gelehrte, Oberſt Tod, folgerte für Calcutta, die Reichs⸗Haupt⸗ 
ſtadt von Britiſch Indien, dieſelbe Namensdeutung, indem er die Schreibart 
Khalikata (von Khal, die Haut) als die richtige annahm; deutſche Sanskritiſten 
kamen dieſer Auslegung zu Hilfe durch die Ausbeute, welche der altindiſche Wort⸗ 
ſchatz lieferte und brachten das Ländermaß Gotſcharman bei als einen Beleg, daß 
die Sage auch dem alten, Sanskrit redenden Indien bekannt geweſen ſein müſſe 5 
denn Gotſcharman heißt wörtlich ein Stück Land, das ſich mit einer zu Riemen 
zerſchnittenen Rindshaut umſpannen läßt und wird in der altindiſchen Literatur 


— 
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zur Bezeichnung eines Raumes gebraucht, auf dem hundert Kühe nebſt einem Stiere 


und den Kälbern Platz haben. Allein Calcutta iſt eine ganz moderne Schöpfung; 


der Grund und Boden auf dem ſie ſteht, trug zur Zeit der Abfaſſung dieſer 
alten Wörterverzeichniſſe noch keinen Sanskrit redenden Indier. Der Name 
Calcutta iſt verderbt aus Kali⸗ghät „Stufen (vom Ganges empor) zur Göttin 
Kali“ und iſt genommen vom Dienſte dieſer blutig⸗dürſtenden Hauptgöttin des 
Hindu⸗Götterſaales. 

Nach indiſcher Anſchauung opfert der Menſch um fich die Götter, gleichſam 
wie durch einen Vertrag, zur Erfüllung ſeiner Wünſche zu verpflichten; denn die 
Gottheit iſt vom Menſchen ebenſo abhängig, als dieſer von jener. Den indiſchen 
Religionen fehlt ein Erlöſer, wie ihn im ſechſten vorchriſtlichen Jahrhundert der 
jetzt aus Indien verdrängte Buddhismusdort im Buddha geſchaffen hatte; die Stelle 
eines ſolchen Helfers in der Noth, der ſich zum Menſchen in greifbarer Geſtalt 
herabläßt, verſehen Schutzgötter. Man betet zu Haupt: und zu Halb⸗Göttern, 
bringt abgötteriſche Verehrung Thieren und lebloſen Gegenſtänden dar, wallfahrtet 
nach geheiligten Orten, weicht furchtſam Plätzen aus, die von böſen Geiſtern 
beſetzt gelten. Es wird wenige Gegenden auf Erden geben, wo das Auge auf ſo 
vielerlei Götter und Göttinnen unter den verſchiedenſten Namen und in den 
mannigfaltigſten Formen ſtößt wie in Indien; in großen Tempeln ſind hunderte 
und tauſende aufgeſtellt. Einigen Ueberblick in das Heer der Götter gewährt 
ihre Anordnung als Gefolge theils von Siwa, theils von Wiſchnu, den beiden 
oberſten Schutzgöttern der Hindus. Eine Linie durch die beiden Küſtenſtädte 
Bombay und Madras gezogen, theilt Indien in zwei Konfeſſionslager; in der 
kleineren ſüdlicheren Hälfte iſt Siwa Hauptgott, nördlich davon Wiſchnu. Im 
Ganzen ſind ſich die Wiſchnuiten ihrer Konfeſſionszugehörigkeit weniger bewußt, 
als die Siwaiten; für Calcutta, das im Gebiete des Wiſchnudienſtes liegt, macht 
ſich unter dem Einfluſſe des Islam größte Gleichgültigkeit breit. Als Nationalfeſt 
wird hier im Monate Aswin (Ende September, Anfangs Oktober unſeres Kalen⸗ 
ders) zu Ehren der Ortsgöttin Kali, die auch Durga, die ſchwer Zugängliche, ge— 
nannt wird, die Durga⸗Pudſcha⸗Feier begangen. Das Feſt dauert zehn Tage, 
der Haupttag iſt der letzte; alle Geſchäfte ruhen, Niemand kommt zu Amt oder 


in das Comptoir, die Feſttage bringen deswegen auch den europäiſchen Beamten 


Gerichtsferien ein, welche Sportliebhaber zu größeren Jagden fern von der Haupt⸗ 
ſtadt verwenden. 

Zweck und Inhalt des Durga⸗Pudſcha⸗Feſtes iſt Darbringung von Gaben 
an die Werkzeuge im täglichen Gebrauche. Das Feſt dauert zehn Tage. Die 
erſten ſechs Tage ſind häuslichen Reinigungen gewidmet. Der Maurer bringt 
Kelle und Richtſcheit herbei, der Zimmermann Beil, Hammer, Hobel und Hohl⸗ 
eiſen, der Weber den Webſtuhl, der Barbier ſeine Meſſer, der Schneider Nadel 
und Scheere, ſelbſt der Koch im Dienſte eines Europäers rückt mit Schüſſeln, 
Meſſern und Löffeln herbei; die Hausgenoſſen ſtellen dieſe Geräthe auf Haufen, 
ſtreuen ihnen Weihrauch und Blumen, legen vor ſie Früchte, Reis und Gemüſe 
hin und werfen ſich ſelbſt auf die Erde, murmeln Sprüche. Ebenſo ehrt 
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der eingeborene Soldat ſeine Waffen und Fahnen, der Artilleriſt die Kanonen 5 
und bittet um Treffer. Am ſiebenten und achten Tage beſucht man fleißig die 


Tempel, empfiehlt ſich den Hausgöttern und perſönlich erwählten Schutzgöttern 


durch Opfer; der neunte und zehnte Tag ſind Volksfeſten beſtimmt. Bilder u 


Statuen der Feſtgottheit werden umhergetragen. An Geſtalt gleicht dieſe Kalt 


eher einer Furie als einer verehrungswürdigen Gottheit. Das Antlitz iſt graufig, 
die Hautfarbe ſchwarz, der Leib trieft von Blut; Schlangen ringeln ſich um Arme 
und Füße, aus Todtenſchädeln iſt das lange Halsband zuſammengeſetzt. Den 
theologiſirenden Hindus iſt dieſe Gottheit und ihr Kultus ein Greuel; die thätige 5 


Reformpartei der Brahms Somadſchi, d. i. Geſellſchaft der Anbetenden erſetzte des⸗ 5 


halb die abergläubiſchen Gebräuche am Durga⸗Pudſcha⸗Feſte durch Kinderfeſte, in i = 


denen Spiele und turneriſche Uebungen mit Muſik und Geſang abwechſeln. 


Calcutta erfuhr eine neue Volkszählung am 17. Februar 1881 und zählt 
hiernach 684,658 Einwohner; auf dem gegenüberliegenden Gangesufer in dm 


eine eigene Stadt mit dem Namen Howrah bildenden Theile wohnen 105,575 


Menſchen, ſo daß Calcutta in der Geſammtziffer ſeiner Bewohner faſt 800, 000 


Seelen erreicht. 


Eine Volkszählung iſt in Indien eine ganz andere Sache als bei uns 8 1 5 
begegnet außerordentlich mannigfaltigen Befürchtungen. Der Indier betrachtet ſie 
nicht nur als Vorboten neuer Steuern oder eines Zwanges zur Auswanderung, ſondernn 


fieht darin ein Mittel zur Verwirklichung ganz beſonderer Zwecke; fo ſollte in Calcutta . 


ein Knabe mit weißem Blute gefunden werden, deſſen übernatürliches Feldherrn⸗ a 


talent ſich die Engländer gegen künftige Reichsfeinde ſichern wollten. Die Volks 


zählung wurde Nachts durch eigene amtliche Zähler vorgenommen. Eine Polizei⸗ 


vorſchrift forderte die Eingeborenen auf, früher zu Haufe zu ſein als ſonſt; dam 
unter litten über Erwarten die Europäer, ihre Diener drängten nach Hauſe, die 


Abendritte mußten gekürzt werden, Geſellſchaſten unterbleiben. Um 8 Uhr = 3% 


Abends waren die Straßen fo ruhig als ſonſt um Mitternacht und geipannt 


harrten die Bewohner in ihren Häuſern der kommenden Dinge. Die Aufregung 


ſteigerte ſich, als kurz darnach die Straßenlaternen ausgelöſcht wurden, die ſonſt 
die Nacht über brennen, dagegen hatten Lichter, je eines in jeder Haus haltung, 
dem Zähler den Weg zu ſeinem Arbeitsgange zu weiſen. Jeder Zähler hatte 
einen Gehilfen mit einem Poliziſten bei ſich und beſaß ein von der Polizei erſtelltes 


genaues Familien- Verzeichniß. Beim Betreten einer Wohnung wurde nach 


dem Haushaltungs⸗Vorſtande gefragt und dieſer angehalten, alle männlichen, weib⸗ 
lichen und jugendlichen Familien-Angehörigen anzugeben, jedoch namentlich nur 


die männlichen, nicht die weiblichen Familien⸗Mitglieder. Es hängt dies mit den | 


herrſchenden Anſchauungen über die Stellung der Sr in der indiſchen en = . a 


zuſammen. 


Die Frauen werden in Männergeſellſchaft nicht geduldet; der Indier, ſei a 


er Hindu oder Muſelman, hält ihre Aufgabe erfüllt, wenn die Gattin ihn mit Kindern > 


verfieht und fie groß zieht. Ihre Bildung wird vernachläſſigt; die Zählung W 
der Reichshauptſtadt Calcutta ſtellte feſt, daß knapp vier Prozent aller Mädchen 
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und Frauen des Schreibens und Leſens kundig ſeien, gegen 25 Prozent unter den 
männlichen Eingeborenen. Der junge Gatte iſt ſchon ſehr fortſchrittlich geſinnt, 
wenn er die Frau beim Leſen der heiligen Schriften anweſend ſein läßt, fie über— 
haupt als ſeines Gleichen behandelt; ſelbſt ſolche Frauen dürfen aber den Mann 
nicht zärtlich beim Vornamen nennen oder ohne ausdrückliche Geſtattung in ſeiner 
Gegenwart ihr Mahl nehmen, ſelbſt dann eſſen ſie nach ihrem Gebieter. Keſchab 
Tſchander Sen, das Haupt der Hindu⸗Reformpartei für Beſeitigung religiöſer wie 
geſellſchaftlicher Schäden, beehrte mich jüngſt mit einer Doppel-Photographie, ihn 
und neben ihm ſeine Frau, beide auf einem gemeinſchaftlichen Teppiche ſitzend. 
Mit Recht war im Begleitſchreiben zu dieſem ſeltenen Geſchenke die Bemerkung 
gemacht, daß es mir einen tiefen Einblick in das häusliche Leben der Brahmo- 
Somadſchi⸗Gemeinde thun laſſe. Zeigt ſich einmal ein vornehmer Hindu im 
Abendkonzert auf dem Maidan der Esplanade mit ſeiner Frau und noch dazu 
unverſchleiert, ſo wird dies als Ereigniß in allen Tages- und Wochenblättern 
gefeiert; denn die Frau ſoll ſich im Hauſe vor Gäſten nie von Angeſicht zeigen, 
ſondern ſoll hinter dem Parda oder Vorhange ſich aufhalten. Zu Wohlſtand 
gelangt, verabfolgen Angehörige unreiner Kaſten hohe Summen an geachtete Brah⸗ 
manen für Abfaſſung von Traktaten, aus denen die Folgerung abgeleitet werden 
kann, daß ihre weiblichen Familienglieder als Pardanishin leben dürfen oder 
berechtigt ſeien, vor Gäſten hinter dem Vorhang ſich zurückzuziehen. Es iſt ein 
grober Verſtoß gegen den Anſtand, eine Frau nach dem Namen ihres Ehemannes 
zu fragen, mag dieſer leben oder verſtorben ſein und da die Zahl der Verheiratheten 
in Indien ungleich größer iſt als bei uns, — denn man trifft wenige Mädchen über 
14 Jahren unverheirathet, in Calcutta zählen die Ledigen weiblichen Geſchlechts 
nicht voll 8 Prozent gegen 48 Prozent in den 15 größten Städten Englands —, 
ſo wurde den Zählern unterſagt nach dem Namen irgend welchen weiblichen We— 
ſens zu fragen. Damit war ein Haupteinwand aus der Welt geſchafft, der früher 
bei Volkszählungen geltend gemacht wurde. 

: Calcutta zerfällt in vier Theile: das Fort, den Hafen, die Altſtadt und 
die Vorſtädte. Das Fort mit der Esplanade und dem fie begrenzenden Tolly— 
Flüßchen bedeckt etwas über ½ Hektar (529 Ar), iſt Kaſerne für die Truppen 
und ihr Gefolge und von nur 4683 Menſchen bewohnt, darunter 1574 Chriſten. 
Das weibliche Geſchlecht iſt im größten Mißverhältniſſe vertreten; unter 1277 
Ehemännern haben nur 165 ihre Frauen bei ſich, die Uebrigen leben von ihren 
Familien getrennt, 112 Knaben und 116 Mädchen bilden die ganze Kinder⸗ 
ſchaar. Der Hafen bildet ein ganz verſchiedenes Bild. Der Zugang des Hugli— 
Fluſſes, eines Mündungsarmes des großen Gangesſtromes, von der See her iſt 
gefahrlos gemacht; die Hafen-Anlagen find muſterhaft, das Aus- und Einladen 
iſt in wenigen aſiatiſchen Hafen ſo ſehr erleichtert als hier. In der Nacht des Zähltages 
lagen 4692 Schiffe, Barken und Boote im Fluſſe. Die Inſaſſen zählten 28 200; die 
Mannſchaften gehörten an 13 indiſchen Provinzen, 11 aſiatiſchen Reiche, 16 europäifchen 
Staaten, darunter das deutſche Reich 65, Oeſterreich 72; aus Afrika waren 25, 
aus Nord⸗Süd⸗Amerika und den Weſtindiſchen Inſeln waren 129 Mann, aus 
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Auſtralien und Polyneſien 17 Matroſen anweſend. Frauen gab es nur 163. 
Der Religion nach wog der Islam vor; unter den Hindus gehen nur die unreinen 
Kaſten zu Schiff außer Land, am zahlreichſten waren von ihnen vertreten Kaibartha 
und Mal, Glieder der ethnographiſch überaus beachtenswerthen Kaſte der Tſchandal. 
In den alten heiligen Schriften der Hindus wird der Ganges als Oſtgrenzfluß 
des ariſchen Volkes bezeichnet und dies aus keinem andern Grunde, als weil es 
ſich unmöglich erwies, die hier wohnenden, dicht angeſiedelten und muskelſtarken 
Stämme zu unterwerfen. Man überließ dieſe Landſchaft ihren Beſitzern, erklärte 
dieſe aber als verabſcheuungswürdige Menſchen und verbot den Verkehr mit ihnen. 
Als Abſchaum der ganzen Menſchheit galten die Tihandäla; fie ſollen ſich in den 
Städten dieſſeits der Gangs nicht blicken laſſen, damit ihr Schatten nicht auf den 
Weg eines Brahmanen geworfen werde; ſie durften nur Kleider Berſtorbener 
anlegen, nur mit Schmucke aus roſtigem Eiſen ſich ſchmücken. Die Europäer 
ſtießen im Gangesthale nur auf wenige Tſchandals; man hatte deswegen ange⸗ 
nommen, daß ſich der Name nur für verachtete Kaſten forterhalten habe. Da 
ſtellten die Volkszählungen feſt, daß der Name öſtlich vom Ganges von 410 
Millionen Indiern mit Stolz getragen wurde, ohne ihn hinter einer ehrenvolleren 
Bezeichnung zu verbergen und die Erforſchung ihrer häuslichen und Erwerbsver⸗ 
hältniſſe ergab, daß die Tſchandals ein kernhaftes, ausdauerndes Volk ſind, das 
ſich in ſchwierigen Lagen beſſer zu helfen weiß, als die hochberühmten und ein⸗ 
gebildeten Brahmanen. — Eine echt orientale Belebung erhält der Hugli⸗Fluß 
durch mächtige Krokodile, hier Gavial genannt, eine beſondere Spezies und darum 
Crocodilus gangeticus genannt. Hart am Ufer ſonnt ſich eine Anzahl dieſer 
ungeſchlachten Thiere; ſie liegen hier ſcheinbar regungslos, umgeworfenen Baum⸗ 
ſtämmen ähnlich. Schwimmt eine Beute an, ſo kommt plötzlich Bewegung n 
dieſe ſtarren Maſſen; mit einer Schnelligkeit, zu der man ſich bei den plumpen 

Körperformen der Thiere nicht verſieht, verſenken ſie ſich in den Fluß und 
ſchwimmen hier dem Gegenſtande zu, den das Waſſer langſam herbeiführt. Matroſen, 


die vom Schiffe herabfallen, ſind unrettbar verloren; die Badeplätze ſind durch 


ſtarke Palliſaden geſchützt. | 
Die Stadt fteht auf der einſtigen Markung dreier kleiner Dörfer: Suta⸗ 


nati, Kalikata und Govindpur, die am Flußufer lagen und zwiſchen 1596 und 1686 


in Beſitz genommen wurden; 1696 erfolgte die Anlage des erſten engliſchen Forts. 
Der Indier hat keinen Sinn für Sanitätsfragen; der Dorfbewohner baut ſeine 
Hütte aus Lehm, Bambus und Blättern am liebſten an einen tief gelegenen Ort, 
damit die Baugrube mit Grundwaſſer ſich anfüllt und Gelegenheit gegeben iſt, 
bequem Kleider wie Körper nach den Religionsvorſchriften zu reinigen. Die drei 
Dörfer litten ebenfalls unter ſolcher Anlage; die engliſche Niederlaſſung am Fluſſe 
hatte eine hohe Sterblichkeitsziffer und erhielt davon im Munde der Schiffsleute 
den Namen Golgatha oder Beſtattungsplatz für Seeleute, Calcutta wurde als ver⸗ 
derbte Ausſprache hiervon ausgegeben! Da bauten die Europäer neue Häuſer 
oſtwärts, da wo jetzt die ſtattliche Tſchauringi Straße beginnt; man füllte die 
Niederungen aus, ſchuf freie Plätze und gerade Straßen, ſammelte das Abwaſſer 
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in Kanalen und pumpt ihren Inhalt mit Dampfmaſchinen aus, wo die Sohle der 
Rinnen unter dem Waſſerſpiegel liegt. Nicht blos Gas, auch Siemens'ſche Lampen 
erleuchten Nachts die Stadt. 

Von EL, Jahr genügt Cacutta mehr den Anforderungen einer Welt: 
ſtadt. Während ſonſt die Umgebungen des Forts als Stadt der Paläſte bezeichnet 
wurden, die Altſtadt dagegen als ein Chaos von Häuſern und Hütten zwiſchen 
engen Straßen, wo Geſchmack, Bequemlichkeit und Anſtand gröblicher verletzt 
werden, als in jeder Anſiedelung in Californien, China und Japan, ſteigert die 
Verwaltung fortgeſetzt ihre Anſtrengungen, europäiſchen Verhältniſſen ſich nähernde 
Zuſtände zu ſchaffen; die noch vor einem Jahrzehnte ernſtlich erwogene Frage, 
Calcutta ihrer Eigenſchaft als Reichshauptſtadt zu entkleiden, wurde zu Gunſten 
der Stadt beigelegt. 

Nach Verwaltung wie Bevölkerung iſt Calcutta in Altſtadt (Town proper) 
und Vorſtädte (Suburbs) geſchieden. In der Altſtadt wohnen 144239 Menſchen, 
darunter 9800 Europäer mit 148 Amerikanern oder mehr als die Hälfte aller 
nach Calcutta gezogenen nicht aſiatiſchen Chriſten; ferner haben ſich hier 8719 
Euraſier oder Nachkommen aus dem Verkehre von Europäern mit Indierinnen 
niedergelaſſen; bis auf wenige Hunderte ſind dies alle in der ganzen Stadt ſeß⸗ 
hafte Miſchlinge. Der Euraſier trägt ſich in der Kleidung wie der Europäer, 
ſpricht engliſch, ſticht aber vom Europäer in der dunkleren Hautfarbe ab und ſteht 
in Energie des Willens wie körperlicher Ausdauer vor ſeinem Vater zurück. Ge⸗ 
ſellſchaftlich genießen Euraſier einen niedrigen Rang; tragen ſie portugieſiſche 
Familiennamen, was im weſtlichen Indien in Bombay, im Oſten hier, in Dakka 
und Tſchitagong häufig iſt, ſo ſind ſie Nachkommen der einſtigen Eroberer por⸗ 
tugieſiſcher Nation und heißen noch heute Portugieſen, auch Firinghi. Es war 
ein Portugieſe, George de Sa, der am 12. Dezember 1879 in einem Anfalle von 
Geiſtesſtörung auf den Vicekönig Lord Lytton einen Fehlſchuß abgab. Noch vor 
einem halben Jahrzehnt war das Flußufer der dichteſt beſiedelte Stadttheil; durch die 
Anlage von Waarenhäuſer für Dſchute, Weizen und andere Produkte, deren Aus⸗ 
fuhr früher ſich nicht gelohnt hatte, dann die Errichtung öffentlicher Gebäude, die 
Ausführung breiter Zufahrtswege für die Tramway mit ihren Stallungen und Wagen⸗ 
Remiſen durch die Anlage ſtädtiſcher Hoſpitäler, chriſtlicher Kirchen und Hindu-Tempel 
verſchwanden dicht bewohnte Häuſerquadrate. Die Bevölkerung ſiedelte ſich öſtlicher 
an und hierdurch wurde das Calutolaviertel (nördlich der Bow⸗Bazar⸗Straße) der 
dichteſt bevölkerte Theil. Hier wohnen auf 92 Hektar in nur 2801 Häuſern, richtiger 
Hütten, 47323 Menſchen, oder dreimal ſo viel als in London im bevölkertſten 
Theile! Ganze Sippen: Großeltern, Eltern, Geſchwiſter, Onkeln und Vettern 
hinab bis zum 20. Grade leben in einem Hauſe zuſammen. 

Die orientaliſche Ausgabe der Paſſagen unſerer Großſtädte iſt in dieſem 
Stadttheile das Labyrinth des Tſchandney-Tſchhouk⸗Bazar, in deſſen Läden Waaren 
vom billigen Schuhnagel bis zum koſtbarſten Seidenzeug⸗Artikel aufgeſtapelt ſind. 
Die Hitze in dieſen Geſchäftsſtraßen iſt erdrückend, das Gedränge groß, der üble 
Geruch ſtellenweiſe überwältigend. Auffallend ſpärlich iſt das weibliche Geſchlecht 
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vertreten, es wohnen in der Altſtadt Kanal jo viele Männer als Frauen. Man 288 
ſucht in den Geſchäftslagen keine Wohnung, ſondern lebt hier des Verdienſtes 85 
wegen; deswegen nimmt im Geſchäftsviertel, wenn man zurückgreift auf die Volks⸗ . 
zählungen der früheren Jahrzehnte, die Bevölkerung ab ſtatt, zu und Calcutta 85 
trägt hierin das Kennzeichen wahrer Welthandelsſtädte. Je weiter vom Fluſſe 8 
und dem Handelsmittelpunkte hinaus und je tiefer hinein in die von Eingeborenen 


bewohnten und nicht von Waarenhäuſern und Comptoirs beſetzten Straßen, um 
ſo größer wird die Zahl der Verheiratheten; es kommen 63 und ſogar 75% Eheleute 
auf einen kleinen Reſt Lediger. Elternfreuden bringen Sorgen, dieſe zehren am 
Leben; deswegen ſind in Calcutta Einwohner von ſechszig und mehr Jahren be⸗ 
deutend ſeltener als in Europa — in der Altſtadt 3 ¼½ Männer gegen 5,4 in 
London — und iſt die Fruchtbarkeit der Ehen eine viel geringere als dort, kaum 
zwei Drittheile der Zahl in der engliſchen Weltſtadt. . 
Auf dem Ringwalle, der einſt zum Schutze gegen Einfälle der Reiter e = 
der Marätten erbaut wurde und die Grenze des alten Calcutta gegen den um 
gebenden Gürtel von Vorſtädten (Suburbs) mit 251439 Seelen, darunter 3451 
Europäer, bildet, liegt die Verbindungsbahn, welche die Bahnhöfe nach Oſt⸗ und 


Süd⸗Bengalen an den Hafen anſchließt. Die Straßen auf der Landſeite dieſer 15 
Ringbahn, Lower und Upper Circular Road, ſind in ihrer Anlage, im Bauſtiele 


der Häuſer und in Ausſtattung der Verkaufsſtellen einer europäiſchen Stadt ähn⸗ 


licher als jede andere indiſche Stadt; dagegen zeigen die Straßen rückwärts gegen 1 
das Land zu eher mehr, als in der eigentlichen Stadt die Kennzeichen der Em 
geborenen-Wohnſtätten. Während in der Stadt die Häuſer aus ſolidem Bau⸗ Se 
materiale überwiegen, zählte man hier faſt 35000 Häuſer aus ungebranntem Lehm . 
Gatſcha) gegen 5767 Pakka oder dauerhaft gebaute Häuſer. Das Haus eines 
Eingeborenen iſt Fachwerk aus Zweigen, die Wände mit Lehm ausgefüllt, Luft a 
und Luftlöcher mit Läden vertreten die Fenſter; das Dach bilden Blätter und 


Schilf. Das Innere iſt ein Wohnzimmer, beſſere Häuſer haben noch verſchiedene 
Kammern. Die Stuben werden täglich aufgewaſchen und wenn der Inſaſſe ein = 
Hindu, nicht Moslem, ift, öfters mit Kuhdünger belegt; der Hindu legt dieſem die 


Kraft bei, die Verunreinigungen zu nehmen, mit denen er im Leben ſeinen Leib = 
und ſeine Seele befledt. Wird Feuer angemacht, jo füllt Rauch alle Räume; wird 


Vieh gehalten, ſo befindet ſich der Stall neben den Wohnräumen, der Geruch 
daraus dringt in die Stuben; nur einem Eingeborenen können ſolche Räume als 
Wohnſtätten dienen. 

In den von wohlhabenden Jindiern und Europäern bewohnten Straßen | 
herrſcht der Billa: Bauftil vor. Ein Vorbau, oft von kunſtvollen Säulen ge⸗ 
tragen, hält durch große verſchiebbare Jalouſien die Sonnenſtrahlen ab; in der heißen 


Jahreszeit, wenn auch nicht der leiſeſte Luftzug ſich bemerkbar macht und die Hitze 


Nachts unerträglich wird, verſtellt man die leichten Betten, trägt den Stuhl und 


das Tiſchchen mit Flaſche und Glas hinaus, die das ganze Ameublement des 
Schlafzimmers bilden und benutzt die Veranda als Schlafraum. Zur Abkühlung ee 
der jederzeit hohen, geräumigen Zimmer diene Pankhan, Thermandidote und Tatt, 
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Die Pankha iſt ein mit ſteifem Zeuge überzogener rechtswinkliger Holzrahmen, 
meiſt 60 em breit und in größeren Zimmern bis zu 5 m lang; am unteren 
Ende ſteht Zeug, in Falten gelegt, 30 em vor. Dieſer Rahmen hängt von 
der Decke herab und wird dadurch in ſchwingender Bewegung gehalten, daß 
ein außerhalb des Zimmers ſtehender Mann in regelmäßigen Zügen ein am 
unteren Theile des Rahmens befeſtigtes Seil zieht. Kein europäiſches Wohnzimmer, 
kein Gerichtsſaal, keine Kaſerne, kein Eiſenbahnweſen, keine Kirche entbehrt der 
Pankha; die Armeeverwaltung beſoldet mit 700 000 Mk. Koſten 18 000 Knechte, 
welche in der heißen Jahreszeit die wie Fächer die Luft bewegenden und ab- 
kühlenden Pankhas ziehen. Es iſt nicht nur unangenehm und weckt vom Schlafe, 
wenn der Diener, von Müdigkeit übermannt, einſchläft und die Pankha längere 
Zeit ſtille ſteht, ſondern kann auch ſchädlich werden; zahlreich ſind die Patente, 
um den Mann durch eine nicht zu koſtſpielige mechaniſche Kraft zu erſetzen, aber 
noch iſt die Aufgabe nicht gelöſt. Glücklicher war man in Erzeugung eines ſtarken 
Luftſtromes durch das Geräthe Thermanditote, ein kleines hölzernes Mühlrad in 
einem viereckigen Kaſten, deſſen Kurbel durch Menſchenhand raſch gedreht wird. 
Kräftiger wirken bei warmer Luft Strohgeflechte, Tatti, vor die Thüre oder 
ein Fenſter an die Windſeite geſtellt und immerfort mit Waſſer befeuchtet; die 
Verdunſtung geht in Folge des warmen, trockenen Luftzuges raſch vor ſich und 
bringt eine bedeutende Erniedrigung der Temperatur hervor; die feuchte Luft 
erzeugt aber bei Solchen, die zu Wechſelfieber geneigt ſind, Fiebererſcheinungen. 
Die Ausſtattung der Häuſer mit Möbeln und Bildern iſt bei den Wohnhäuſern 
reicher Indier koſtbarer als bei Europäern, ſelbſt im prächtigſten Hauſe laſſen 
aber Küche und Köche ſehr viel zu wünſchen übrig, wo nicht Europäer als Köche 
eingeſtellt ſind. Mit ſtaunenswerther Geſchicklichkeit wiſſen Indier ſelbſt aus 
geringwerthigem Stoffe ein wohlſchmeckendes Gericht zu bereiten; aber der ohnehin 
meiſt mäßige Appetit dürfte ganz geſchwunden fein, wenn der Geſpeiſte der Be⸗ 
reitung der Speiſen als Zuſchauer anzuwohnen Zeit und Luſt gehabt hätte. Alle 
Handthierung geht auf dem Boden vor ſich, der Arbeiter iſt ein Mann und dieſer 
ſieht nicht nur unreinlich aus, ſondern hat auch keinen Sinn für Reinlichkeit. Giebt es 
Hühnerbraten, ſo wird das Huhn gerupft mit den nöthigen Zuthaten in einen 
ſchmierigen Topf geſteckt; Roaſtbeef wird über Spieß gebraten, aber aus dem Fleiſche 
durch Schlagen mit dem Rücken eines breiten Meſſers erſt aller Saft herausgetrieben, 
ſo daß es ſich zähe ißt; Suppe läßt man über langſames Feuer ziehen. Die 
Kultur der Kartoffeln haben Europäer eingeführt; der Koch ſtellt ſie ungewaſchen 
mit Waſſer zum Feuer und ſchält fie mit den Fingern. Meiſter iſt der Koch da- 
gegen in Handhabung ſeiner wenigen Geräthe und in Verwendung der Gewürze, 
dabei findig in Abwechslung mit einfachen Gerichten. Kocht auch der weſt⸗ 
europäiſche Koch mit ſeiner großen Anzahl von Geräthen feiner, die heimiſchen 
Gerichte ſind kunſtlos, aber ſchmackhaft und machen den Mund wäſſerig. 
Als Handelsplatz verfrachtet Calcutta landwärts Induſtrie-Erzeugniſſe, ſee⸗ 
wärts Landes⸗Rohprodukte. Es kennzeichnet den Wandel der Zeiten und den Ein- 
fluß der engliſchen Herrſchaft, daß Indien früher Induſtrieland jetzt zum Acker⸗ 
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bauftaate wurde. Bis 1824 führte Calcutta Baumwollenwaaren aus, jpezill 


Bengalen genoß den Ruf, die feinſten, dabei zugleich dauerhafteſten Gewebe her⸗ 


zuſtellen. Dann ändert ſich das Verhältniß. Die Weber nagen am Hungertuche 
und Cattune werden eingeführt. Unter der Ausfuhr erſcheinen zum erſten Male 
Oelſamen 1835, Dſchute (Jute) 1860, Thee 1864. Bis 1875 bewegte ſich in 


den letzten Jahrzehnten der Handel durchſchnittlich in wenig wandelbaren Ziffern; 


da trat eine mächtige Steigerung von einer Milliarde auf 1 Milliarden Mark 
ein; der Löwenantheil fiel Dſchute und Thee zu. Dſchute wird in nennenswerthen 
Mengen nur in Bengalen gebaut. Vor dreißig Jahren befand ſich der Dſchute⸗ 
Anbau auf derſelben Stufe, auf welcher heute noch bei uns Hanf und Flachs ſich 


befinden; jeder Bauer legte ſich ein kleines Feld zum Hausbedarf an, ſeitens des 


Kaufmanns war keine Nachfrage. Jetzt hat ſich Dſchute den Weltmarkt erobert; 


weder kann der Kaffeepflanzer des Dſchuteſackes entbehren, noch verſagt ſich eine 


deutſche Haushaltung einen Dſchutevorhang oder eine Decke aus Dſchute. Nach 
Tauſenden zählen im deutſchen Reiche die Spindeln für Dſchuteſpinnerei. Ebenſo 
großartig entwickelte ſich in Bengalen Anbau und Handel mit Thee. 1839 bildete 
ſich die erſte Aktiengeſellſchaft zur Kultur der Theeſtaude; 1862 eroberte ſich das 
Produkt den engliſchen, in den letzten Jahren den Weltmarkt; das Blatt iſt ſtärker, 
daher geringerer Verbrauch beim Aufguß; wir trinken unbewußt vielfach indiſchen 
Thee unter chineſiſcher Etiquette. 


Das Klima ladet nicht zur Niederlaſſung ein; zwichen April und November 
werden ſich Europäer ſelten wohl fühlen. Auch Entfernung und Koſten der Reiſe 


mahnen einer Fahrt nach Indien auf das Gerathewohl ab; immerhin übt aber das 


reiche Land eine Anziehungskraft auf Fremde aus, wie zahlreiche Anfragen nach 
den Ausſichten einer Niederlaſſung dort erweiſen. Verſchiedene Vereine, darunter 
auch ein deutſcher Club, leiſten dem ankommenden Neulinge ihre Unterftügung; 
aber die Meinung, daß der Glücksjagd in Indien noch zu wenig nachgegangen 


ſei, iſt eine irrige. 


Im Geſchäftsleben bewirkten die ſubmarinen Kabelverbindung mit Europa, 


die Ordnung des Poſtverkehrs und die Ausdehnung des Telegraphennetzes im 
Innern Indiens eine vollſtändige Umwälzung. Früher mußten die Haupthandels⸗ 


häuſer große Vorräthe halten; das engliſche Haus konnte mehrerer Zweiggeſchäfte 
in Indien nicht entrathen. Jetzt werden die Geſchäfte mittelſt Draht abgeſchloſſen; 


während früher die Sammelſtellen in den Hauptproduktionsgebieten ſtets von 


Europäern geleitet waren, beſorgen jetzt Eingeborene die örtlichen Geſchäfte und 
ſtatten zwei⸗ bis dreimal im Jahre den Chefs der Exporthäuſer an den Hauptplätzen 


perſönlich Bericht ab. Die neueſte Volkszählung von Calcutta weiſt deshalb in 


der Ziffer der europäiſchen Reſidenten nicht englicher Abkunft ſeit 1872 einen 


Rückgang von 50 Perſonen auf; die größte Abminderung erfuhren Portugal, 


dagegen eine Zunahme um 16 Köpfe die Angehörigen des deutſchen Reiches. So 
erfreulich die Mehrung des deutſchen Einfluſſes iſt, jo wenig ermuntert doch 


dieſe Ziffer zu Verſuchen auf dem commerciellen Gebiete. Anders ſcheinen die Ver⸗ | 


hältniſſe auf dem Geldmarkte zu liegen; wenigſtens giebt es zu denken, daß die 
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engliſch⸗indiſche Regierung in dieſem Sommer die Kohlengruben und Eiſenwerke 
in Ranigandſch, die im Innern von Bengalen 200—260 Kilometer von Calcutta 
entfernt, in einem von Eiſenbahnen durchſchnittenen Hügellande liegen und 1878: 
523,008 Tonnen ſehr guter Steinkohle lieferten, durch einen in Deutſchland 
gebildeten und den Induſtriellen im Saarbecken wohlbekannten Ingenieur, den 
Oeſterreicher Ritter C. von Schwarz, zum Verkaufe ausbietet. Durch Ausbeutung 
dieſer Minen verliert Calcutta an dem jetzt lohnenden Kohleneinfuhr⸗Geſchäfte, 
wird aber erſt dann befähigt, eine große Induſtrie zu erzeugen, daran die Stadt 
jetzt noch Mangel hat. 


Die dleukſchen Univerfitäten. 
Bon 


E. Laspeyres. 


I. Theil. Die deutſchen Studenten. 
IV. Abſchnitt. Die Wahl der Univerſität. 

Für die Beliebtheit jeder einzelnen Facultät müſſen wir uns hier auf ein 
Semeſter, das Sommerſemeſter 1881, beſchränken, das Andere würde uns gar zu 
viel Raum koſten, eine Nebeneinanderſtellung der Reihenfolge in den fünf Facul⸗ 
täten geht nicht wohl an, da nur die philoſophiſche an allen Univerſitäten exiſtirt. 
Wir ſtellen daher zuerſt alle Facultäten in den nöthigen Zahlen hintereinander. 

| Tabelle XXXVI. 
Evangeliſch-theologiſche Facultät. 


Nicht 
Provinziale 

| Landes⸗ reſp. Prozente 

8 Provinziale kinder Nichtlandeskinder Alle Provinziale Landeskinder 
Königsberg 85 88 3 88 96,6 100 
Breslau 76 110 34 110 69,1 100 
Bonn 40 23 50 90 44,5 85,5 
Münſter — — = BE IR Pe 
Kiel 42 44 8 50 84,0 88,0 
Göttingen 107 118 42 149 71,8 79,2 
Halle 181 321 178 359 50,4 89,4 
Marburg 63 80 21 84 75,0 95,2 
Greifswald 40 69 32 72 55,5 95,7 
Berlin 89 236 175 264 33,7 89,5 
Gießen 37 7 44 84,1 
Roſtock 38 9 47 80,9 
München — — — — 
Tübingen 213 110 323 65,9 


Erlangen 986 120 216 44,4 
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Jena 58 31 89 

Leipzig 229 332 561 

Würzburg 8 8 . 

Freiburg | — — — = 
Heidelberg 20 13 33 = 
Straßburg 28 39 67 : 


Katholiſch⸗theologiſche Facultät. 


Königsberg — — — = . . 
Breslau 64 101 37 1012. 0.6988 100% 
Bonn 42 58 17 59 71,1 98% 
Münſter 52 74 31 83 62,6 89,0 
Kiel — — — . — — 5 
Göttingen — — — — — „„ 
Marburg — — = = 5 „ 
Greifswald 8 — = = er . 5 
Berlin — = 2 = ne 185 nr 
Gießen 55 8 = W 
Roſtock = = = en 
München 58 20 78 
Tübingen 142 3 145 
Erlangen = * = 
Jena — — = 
Leipzig — = 1 
Würzburg 71 110 181 
Freiburg on 12 44 
Heidelberg — — — 
Straßburg | — — 


Juriſtiſche Facultät. 


Würzburg 165 177 13 178 
Breslau 210 303 96 306 
Bonn 3 293 131 317 
Münſter — ee a 
Kiel 26 40 23 49 
Göttingen 74 133 108 182 
Halle 56 - 108 55 111 
Marburg 52 109 74 126 
Greifswald 22 66 46 68 


Berlin 236 950 851 1087 


® 
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Gießen 62 15 77 80,5 
Roſtock 39 3 42 92,8 
München 532 171 703 75,6 
Tübingen 242 162 404 59,9 
Erlangen 54 1 58 93 
Jena 37 82 119 31,1 
Leipzig 264 574 838 31,5 
Würzburg 120 32 152 78,9 
Freiburg 48 158 206 23,3 
Heidelberg | 73 293 366 19,9 
Straßburg 39 150 189 20,6 
Mediciniſche Facultät. 
Königsberg 142 158 33 175 81,1 90,3 
Breslau 215 303 90 305 70,5 99,4 
Bonn 122 168 65 187 65,2 89,8 
München — 5 — — — = 
Kiel 57 87 62 119 47,9 73,1 
Göttingen 91 117 60 151 60,2 77,5 
Halle 78 171 112 190 41,1 90,0 
Marburg 42 123 116 158 26,6 77,8 
Greifswald 56 300 260 316 17,7 95,0 
Berlin 152 492 424 576 26,4 85,4 
Gießen 58 26 84 69,0 
Roſtock 26 18 44 59,0 
München 260 174 434 59,9 
Tübingen 96 68 164 58,5 
Erlangen 60 36 96 62,5 
Jena 29 56 85 34,1 
Leipzig 205 252 457 44,9 
Würzburg 89 365 454 19,6 
Freiburg 68 232 300 22,7 
Heidelberg 28 119 147 19,1 
Straßburg 32 139 171 18,7 
Philoſophiſche Facultät. 

Würzburg 356 391 44 400 89,0 97,8 
Breslau 413 547 155 568 72,6 96,2 
Bonn 217 360 200 417 52,1 86,3 
Münſter 118 212 99 217 54,3 97,7 
6 108 60 126 52,4 85,6 
Göttingen 273 401 247 520 52,5 77,2 
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Halle 271 513 362 633 42,8 ab: 
Marburg 150 289 183 333 45,1 86,9 
Greifswald 77 162 111 188 41,0 86,2 
Berlin 516 1450 1266 1782 28,9 81,3 
Gießen 163 34 197 82,7 
Roſtock 48 17 65 73,9 
Münden | 421 188 609 69,2 
Tübingen 90 104 194 46,4 
Erlangen 58 34 92 63,0 
Jena 94 121 215 | 43,7 
Leipzig 612 715 1327 46,2 
Würzburg 96 86 182 52,7 
Freiburg 33 101 133 24,1 
Heidelberg I 207 279 238 
Straßburg 72 271 343 21,0 


Die Reihenfolge, in welcher die evangeliſch-theologiſchen Facultäten (hier incl. 
Bayern und Baden, weil mit nur je einer Facultät) von Nicht⸗Provinz⸗ oder Nicht⸗ 
Staatsangehörigen beſucht werden, iſt Leipzig, Halle, Berlin, Erlangen, Tübingen, 
Bonn, Göttingen, Straßburg, Breslau, Greifswald, Jena, Marburg, Heidelberg, 
Roſtock, Kiel, Gießen, Königsberg. Die Reihe der theologiſchen Beliebtheit gegen 
über der Geſammtbeliebtheit ſchiebt Jena und Marburg höher und flicht Erlangen 
in zweite Stelle ein. Mit mehr als hundert Fremden ſind nur die fünf erſten 
Univerſitäten, dann folgt von Tübingen auf Bonn ſogleich ein Sprung von 
110 auf 50 herab. 

In den katholiſch-theologiſchen Facultäten ſteht oben an Würzburg, und 
folgen in weitem Abſtand Breslau, Münſter, München, Bonn, Freiburg, Tü⸗ 
bingen. So groß die Anziehungskraft des Tübinger Stiftes (110 Fremde), ſo 
gering die des Konvikts (3 Fremde). 

Bei den Juriſten ſtellen wir, weil ſie nicht völlig vergleichbar in die Reihe 
aufgenommen werden können, die bayriſchen und badiſchen Facultäten in eckige 
Klammern. [] Hier ſteht jetzt, ſelſt im Sommer, oben an Berlin mit 851 Nicht⸗ 
Brandenburgern, es folgt Leipzig mit 574, dann nach großem Sprunge [Heidelberg] 
mit 293, ferner [München], Tübingen, [Freiburg], Straßburg, Göttingen, Bonn, 
Halle, Breslau, Jena, Marburg, [Würzburg], Kiel, Gießen, Königsberg, 
Erlangen, Roſtock. 

Ueber hundert Fremde haben nur die erſten 8 Facultäten, die Verſchiebung 
gegen die Geſammtbeliebtheit iſt ſtark bei Tübingen und ſoweit Vergleichung 
möglich iſt, extra ſtark bei [Heidelberg]. 

Die Mediziner haben wieder ſtark eine andere Reihenfolge. Wenn hier 
obenan Berlin mit 424 Fremden ſteht und dann erſt [Würzburg] mit 365 folgt, 
ſo iſt zu bedenken, daß die 424 Fremde in Berlin Nicht⸗Brandenburger, während 
die 365 in [Würzburg] nicht etwa Nicht⸗Franken, ſondern allgemein Nicht⸗Bayern 
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ſind, eine direkte Vergleichung iſt alſo nicht möglich. Dann folgt Greifswald. 
Leipzig ſteht hier erſt an vierter Stelle, hierauf folgt ſogleich [Freiburg], während 
Freiburg in einheimiſchen Medizinern weit hinter Leipzig zurückbleibt. Mit weniger 
als 200 aber über 100 Fremden folgen [München!], Straßburg, [Heidelberg], 
Marburg, Halle; unter 100 ſtehen abnehmend Breslau, Tübingen, Bonn, Kiel, 
Göttingen, Jena, [Erlangen], Königsberg, Gießen, Roſtock. 

Am allerſtärkſten überragt Berlin alle Schweſtern in der weitſchichtigen 
philoſophiſchen Facultät mit 1266 Nichtbrandenburgern, aber mit allerdings nur 
332 Nicht⸗Landeskindern, dann folgt wieder Leipzig mit 715, Halle, Straßburg, 
Göttingen, [Heidelberg], Bonn, [München], Marburg, Breslau, Jena, Greifswald, 
Tübingen, Freiburg, Münſter, Würzburg], Kiel, Königsberg, Gießen, [Erlangen], 
Roſtock, [Freiburg]. 

Die abſoluten Zahlen für jede Facultät in jeder der vorſtehenden Univer— 
fitäten find in der Tabelle XXXVII. nachzuſchauen, wir begnügten uns hier 
einmal mit der Reihe meiſtens ohne die quantitativen Angaben, um nicht mit 
Zahlen im Text zu ſehr zu ermüden. 


B. Die lokalen Hochſchulen. 


Von denſelben Tabellen, deren je oberen Theil wir in den abſoluten 
Zahlen benutzten, um zu zeigen, welche Univerſitäten in den Facultäten und ins 
Geſammt beſonders aufgeſucht werden, können wir den unteren Theil in den 
relativen Zahlen gebrauchen, um zu erforſchen, ob die Univerſitäten ſtark lokale 
Anſtalten ſind oder nicht. Vielfach freilich ergeben ſich ſchon aus dem erſten Theile 
dieſes Abſchnittes diejenigen Univerſitäten als lokal, welche nicht viel Studenten 
von anderen Provinzen oder Staaten heranzuziehen vermögen, aber nicht immer 
decken ſich nicht beliebte und lokale Hochſchulen, ſondern eine Univerſität kann, 
obwohl ſie von Außen abſolut ſtark beſucht wird, eine ſehr lokale Univerſität ſein, 
weil ſie auch von der Nähe ſehr viele Hörer beſitzt. So iſt Berlin im Sommer 
1881 noch viel beliebter als Heidelberg, aber Berlin iſt doch lokalere Univerſität 
als Heidelberg, denn von den Studenten in Berlin ſind 26,8 Prozent Provinzkinder 
und 57,6 Prozent Landeskinder, in Heidelberg nur 22,2 Prozent Landeskinder. 

Der Lokalismus (wenn der Ausdruck gebildet werden darf, da Lokalität 
ſchon etwas Anderes bedeutet), wird alſo beurtheilt nach den Prozenten, welche 
die Provinzkinder oder Landeskinder von allen Studenten betragen. Je mehr 
Prozente Landeskinder, um ſo lokaler die Hochſchule. 

Greifen wir für den Lokalismus zunächſt das Sommer-Semeſter 1881 
heraus, das wir auch für die Beliebtheit vorzugsweiſe benutzten, dann tritt uns 
Königsberg als die lokalſte aller Univerſitäten entgegen, mit faſt 89 Prozent 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, ja die Univerſität iſt ſo ſehr eine aus der nächſten Nähe 
ſich rekrutirende, daß von den 88,9 Prozent Provinzialen auf Oſtpreußen 75,7 
und auf Weſtpreußen 13,2 Prozent fallen. Die übrigen 11 Prozent fallen zu 
7,8 Prozent auf weitere Preußen, während für andere Deutſche nur 0,4 und für 
Fremde 2,9 Prozent übrig bleiben. Im Winter iſt das Verhältniß genau daſſelbe. 
. 16* 
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Noch ſpezifiſchpreußiſcher, aber nicht provinziallokaler, als Königsberg 5 
iſt Breslau, denn im Sommer ſind aus Preußen 98,9 Prozent, darunter aller⸗ 8 
dings nur 70,9 Prozent Schleſier, die übrigen 28 Prozent ſind überwiegend aus 
dem univerſitätsloſen Poſen. Die Errichtung einer Univerſität in Poſen, wie fie 
vor einer Reihe von Jahren einmal geplant wurde, würde vorwiegend Breslau 
und Berlin ſchädigen. Nimmt man für die preußiſchen Univerſitäten als Kenn⸗ 


zeichen des Lokalismus den Prozentſatz der Provinzialen, und für die kleineren 


Staaten, mit nur je einer Univerſität, den Prozentſatz der Landskinder, dann 3 
ſind die kleinen Univerſitäten Roſtock und Gießen noch lokaler als Breslau, denn 


Roſtock hatte (der Winter immer in Klammern) 76,2 (82,5) und Gießen 79,6 
(80,3) Prozent Landesſöhne. 


Greifen wir auf die andere Seite der Skala, dann iſt am wenigſten lokal 
Straßburg aus naheliegenden bekannten Gründen; die Anzahl der Landeskinder iſt, 


der Größe des Landes entſprechend, noch viel zu gering, obwohl eine kleine Beſſerung 


ſchon eingetreten iſt und dadurch weitere Beſſerung verheißt. Straßburg hat nur 


22,2 (26,6) Prozent Landesſöhne. Darnach iſt Berlin die am wenigſten provinzial⸗ 
lokale Univerſität, dafür aber ſtaatlich ſehr lokal, denn Brandenburger ſind in 


Berlin zwar nur 26,8 (25,8), Preußen überhaupt aber 84,4 (83) Prozent. Die 


Hauptſtadt des anderen mehruniverſitätlichen Staates Bayern, München, hat nur 


69,6 (69,8) Prozent Bayern, iſt alſo lange nicht ſo lokal, wie Berlin, dabei iſt 


aber wohl zu berückſichtigen, daß Berlin viel mehr die Landeskinder anziehen muß, 
als München, da es die viel größere Stadt iſt. Soweit man auch Baden mit ſeinen 


zwei Univerſitäten nach der einen Seite mit dem Landeskinder⸗Antheil der kleinen = 
Staaten, nach der andern mit dem Provinzial⸗Antheil des Großſtaates vergleichen darf, 
find Heidelberg mit 23,3 (38,8) Prozent und Freiburg mit 26,4 (35,6) ungen 
wenig lofal. Beide find, wie befannt, im Winter ein gut Theil weniger inter" 
national, als im Sommer. Die Stellung von Heidelberg hat ſich aber gegen 

früher nicht unbedeutend, die von Freiburg ſogar ganz gewaltig verſchoben. Heidel. 5 
berg war im Anfang der ſiebziger Jahre noch weniger lokal mit nur 18% ( 
Landeskindern, namentlich das Winterſemeſter iſt viel lokaler geworden; die alte 


Tradition der Pandektenuniverſität ſcheint in Abnahme, während für den Sommer 


Heidelberg immer noch Sieger bleibt in der Attraktion auf die Jura ſtudirende 8 N 
oder wenigſtens auf die für Jura immatrikulirte Jugend. Umgekehrt datirt die 


ſtarke Internationalität Freiburgs mit nur 26,4 (35,6) Prozent Landeskindern 


auch aus der neueſten Zeit, denn im Anfang der ſiebziger Jahre waren die Landes⸗ 


kinder noch 70,1 (73,2) Prozent. Dieſe Abnahme des Lokalismus beruht aber 


nicht auf Abſtoßen der Landeskinder, ſondern auf Anziehung der Ausländer. Die = . 
Badenſer blieben ſeit Anfang der ſiebziger Jahre gleich 162 (191) Studenten 3 


gegen auf 180 (174), aber die übrigen Deutſchen fliegen von 56 (46) auf 
472 (281) Studenten. Freiburg iſt eine furchtbare Rivalin von Heidelberg ge⸗ 


worden. Sind die Eltern endlich überdrüſſig geworden, ihre Söhne in das 8 
luxuriöſe Heidelberg zu ſchicken? is EN Ze 


Aus Preußen ift noch als wenig provinziallokal, aber ſehr ſtark ſtaatlichlokal 
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Greifswald zu nennen, denn die Pommern betrugen allerdings nur 30,3 Prozent, 
die Preußen überhaupt aber 92,7. Umgekehrt iſt im übrigen Deutſchland ſtark 


lokal noch Tübingen zu nennen. In Schwaben ſtudiren nicht viel andere Deutſche 


* 


und die Schwaben ſtudiren auch nicht viel im anderen Deutſchland. Tübingen 
hat 63,7 (75,9) Prozent Landeskinder, ja iſt ſogar gegen früher mit 57,9 (72,4) 
Prozent Landeskindern noch lokaler geworden, aber nicht durch Abnahme der 
übrigen Deutſchen, ſondern durch Zunahme der Schwaben. Die anderen Deutſchen 
wuchſen von 224 (167) auf 412 (243), die Schwaben aber von 592 (576) auf 
783 (878) Studenten; Tübingen hat, und mit Recht, eine große, namentlich 
ſommerliche Attraktion errungen. 

Die anderen Univerſitäten ſtehen in der Mitte mehr nach Lokalismus ſich 
neigend noch Erlangen, nach Internationalismus Jena, Würzburg, Leipzig. Unter 
den preußiſchen Univerſitäten haben beſonders viel Nicht-Preußen die drei neuen 
Univerſitäten Göttingen, Kiel, Marburg mit je 16,9, 15,6, 14 Prozent im Sommer 
und je 17,9, 16,3, 12,7 Prozent im Winter. Für Göttingen iſt die Inter⸗ 
nationalität von Alters her bekannt, ſie hat neuerdings aber abgenommen, denn 
1872 und 1872/73 waren die übrigen Deutſchen noch 18,1 und 20 Prozent, 
jetzt nur 16,9 und 17,9. Kiel hat namentlich für Mediziner einen gewiſſen 
Rayon in Nordweſt-Deutſchland noch von früher her, während Marburg erſt 
neuerdings den Antheil der Nicht-Heſſen⸗Naſſauer wachſen ſah von 8,5 (7,9) auf 
12,7 (14) Prozent. Auf dieſe Univerſitäten folgt dann erſt Halle mit 10,4 (12,2) 
und dann erſt Berlin mit 9,9 (10,8) Prozent. Berlin iſt eben noch immer eine 
ſpezifiſch preußiſche Univerſität. 

Was die Frage nach Lokalismus für Zerlegung der Univerſitäten in die 
einzelnen Facultäten angeht, ſo müſſen wir uns in Tabellen, wie im Text mit 
dem Sommerſemeſter 1881 begnügen, wie oben für die Frage nach Beliebtheit. 
Die obige Tabelle XX XVII. enthält in den beiden letzten Spalten für Preußen 
und in der letzten Spalte für das übrige Deutſchland die nöthtigen Daten. Die 
Univerſitäten ſtehen in Tabelle XX XVII. immer in der Reihenfolge, welche fie 
für die Geſammtheit aller Facultäten nach den Prozenten der Landeskinder, alſo 
nach dem Lokalismus einnehmen. Dadurch treten von ſelbſt die Abweichungen 
im Lokalismus einer jeden Facultät von dem Geſammtlokalismus zu Tage. 

Aus der citirten Tabelle XXXVII. verglichen mit der Tabelle XXXV. 
ergiebt ſich als beſonders bezeichnend Folgendes: In der evangeliſch⸗theologiſchen 
Facultät ſtehen Bonn und Marburg ſehr viel anders als in allen Studien zu— 
ſammen, in allen Studien iſt Bonn die drittlokalſte Univerſität, in der evangeliſchen 
Theologie die zweit⸗univerſellſte. Umgekehrt iſt Marburg in allen Studien die 
dritt⸗univerſellſte, in Theologie die zweitlokalſte. Auch Kiel iſt lokaler in der 


Theologie, als in der Geſammtheit. Unter den anderen Univerſitäten Deutſchlands 


iſt Erlangen mit ſeiner berühmten Facultät in der Theologie viel weniger lokal, 
als überhaupt, und umgekehrt das überhaupt internationalſte Heidelberg in der 
Theologie viel lokaler, die theologiſche Facultät iſt ja überhaupt in Heidelberg 
ſeit langen Jahren ſchwach beſucht. Halle umgekehrt ſteht faſt genau an derſelben 
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Stelle wie im Lokalismus des Studiums überhaupt, denn hier wird der Charakter 
gerade durch die Theologie bedingt. In der katholiſchen Theologie gehen die drei 
preußiſchen Univerſitäten genau ſo, wie im Studium überhaupt; in den vier an⸗ 
deren Facultäten Deutſchlands iſt Freiburg gewaltig viel lokaler als ſonſt ſeinem 
heutigen neuen Charakter entſpricht, ebenſo Tübingen lokaler als im Geſammtſtudium. 

In der Jurisprudenz gehen die preußiſchen Univerſitäten faſt genau ſo, 
wie im ganzen Studium, nur iſt Halle in dem Recht eine Kleinigkeit lokaler, 
Göttingen eine Kleinigkeit internationaler. In den anderen juriſtiſchen Facultäten 
ſtehen Erlangen und Würzburg an anderer Stelle, ſie ſind lokaler, als im Geſammt⸗ 
ſtudium, welches in Erlangen durch die Theologie, in Würzburg durch die Mediziner 
ſcheinbar zu einem univerſellen erhoben wird, während jede in Wahrheit nur in einer 
Facultät ſtark von Außen anzieht. Selbſtverſtändlich ſtehen Heidelberg und Freiburg, 
deren Geſammtcharakter durch die Juriſten ſich beſtimmt, hier an derſelben Stelle. 

Weſentlich an anderer Stelle ſteht bei den Medizinern in Preußen nur 
Göttingen, das mediziniſch lokaler iſt als ſonſt; außerdem iſt Greifswald noch 
weniger lokal (nur 17,7 Prozent Provinziale), als Berlin, während in Summa 
Greifswald um eine Stelle lokaler iſt. In den anderen Univerſitäten Deutſch⸗ 
lands entſpricht der mediziniſche Lokalismus faſt genau dem geſammten, nur Leipzig 
und Jena ſtehen etwas anders; Leipzig iſt mediziniſch etwas N als Jena, 
in's Geſammt aber umgekehrt. 

Endlich in der philoſophiſchen Facultät, welche bei ihrer Größe auf das 
Geſammtſtudium ſo ſtark in's Gewicht fällt, iſt in Preußen die Reihenfolge 
faſt ganz genau dieſelbe, wie in allen Facultäten zuſammen, nur hat z. B. Greifer 
wald in der Philoſophie mit 41 Prozent Provinzialen in Summa 30, da von den 
Medizinern, welche hier den Ausſchlag geben, kaum 18 Prozent aus Pommern ſtam⸗ 
men. Im übrigen Deutſchland ſtehen auch nur 2 Univerſitäten in der Philoſophie 
weſentlich anders, als im Geſammtſtudium. Erlangen und Würzburg nämlich 
ſind wieder lokaler, weil die Univerſität dort von den Theologen, hier von den Me⸗ 
dizinern bedingt wird. Sonſt ändert ſich in der Reihe nichts. 


Zum Schluß ſei die Aufmerkſamkeit noch darauf gelenkt, in welchem Ver⸗ 
hältniſſe unter den jeweilig Immatrikulirten ſich Solche befinden, die aus dent 
Vorſemeſter überkommen ſind, und ſolche, die neu immatrikulirt wurden. Wir 
wurden auf dieſe Frage aufmerkſam gemacht durch den ſtarken Univerſitätswechſel, 
der von Sommer zu Winter namentlich bei den Juriſten ſich zeigt, der alſo auch 
im Prozentſatz der Neuimmatrikulirten zum Ausdruck kommen muß. 

Für Preußen konnten wir 1872 und 1872/3 und auch 1881 und 1881½ aus 
den Perſonalbeſtänden ermitteln, ein wie großer Theil des ſtudentiſchen Beſtandes in 
jeder Fakultät Neuimmatrikulirte waren, für die nicht preußiſchen Univerſitäten 5 
war dieſes, da hier die meiſten Perſonalbeſtände im Stich ließen, leider nicht 
möglich; es wäre zu wünſchen, daß alle Univerſitäten für jedes Studium die 
Neuimmatrikulirten getrennt berechneten. Neuimmatrikulirte ſind ſowohl die, welche 
zuerſt die Univerſität beziehen, als auch die, welche von einer anderen Univerſität 
kommen. Für Preußen erhalten wir folgende Daten. 
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Tabelle XXXVIII. 
evang.⸗ kath.⸗ 
theol. theol. jur. med. phil. Alle 

Fac. Fac. Fac. Fac. Fac. Fac. 

Immatrikulirte Student. S 905 430 1472 1934 2719 7460 

darunter neuimmatrik. 242 33 42838 340 614 1652 
Die Neuen in Proz. Aller | 26,8 7,7 28,8 17,5 22/6 2271 

Immatrikulirte et 1 5 848 444 1691 1786 2766 7535 

darunter neuimmatric. 1872/3 219 82 750 431 942 2424 
Die Neuen in Proz. Aller | Ä 25,8 18,5 444 24,1 341 32,1 

Immatrikulirte Student.] u 1380 448 3154 2436 3636 11054 
darunter neuimmatrik. 1881 403 77 842 585 1387 3294 
Die Neuen in Proz. Aller 39, 1½% 26, % 38/1 29 8 

Immatrikulirte Student. 1374 457 2879 2612 3648 10970 

darunter neuimmatrik. kai 471 46 1162 583 1566 3828 
Die Neuen in Proz. Aller 34,3 10,1 40,4 22,3 42,9 34,9 

Immatrikulirte Student. 8 877 437 1581 1860 2743 7498 

darunter neuimmatrik. 7 230 57 587 385 778 2038 
Die Neuen in Proz. Aller 26,2 13,1 37% 207 284 771 

Immatrikulirte Student] 1377 452 3017 2524 3642 11012 

darunter neuimmatrik. 8175 437 61 1002 584 1476 3561 
Die Neuen in Proz. Aller 31.27.3135 33% % 

Immatrikulirte Student. 1142 439 2313 2185 3178 9257 

darunter neu immatrik. e 55 632 463 1000 2473 
Die Neuen in Proz. Aller 233 ens ne e ,,, Er 

Immatrikulirte Student. Ill 2285 199 3207 9283 

darunter neuimmatrik. Sime. 34 64 956 507 1254 3186 
Die Neuen in Proz. Aller r 2 391.903 3.8 


Der Prozentſatz der Neuimmatrikulirten iſt vom Anfang der Siebziger 
auf den Anfang der Achtziger Jahre etwas geſtiegen von 27,1 auf 32,3 Prozent, 
vermuthlich war vor dem Jahre 1870 dieſer Prozentſatz noch kleiner und wird 
jetzt wohl noch größer werden, da der Austauſch der deutſchen Länder ein zu: 
nehmender iſt. Die Zunahme des Austauſches von 1870 bis 1880 liegt faſt 
ganz in der philoſophiſchen Facultät, die von 28 Prozent auf 41 Prozent Neu⸗ 
immatrikulirter ſtieg, ebenſo wuchs der Antheil eine Kleinigkeit bei der evangeliſchen 
Theologie und den Medizinern und ging etwas zurück bei den Juriſten. 

Auffälliger wird der Unterſchied, wenn man die Sommerſemeſter mit den 
Winterſemeſtern vergleicht, alſo hier Sommer 1872 plus Sommer 1881 mit 
Winter 1872/3 plus 1881/2. Im Sommer ſind die Neuen in Preußen nur 27 
Prozent, im Winter 34. An dieſer Beweglichkeit ſind aber nur die Juriſten 
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wieder Schuld, von denen im Sommer die Neuen nur 27, im Winter 42 Prozent 
ausmachen. Die viele Neuen des Winters find die Juriſten, welche vom Sommer 
ſtudium in Heidelberg, Tübingen ꝛc. ꝛc. auf die Winter⸗Univerſitäten ziehen. Um: 


gekehrt würden die nicht preußiſchen Univerſitäten im Sommer mehr Neue haben. 
Die anderen Facultäten haben in Preußen zwar auch mehr Winterneue, aber 
lange nicht in dem Maße, wie die Juriſten; den Juriſten am ähnlichſten ſind 
noch die Philoſop;hen Sommers mit 32, Winters mit 39 Prozent Neuer. Für 


die Unterſchiede der Facultäten im einzelnen Semeſter und der einzelnen Semeſter 


miteinander verweiſen wir auf die obige letzte Tabelle XXXVIII. 
Der folgende Abſchnitt: „Die Wanderluſt der deutſchen Studenten“ wird 


hieran direkt anknüpfen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Werichte aus allen Wiſſenſchaften. 
Erdkunde. 


Tongking. 
Durch die geographiſche Weltſtellung Frankreichs ſind dem franzöſiſchen 
Kaufmann und Seefahrer im Grunde genommen ganz ähnliche transoceaniſche 


Pfade zum Betreten nahe gelegt worden, wie dem engliſchen. Was Wunder, wenn 


die Franzoſen hinſichtlich ihrer Kolonialpolitik von jeher mit den Engländern 


zu wetteifern geſucht haben, und wenn ſie insbeſondere ſeit dem Beginnen ihrer 5 


kolonialpolitiſchen Renaiſſance — das erſte franzöſiſche Kolonialreich brach bekanntlich 
unter dem Anſturme der Engländer in den Jahren 1763 und 1815 zufammen — 
eifrig bemüht find, ſich ein ähnliches ſtolzes Kolonialreich aufzurichten, wie es den Enge 
ländern in dem Verlaufe der beiden letzten Jahrhunderte ſo vollkommen 965 
lungen iſt. 
| Ein „franzöſiſches Indien“ vor allen Dingen iſt jeit zwei Jahrzehnten u 
Traum und das Ideal der franzöſiſchen Kolonialpolitiker geworden, und nur 
darüber herrſchte bisher ein ſtarkes Schwanken unter ihnen, ob die „Inde 
française“ zweckmäßiger in dem Nordweſten Afrikas oder in dem Südoſten Aſiens 
zu ſchaffen ſei. Nachdem man aber in den letzten Jahren in Nordweſtafrika allerlei 


entmuthigende Erfahrungen gemacht hat — wir erinnern nur an den Bau i 


der Senegalbahn, an die Projekte der Saharabahn und des Saharameeres und 
an den Vorſchlag einer allgemeinen Expropriation der algeriſchen Eingeborenen 


—, ſcheint endlich auch dieſes Schwanken aufhören zu wollen, und man ſcheint 
ſich heute ziemlich allgemein der Meinung zuzuneigen, daß das genannte Ziel 
nur auf der indo⸗chineſiſchen Halbinſel ſeine Verwirklichung finden könne. War 


ja doch Cochinchina thatſächlich die rentabelſte unter den Kolonien Frankreichs. 
Die von der franzöſiſchen Preſſe eifrig befürworteten Maßregeln, welche 
die franzöſiſche Regierung augenblicklich im Tongking gethan hat, und noch zu 
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thun im Begriff iſt, ſind für das expanſive Streben Frankreichs in der angegebenen 
Richtung ein unverkennbarer Beweis — gleichviel ob dieſelben eine ſofortige förm— 
liche Annexion des Tongking oder nur ein thatſächlicheres Protektorat über das— 
ſelbe bezwecken. Das Tongking ſoll ohne Zweifel einen weiteren Hauptgrund— 
ſtein zu der „Inde frangaise,“ welche den franzöſiſchen Kolonialpolitikern vor— 
ſchwebt, bilden. 

Soweit das franzöſiſche Ideal überhaupt realiſirbar iſt, wäre das Tong— 
king in der That wohl die wichtigſte Errungenſchaft, welche man in Hinterindien 
machen könnte. Das Stillleben des franzöſiſchen Cochinchina würde mit der 
Eroberung deſſelben ohne Zweifel aufhören, und die Aera einer groß⸗ndiſchen 
Politik würde beginnen. 

Zwar nimmt das Tonking nur etwa 5% von der Fläche der großen 
indo⸗chineſiſchen Halbinſel — gegen 200 000 qkm — ein, durch feine Lage, durch 
ſeine Natur, durch ſeine Bevölkerungszahl — gegen 15 Millionen — und durch 
ſeine Bevölkerungsdichtigkeit iſt es aber in kulturgeographiſcher Hinſicht ohne 
Zweifel das beſte Stück derſelben. 

In ſeinem Nordweſten an das ſüdchineſiſche Alpenland Pünnan, deſſen 
Schneeketten ſich theilweiſe bis zu der gigantiſchen Höhe von 6000 m erheben, 
angelehnt, und nach dieſer Richtung hin in ſehr ſtrenger Weiſe von dem 
Himmliſchen Reiche geſchieden, iſt es in ſeinem Nordoſten gegen die Kuang⸗ſi chineſiſchen 
Provinzen Kuang⸗ſi und Kuang⸗tung ziemlich bequem geöffnet, und es bildete 
dadurch für die hinterindiſchen Länder von jeher die große Durchgangspforte nach 
China — das „Tang⸗Ngoai“ oder die „Auslandsſtraße,“ wie es die Anamiten nennen 
— durch die chineſiſcher Kultur- und Machteinfluß auf dieſelben hineinſtrömte. 
Dadurch, daß das Tongking Vaſallengebiet Chinas war, waren es auch Anam und 
Kambodſcha und Siam. Gelänge es alſo den Franzoſen, ſich des genannten 
Landes in entſchiedenerer Weiſe, als es bisher der Fall war, zu bemächtigen, ſo 
wäre damit ohne Zweifel ein ſehr entſcheidender Schritt gethan, an Stelle des 
chineſiſchen Einfluſſes auf die indochineſiſche Halbinſel europäiſchen Einfluß zu 
ſetzen, oder wenigſtens den chineſiſchen Einfluß auf die Halbinſel unter europäiſche 
Vormundſchaft zu ſtellen. Der Oſten der hinterindiſchen Halbinſel aber wäre damit 
thatſächlich franzöſiſch geworden. — 

Daß eine europäiſche Vormundſchaft der Entwicklung des geſamten wirth— 
ſchaftlichen und kulturellen Lebens Südoſtaſiens unter Umſtänden ſehr heilſam ſein 
könnte, wird man nicht leugnen können. Wird China ſich aber das Verdrängt— 
werden durch Frankreich ruhig gefallen laſſen? Das iſt eine Frage, die wir hier 
nicht zu diskutiren haben. Wir weiſen Angeſichts derſelben nur darauf hin, daß 
uns die Stellung Chinas gegenüber dem Tongking militäriſch als eine ſehr ſtarke 
erſcheint, und daß insbeſondere das Hochgebirgsland des Münnan vortreffliche Ge: 
legenheit bieten dürfte, das franzöſiſch-chineſiſche Grenzgebiet in einem beſtändigen 
latenten Kriegszuſtande zu erhalten. 

Die Lage des Tongking in der Nachbarſchaft der wenig bekannten unab— 
hängigen Schan⸗Staaten iſt zunächſt noch weniger bedeutſam, doch würde dieſelbe 
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in ſpäteren Zeiten den Franzoſen eventuell Gelegenheit geben zur weiteren Aus⸗ 
dehnung ihrer „Inde francaise” nach Weſten hin, wo ſich die franzöſiſche Intereſſen⸗ 
ſphäre erſt in Siam mit der britiſchen berühren würde. 

Auch abgeſehen von der angegebenen Perſpektive aber, welche das Tongking 
den franzöſiſchen Kolonialpolitikern gegen China und Britiſch⸗Indien hin bietet, 
iſt das Land in verſchiedenen Beziehungen ein ſehr begehrenswerthes Objekt. 


Der Kern des Landes, die Ebene des Songka⸗Fluſſes, iſt geognoſtiſch be⸗ 
trachtet — unſere geognoſtiſche Kenntniß davon erhebt ſich zunächſt freilich noch 
wenig über Null — ein in ſpäter geologiſcher Zeit ausgefüllter Meeresgolf, ähnlich 
wie die italienische Po⸗Ebene, oder die vorderindiſche Ganges⸗Ebene, und die jungen 
Alluvionen deſſelben bieten unter dem Einfluſſe der tropiſchen Sonne und der 
oſtaſiatiſchen Monſune die denkbar günſtigſte Vorausſetzung einer reichen Produktion 
aus dem Pflanzenreiche. Die Randgegend, die ſich terraſſenförmig zu den 
umgebenden Gebirgsländern von Kuangſi, Yünnan, Laos und Anam erhebt, 
zeichnet ſich ebenfalls durch üppige Fruchtbarkeit aus, außerdem birgt dieſelbe aber 
nach den Angaben von Dupuis und anderen Reiſenden ſehr ergiebige Lagerſtätten 
nutzbarer Mineralien. Thatſächlich erzeugte das Land bereits gegenwärtig große 
Mengen Reis, Getreide, Thee, Zuckerrohr, Baumwolle, Tabak, Indigo, Zimmet, 
Ricinus, Eiſen, Silber und Kupfer. Die bienenfleißige anamitiſche Bevölkerung 
des Tongking, ebenſo wie der ſchiffbare Songkafluß aber würden einem weiſen 
Kolonialregimente ſicherlich als Mittel dienen können, die Hilfsquellen des Landes 
im Intereſſe des europäiſchen Handels zu noch weit reichlicherem Fließen zu 
zwingen. Der genannte Hauptſtrom des Landes, der von der chineſiſchen Grenze 
bis zum Tongking⸗Golfe nur noch ein Gefäll von ca. 70 m haben dürfte, iſt 
von flachgehenden Flußſchiffen bis gegen Lao-kai (an der chineſiſchen Grenze) 
gut zu befahren, und bis Hanoi (Keſcho) können ſogar kleinere Seeſchiffe 
gelangen, ſobald dieſelben die läſtige Doppel⸗Barre feiner Mündung überwunden 
haben. Daß der Fluß freilich die große Haupthandelsſtraße in dem Süden des 
chineſiſchen Reiches, und insbeſondere in das Innere der Provinz Yünnan bilden 
werde, hat ſich durch die Unterſuchungen Colquhouns als eine ſanguiniſche Erwartung 
herausgeſtellt. In ſeinem chineſiſchen Oberlaufe iſt der Songka nicht weniger 
kataraktenreich und wild und zur Schifffahrt untauglich, als der Mekong und die 
übrigen hinterindiſchen Ströme. Daß den Vortheilen, welche das Land den 
europäiſchen Koloniſationsbeſtrebungen darbietet, auch ſonſt noch manche Schwierig⸗ 
keit gegenüber ſteht, iſt ſelbſtverſtändlich. Die optimiſtiſche Hoffnung namentlich, als 
ob die Tongkineſen die franzöſiſche Fremdherrſchaft ſehnlich herbeiwünſchten, und 
als ob eine Hand voll Seeſoldaten genügen würde, das Land für Frankreich zu 
gewinnen, iſt durch das Auftreten der ſchwarzen, gelben und fünffarbigen Flaggen, 
die ſich zum Theil aus dem ſüdchineſiſchen Berglande rekrutiren, raſch Lügen 
geſtraft worden, und die ſumpfigen Alluvionen erzeugen neben ihrer üppigen 
Pflanzenfülle auch böſe e die ſelbſt von den Eingeborenen gefürchtet und 
geflohen werden. Emil Deckert. 
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Alterthumskunde. 
Der Stand der Pfahlbautenfrage. 

Faſt drei Jahrzehnte ſind es, ſeitdem durch die Entdeckung des Pfahlbaues 
im Züricherſee bei Meilen ein Forſchungsgebiet von ungeahnter Ausdehnung für 
die Archäologie in der Betrachtung der kulturhiſtoriſchen Entwickelung Europas 
eröffnet ward. 

Herr Lehrer Appli von Ober-Meilen, welcher die erſte Kunde von der 
Entdeckung von Pfahlbauten im See bei Meilen nach Zürich an die Adreſſe 
der dortigen rührigen antiquariſchen Geſellſchaft erbracht hat, hat wohl ſchwerlich 
geahnt, welche Revolution er mit ſeinem Befunde in den Köpfen der Archäologen 
anſtellen würde, welche Folgen dieſe Reſurrektion einer in Moder und Schlamm 
verſunkenen Vorwelt für die Kulturgeſchichte unſeres Erdtheils haben würde. Der 
tiefblickende Dr. Ferdinand Keller, der verſtorbene Neſtor der Schweizer Alterthums— 
forſcher, war es, welcher bereits in ſeinem zweiten, 1858 erſchienenen Bericht über 
die Pfahlbauten die Bedeutung der Schweizer Funde als Analogon für von früher 
her bekannte Erſcheinungen erkannt und fixirt hat. Bekanntlich haben ſeit 1854 
die Pfahlbauten faſt in jedem Lande Europas ihre Auferſtehung gefunden. In 
der Schweiz konnte man auf Pfählen errichtete Seedörfer im Jahre 1866 bereits 
für die meiſten größeren und kleineren Waſſerbecken konſtatiren; man hat damals 
ſchon 200 Stationen, d. h. 200 Seeanſiedlungen gekannt. Im Neuenburgerſee 
allein faſt 50, im Bodenſee ca. 40, im Bielerſee mehr als 20. Die Station im 
kleinen Pfäffikonſee hatte von allen den größten Umfang; man zählte dort mehr 
als 100,000 Pfähle. Auf 12 Morgen hatte man bei Wangen im Bodenſee ein 
Seedorf mit 40,000 Pfählen bloßgelegt. In allen Seeſtationen waren zahlreiche 
Werkzeuge und Waffen aus Horn, Knochen, Stein und Bein, ferner maſſenhafte 
Gefäßreſte mit und ohne Verzierungen, Schmuckſachen aus Zähnen, aus Knochen— 
ſtücken, ſeltenen Steinarten (Nephrit und Jadsit), weiter bezeichnende Reſte der 
damaligen Fauna und Flora aufgedeckt worden. Einige Pfahlbauten, beſonders 
die der Oſtſchweiz, mußten ſchon in älteren Perioden eingegangen ſein; andere 
am Bodenſee, wie der von Sipplingen weiſt Waffen aus Eiſen, Gläſer und Ziegel 
auf, deren Herkunft mit Sicherheit in die römiſche Periode herabreicht. Im 
Weſten, beſonders in den Pfahldörfern am Genfer: (Morges), Neuenburgerz, 
Bielerſee, entdeckte man in ausgiebiger Anzahl Waffen, Werkzeuge und Schmuck 
aus Bronze, die in Verbindung mit den, beſonders von Dr. Groß im Neuen- 
burger⸗(Eſtavayes) und Bielerſee (Auvernier, Corcelettes), entdeckten Gußapparaten 
den Beweis bringen, daß dieſe Pfahlbaubewohner nicht nur Jagd, Fiſchfang und 
Ackerbau betrieben, ſondern in der Kunſt der Metallurgie bereits erhebliche Kennt— 
niſſe beſaßen.) Die bekannte Station la-Tene bei Marin im Neuenburgerſee ließ 
die Pfahlbaukünſtler auch als erfahren in der Eiſentechnik erſcheinen und gab 
deshalb einem eigenen Abſchnitte der Metallperiode — nomen et omen. 


) Vergl. das neueſte Werk von Dr. V. Groß: „les Protohelvètes“ Berlin 1883, eingeleitet 
von Rud. Virchow, dem Haupte der deutſchen Anthropologie. 
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Den 19 in den Schweizer Seen ſchloſſen ſich ier ni 


ſprechende, in den Landſeen von Savoyen (Annecy und Bourget) an; Keller zog 


ſofort die von Wilde ſeit 1836 in Irland unternommene Unterſuchung der a 
Crannoges oder Holzinſeln zur Erklärung des Phänomens an. Seit 1860 


entdeckte man in den Seen Oberitaliens, beſonders am Gardaſee und dem bei 


Vareſe, Pfahlbauten mit der nämlichen Konſtruktion und ganz entſprechenden 


Funden. Die Terramaren Oberitaliens, deren Verbreitungsgebiet von Pigorins, 
Strobel u. A. auf die ganze Poebene ausgedehnt wurde, ließen ſich als Pfahl⸗ 


bauten auf trockenem Boden bezeichnen, deren Inhalt ebenfalls auf Bewohner 
primitiver Kulturſtufe hindeutet; doch kannten ihre Bewohner bereits die Bronze. 


Der Norden Mitteleuropas reihte ſich ſeit 1863 den übrigen Pfahlbauländern 


Europas würdig an. Es iſt das Verdienſt von Liſch, auf die Stationen bei 


Gägelow und Wismar hingewieſen zu haben. Das etwas zweifelhafte Gebiet dieſer 


Seedörfer an der Oſtſeeküſte wurde in den 70er Jahren erheblich und mit Aus⸗ 


dauer erweitert durch die raſtloſen Bemühungen von Virchow, Schwartz, Graf 


Sievers u. A. In Pommern und Poſen, in der Mark und in Litthauen fand man 
auf der Tiefe der Landſeen und Torfmoore vielfach in Verbindung mit Wallburgen 


und Erdverſchanzungen analoge Pfahlanſiedlungen. Allein im Gegenſatz zur ſüd⸗ 
deutſch⸗ſchweizeriſch⸗oberitaliſchen Gruppe, deren Periode in kultureller und chrono⸗ | 
logiſcher Beziehung in das Halbdunkel der Geſchichte weit hinaufgeht, gehört dieſe 
ſlavo-lettiſche Gruppe einer Zeit an, über welche wir ganz beſtimmte hiſtoriſche 


4 


Angaben beſitzen. Die Funde reichen hoch herauf in die vollentwickelte Eiſenzeit ee 
Frühmittelalters, und über einzelne Anſiedlungen, wie die von Julin, das Paten : . 


Wollin, beſitzen wir Nachrichten aus dem 12. Jahrhundert. 


Im Gegenſatze zu dieſen Pfahlbauten der hiſtoriſchen Periode erweiterten : 


Graf Wurmbrand, Much und Ferd. von Hochſtetter das urgeſchichtliche Gebiet dieſer . = 


Waſſerdörfer für den Oſten, für die Waſſerbecken, welche ſich in den Oſtalpen in den > 5 
von der Centralkette nördlich und ſüdlich gelegenen, ſonnigen und breiten Thalungen 
ausbreiten. In den Seen Oberöſterreichs und Kärntens ließen ſich zahlreiche 


Pfahlbaudörfer nachweiſen; jo im Atterſee 6 Stationen, im Gmundnerſee 1, im 


Mondſee 2; ferner im Keutſchachſee in Kärnten, im Neuſiedlerſee in Ungarn und 
beſonders im Laibacher Meer- i in Krain. Die hier ausgebaggerten Geräthe aus 
Horn, Knochen, Stein ſchließen ſich eng an die der Oſtſchweiz an. Hat doch auf 
Grund der Fundſtücke an Hirſchhornbohrern Graf Wurmbrand unabhängig von 
Keller einen Bohrapparat aus Hirſchhorn für die Durchbohrung der Steinhämmer 


konſtruirt, mit welchem die Pfahlbaumänner Oberöſterreichs genau ſo wie dieſe der 


Schweiz ohne Zuhilfenahme von Metall die für kräftiges Zuſchlagen nothwendigen 5 


Hammerärte kunſtgerecht herſtellen konnten. Die Ornamentik der Gefäße aus dieſen 


oftalpinen Seen dagegen hat im Atterſee, Mondſee und im Laibacher Moor einen 
eigenen Entwickelungsgang durchgemacht. Anſtatt der rohen Tupfen und Em 
kerbungen, mit welchen die Oſtſchweizer ihre Töpfe verzierten, ſehen wir hier die 

gerade Linie, die Bogenlinie, den Punkt, den Kreis und das Dreieck in der vor 
ſchiedenſten Weiſe angewandt und müſſen ſowohl im Prinzip des Aufbaues der 
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Form, als in der Anordnung der Verzierungslinie den Verfertigern einen ſehr 
richtigen Formſinn zugeftehen.”) Ja man kann faſt von einer bewußten Stilform 
ſprechen; letzteres gilt wirklich von den keramiſchen Produkten eines oberſchwäbiſchen 
Pfahlbaues, der ausgedehnten Station Schuſſenried, welche ſeit 1876 von Frank 
und Fraas ausgebeutet wird. Das ſonſtige Inventar in Horn-, Knochen-, Holz⸗ 
und Steinwerkzeugen entſpricht genau dem von den älteren Stationen der Oſt— 


ſchweiz und der Oſtalpen bekannten Kunſtkreis; von Bronze und Eiſen findet ſich 
nicht die geringſte Spur.“) Wie dieſe gehört der Schuſſenrieder Pfahlbau der 


älteren Periode der ſogenannten neolithiſchen Periode an. Allein in der Form 
und Mannichfaltigkeit der Gefäße, ſowie in der konſequenten Durchführung ihrer 
Ornamentationsmethode, welche zumeiſt in einer Dekoration der Flächen mit Zickzack⸗ 
bändern und der Hervorhebung der im Grundton gehaltenen Zwiſchenräume beſteht, 
haben die Schuſſenrieder entſchieden vor allen Keramikern die mitteleuropäiſchen 
Pfahlbauer die Palme gewonnen. Frank hat die Ueberzeugung erhalten, daß 
die Bewohner dieſer Station die Hafnerei mit Vorliebe und Kunſtfertigkeit betrieben 
und ihre Fabrikate wahrſcheinlich als Tauſchobjekte verwendeten. Und Gelegenheit 
dazu hatten ſie in der Nähe. Die von ſchwäbiſchen und bayeriſchen Forſchern ſeit 
faſt zwei Jahrzehnten betriebenen Unterſuchungen haben den wichtigen Nachweis 
geliefert, daß ſich in der nordalpinen Zone, in den Seen und Torfmooren der 
ſchwäbiſch⸗bayeriſchen Hochebene eine lange Reihe von Pfahlbauſtationen fixiren und 
vermuthen läßt, welche vom Chiemſee, Schlierſee, Barmſee zum Würm⸗ und 
Ammerſee und weiter nach Weſten zu den Stationen im Donauried und bei 
Ravensburg nördlich vom Bodenſee reichen.“) Den Glanzpunkt unter dieſen 
nordalpinen Pfahlbauanſiedlungen bildet der von Deſor, M. Wagner und Schaab 
unterſuchte Bau auf der Roſeninſel im Würm⸗ oder Starnbergerſee. Schaab!) 
will aus den Fundlagern den Schluß ziehen, daß die Anſiedler Anfangs auf der 
Inſel kampirten und erſt nach eingetretener Uebervölkerung in Pfahlhütten ihr 
Unterkommen ſuchten. Das Bedürfniß nach Schutz veranlaßte hier wie anderswo 
die Bevölkerung zur Anſiedlung auf dem Waſſer. Für die Kontinuität derſelben 
an dieſem günſtigen Platze zeigt die lange Reihe der Fundgegenſtände, welche von 
den primitiven Werkzeugen aus Knochen, Hirſchhorn, Stein beginnt, die ganze 


Entwickelung der verſchiedenen Stadien der Metallzeit verfolgen läßt und mit 


römiſchen Münzen des zweiten nachchriſtlichen Säkulums abſchließt. Selbſt die 
Fragmente einer griechiſch-italiſchen bemalten Vaſe verirrten ſich in die Küchen: 
abfälle dieſes Pfahlbaues, was immerhin mit den übrigen Artefakten, beſonders 


) Vergl. „Mittheilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien“ II. B. S. 266. 
) Vergl. Frank: „Die Pfahlbauſtation Schuſſenried“, Lindau 1877, beſonders S. 9—11; 
Verfaſſer machte dort mit dem Entdecker ſelbſt Ausgrabungen Auguſt 1882. 
) Vergl. darüber „Das Königreich Württemberg“, Stuttgart 1882. I. B. S. 112415. 
Von Literatur wird nur das Neueſte angeführt. 
T) Vergl. „Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Bayerns“, München 1876, I. B. 
4. und 2. Heft u. M. Wagner in den Sitzungsberichten der math.-phyſ. Claſſe der kgl. Akademie 
zu München vom 15. Dez. 1866, S. 430-478. 
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den mannigfach verzierten Thongeräthen autochthoner Herkunft auf einen nicht zu 
unterſchätzenden Grad von Geſchmack und Kunſtſinn hinweiſt. 

Von der Schweiz aus läßt ſich längſt dem Laufe des Mittelrheins 
eine weitere Reihe von Pfahlbauſtationen verfolgen. In der Pfalz hat Haupt⸗ 
mann von Moor ſchon 1867 im Torfbruche bei Billigheim zwiſchen Weißenburg 
und Landau einen Pfahlbau entdeckt, deſſen Inventar auf Bewohntheit in der 
Steinzeit und ſpäter in der römiſchen Periode hindeutet. Weitere Stationen 
laſſen ſich nach Funden in den Torfmooren bei Landſtuhl innerhalb der Kaiſers⸗ 
lauterer Senke und bei Dürkheim vermuthen. Unterhalb Mainz hat ferner 
Lindenſchmit eine zur Römerzeit beſtandene Pfahlbauinſel unterſucht; ihre Kultur⸗ 
ſchicht lieferte beſonders vortrefflich erhaltenes Lederwerk, Sandalen, Stiefel ꝛc. 


Auch das an ſeeartigen Erweiterungen reiche Maingebiet beſitzt hierher 


gehörige Kulturreſte. Auf der Nordſeite des Marktes zu Würzburg ſtand vor⸗ 
mals ein aus eichenen Pfählen beſtehender Waſſerbau, deſſen Küchenabfälle das 
Torfrind, Torfſchwein und den Torfhund nachweiſen ließen. Stationen ähnlichen 
Charakters kann man nach den Knochenreſten zu Wieſentheid mainaufwärts, 
und zu Niediſſigheim bei Hanau konſtatiren. Nach den Befunden bildeten 
Viehzucht und Jagd die Hauptbeſchäftigung dieſer an die Metallzeit heranreichenden 
Pfahlbaubevölkerung des Mainlandes. 

Vervollſtändigt wird dies Bild von der geographiſchen Ausdehnung 
der Pfahlbauten in Europa durch die weitere Thatſache, daß Garrigoun 
auch in den Seen und Torfmooren der öſtlichen Pyrenäen Pfahlbau⸗ 
anſiedlungen nachwies, welche in Verbindung mit ſolchen von der Haute Garonne, 
Ariege, Aude, den Seen von St. Be und Maſſat die Verbreitungszone der⸗ 
ſelben bis weit in den Weſten über Südfrankreich hinausrücken und das Band 


mit den Waſſeranſiedlungen Savoyens herſtellen. Auch das alte London ging 


aus einem der Urzeit angehörigen Pfahlbau hervor, wie bezeichnende Funde 
von Steinwerkzeugen und Gefäßen am Strande der Themſe bezeugen. Erwähnen 
wir zum Schluſſe noch, daß Herodot, der Vater der Geſchichte, in ſeinen „Muſen“ 
5. Buch Kap. 16 von dem thrakiſchen Stamme der Päonier erzählt, daß fie in 
ihrem auf dem See Praſias am Ausfluſſe des Strymon in das ägäiſche Meer 
gelegenen Pfahlbauwohnungen von dem Perſer Megabyzos 513 v. Chr. ohne 
Erfolg angegriffen wurden. Mit dieſen hiſtoriſchen Pfahlbaubewohnern haben 
wir für Europa die Südoſtgrenze der Pfahlbauten angegeben; im Nordoſten 
liegen die Pfahlbauten Litthauens am Arraſch- und Czareyſee; an der Südweſt⸗ 
grenze befinden ſich die Stationen der Bearn, an der Nordweſtgrenze die Crannoges 
Irlands, die bis zu Beginn des 17. Jahrhunderts in der Grafſchaft Galway be⸗ 
ſtanden und als Refugien von den iriſchen Häuptlingen benutzt wurden. 
Das Gebiet der auf hiſtoriſchem und archäologiſchen Wege bekannt gewordenen 
Pfahlbauten Europas erſtreckt ſich ſomit auf ein Gebiet, deſſen Grenzſteine faſt identiſch 
find mit denen unſeres Erdtheils. Es reicht im Oſten vom 25° ö. L. von Greenw. 
bis zum 10° w. L. von Greenw., oder mit anderen Worten von einer Linie, welche 
den öſtlichen Ausläufer der Oſtſee mit dem nördlichen Theile des Archipelagus 
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verbindet bis zu den Küſten der iriſchen Inſel und dem Walle der Pyrenäen. 
Die Breite dieſer Zone reicht vom 55.“ bis zum 41. und 42. , d. h. von den Küſten 
der Oſtſee und der Nordgrenze Irlands bis zu den Strichen auf der Balkan⸗, der 
Apenninen⸗, der Pyrenäenhalbinſel, wo die äußerſten Südglieder Europas an die 
Rumpfausdehnung dieſes Erdtheiles ſich anſetzen und die großen, ſeenbildenden Fluß⸗ 
thalungen aufhören müſſen, um kürzeren, raſchabfallenden Gewäſſern Platz zu machen. 


Dieſer Umſtand wirkt, abgerechnet ſolche Gegenden Europas, in welchen 
Pfahlbauten den Entdeckungen der Zukunft aufgehoben ſein werden, erklärend 
für die Verbreitung dieſer Waſſeranſiedlungen auf der Oberfläche unſeres 
Kontinents. Wo Seen⸗ und Inſelbildung, Verlangſamung der Flußläufe vor⸗ 
handen (und dies galt ja für die wälderreiche Periode der Urzeit in erhöhtem 
Maßſtabe), da war auch für die Urſiedler Europas und deren geringwerthiges 
Werkzeugarſenal die Möglichkeit der Anſiedlung verbunden mit dem Schutze gegen 
Menſch, Thier, wuchernden Pflanzenwuchs und Miasmen, im Angeſicht der wär— 
menden Sonne und im Genuß der über die Seeflächen frei ſtreichenden Luft 
gegeben. War dieſe Möglichkeit nicht gegeben, ſo baute der viehzüchtende und 
ackerbautreibende, auf feſte, geſicherte Anſiedlungen bedachte Koloniſt ſein Dorf auf 
die Höhen der wallgekrönten Berge in den Schatten der hohen, rauſchenden Eichen. 
Die analogen Funde von Uetliberg bei Zürich, von den Wallburgen in Nieder- 
öſterreich und im Mittelrheinlande, von den Höhlen und den Landſtationen Mährens, 
Böhmens, von den Höhen der Alpen und den Kegelbergen Südweſtdeutſchlands ſetzen 
dieſe unabſtreitbare Thatſache in das richtige Licht. Eine Reihe gewiegter Forſcher, 
wie Keller, Wurmbrand, Much, Hochſtetter u. A.“) ſpricht ſich für die Gleichzeitig— 
keit dieſer in Artefakten aus Knochen, Horn, Holz, geſchliffenem Stein, gehauenem 
Feuerſtein, Thon u. ſ. w. gleichen Anſiedlungen auf den Seen und auf den 
Höhen Mitteleuropas aus. Die Bewohner der Waſſer⸗ und Höhenburgen 
betrieben von feſtſtehenden Wohnſitzen aus Jagd, Fiſcherei, Viehzucht, Ackerbau, 
Hausinduſtrie und zwar das Eine mehr, das Andere weniger, je nach Oertlichkeiten 
und Verhältniſſen. Bezeichnend iſt zugleich für dieſe gleichzeitigen Seen⸗ und Höhen⸗ 
ſtationen der ſogenannten neolithiſchen Periode, daß ſie, je näher den Küſten des 
Mittelmeeres, um ſo mehr Bekanntſchaft mit den Produkten der Civiliſation, mit 
Metallgegenſtänden, mit Schmuck und Putz verſchiedener Art, mit keramiſchen Kunſt⸗ 
waaren, endlich mit der Flora und Fauna dieſer ſüdlicheren und üppigeren 
Landſchaften verrathen. Charakteriſtiſch in dieſer Art iſt die Einfuhr der Bronze— 
waaren und der Import von Sämereien, wie Weizen, Gerſte, Hirſe, Flachs, 
Fennich u. A.) Damit ſei jedoch nicht gejagt, daß die Bronzen und die 
Getreidearten mediterraneen Urſprungs gerade von Italien her direkt nach 
Norden den alpinen Pfahlbauern zugeführt ſein ſollten. Oswald Heer bezeichnet als 
die Heerdſtätten dieſer Kultur in floriſtiſcher Beziehung die Südoſtgebiete des 


*) Aus der neueſten Literatur ſei angeführt: Much: „die Frauen in der Urgeſchichte“, 
Wien 1883, S. 18; Mehlis: „Studien zur älteſten Geſchichte der Rheinlande“, Leipzig 1883, 
VI. Abth. S. 44 — 45. 

8) Vergl. Oswald Heer: „die Pflanzen der Pfahlbauten“, Zürich 1865, 
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Mittelmeerbeckens, Aegypten und Phöntzien; Plinius in ſeiner historia wakü . 55 
giebt an, daß der Weizen von Thrazien aus längſt der Donau nach den Alpen⸗ 5 = 
ländern gekommen ſei und die Kupferbeile, welche vereinzelt an den Seen Defter 


reichs, der Schweiz und der Mittelrheinlande bekannt ſind, haben eine ſo frappante 


Aehnlichkeit mit den Kupferwerkzeugen des an Rohmaterial und Kunſtprodukten So & 


der Art überreichen Ungarns,“) daß dieſe Thatſachen in Verbindung mit der Der: 


breitungszone der europäiſchen Pfahlbauten ſelbſt auf eine hiſtoriſche Verbindung 


mit dem Oſten Europas und eine Einwanderung der Pfahlbauern und 
Höhenbewohner der neolithiſchen Periode aus dieſen Himmelsſtrichen N 
ſchließen laſſen. 


Die Verbreitungszone der mitteleu ropäiſchen, d. h. demnach der alpinen und e 


rheinischen Pfahlbauſtationen läßt ſich als ein vom Sügoſten Europas ausgehen: 


des Band bezeichnen, welches an den Karpathen in verſchiedene Theile zerlegt . 


iſt. Der eine Theil, der nördlichſte, ſcheint durch Galizien und Poſen zu gehen, 


um des Weiteren von dort zwiſchen Elbe und Oder an den Küſten der Oſtſee 


auszulaufen. Der zweite Theil dieſes Bandes geht ſüdlich vom erſten durch 
Ungarn, wo man im Neuſiedler See Pfahlbauten der neolithiſchen Periode und in 
Töszeg bei Abony Terramaren entdeckt hat, welche in Schichten und Konſtruktion 
mit denen der Emilia übereinſtimmen.“ ) In der Gegend des Neuſiedlerſees, d. h. 
von dem Uebergang einerſeits in das nordalpine Oberdonauland, andererſeits in 
den ſüdalpinen Thalungen der Drau, Save und des Po ſcheint die Koloniſaiont 


ſich längere Zeit geſammelt und verweilt zu haben, um dann getrennte Wege N 


zwiſchen Donauſtrom und nördlichem Alpenfirſt, zwiſchen ſüdlicher Alpentraufe, 5 
dem Hochplateau des Karſt und endlich weiter nach Weſten in die Poebene einzu⸗ 


ſchlagen. Die Verzettelungen dieſer zwei Theilbänder einerſeits gen Nordweſten 
bis zur Mainmündung und dem Vogeſenfirſt, andererſeits gen Südweſten bis m 
Apennin und den Terraffen der Seealpen am Pourſprung nehmen, wie die der 


breitung der einzelnen Pfahlbauſtationen und der oberitaliſchen Terramaren auf 
weiſt, faft denſelben Grad der Divergenz an. Die Stationen in den Nhoneland- 


ſchaften und im ſüdlichen Frankreich find noch zu wenig deffariel, um in dis 


allgemeine Bild mit hereingezogen werden zu können. f 

Das zweite, der Oſtſeeküſte parallellaufende Band von Pfahlbauſtationen 
gehört einer kulturell und chronologiſch weit vorgeſchritteneren Periode an. In 
ihren örtlichen Anfängen noch unerforſcht, ſcheint dieſe Nordzone ihren Ausgangs⸗ 
punkt auf dem Plateau ſüdlich der Waldaihöhe zu haben, und ſie zieht in oſt⸗ weſt⸗ 


licher Richtung, Ausläufer bis nach Poſen ſendend, bis in die Gegend e den 


Odermündung. 


Es ſteht nun, um nach den Bewohnern dieſer Waſſerbauten zu fragen, . 
hiſtoriſch feſt, daß die nördliche Zone in ihrer Hauptſache von ſlaviſchen, d. h. 


*) Vergl. „Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich“, 1863, Pfahlbauten, 65 = 


fünfter Bericht, Taf. VII., Fig. 7, 16—28. 
**) Vergl. „Mittheilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien“ IV. B. S. 291— 205 
X. B. S. 315 321, VII. B. S7 
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ariſchen Stämmen gegründet und bewohnt wurden. Zu den Ariern zählten 
auch die von Herodot als Pfahlbauſiedler erwähnten thrakiſchen Paeonier, und 
gleichfalls ariſchen Urſprungs ſind die Bewohner der iriſchen Crannoges 
geweſen. 

Helbig hat nun in ſeiner für die Urgeſchichte Italiens bahnbrechenden 
Schrift: „Die Italiker in der Poebene“ (Leipzig 1879) bis zur Evidenz nach⸗ 
gewieſen, daß die Bewohner der Pfahlbauten von Oberitalien identiſch ſind mit 
denen der Terramaren in der Emilia. Dies Bauernvolk war nach archäologiſchen, 
ſprachlichen und ethnologiſchen Beweismitteln und Analogien kein anderes, als das 
der Vorfahren der Italiker (Umbrer, Sabeller, Osker), von welchen die ſtolzen Römer 
abſtammen. Einen gleichen primitiven Kulturgrad nimmt Helbig nach einzelnen 
Traditionen und dem Analogieſchluß für die Vorfahren der Hellenen in Anſpruch 
— impavidum ferient ruinae! 
| Selbſtverſtändlich gehörten auch dieſe Pfahlbauern des Südens zu den 
Ariern und zwar zu denen, die mit Hellenen und Germanen urſprünglich auf 
einer und derſelben Kulturſtufe, der in den Pfahlbauſiedlungen Mitteleuropas 
niedergelegten, geſtanden haben. Damit iſt der Beweis gebracht, daß die Pfahl⸗ 
bauern im Nordoſten, Südoſten, Nordweſten und Süden des ganzen europäiſchen 
Gebietes ariſchen Urſprungs waren, und ſomit müſſen wir den Pfahlbauten 
Oberöſterreichs, der Schweiz und Südweſtdeutſchlands demſelben Völkerkomplexe, 
den Ariern, zuſchreiben. Es geht dieſer Schluß ſchon aus einer allgemeinen 
Ueberſchau über die Verbreitung der Pfahlbauten, ſowie über die überall ent⸗ 
ſprechenden neolithiſchen Kulturſtufe hervor. Der weſentliche Unterſchied beruht nur 
darin, daß einzelne Pfahlbauten, wie die Oberöſterreichs, verhältnißmäßig bald 
verlaſſen wurden, andere, wie die der Weſtſchweiz, von ihren Bewohnern bis zur 
vollen Metallzeit koloniſirt blieben, wieder andere, wie die Crannoges in Irland, 
in das volle Licht der Geſchichte hereinragen. Den Schluß auf ariſche Abſtam⸗ 
mung der europäiſchen Pfahlbauten hat bereits Helbig gezogen, und ihm haben 
ſich Fligier, Laſchan und Much“) angeſchloſſen. 

Eine Beſtätigung erhält dieſe Anſicht vom anthropologiſchen Standpunkte aus 
durch die Konkordanz der in den Pfahlbauten gefundenen Schädel, ſowie vom 
ethnographiſchen Prämiſſen aus durch die Bauweiſe des ariſchen Hauſes. 

Im Allgemeinen gehören die von den Pfahlbauten herrührenden anthro— 
pologiſchen Reſte zu den Seltenheiten, weil erſtens dieſe Siedler ihre Leichen auf 
dem nahen Lande beſtatteten und dieſe günſtigen Bodenſtellen zumeiſt in die Hände 
der fie zerſtörenden Bodenkultur fielen. Immerhin haben die Seeanſiedlungen 
der Schweiz und des Laibacher Moores hinlängliches Material von Schädeln ge— 
liefert, um die Konkordanz dieſes wichtigen Körpermerkmales beweiſen zu können. 
Die Schädel von den Seeſtationen bei Robenhauſen, Surſee, Meilen tragen wie 
die vom feſten Lande bei Auvernier nach den Unterſuchungen von His und Rütni⸗ 


*) Vgl. „Kosmos“ 1881, X. B. S. 364— 368, Much a. O. S. 20, Helbig a. O. S. 56 — 573 
auch die Franken Karls des Großen bewohnten zum Theil noch Pfahlbauten. 
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meyer den gleichen Charakter, den ſogenannten Siontypus* Sie find in 
ihren Dimenſionen gut entwickelt, beſitzen eine mächtige Dolichokephalie, eine der 
Breite faſt gleichkommende Höhe des Schädels und ein niederes, oft wie zuſammen⸗ 
gedrücktes Geſicht. Zum Unterſchiede von den ſchmalgeſichtigen Langſchädeln, welche 
beſonders in den Reihengräberns aus der Zeit der Völkerwanderung enthalten “) find, 
bezeichnet dieſe Schädelbeſitzer der Anatom Kollmann als zur chamäproſopen 
dolichokephalen Race Europas gehörig. Dieſer Typus ſtimmt mit der von 
Ecker charakteriſirten Hügelgräberform überein. Nach Luſchan *) find die Schädel 
(6) aus dem Laibacher Moor als typiſche Langköpfe zu kennzeichnen; doch 
ſind auch dieſe beſonders in der Bildung des Hinterhauptes von den ſpäteren 
Reihengräberſchädeln deutlich verſchieden. 

Auf Grund der übereinſtimmenden Verhältniſſe der Schädel aus den 
Schweizer Pfahlbauten und dem Laibacher Moor kommt auch Luſchan zur Anſicht, 
daß die Bevölkerung der Pfahlbauten eine ariſche war. 

Auf Grund endlich der Vergleichung der urſprünglichen Haus form bei den 
einzelnen deutſchen Stämmen, bei den Nord⸗ und Oſtgermanen, ferner bei den 
Litthauern und Slaven und bei den Vorfahren der Griechen und Römer iſt neueſtens 
Henning in ſeiner intereſſanten Studie: „Das deutſche Haus in ſeiner hiſtoriſchen 
Entwicklung“ (Straßburg 1882) zu dem Reſultate gekommen, daß das ariſche 
Haus auf einem Pfahlgerüſte ſtand, daß die Anlage deſſelben viereckig oder oblong 
war und der Oberſtock aus einem Riegelbau beſtand. Wie die Veden nachweiſen, 
war dieſelbe Konſtruktion des Hauſes bei den Oſtariern, den Indern, üblich. = 
Die leichte Holzkonſtruktion begünftigte bei dieſen halbnomadiſchen Urſtämmen 
das Auseinandernehmen und Wiederaufſchlagen ihres Obdachs. Pfoſten und Ge⸗ 
bälk führten ſie auf ihren Karren mit als fahrende Habe. So war es, ſagt 
Henning wörtlich, bei dem altariſchen, jo bei dem altgriechiſchen, fo bei 
dem deutſchen Hauſe. Speziell bei den Südſlaven und den Kelten, den Gothen 
und den Weſtgermanen waren, abgeſehen von den Oſtariern, die Häuſer auf hohe 
Pfahlgeſtelle geſetzt. Noch jetzt iſt dieſe Bauweiſe üblich im ſkandinaviſchen 
Norden, in Holland, in Oberdeutſchland. „Niedrige, unten offene Pfahlhäuſer 
ſind auch heute noch in Deutſchland vorhanden, nur mit dem Unterſchiede, daß 
die Pfoſten nicht in den Boden eingerammt ſind, ſondern auf feſten Steinen 
ruhen.“ Das alamanniſche Haus im Schwarzwald ſteht noch heutigen Tages 
zumeiſt auf einem hohen Pfahlgerüſt, nur ſind jetzt die unteren Seitenwände um⸗ 
mauert. Ohne Zweifel haben wir es hier mit direkten Traditionen aus der ger⸗ 
maniſchen oder ariſchen Urzeit zu thun. Dieſe Konſtruktionen liefern nicht nur 
eine intereſſante Parallele zu den Pfahlbauten der deutſchen Moore und der 
Schweizer Seen, ſondern erheben es mit den anderen Beweismitteln zur Evidenz, 
daß es altariſche Gewohnheit war, ſowohl zu Waſſer als zu Lande das Holz⸗ 


*) Vgl. „Archiv für Anthropologie“ 1866, III. B. S. 6164; „Etablissements lacustres“, 

Zürich 1876 p. 38; Groß: „les Protohelvetes“ p. VI. u. VII, ſowie S. 105106. | 
**) „Mittheilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien“, 1882, XI. B., S. 2. 
*) „Mittheilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien“, 1881, X, B. S. 301-315. 
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oder Blockhaus auf Pfahlgerüſte zu ſtellen. Urſprünglich mag dies auf dem 
Lande geſchehen ſein und zwar zum Schutze gegen Ungeziefer, gegen die feuchte 
Bodenluft und Miasmen, gegen die Fäulniß des Holzbaues. In den geſchützten 
Pfahlraum wurden ferner Abends Schafe und Rinder eingetrieben. Solche Ge— 
pflogenheit aber erleichterte den längs der — in der Urzeit viel reicheren — Seenwelt 
Europas ziehenden weſtariſchen Koloniſten den Umzug auf der Schutz und Nah— 
rung, Licht und Luft ſpendenden Seefläche, und jo haben ſich dieſe Koloniſten⸗ 
ſchaaren in Land» und Seebewohner getheilt, bis beſſere Organiſation des Stammes, 
ſtärkere Bevölkerung, ausgiebigere Werkzeuge, nöthig werdende, ausgiebige Rodungen 
den Umzug nach dem Lande bedingten, und die Pfahlbauern zu den Einſiedlern 
gerechnet wurden, die nach alter Sitte auf dem verlaſſenen See dem Fiſchfange 
nachgingen und Grillen fingen (vgl. Scheffels bekanntes Gedicht). 


Alſo auch auf anatomiſche und architektoniſche Prüfung hin wird 
den europäiſchen Pfahlbauten und ihren Bewohnern ariſcher Urſprung zuerkannt. 

Aber auch mit Bezug auf die Chronologie der älteſten Pfahlbauten Mittel⸗ 
europas haben mehrere Faktoren ein einſtimmiges Reſultat ergeben. Oberförſter 
Frank hat nach der Dicke und Bildungsmöglichkeit des hängenden Torflagers im Moor 
von Schuſſenried auf einen Zeitraum von 3000 Jahren geſchloſſen, ſeit welchem 
die Pfahlbauten in Folge der Ueberwucherung von Torf abſolut unbewohnbar 
geworden ſind. Nehmen wir nach den Kulturſchichten für den Pfahlbau von 
Schuſſenried eine Bewohntheit für einige Jahrhunderte an, ſo fällt die erſte An⸗ 
ſiedlung daſelbſt in die Mitte des 2. Jahrtauſends vor Chriftus.*) Auf ganz 
denſelben chronologiſchen Standpunkt gelangt man bei Unterſuchung der zwei Kul⸗ 
turſchichten im Billigheimer Bruch in der Pfalz; auch hier fällt die Anſied⸗ 
lung aus neolithiſcher Zeit, berechnet nach der Dicke des gebildeten Torflagers, 
in die Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr. Aus archäologiſchen Gründen 
kamen Tiſchler und Fligier zu demſelben Reſultate, welches floriſtiſche Erwägungen 
an die Hand geben. Tiſchler verlegt die italiſche Bronzezeit der Terramaren in 
das 2. Jahrtauſend v. Chr., und mit dieſer Annahme ſtimmt die von Fligier **) 
ſupponirte hittitiſch⸗kleinaſiatiſche Kulturſtrömung nach Europa. Dieſe von den 
ſemitiſchen Hittitern vermittelten Einflüſſe machen ſich auf einer Reihe von ornamen⸗ 
tirten Gefäßſtücken und Thonfiguren geltend, welche eben ſo gut zu Mykenä und 
Hiſſarlik, wie in Siebenbürgen, im Mondſee, Würmſee, Bieler- und Neuenburger 
See ausgegraben wurden. Fligier verlegt ſomit die neolithiſchen Pfahlbauten 
Europas in die Epoche der 3. und 4. prähiſtoriſchen Stadt auf Hiſſarlik. Er 
ſetzt den Einfluß der mit den Aegyptern um 1328 in Kampf gerathenen Khita— 
Hittiter in das 14. Jahrhundert vor Chriſtus, und da manche Pfahlbauten Euro: 
pas noch älter ſein müſſen, ſo deckt ſich die archäologiſche mit der natur⸗ 
hiſtoriſchen Chronologiſirung der Pfahlbauten der alpinen Zone. Als 


) Vgl. „die Pfahlbauſtation Schuſſenried“, Lindau 1877, S. 19, und Mehlis: „Studien“ 
VI. Abth. S. 45 — 46. 
**) Ueber Tiſchlers und Fligiers Anſicht vgl. „Kosmos“, 1882, XI. B. S. 388-391. 
17* 
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Rhamſes II. am Nilſtrande ſeine ſiegreichen Schlachten ſchlug, da hatten die erſten 
Arier ſchon die Seebecken nördlich und ſüdlich der Zentralalpen okkupirt. — — 
Die Differenzirung der einzelnen Pfahlbauregionen nach weiteren ethno⸗ 
logiſchen Spezialkategorien iſt nun bekannter Maßen ſeit Entdeckung derſelben 
mit Glück und Unglück verſucht worden. Mit Glück haben Helbig, Fligier u. A. 
den Urſprung der oberitaliſchen Pfahlbauten und Terramaren in die Hände 
der Italiker, des ſüdlichen Zweiges der Arier gelegt. Die Schweizer Pfahl⸗ i 
bauern wollen Keller und nach ihm Hellwald als gegründet von den Kelten 
betrachtet haben, während Troyon*) dieſen nur die Seeſtationen mit Metallfunden 
zuſchreibt, während die urſprüngliche Anlage von einem dunkeln Urvolke herrühren 
ſoll. Im Gegenſetz hiezu hängen Déſor und Lindenſchmit an der Hypotheſe von 
der Kontinuität der Bevölkerung und nehmen an, daß die jetzigen Schweizer viel⸗ 
fach die direkten Nachkommen des alten Pfahlbauernvolkes find, Aehnlich hat ſich 
Much mit Bezug auf die Ethnologie der oberöſterreichiſchen Pfahlbauten ausge⸗ 
drückt und allerdings in Lebensgewohnheiten der jetzigen dort lebenden Bevölkerung, 
im Schädelbau, in der ganzen aus ſich herauswachſenden Kultur manches Pfahl⸗ 
baues ſpricht manches für die Fortexiſtenz des Pfahlbauernblutes herab bis zur 
Gegenwart. In derſelben Anſicht von der Fortexiſtenz der Pfahlbaubevölkerung 
bis auf die Neuzeit bekennt ſich Groß in ſeinem neueſten Werke: „les Proto- 
helvetes“. Ihn unterſtützt mit ſeiner vollen Autorität Virchow. ee 
Im Gegenſatze zu dieſer konſervativen Anſicht ſteht die Theorie von den 
Wanderungen der Pfahlbauern und der veränderten Bevölkerung 
auf dieſen Stationen, welche Fligier in Zuſammenhang mit den korreſpondirenden 
Befunden der nord- und oſtalpinen Pfahlbauten in den Terramaren Oberitaiiens 
gebracht hat. Fligier, ) hierin unterſtützt von den Italienern Chierici und Pigo⸗ 
und) nimmt an, daß die Bevölkerung der oberitaliſchen Terramaren und Pfahl⸗ 
bauten identiſch geweſen ſei mit der in den Pfahlbauten Oberöſterreichs, Baierns, 
der Schweiz und der Rheinlande. Urſprünglich ſeien die Italiker bis nördlich in 
die Gegend der Mainmündung vorgewandert, dann ſpäter durch die Schweiz rück⸗ = 
wärts nach Oberitalien gezogen. In Pannonien dagegen war der Urſitz der 
Gräkoitaliker. | Bi 
Während nun letzteres als ſehr wahrſcheinlich zugegeben werden muß und 
nur noch außer der Pfahlbauanſiedlung im Neuſiedler See die Berge und Thäler 
Oberungarns ihre ſprechenden Beweiſe dazu herausgeben müſſen, muß erſterer 
Erklärungsverſuch von verſchiedenen Standpunkten aus als eine recht geiſtreiche, 
aber nichts weniger als wahrſcheinliche Kombination bezeichnet werden. Wenn 
Panizza n) nachgewieſen hat, daß aus Mangel an archäologiſchem Material die an⸗ 
geſetzte inwanderung über den Brenner nicht ſtattgefunden haben kann, ſo ſtellen 
) Vgl. „habitations lacustres des temps anciens et modernes“, Lauſanne 1860. Fr 
*) Vgl. „Kosmos“ 1881, X. B. S. 364--368, XII. 1883, B., S. 449— 450 u.a. Sr. 
) Vgl. „Mittheilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien“ 1883, XII. B., = 
S. 103. f. BEN 
\ Vgl. „i tempi primitivi del Trentino; Archivio Trentino 1882, fasc. 1; dies 85 
freundliche Mittheilung von Dr. Fligier. . . 
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die Weſtalpen dem Uebergange eines mit ſo primitiven Mitteln ausgeſtatteten 
Volkes noch größere Hinderniſſe entgegen. Außerdem bietet das Material der 
rheiniſchen Urgeſchichte zwar ausgezeichnete Parallelen mit den Befunden der 
ſchweizeriſchen Pfahlbauten, beſonders in der Geſtaltung der Steinwerkzeuge und 
der Ornamentik der Gefäße, dagegen ſteht daſſelbe beſonders in letzterer Hinſicht in ſo 
auffallendem Kontraſte mit den Ergebniſſen des Laibacher Moors und der Terra- 
maren, daß vom archäologiſchen Standpunkte aus wohl kaum an eine Identifi⸗ 
zirung der ſchweizeriſch⸗rheiniſchen Urbevölkerung mit der oberitaliſchen Terra- 
marenwelt zu denken iſt. Auch der Schädelbau der rheinischen Urſtämme, ver: 
treten durch die Grabfunde von Monsheim, Kirchheim a. d. Eck, Ingelheim u. o. O.“) 
weicht mehrfach ab von den Schädeln des Laibacher Moores. Die rheiniſchen 
Schädel ſchließen ſich eher an die Hochbergformen, d. h. die Reihengräberſchädel 
an; nach dem Kollmann'ſchen Terminus ſind ſie leptoproſope Dolichokephalen, d. h. 
fie ſind Langſchädel mit langem und ſchmalem Geſichte. “) Viel mehr ſprechen 
für die Einwanderung der Terramarenbevölke rung die günſtigen Paſſagen der 
Juliſchen Alpen. Die Uebergänge bei Pontebba und über den Predil bildeten ſeit 
graueſter Zeit die Verkehrsſtraßen zwiſchen Illyrien, Pannonien und dem öſtlichen 
Alpenlande einerſeits, der Poebene und dem ganzen Hesperidenlande andererſeits. 
Schon Strabo berichtet (VII, 5, p. 314) von dem Handelsverkehre zwiſchen Aqui⸗ 
leja und Nauportus, dem heutigen Oberlaibach. Von dort gingen die Frachten 
den Savus herab zur Iſter. ““) Hier ſtiegen Weſtgothen, Oſtgothen, Langobarden 
über die Alpen und die Funde, beſonders die der Keramik aus dem Laibacher 
Moore, ſprechen mit den Schädeln dafür, daß hier aus Pannonien und Illyrien 
längſt den Seen der Uebergang der Italiker vom Alpenlande zur Poebene 
erfolgt iſt. Auch die Vertheilung der primitiveren Pfahlbauten und Terramaren 
im Oſten der Poebene ſpricht für ſolche Form des vorgeſchichtlichen Einzuges. 
Die Pfahlbauern der nördlichen Alpenzone und Südweſtdeutſchlands gehören 
ohne Zweifel zur großen weſtariſchen Race; aber welcher ſpeziellen Nation ſie 
zuzuſchreiben ſind, dieſe Frage zu löſen, wird noch der Zukunft überlaſſen bleiben. 
Nur ſo viel läßt ſich nach manchen Andeutungen der Archäologie und der Chro— 
nologie beſtimmen, daß die Pfahlbaubewohner im engſten Kontakt mit der Land⸗ 
bevölkerung der neolithiſchen Zeit ſtanden, daß ihre Kulturentwicklung bis zur 
vollen Metallzeit zumeiſt auf demſelben Grunde und Boden erfolgte, und daß ſich 
ihre Nachkommen in den durch die Hügelgräber erhaltenen Schädel wiedererkennen 
laſſen. Wenn nach His und Ecker dieſelbe Schädelform noch vielfach unter der 
jetzt lebenden Bevölkerung in der Schweiz und dem Mittelrheinlande vertreten iſt, 
ſo werden wir dem Beiſpiele Muchs und Lindenſchmits folgen und uns ſelbſt zum 
Theil als Abkömmlinge der neolithiſchen Pfahlbautenbewohner bezeichnen . 
Es wird ſolcher Schluß keine capitis deminutio involviren. — 


*) Vgl. Mehlis: „Studien,“ VI. Abth. S. 39 — 42. 
**) Vgl. „Mittheilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien“, XI. B. S. 2—4. 
= Vgl. Deſchmann und Hochſtetter: „Prähiſtoriſche Begräbnißſtätten und Anſiedlungen in 
Krain“, S. 29 und S. 43—44. 
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Im Vorliegenden haben wir erkannt, wie wenig die Erforſchung der euro⸗ 
päiſchen Pfahlbauten als archäologiſche Schrulle zu betrachten iſt. Innig 
hängt die kulturgeſchichtliche Entwicklung der mitteleuropäiſchen Nationen mit 
dieſer früheren Form der Lebensexiſtenz zuſammen, und dankbar können wir den 
Waſſergeiſtern und Nixen der alpinen Seen ſein, daß ſie unter ihren ſchützenden 
Händen das Inventar des primitiven Beſitzes unſerer leiblichen Ahnen ſo intakt 
und vollſtändig uns überliefert haben. 

Die Pfahlbauern, ihre Koloniſation, ihr Schickſal ſteigt damit in unſerer 
Achtung; ſie ſind die erſten Koloniſten auf dem jungfräulichen Boden Europas 
geweſen; ſie haben zuerſt mit dem rohen Pflug die Ackererde berührt und das 
Korn als Saat auf Hoffnung der mühſam errungenen Frucht anvertraut. 

Nicht unwillkommen möge daher zum Schluſſe eine kurze Kulturf kizze 
der ariſchen Einwanderer kommen, welche wir der Künſtlerhand Helbigs*) ent⸗ 
nehmen: 

Unbehülfliche, lediglich aus Holz gezimmerte Wagen bewegen ſich, von 
Rindern gezogen, ſchwerfällig vorwärts. Sie ſind bepackt mit den Greiſen und 
Kindern und mit Haus und Ackergeräth, plumpen Thongefäßen, primitiven höl⸗ 
zernen Pflügen, Aexten mit ſteinerner Schneide. Zwiſchen den Wagen gewahren 
wir Viehheerden, meiſt Thiere von kleiner Race, abgemagert durch die langen 
Strapazen. Die Männer, welche längs des Zuges einherſchreiten, ſind mit rohen 
wollenen oder linnenen Stoffen, zum Theil wohl auch mit Thierfellen bekleidet. 
Mancher Häuptling trägt an dem ledernen Gürtel ein bronzernes Meſſer, doch 
mehr als Zierde und Spielerei, als zum wirklichen Gebrauche. Weitaus die 
Mehrzahl dagegen iſt lediglich mit ſteinernen Waffen ausgerüſtet. Trifft in einer 
Lichtung des Urwaldes der Zug mit einer Horde der Urbevölkerung zuſammen, 
dann ſauſen von beiden Seiten die mit Feuerſteinſpitzen bewehrten Pfeile und 
kracht das Steinbeil auf ariſche, wie auf liguriſche Schädel. Nach beendetem 
Kampfe ſchlagen die wandernden Bauern müde ihr Lager im Urwald auf, un; 
unter leichtgeſtellten Zelten zu kampiren. Winkt aber eine ſonnenbeſtrahlte See 
fläche zur willkommeneren Raſt, ſo geht es an unermüdliche Arbeit. Mühevoll 
werden die hochragenden Waldrieſen mit den ſchneidigen Steinärten gefällt und 
dann mit Feuer ausgehöhlt. Auf den Einbäumen ſuchen erfahrene Pioniere den i 
günſtigſten Anſiedlungsplatz nahe dem Seeufer heraus. Bald hallt der Forſt 
wieder von den krachenden Schlägen, mit welchen zu Pfählen geeignete Bäume 
gefällt werden. Mit ſchweren Steinklötzen werden ſie nun von im See künſtlich 
errichteten Aufſchüttungen aus eingerammt, und bald reiht ſich Pfahl an Pfahl 
wohlgefügt mitten im ſchützenden Waſſerbecken. Die Querbalken werden gelegt, 
die Hüttenpfoſten errichtet, die Dachſparren mit Reiſig gedeckt und bald fertig 
ſteht zum Jubel von Jung und Alt der Pfahlbau, eine willkommene und raſche 
Löſung der Pfahlbautenfrage, die für uns, die Nachkommen, noch vielfach 
ein — pium deriderium! N . C. Mehlis. 


) Vgl. Helbig: a. O., S. 117; zum Schluſſe vom Verfaſſer ergänzt. 
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Geſchichte. 
Zur Geſchichte einer deutſchen Flottengründung im 16. und 17. Jahrhundert. 

Gerade in einer Zeit, wo Deutſchland weniger unter großen religiöſen 
und politiſchen Wirren in ſeinem Innern zu leiden hatte, und doch von den Zeit: 
genoſſen wenig beachtet und in ſeinen Konſequenzen weit unterſchätzt, vollzog ſich 
auf nationalökonomiſchem Gebiete ein entſcheidender Kampf, der mit der voll— 
kommenen Niederlage der deutſchen Handelsmacht, die bisher den geſammten Norden 
Europa's faſt konkurrenzlos beherrſcht hatte, endete, der Kampf zwiſchen den deutſch⸗ 
hanſeatiſchen und den engliſchen Kaufleuten. Während des Wiegenalters der 
engliſchen Seemacht hatte ſich die deutſche Hanſa ſo außerordentlich weitgehende 
Handelsprivilegien in England erworben, daß der engliſchen Regierung vom nationalen 
Standpunkte aus das Streben durchaus nicht zu verdenken war, den hanſiſchen 
Kaufleuten dieſe bevorzugte Stellung wieder zu entziehen und ſie mit den übrigen 
handeltreibenden Fremden gleichzuſtellen. Dieſe Maßregel, welche erſt die Königin 
Eliſabeth im Jahre 1579 endgültig vollzog, war zwar für die freie Entwickelung 
und Selbſtändigkeit des engliſchen Handels nothwendig, machte aber auch den 
Export aus England nach Deutſchland, der in erſter Linie in Wolle und Tuch 
beſtand, zu einem Monopol der engliſchen Kaufmannſchaft, indem die hanſiſchen 
Englandfahrer mit ihren durch den außerordentlich hohen Zoll außer Konkurrenz 
geſetzten Waaren in Deutſchland keinen Abſatz mehr fanden, und zur gerechten 
Paraliſirung dieſer Ausfuhrzölle wären von Seiten Deutſchlands Schutzzölle wohl 
am Platze geweſen. Auf die Klage der Hanſa wurde die Sache auf dem Reichs— 
tage zu Augsburg im Jahre 1583 verhandelt, und der Beſchluß deſſelben, für 
deſſen energiſche Faſſung ſich die Kurfürſten aller Konfeſſionen ausgeſprochen 
hatten, ging dahin, auf Grund der Reichsgeſetze, die jedes Monopol verboten, die 
engliſchen Tuchhändler aus Deutſchland überhaupt auszuweiſen. Im Verlauf des 
nun entbrennenden Streites ſchien mehrere Male der Ausbruch eines Seekrieges 
zwiſchen England und Deutſchland faſt unvermeidlich, und es iſt bezeichnend für 
die Bedeutung der Seemacht, die die Hanſa damals noch beſeſſen haben muß, daß 
die deutſchen Seeſtädte denſelben durchaus nicht fürchteten, und ſich in einem 


energiſchen Schreiben an den Kaiſer vom 8. April 1584 offen dafür ausſprachen, 


„würden die Engländer zu Meer die hanſiſchen Schiffe angreifen, ſo würden ſie 
denſelben mit gleichem Maaße und alſo zu begegnen wiſſen, daß jene es bald 
müde werden ſollten.““ 

Nicht allein eine günſtige Gelegenheit war da, daß der Kaiſer, indem er 
die Intereſſen der Hanſeſtädte, wie fie es in der That waren, als eine Reichs⸗ 
ſache anſah, und an der Spitze einer deutſchen Flotte, welche die deutſchen See— 
und Handelsſtädte mächtig genug zu ſtellen im Stande und Willens waren, die 
Rechte ſeiner Unterthanen vertheidigte, ſondern auch die Noth forderte gebieteriſch 
eine energiſchere maritime Politik, um den andern Nationen zu zeigen, daß „das 
liebe Deutſchland nicht allein verlaſſen ſei.“ ) Die politiſchen Konſtellationen 


*) Stadtarchiv in Bremen im Auszug. 
*) Schreiben der Lübecker an ihren Syndikus vom 13. Juni 1584, ibid. 
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waren gerade um dieſe Zeit für die Entwickelung einer deutſchen Seemacht jo vor: 
theilhaft, wie niemals früher, noch ſpäter, denn England hatte in den nächſten 
Jahren mit der übermächtigen ſpaniſchen Flotte vollauf zu thun und Dänemark 
und Schweden waren noch nicht in der Lage, mit den Hülfsquellen des deutſchen 
Reiches in einen wirkſamen Kampf treten zu können, aber es fehlte dem Reichs⸗ 
oberhaupte der weitſchauende politiſche Blick und der kühne Unternehmungsgeiſt, 
um die Gunſt des Augenblickes wirkſam auszubeuten. Vergebens baten die Hanſe⸗ 
ſtädte in zahlreichen dringenden Schreiben immer und immer wieder um ſtrenge 
Durchführung des Reichstagsbeſchluſſes gegen die Engländer; ſie wieſen auf den 
ungeheueren pekuniären Schaden hin, den ja nicht allein die Seeſtädte, ſondern mit 
ihnen auch naturgemäß das Reich zu tragen hätte, wenn der Handel gleich einem 
Monopol in die Hände der Engländer geriethe; ja als engliſche Kriegsſchiffe ohne 
Scheu in Elbe und Weſer einfuhren, und hanſiſche Spanienfahrer im Kanal von 
den Engländern als Priſen aufgegriffen wurden, baten ſie wenigſtens um die 
Erlaubniß, ſich mit ihrer eigenen Macht der Übergriffe der Engländer erwehren 
zu dürfen. Die kaiſerliche Antwort beſtand in ſtrenger Abmahnung, in ihrer 
Streitſache mit England ſelbſtändig vorzugehen; neue Mandate zur Ausweiſung 
der engliſchen Tuchhändler wurden ausgefertigt, neue Verhandlungen mit der 
engliſchen Regierung angeknüpft, die die Erledigung der Sache glücklich auf Jahre 
hinaus verſchleppten, und unterdeſſen vernichtete die Königin Eliſabeth die ſpaniſche 


Flotte, ſperrte Kanal und Nordſee und trat mit jedem Jahre mächtiger zur See : 
auf. In demſelben Grade wie die engliſche Seemacht wuchs, ebenſo nahm die 
Bedeutung der deutſchen Hanſa ab, und es geſchah endlich, was die Lübecker bereits 


im Jahre 1594 in einem Memorial dem Kaiſer“) als die nothwendige Folge ſeiner d | 
Gleichgültigkeit gegen die deutſchen Handelsintereſſen, deren Förderung doch eine 
Grundlage der Wohlfahrt des Reiches ſei, hingeſtellt hatten, daß ſie ſich mit 


England, ſo gut ſie konnten, vertragen mußten; aber die Strafe für dieſen großen 
politiſchen Fehler des Kaiſers, die deutſche Handelsmacht nicht mit allen Mitten 


in dieſer entſcheidenden Periode geſchützt zu haben, ſollte 25 Jahre ſpäter einer 
ſeiner Nachfolger gerade in dem Augenblicke, wo er in Deutſchland mächtiger, als 
je da ſtand, am bitterſten empfinden. — 

Der niederſächſiſch⸗däniſche Krieg war mit der Vertreibung des Königs 
Chriſtian vom Feſtlande im Jahre 1627 thatſächlich beendet; aber Keiner über⸗ 
ſchätzte den augenblicklichen Waffenerfolg, ſo blendend er erſchien, ſo wenig, wie 
Wallenſtein, der beſte Heeresorganiſator, Feldherr, Politiker und Finanzier ſeiner 
Zeit, und während man am Kaiſerhofe in Wien im Siegesjubel ſchwelgte, wies 
er ſchon warnend, wie ein Seher, auf die Gefahren hin, die von der See her 


drohten und in der That ſpäter mit ſo vernichtender Wucht über den Kaiſer 
hereinbrachen. Wallenſtein täuſchte ſich auch darüber nicht, daß ſelbſt die aus 

gedehnteſten Küſtenbefeſtigungen gegen eine feindliche Flotte doch nur von zweifeln. 
haftem Werth ſein konnten, und war der feſten Ueberzeugung, daß allein die 


Organiſation einer deutſchen Seemacht Deutſchland vor der drohenden Invafion = 2 
x) Stadtarchiv in Bremen, im Auszug. == 
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Schwedens wirkſam ſchützen könnte. Ehe noch ſeine Ernennung zum „General 
der oceaniſchen und baltischen Meere“ in feinen Händen war — ſie erfolgte erſt 
durch ein kaiſerliches Patent vom 21. April 1628 — betrieb der Herzog, wie 
aus ſeinem Briefwechſel mit Arnim und Andern hervorgeht, auf's eifrigſte den 
Bau von Schiffen und verwendete auf denſelben nicht allein die Kontributions— 
gelder, ſondern wies auch durch den Hamburger Bankier de Witte, der, wie aus 
einem ungedruckten Briefe des K. Burgarchivs in Wien hervorgeht, ſpäter fallirte 
und ſich erhängte, zahlreiche Summen aus ſeinen reichen Privatmitteln zu dieſem 
Zwecke an. Daneben entwarf er die kühnſten Pläne zur Vernichtung der ſchwediſchen 
Flotte, und wenn ihm dies auch trotz ſeiner Bemühungen nicht gelang, ſo zeigte 
er doch durch ſolche Beſtrebungen eine völlig richtige Beurtheilung der gefährlichen 
Lage und vollkommene Überlegenheit den übrigen Staatsmännern am Wiener Hofe 
gegenüber; Wallenſtein war der Träger der allein wirkſamen maritimen Politik des 
deutſchen Kaiſers. i 
Um die nämliche Zeit hatte man von Wien aus auf Betreiben Spaniens 
Unterhandlungen mit den Hanſeſtädten angeknüpft, um einen Handelsvertrag zwiſchen 
Beiden anzubahnen, und man iſt gewohnt, dieſe mit den Beſtrebungen Wallenſteins 
zuſammen zu werfen. Allerdings benutzte derſelbe die Gelegenheit und ließ durch 
den kaiſerlichen Abgeordneten Schwarzenberg zugleich im Namen des Kaiſers an 
die Hanſeſtädte das Geſuch gelangen, Schiffe zu ſtellen, oder doch wenigſtens zu 
geſtatten, daß ſolche auf den hanſiſchen Werften auf ſeine Koſten gebaut würden 
Aber von dem ſpaniſch⸗hanſiſchen Handelsvertrage ſelbſt ſpricht Wallenſtein in feinen 
Briefen niemals, nur „die Armirung der Schiffe“ hat er ſtets im Auge und nur 
zu dieſem Zwecke ſoll „Arnim mit Schwarzenberg in guter Correſpondenz bleiben“. 
Ohne Flotte, darüber war ſich Wallenſtein keinen Augenblick unklar, konnte der 
ſpaniſche Handelsvertrag für Deutſchland von nur geringem Nutzen ſein, und wenn 
anderſeits eine deutſche Flotte den deutſchen Handel vor den Übergriffen der 
fremden Nationen ſchützte, ſo bedurfte dieſer zu ſeiner Stütze keiner Handelsverträge 
mehr. Als daher die Hanſeſtädte, wie ſie ſelbſt unumwunden eingeſtanden, aus 
Furcht vor den nordiſchen Seemächten — in einen ſolchen Zuſtand kläglichſter 
Ohnmacht waren ſie in 25 Jahren und wie wir oben geſehen haben, nicht ohne 
Verſchulden des Kaiſers hinabgeſunken! — die Stellung und die Erbauung von 
Schiffen ablehnten, kümmerte ſich der Herzog auch nicht weiter um die Spanier 
und ihren Handelsvertrag; er dachte auch ohne die Hanſeſtädte eine deutſche Kriegs: 
flotte organiſiren zu können. 

Wallenſtein mühte ſich redlich darum ab, und die Möglichkeit des Gelingens 
erſchien nach dem niedrigen Standpunkte zu urtheilen, in dem ſich damals die 
Kriegsmarine befand, durchaus nicht ausgeſchloſſen. Es muß daran erinnert 
werden, daß das Kriegsſchiff der damaligen Zeit ſich im Weſentlichen nur in der 
ſtärkeren Armirung von dem Handelsſchiff unterſchied, daß die Umwandelung der 
Handelsmarine in eine Kriegsmarine noch nicht wie heute, zu den baaren Un⸗ 
möglichkeiten gehörte, und daß endlich Wallenſtein über ſo bedeutende Geldmittel 
gebot, wie ſie kaum ein zweiter zeitgenöſſiſcher Potentat beſaß. Wenn trotzdem 
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die Bemühungen Wallenſteins von keinem nennenswerthen Erfolge begleitet waren, 8 


ſo lagen die Gründe dafür in anderen Verhältniſſen, vor allem in der allgemeinen 
heftigen Oppoſition der proteſtantiſchen Küſtenländer Norddeutſchlands gegen alle 
Unternehmungen des Kaiſers, in denen man ausnahmlos in ihren Endzielen Ver⸗ 
ſuche zur Unterdrückung des Proteſtantismus ſehen zu müſſen glaubte, — eine 
Meinung, in der die nordiſchen Könige das Volk durch Flugſchriften aller Art 
zu beſtärken wußten, und der der Generaliſſimus oft genug, aber ſtets 
vergeblich entgegen zu treten bemüht war. Wie aber alle organiſatoriſchen Pläne 
des großen Mannes, ſo trug auch ſein Projekt zur Gründung einer deutſchen Seemacht 
in der Großartigkeit ſeiner Anlage den Stempel ſeiner ungewöhnlichen Genialität; 
verband er doch mit der maritimen Wiedererweckung Deutſchlands den Gedanken 
einer Durchſtechung der jütiſchen Halbinſel zum Zweck eines Nord⸗Oſtſee⸗Kanals, 
um Deutſchland ein für alle Mal von dem ſchmählichen Sundzoll zu befreien! 
Leider trat Wallenſtein 25 Jahre zu ſpät auf, und einen weſentlichen Theil der 
Schuld an dem rapiden Niedergange der deutſchen Handels- und Seemacht trägt 
die überaus ſchwache Politik der deutſchen Kaiſer in der zweiten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts. Irmer. 


Medliein. 


Ueber den Einfluß des Senfteigreizes auf Anäſtheſie und normale Empfindung.“ 


So wie man bei der Betrachtung ſich entwickelnder und bereits entwickelter 


Organismen und ihrer Theile das Princip der bilateralen Symmetrie erkennt, 
ſo findet man auch, den anatomiſchen Subſtraten entſprechend, bilaterale Thätig⸗ 


keiten; es kann ein Auge nicht weinen, ohne daß ſich nicht auch das andere mit 


Thränen füllte. Freude und Scham legen nie auf eine, ſondern ſtets auf beide 
Wangen ihr Roth. Und die Speicheldrüſen, die der pſychiſche Sinneskitzel und 
die Wuth in Thätigkeit ſetzen, ſind gar ſo eng functionell liirt, daß ſie nicht nur 
gleichzeitig arbeiten, ſondern gleichzeitig ermüden, wenn auch der Nerv nur der 
einen Drüſe durch Reizung erſchöpft iſt. Auf Grund dieſer bilateralen Functionen, 
ſowie auf Grund jener merkwürdigen Erſcheinung, daß in dem gleichen Berhältniffe, 
als bei hemianäſthetiſchen Perſonen die Anäſtheſie an der Contactſtelle der Metalle 
mit der Haut ſchwand, dieſelbe genau an der correſpondirenden Stelle der geſunden 
Körperhälfte hervortrat (man nennt dieſe eigenthümliche Erſcheinung des Senſi⸗ 
bilitätswechſels „Transfert“), nahm Verfaſſer Veranlaſſung, mit dem Senfteige 
Verſuche zu machen. — Schon die erſten Verſuche lehrten, daß der Senfteig bei 
Anäſtheſien alle jene Wirkungen hervorrief, welche man bis dahin von den Metallen 
beſchrieben hatte und welche man als ſpecifiſche Wirkungen der Metalle zu bee 


trachten geneigt war. Wie man deshalb von Metalloſkopie ſpricht und metalloſko⸗ 


piſchen Phänomen, ſo kann man auch von Sinapiſkopie und ſinapiſkopiſchen Er⸗ 


*) Berlin. Klin. Wochenſchrift 1881 Nr. 12 und 13. 


* 
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ſcheinungen ſprechen. Die Wirkung des Senfteiges bei centraler anatomiſcher 
Anäſtheſie hatte Verfaſſer an einem 27jährigen Mann zu prüfen Gelegenheit, der 
nach einem apoplektiſchen Inſult (Schlaganfall) eine vollkommen motoriſche und 
ſenſible Paralyſe (Lähmung) der linken Körperhälfte davongetragen hatte. Die 
Senſibilität der Haut war auf der gelähmten Seite für alle Qualitäten der 
Empfindung erloſchen, während ſich die andern Sinnesorgane auf derſelben Seite 
intakt zeigten. Wurde bei dieſem Manne an die Ober- oder an die Unter- 
extremität ein Senfteig gelegt, jo fing der Kranke gewöhnlich ſchon nach Verlauf 
von ½ — ũ Stunde an über Brennen an der Applikationsſtelle des Senfteiges 
zu klagen. Regelmäßig ergab dann die objektive Unterſuchung, daß an der 


gereizten Stelle in der angegebenen ſo kurzen Zeit die Empfindlichkeit für 


Nadelſtiche, undeutlicher die für Kälte und Wärme zurückgekehrt war. Dieſe 
Empfindlichkeit erloſch nach Entfernung des Senfteiges nicht, ſondern breitete ſich 
vielmehr von dem Orte des Reizes allmählich über die ganze gelähmte Körperhälfte 
aus und nahm nach Verlauf von 24 Stunden dieſelbe ſo vollkommen ein, daß 
nun das kranke Gebiet nicht mehr die geringſte Spur einer Senſibilitätsſtörung 
zeigte. Dieſe Reſtitution der Senſibilität war indeß nie von Dauer; immer klang 
ſie, ſo oft ſie auch durch Senfteige hervorgerufen wurde, im Verlauf von 6—8 
Tagen ab, um wieder der frühern Paralyſe zu weichen. Eine Abſtumpfung des 
normalen Empfindungsvermögens der Haut auf der geſunden Körperhälfte, alſo 
eine Art von „Transfert“ wurde bei dieſen Experimenten nie bemerkt. Bei 
hyſteriſchen Anäſtheſien war der Effect des Senfteiges mannigfaltig und wechſelte 
in charakteriſtiſcher Weiſe mit der Art, welche dieſe Anäſtheſie repräſentirte. 
Ein Mädchen von 26 Jahren hatte angeblich im Anſchluſſe an einen Typhus 
eine vollkommene Empfindungsloſigkeit der ganzen linken Körperhälfte und der 
untern Abſchnitte der beiden Extremitäten der rechten Körperhälfte zurückbehalten. 
Die Kranke kannte ihr Leiden ſchon ſeit Jahren genau und wußte ſich bei Be— 
kannten und Freunden durch Demonſtration ihrer Empfindungsloſigkeit intereſſant 
zu machen. Die objektive Unterſuchung der Kranken erwies an den genannten 
Stellen eine für jede noch ſo gewaltſame Art des Reizes, wie Zerren, Stechen und 
Quetſchen ganz unüberwindliche Anäſtheſie. Schlief die Kranke, ſo weckten an 
den anäſthetiſchen Körpertheilen noch ſo ſtark wirkende Reize ſie nicht, während 
jeder mäßige Nadelſtich an empfindlichen Parthien genügte, ihren Schlaf momentan 
zu unterbrechen. Wurde der Senfteig an irgend eines ihrer empfindungsloſen Gebiete 
applicirt, jo brachte derſelbe im Verlaufe von ½ —1 ½ Stunden an dem Orte 
ſeiner Wirkung regelmäßig das Empfindungsvermögen zurück. Die Kranke konnte 
jetzt an den gereizten Stellen Stich und Druck, ſowie Kälte und Wärme ausnahmslos 


mit Sicherheit fühlen. Aber dieſe Wiederherſtellung der Empfindung war weder 


von Dauer, noch überſchritt ſie das Gebiet des angewandten Reizes. Schon nach 
wenigen Tagen ſtumpfte ſich die neuerworbene Empfindung ab, um der alten 
Anäſtheſie wieder zu weichen. Auch durch gleichzeitige Applikation vieler Senfteige 
gelang es nicht, die Anäſtheſie, wenn auch nur vorübergehend, ganz zum Schwinden 
zu bringen. Auf ſolche Weiſe wurden nur inſelförmige Gebiete der Haut für 
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gewiſſe Zeiten dem Empfindungsvermögen zurückgegeben; or dieſen Gebieten 


aber blieben tief anäſthetiſche Zonen zurück. Ueberall, wo der Senfteig die Anäſtheſie 5 
zum Verſchwinden gebracht hatte, zeigte die Haut eine ſtarke Röthung und bei 
Einſtechen mit der Nadel große Neigung zum Bluten, die ſie vorher nicht beſaß. 
Es lag nahe, zu glauben, daß möglicherweiſe eine durch Krampf der Vaſo⸗ 
conſtriktoren (gefäßverengende Nerven) bedingte Anämie der Haut der Anäſtheſie 
der Kranken zu Grunde lag. Doch war dies nicht der Fall; denn fluxionäre 
Hyperämien, welche ſich leicht durch Anwendung protrahirter warmer Bäder 
in der Haut der Kranken hervorrufen ließen, hoben die Anäſtheſien nicht 
auf. Uebrigens überdauerte die durch die Senfteige wachgerufene Empfindung 
die zu gleicher Zeit hervorgerufene Röthung und war lange noch vorhanden, wenn 


die Röthung gewichen und die natürliche Bläſſe längſt wieder eingetreten war. a 


Die Wiederherſtellung der Senſibilität konnte ſomit in keine Abhängigkeit zu Ver⸗ 
hältniſſen des Kreislaufes gebracht werden. In einem Falle einfacher hyſteriſcher 
Hemianäſtheſie zeigten die ſinapiſkopiſchen Phänomene ein von dem eben geſchilderten 
ſehr abweichendes Verhalten. Eine junge Frau von 22 Jahren litt an Hemi⸗ 
anäſtheſie der linken Körperhälfte und hatte gleichzeitig über Ovarialſchmerz, 
Amblyopie (Schwachſichtigkeit) und herabgeſetzte Hörfähigkeit auf derſelben Seite 
zu klagen. Dieſe Affektion beſtand ſeit vielen Monaten und zeigte während dieſer 
Zeit ſich unverändert. Schon die erſte Applikation des Senfteiges auf den Vorder⸗ 


arm der kranken Körperhälfte brachte eine Aenderung derſelben zuwege. Nachdem . 
er etwa 1½ Stunde an der erwähnten Stelle gelegen hatte, zeigte ſich letztere N 
geröthet und zum Erſtaunen der Patientin für jede Art von Reiz empfänglich. 
Bei der nun vorgenommenen Prüfung des analogen, ſymmetriſch gelegenen Ortes es 
der geſunden Körperhälfte ließ ſich ſcharf und genau das Gegentheil, der Verluſt 
des Empfindungsvermögens feſtſtellen. Als nach wenigen Tagen der urſprüngliche 
Zuſtand wieder zurückgekehrt war, rief eine neue und etwas verſchärfte Wirkung 
des Senfteiges zunächſt dieſelben Erſcheinungen hervor. Dann aber konnte Verfaſſer 
feſtſtellen, daß ſich von der Applikationsſtelle des Senfteiges aus das Empfindung : 
vermögen über die ganze kranke Körperhälfte verbreitet und ſelbſt die Amblyopie 
und die Abſtumpfung des Hörvermögens zum Schwinden gebracht hatte, während 
auf der bis dahin geſunden Körperhälfte eine dem Senfteig an Lage und Größe 
korreſpondirende Stelle ihr Empfindungsvermögen nur vorübergehend verlor. Die 


durch den Senfteig geheilte Anäſtheſie der kranken Körperhälfte kehrte nicht wieder 


zurück. Und als Verfaſſer die Kranke nach Monaten wiederſah, zeigte ſie ein 185 


abſolut normales Verhalten. — 5 
Einen andern Fall ſtellte eine en 30jährige 17 dar, die an ſo ſchweren 


Erſcheinungen linksſeitiger Lähmung der Senſibilität wie der Motilität litt, daß 


ſie ganz das Bild einer Hemiplektiſchen darbot. Das Vorhandenſein des ſo⸗ 


genannten Ovarialſchmerzes, einer ausgeſprochenen halbſeitigen Amblyopie, Ageuſtie 
(Rüchternbleiben), Anosmie (Geruchsmangel) und erſchwertes Gehörvermögen auf 
der Seite der Lähmung ließen mit Leichtigkeit das Vorhandenſein einer Hyſterie 
erkennen. Die Senſibilität war auf der kranken Seite für alle Qualitäten dern 
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Empfindung erloſchen. Daneben beſtand daſelbſt eine ſo beträchtliche motoriſche 
Schwäche, daß die Patientin im Bett nur mit Mühe und unter Zittern das Bein 
eine geringe Strecke vom Lager abhob, daß ſie den Arm nur andeutungsweiſe im 
Ellenbogen flektirte und die Finger nicht über eine Krallenſtellung hinaus zu beugen 
vermochte. Die ganze paretiſche Körperhälfte fühlte ſich dabei eiſig kalt an. Die 
Erſcheinungen, welche der Senfteig bei dieſer Patientin hervorrief, liefen, ſo oft 
ſie auch hervorgerufen wurden, immer mit derſelben ſchablonenhaften Accurateſſe 
und Regelmäßigkeit ab, ſo daß man ſie mit der Uhr in der Hand vorausſagen 
und die Patientin als ein ſehr dankbares Objekt der Demonſtration benutzen konnte. 
Nachdem der Senfteig ½ — / Stunden auf irgend einer Stelle der kranken 
Körperhälfte gelegen hatte, begann die Patientin, die vorher auf derſelben Seite 
keinerlei Reiz empfunden hatte, über ein Gefühl von Brennen zu klagen. An 
dieſes Gefühl ſchloß ſich eine eigenthümliche Senſation an, welche die Kranke als 
Prickeln, Rieſeln und Strömen beſchrieb, ähnlich dem Gefühl, welches beim Wieder— 
erwachen erſtarrter Glieder gefunden wird. Dieſes Rieſeln und Strömen hatte 
immer eine ganz beſtimmte Richtung. Es floß auf der Seite des Reizes nach 
abwärts und auf der geſunden in der Richtung zum Kopfe. So war es der 


Patientin, als ob durch ihren Körper in frontaler Richtung unaufhörlich ein 


Strom kreiſte. Die Schnelligkeit des Stromes wuchs mit der Zeit. In gleichem 
Verhältniſſe hob ſich allmählich die motoriſche Kraft und erwachte das Empfindungs: 
vermögen auf der kranken Körperhälfte wieder. Auf der geſunden Seite aber ſah 
man beides nach und nach abnehmen. Die Kranke fing über den unheimlichen 
Eindruck zu klagen an, den ihr das ewige Strömen verurſachte. Man ſah ihr 
Geſicht einen ängſtlichen Ausdruck und ihre Augen einen ſtarren und gläſernen 
Blick annehmen. Plötzlich traten dieſe mit einem Ausdruck von Entſetzen ſtarr 
hervor. Aus der Bruſt der Kranken entrang ſich ein lauter, unheimlicher Schrei 
und mit außerordentlicher Kraftanſtrengung ſchleuderte ſie ſich im Bette empor 
und ſuchte ſich den ſie feſſelnden Armen zu entreißen. Wie mit einem Schlage 
war der Wuthparoxysmus beendet, ſobald der Senfteig entfernt war. Nun ſank 
die Kranke ins Bett zurück, lag ſchwer athmend, erſchöpft und apathiſch da und 
gewann erſt nach geraumer Zeit die Fähigkeit wieder, auf Fragen zu antworten. 


Nach dem Anfalle zeigte es ſich, daß die Hemipareſe der Patientin ihre Lage total 


gewechſelt hatte. Alle krankhaften Erſcheinungen der paretiſchen Seite, auch die 
der Sinneswerkzeuge, befanden ſich nun auf der früher geſunden. Und, was für 
die objektive Beurtheilung des ganzen Symptomenkomplexes von beſonderer Wichtig⸗ 
keit iſt, auch die gewaltigen Temperaturdifferenzen beider Körperhälften hatten 
ſich ausgewechſelt. Eine 1½ — 2ſtündige Einwirkung des Senfteiges genügte alſo, 
die Temperatur der gefunden Körperhälfte um wenigſtens 5“ C. zu erniedrigen und die 
niedrige Temperatur der urſprünglich kranken Seite um dieſelbe Anzahl von Graden 
zu erhöhen. Uebertragungen der Hemipareſe von einer Seite auf die andere, 
wie ſie in der geſchilderten Weiſe der Senfteig bewirkte, traten nie ſpontan ein. 
Der Senfteig dagegen vollführt ſie mit ſolcher Präciſion und Accurateſſe, daß 
man es vollkommen in der Hand hatte, die Lähmung mit der ihr eigenen Tempe⸗ 
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ratur⸗Erniedrigung in kürzeſter Zeit rechts oder links zu produziren. Die Conſtanz 
der ſinapiſkopiſchen Erſcheinungen legte Verfaſſer die Frage nahe, ob die an den 
Kranken gewonnenen Erfahrungen nicht unter phyſiologiſchen Verhältniſſen ihre 
Anklänge finden, ob alſo nicht ſchon die normale Haut analoge Beziehungen der 
Funktion zwiſchen ſymmetriſch gelagerten Orten beſitzt. — 

Mißt man an zwei ſymmetriſch gelegenen Körperſtellen, z. B. auf dem 
Rücken beider Hände oder Vorderarme eines geſunden Menſchen Schmerz⸗ und 
Taſtſinn, jenen durch die Empfindlichkeit für Nadelſtiche und dieſen durch diejenige 
Qualität der Empfindung, welche man als Ortsſinn, Perzeption der Diſtanz zweier 
Eindrücke auf der Haut bezeichnet, und applizirt man dann an einem dieſer beiden 
Orte einen Senfteig, ſo kann man feſtſtellen, daß beide Empfindungsarten an dem 
Orte des Reizes ſich verfeinern, an den ſymmetriſch gelegenen nicht gereizten 
Stellen dagegen ſich abſtumpfen. 

Dieſe Ergebniſſe lehren ferner die phyſiologiſch intereſſanten Thatſachen 
kennen: 1. daß der Schmerz. und der Taſtſinn ſymmetriſch gelegener Orte der 
Haut unter normalen Verhältniſſen in funktioneller Abhängigkeit von einanderſtehen; 
2. Daß dieſe funktionelle Abhängigkeit den Charakter eines Antagonismus trägt 
und 3. daß dieſer Antagonismus geweckt wird durch einfache Reize, welche dort, 
wo ſie wirken, Schmerz- und Taſtſinn verfeinern und an der ſymmetriſch ge⸗ 
legenen, nicht gereizten Stelle dieſelben abſtumpfen. Die in der Neuropathologie 
bekannte Thatſache der ſogenannten „partiellen Empfindungslähmungen“ d. h. jene 
Thatſache, daß von den verſchiedenen Sinnesfunktionen der Haut, dem Schmerz⸗, 
dem Taſt⸗ und dem Temperaturſinn u. ſ. w. bei Affektionen des Rückenmarkes 
einzelne geſtört ſein können, andere nicht, hat längſt die Vermuthung wachgerufen, 
daß zur Vermittelung der verſchiedenen Sinnesempfindungen in der Haut auch ver⸗ 
ſchiedene Sinnesnerven exiſtiren. Beſonders häufig begegnet man Verluſten des 
Temperaturſinnes neben erhaltener Empfänglichkeit für Schmerz- und Taſteindrücke 
und umgekehrt, und hat daraus vielfach den Schluß gezogen, daß es beſondere 
Temperatur — und beſondere Taſtnerven gebe. Auch eine phyſiologiſche Er⸗ 
fahrung iſt bekannt, welche die Divergenz des Temperatur⸗ und Taftfinnes in 
Bezug auf Vorgänge der Innervation beweiſt; es iſt dieſes die von Alsberg 
konſtatirte Thatſache, daß eine künſtlich herbeigeführte Anämie der Haut deren 
Raumſinn herabſetzt, deren Temperaturſinn dagegen verfeinert. Somit lag es 
nahe, zu unterſuchen, ob auch die Wirkung des Senfteiges auf dem Temperatur⸗ 
ſinn bilateral ſymmetriſch gelegener Orte der Haut den Effekten analog ſich ver⸗ 
hält, welche der Senfteig auf den Schmerz: und den Taftfinn unter gleichen Ver⸗ 
hältniſſen ausübt oder ob auch hier eine Differenz ſich ergiebt, welche die aus den 
partiellen Empfindungslähmungen ſich ergebenden Schlüſſe unterſtützt. Auf Ver⸗ 
faſſers Veranlaſſung hat Dr. Aſch dieſe Unterſuchung mit großer Sorgfalt durch⸗ 
geführt und in der That gefunden, daß ſich der Temperaturſinn dem Taſtſinn 
und der Schmerzempfindlichkeit ſinapiſkopiſch nicht analog verhält, daß er ſich wohl 
an dem Orte des Reizes verfeinert, nicht aber ſich abſtumpft an der ſymmetriſch 
gelegenen Stelle der andern Seite. x 
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Zahlreiche Verſuche ergaben, daß an dem Orte der Reizung die Empfind- 
lichkeit für Kälte feiner geworden, an der nicht gereizten Stelle aber genau die 
alte geblieben war wie vorher. Der Temperaturſinn gehört demnach nicht zu 
den bilateralen Funktionen und iſt es wahrſcheinlich, daß die bilaterale Funktion 
der Ausdruck eines bilateral angelegten Nervenapparates iſt, ſo liegt eben der 
Vermittelung des Temperaturſinnes ein ſolcher bilateral angelegter Nervenapparat 
nicht zu Grunde und die Temperaturnerven können eben deshalb mit denen des 
Schmerz⸗ und des Taſtſinnes nicht identifizirt werden. — 
| Rokitansky. 


Kleine Revuen. 
Politiſche Revue.) 
Summa sequar fastigia rerum. 


Das Unglück iſt geſchehen. Die preußiſche Regierung hat bei der Berathung 
ihres kirchenpolitiſchen Geſetzentwurfes nicht einmal ihren urſprünglichen, dem intriganten 
Geiſte Roms ſchon recht bedenkliche Blößen bietenden“) Standpunkt behauptet, fie iſt 
der Kurie und dem Centrum gegenüber zurückgewichen, wie einſt Manteuffel, „der Slarke 
Rußland und Oeſterreich gegenüber, und das, ohne daß ihr, wie jenem, unzureichende 
Kampfmittel als Entſchuldigung dienen könnten. Es war am 23. Juni — der Tag 
wird nicht ſo bald vergeſſen werden, — als der Miniſter von Goßler den Paragraphen 
4 der Regierungsvorlage, den ein Antrag von freikonſervativer Seite wieder herſtellen 
wollte, preisgab. Damit gab er in einem Hauptpunkte das Princip der kirchenpolitiſchen 
Souveränität des Staates preis, nicht der Form, aber dem Weſen nach. 

Bald nach der Erfindung des Luftballons verunglückte ein Luftſchiffer, welcher 
die Steigkraft ſeines Ballons durch die Verbindung von Gas und erwärmter Luft zu 
ſteigern verſuchte: es erfolgte eine Exploſion und er ſtürzte zur Erde. Auch die 
preußiſche Regierung iſt deshalb verunglückt, weil ſie hat verbinden wollen, was ſich 
ausſchließt. Sie konnte, unbekümmert um Rom, geſetzgeberiſch vorgehen, und das war 
das Beſſere, ſie konnte ſich diplomatiſch mit der Kurie einigen und dann erſt das Ergebniß 
dieſer Einigung geſetzgeberiſch auszuprägen verſuchen, und das war das ſchlechtere. Das 
allerübelſte aber war die Combination beider Arten des Vorgehens, vor 
allem in Verbindung mit der Tendenz, die Gunſt des Centrums aus Gründen zu ge⸗ 
winnen, welche mit der Kirchenpolitik nichts zu thun hatten. Durch das Einſchlagen 
dieſes Verfahrens ſtellte ſich die preußiſche Regierung von vornherein der Kurie als den 
gegenüber, der um jeden Preis des Friedens bedarf, und drückte damit zugleich der ge⸗ 
ſetzgeberiſchen Erleichterungsmaßregel den Stempel einer Abſchlagszahlung auf. Die 
Stellung, in welche die Regierung dadurch gerathen iſt, veranſchaulicht eine liberale 
Provinzialzeitung durch ein Bild. „Solange der Staat die Maigeſetze in vollem Um: 
fang aufrecht hielt, glich er einem Ringer, der mit ſeinem Gegner in gleicher Höhe ſteht; 
mit Preisgebung des Paragraphen 4 des Geſetzentwurfes ſetzt er einen Fuß auf die 
Abdachung des Hügels und nun iſt der Gegner ſo im Vortheil, daß es dem Zurück— 


) Abgeſchloſſen am 15. Juli. 
*) Siehe Heft 7, Seite 135. 
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gewichenen kaum möglich ſein wird, wieder die Höhe zu gewinnen, ja daß er aller Wahr 
ſcheinlichkeit nach in wachſender Schnelligkeit weiter abwärts und N gedrängt 
werden wird.“ : 

Nur durch eine ganz entſchiedene Wendung, zu welcher durchaus keine Ausſicht 
iſt, konnte die Regierung mit höchſter Kraftanſtrengung wieder in eine günſtigere Poſition 
gelangen. Gewiſſen Leuten erſcheint es natürlich unpatriotiſch, daß wir von der un⸗ 
günſtigen Stellung ſprechen, in welche Preußen verſetzt worden iſt, wir aber denken wie 
Demoſthenes, welcher einmal ſagt: „Wenn auch die Dinge an den Blößen der politiſchen 
Lage vorbeigingen, welche der Redner verſchweigt, um nicht zu verletzen, dann müßte man 
allerdings reden, was die Leute gerne hören, aber in Wirklichkeit geſchieht das nicht“, 
Auch hier ſind die Dinge nicht an den Blößen verbeigegangen. Rom hat ſie von vorn⸗ 
herein erkannt, wie das die ſchon vor der Annahme des Geſetzes, am 22. Juni, über⸗ 
reichte Antwortnote Jacobini's beweiſt, und ſeine Haltung danach beſtimmt. Mit voller | 
Klarheit wird die Situation, welche der Staat zu feinen Ungunſten ge ſchaffen hat, durch 
einen Ausſpruch der „Germania“ bezeichnet. „Will der Staat den Frieden,“ ſo ſagt 
das unmittelbar oder mittelbar von Rom aus inſpirirte Blatt, „ſo mache er ohne weitere 
Nergeleien eine organiſche Reviſion der Maigeſetze; wenn nicht, dann wird die Kirche, 
nachdem die ſchlimmſte Sorge um die ſeelſorgeriſchen Bedürfniſſe der 
Katholiken beſeitigt iſt, um ſo ruhiger und feſter ihr natürliches und ver⸗ 
brieftes Recht vertheidigen können.“ | 

Neulich bot die Kreuzzeitung dem Miniſterium zur Behauptung feiner kirchen⸗ 
politiſchen Stellung die „entſchiedene principielle“ Unterſtützung der konſervativen Partei 
an, das heißt derjenigen Partei, von welcher die Regierung von ihrer uneinnehmbaren 


principiellen Poſition herunter gedrängt worden iſt. Wir denken, wenn einmal die leitende 
Macht in Preußen ſich wieder entſchließt, den Anmaßungen des Vatikans unbedingt . 
entgegenzutreten, ſo wird ſie damit anfangen, die proteſtantiſchen Bundesgenoſſen ee: ER 


Vatikans von fi) abzuſchütteln. | 

Das unglückliche Geſetz iſt am 25. Juni im Abgeordnetenhauſe mit 224 1 5 
107 Stimmen angenommen worden. Die freikonſervative Partei ſpaltete ſich, indem die 5 
Faktion „Bismarck sans phrase“ für das Geſetz ſtimmte. Am 6. Juli erfolgte die 
Annahme im Herrenhauſe, mit 64 gegen 16 Stimmen: Am 11. Juli iſt die Noelle 5 
Geſetz geworden. > ; 

Anerkennenswerth iſt die Entſchiedenheit, mit welcher der Unterrichtsminiſter, Mi. 


dem Beifall aller preußiſchen Parteien, den ultramontanen Angriffen auf den Schulzwang | 


entgegen trat. Wir beſorgen nur, daß jener Windhorſt'ſche Sturmlauf ein Schein⸗ 


manöver war. Wenn der Kultus- und Unterrichtsminiſter auf dem betretenen Wege weiter 8 


geht, ſo werden, fürchten wir, in wenigen Jahren die Geiſtlichen in den katholiſchen 
Schulen ebenſo mächtig ſein, wie in den Zeiten Friedrich Wilhelm IV., dem goldenen 
Alter des Geheimraths Wagener: dann wird die klerikale Partei mit en Schulzwange 


ganz zufrieden ſein. — Die Regierung ließ übrigens das Schulverſäumnißgeſetz um einer a 


kleinen Differenz willen fallen, jedenfalls nur vorläufig. = 
Die lange und arbeitvolle Sitzung des preußiſchen Landtages, welche am 2. 


ſchloß, wird ihren Reſultaten nach ſehr verſchieden beurtheilt werden. Nur in Einem 
Punkte wird eine weitreichende Uebereinſtimmung herſchen, nämlich im Urtheil über eine 
That des Herrenhauſes. Die Kanalvorlage, welche immerhin einen guten Anhang ber 
zeichnete, wurde durch eine wunderliche Koalition auseinandergehender, nur in der Ver⸗ Er 


neinung einiger Intereſſen zum Falle gebracht. Die Annahme des Hatzfeld 5 I = 


Kleine Revuen. 273 
trages, durch welchen die Regierung aufgefordert wird, dem Landtage den Plan eines 
Preußen von Oſten nach Weſten durchziehenden einheitlichen Kanalnetzes vorzulegen, deſſen 
Koften durch eine Anleihe gedeckt werden ſollen, ſchiebt den Beginn eines dringenden 
Unternehmens um Jahre hinaus. Es iſt ſehr natürlich, daß man nach dieſem Vorgange 
wieder einmal angefangen hat ſich zu fragen, wozu denn eigentlich unſer auf Grund 
grauer Theorie geſchaffenes Oberhaus nützt, eine Frage, welche allerdings für den Augen— 
blick ohne praktiſche Bedeutung iſt. 

Als ein Verſäumnis der betreffenden Mitglieder beider Häuſer erſcheint es uns, 
daß ſie bei dem jüngſten ſchleſiſchen Ueberſchwemmungsunglück geſchwiegen haben. Ab— 
geordnete haben nicht auf Koſten ihrer Wähler beſcheiden zu ſein. Inzwiſchen ſcheint 
die preußiſche Regierung, ihren guten alten Traditionen gemäß, aus eigenem Antrieb 
ihre Schuldigkeit thun zu wollen. 

Zwei Ergänzungswahlen zum deutſchen Reichstage haben beſonderes Intereſſe 
erregt. Die von Landau-Neuſtadt beweiſt, daß die nationalliberale Partei keineswegs 
an Benningſens Rücktritt geſtorben iſt, und der Sieg Bebels in Hamburg erinnert daran, 
daß das Verhältniß der liberalen Parteien unter eineinander kein erfreuliches iſt. Die 
Haltung der „Hamburger Nachrichten“, welche die Nationalliberalen zur Wahlenthaltung 
mahnten, war ja freilich unverantwortlich, aber die erſte Schuld liegt doch bei der Fort— 
ſchrittspartei, welche durch ihre Organe die gemäßigt liberalen Parteien mit maß— 
loſem Hochmuth behandelt, verdächtigt und ſchmäht. Es gehört zu den ſchwerſten 
Aufgaben der ſich vorzugsweiſe als realpolitiſch bezeichnenden Partei, dieſen Leuten 
gegenüber den Anſchluß an die ideale liberale Geſammtpartei aufrecht zu halten. 

Der deutſch-ſpaniſche Handelsvertrag iſt nun doch zuſtande gekommen, er iſt am 
12. Juli in Berlin unterzeichnet worden. 

Große Aufregung hat das erſchreckende Ereigniß von Mylau (am 4. Juli) her— 
vorgerufen. Der König Albert von Sachſen hat ſich überzeugen können, daß er nicht 
nur von ſeinem Lande geliebt wird, ſondern daß auch das übrige Deutſchland, und vor 
allem Preußens Volk ihn als einen der Waffenſchmiede deutſcher Größe und als einen 


ihrer treueſten Paladine hoch in Ehren hält. 


In Oeſterreich hat die Regierung ſo viel Erfolg, daß ihr bange werden kann. 
In Böhmen ſind die Deutſchen bei den Landtagswahlen mit 230 gegen 296 Stimmen 
unterlegen. Ein bedeutender Theil des Großgrundbeſitzes iſt mit gewohnter Charakter— 
loſigkeit mit der Regierung gegen die eigene Nationalität gegangen. Auch das Ueber— 
laufen der Juden hat den Sieg der Czechen vergrößert. Jetzt triefen die Reden der 
Czechenführer von Verſöhnung, aber die kleinen czechiſchen Gewalten, Stadtmagiſtrate 
und ähnliche Größen, wiſſen nicht, was ſie ihren deutſchen Mitbürgern alles von Hohn 
und Niedertracht anthun ſollen. Der deutſch-böhmiſche Landtagsklub hat das mel in ore 
ſeiner parlamentariſchen Gegner richtig gewürdigt und den Kompromiß, durch welchen 
ihm eine dritte Stelle im Landesausſchuß zufallen ſollte, mit richtigem Takte abgelehnt. 
Die Majorität hat es denn doch politiſch gefunden, drei Deutſche in den Ausſchuß zu 
bringen, in welchen ihnen drei Czechen und zwei nationalitätslos reaktionäre Groß— 
grundbeſitzer gegenüber ſtehen, was ſo gut iſt wie 5 Czechen. In dem durch die un— 
verantwortliche Politik der Regierung gänzlich den Polen preisgegebenen Galizien haben 
die Ruthenen nur eine kleine Minorität von Abgeordneten durchzubringen vermocht. 
In Steiermark, Kärnthen und Krain benutzten die Slovenen das Jubelfeſt der ſechs— 
hundertjährigen Habsburgiſchen Herrſchaft zu taktloſen Kundgebungen ihrer nationalen, 
d. h. deutſchfeindlichen und autonomiſtiſchen Geſinnungen. Graf Taaffe konnte ſich des 
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Wachsthums der Saaten freuen, 155 unter ſeiner Pflege ſo ſchön nalen Ans. ce. 
thümlich mag ihm zu Muthe fein, wenn er nach Tirol blickt, dem Lande, welches nr 
einſt nicht unrühmlich verwaltet hat. Damals haßten ihn die katholiſchen Fanatiker, 
aber er bot ihnen erfolgreich Trotz, ebenſo in der Angelegenheit der Schulinſpektion, wie 
in der Aufrechthaltung der verfaſſungsmäßigen Glaubensfreiheit. Jetzt wirkt natürlich 
die allgemeine Reichslage auf die tiroliſchen Verhältniſſe zurück. Sie iſt es, welche auch 
die Wälſchtiroler bedingungslos ins klerikale Lager treibt, wo ja die Freunde der Ne 
gierung haufen. Am 10. Juli, dem vorletzten Tage der Landtagsſeſſion, ließ die ultra⸗ 
montane Mehrheit ein Schriftſtück zur Verleſung bringen, in welchem ſie auf Grund 
des Landesgeſetzes vom 7. April 1866 gegen die Bildung ſelbſtändiger evangeliſcher Ge 
meinden in Meran und Innsbruck proteſtirte. Das Staatsgrundgeſetz exiſtirt für die 
Glaubenseinheitler nicht, aber ausrichten werden ſie nichts, das iſt gewiß. © 
In Ungarn nimmt der Prozeß von Tisza⸗Eslar faſt alles Intereſſe in in 
ſpruch. Noch iſt er nicht entſchieden, aber ſchon ſteht das feſt, daß die ungariſche Pr 
lizeiverwaltung, und zum Theil auch, auf der unterſten Stufe, die Rechtspflege in den 
entlegeneren Provinzen keine europäiſche, ſondern eine türkiſche iſt. Wahrhaft erſchreckend 
iſt ferner der Einblick in die ſittliche Verſunkenheit, in welcher die unteren Stände, und 


nicht bloß dieſe, in jenem Winkel an der oberen Theis leben. Falſche Zeugen in ſolcher 8, 
Menge, wie fie dort auftreten und zum Theil ſchon durch ihre eigenen Widerfprühe - 
überführt ſind, möchten kaum irgendwo in Europa zuſammenzubringen ſein. Noch viel 
niederträchtiger aber iſt das Verhalten derjenigen, welche das ganze Bubenſtück der An⸗ 
klage angeſtiftet und die Abrichtung der Zeugen organiſirt haben. Rühmlich und tröſtlich 8 


iſt dagegen der Kampf, welchen die Intelligenz und das Gewiſſen in den 905 5 
der Vertheidiger und des Staatsanwaltes gegen dieſe, Gott ſei Dank, jetzt endlich bei⸗ N 
ſpielloſe Abſcheulichkeit führen. - . 
Die Rumäniſche Großmannsſucht fährt fort von ſich reden zu machen. A N 

„unbeſonnenen Worte“ Gradiſtanu's, welche bei Gelegenheit der Enthüllung der Statue 
Stephans des Großen in Jaſſy geſprochen wurden, haben der Bukareſter Regierung 
eine Demüthigung zugezogen und das herausfordernde Auftreten der rumäniſchen Dele⸗ 
girten, welches die Grenzregulirungsverhandlungen in Itzkany neulich unterbrach, kann 
die gleiche Folge haben. Wehe Rumänien, wenn es Oeſterreich einmal die Wahl ſtellt, 
entweder einen nach ungariſchen Gebieten greifenden Bundesgenoſſen Rußlands an feiner 
Südoſtgrenze zu ſehen, oder ſelbſt die Hand auf das Königreich der untern Donau zu 
legen! Die Rumänen thäten beſſer, den Teufel nicht an die Wand zu malen: es iſt das 
die ſicherſte Art ihn zu rufen. 

Rußland können wir auch diesmal kurz abmachen. Es hat ſeinen Frieden 1 
Rom gemacht unter Bedingungen, bei welchen im Ganzen der Gewinn auf Seiten des 
Staates liegt. Die Re gierung verdankt dieſen Erfolg ihrer feſten Haltung. = 

Auch Italien gehört gegenwärtig zu den Ländern — den glücklichen Ländern, a 
möchte mancher mit Schiller jagen — von welchem nicht viel zu reden iſt. Die Pariſer er 
Garibaldifeier, wo neben der komiſchen Perſönlichkeit des „Generals Canzio“ leider 1 5 
gar der zweite Präſident des Abgeordnetenhauſes gegen das Abkommen der drei Mächte 5 
demonſtrirte, hat die italieniſche Regierung nicht kompromittirt und die franzöſiſche nicht . 
getröſtet. Die Franzoſen, welche an ſolchen Kindereien Befriedigung finden, gehören 
ſämmtlich der einen oder der anderen der von ihrer Sprache jo fein unterf ſchiedenen 
Klaſſen des fou oder des sot an. Die Stimme des politiſch urtheilsfähigen Italien iſt 
Reuerdingz mehrfach in den Briefen des Marquis Cadorna zum Ausdrucke 9 
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welcher noch jüngſt wieder in der „Raſſegna“, in ſeiner Antwort an den „Ex diplomaten“ 
der „Nuova Antologia“ die ſachliche Nothwendigkeit des Beitrittes Italiens zu dem 
„triplice accordo“ meiſterhaft begründet hat. 


Frankreich iſt wieder in der Lage die Welt von ſich reden zu machen. Die 


Republik befeſtigt ſich auch noch weiter und ſucht durch prunkende Feier ihres Urſprunges 


ſich bei dem eitelſten der Völker noch mehr einzuſchmeicheln. Dahin zielte unter anderm 
die Einweihung des Revolutionsmuſeums im Ballſaale, welche am 20. Juni erfolgte. 
Eine andere Bürgſchaft ihrer vorläufigen Dauer ſchafft ſie durch ihre feſte Haltung den 
Parteien des ſozialen Umſturzes gegenüber. Am 23. Juni wurde Louiſe Michel wegen 
Aufreizung zu Gewaltthat und Plünderung zu ſechsjähriger Gefängnißſtrafe und zehn— 
jähriger Polizeiaufſicht verurtheilt. Aber die ſoziale Frage? Sie kann man weder ein— 
ſperren noch unter Polizeiaufſicht ſtellen und zu ihrer Löſung, zur erſten Anbahnung 
ihrer Löſung ſcheint, nach einigen verfehlten Anläufen, gar nichts geſchehen zu ſollen. 
Den Anſprüchen des Klerus gegenüber bleibt Ferry feſt und der Papſt hütet ſich es zu 
einem Bruche kommen zu laſſen. Der um Mitte Juni an Grevy gerichtete Brief des 
Pontifex beweiſt dies zur Genüge. — Die Erkrankung und der vorausſichtlich nahe 
Tod Chambords füllen zwar die Spalten der Zeitungen, erregen aber bei ernſten Poli— 
tikern nur mäßiges Intereſſe. Was in den Orleans nun einmal nicht liegt, die Fähig— 
keit, einem Volke, wie das franzöſiſche iſt, zu imponiren, das kann ihnen kein legitimes 
Erbrecht geben. Sie haben dies übrigens noch nicht einmal zugeſprochen erhalten. Es 
geht das Gerede, Chambord werde ſeine Rechtsanſprüche einem Sohne Don Carlos ver— 
machen, eine wegen der bekannten Klauſel des Utrechter Friedens ungültige Beſtimmung, 
welche ſich den ſonſtigen politiſchen Thaten dieſes Prätendenten würdig anreihen würde. 

Der Raubkrieg gegen das Reich der Havas in Madagaskar geht munter fort 
und die Franzoſen haben es glücklich fertig bekommen, durch ein brutales Vorgehen 
gegen den brittiſchen Konſul in Tamatave die Engländer auf das empfindlichſte zu ver— 
letzen. Die Tongkingexpedition wird gleichfalls weiter geführt, trotz des Hülfsgeſuches, 
welches Kaiſer Tuduck als Vaſall an den Kaiſer von China gerichtet hat, und trotz der 
Proteſte Chinas. Wenn man von dem Reiche der Mitte keinen offenen Widerſtand er— 
wartet, ſo rechnet man richtig, aber es dürften den Franzoſen dennoch aus ihrem aſia— 
tiſchen Unternehmen mannichfache Schwierigkeiten erwachſen. Daß dieſe Nation ihre 
Kolonien nicht zu verwalten verſteht, das iſt neuerdings durch die Enthüllungen über die 


Vorgänge beim Bau des Senegalbach auch den Blödeſten klar geworden. 


In Belgien bewahrt die Regierung und die Kammermehrheit, aus welcher ſie 
hervorgegangen iſt, ihre feſte Haltung. Man erſchwert dem Klerus die Auflehnung 
gegen die Staatsgeſetze. Von hoher Wichtigkeit iſt der am 3. Juli eingebrachte Geſetz— 
entwurf, welcher den Unterrricht obligatoriſch macht. Seine Annahme iſt nicht zu be— 
zweifeln. Der Antrag der Radikalen auf Einführung des allgemeinen Wahlrechts iſt 


gefallen. Das allgemeine Wahlrecht würde die Auslieferung des Staates an die vom | 


Klerus geführte Heerde, das heißt an dieſen ſelbſt, bedeuten. g 

England hat wieder durch zwei Akte des Unſinns bewieſen, wie viel Verkehrt— 
heiten ein lebenskräftiges Volk ohne Schaden begehen kann. Das Kanaltunnelprojekt iſt 
im parlamentariſchen Ausſchuſſe gefallen, aus Gründen, von denen Bright mit Recht 
geſagt hat, man würde ſie nur in Bedlam zu hören erwartet haben. Würdig reiht ſich 
an dieſe Entſcheidung diejenige an, welche das Oberhaus am 28. Juni in der Frage 
der Schwägerinnenehe traf. Die Bill wurde mit 145 gegen 140 Stimmen abgelehnt, 
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ein neuer Beweis dafür, daß diejenigen Vorurtheile die zäheſten ſind, zu deren Entſchul⸗ 
digung ſich auch kein einziger vernünftiger Grund geltend machen läßt. 


Die Annexion von Neuguinea durch die Kolonie Queensland iſt von Gladſtone = 
als unberechtigt abgelehnt worden; jedenfalls nur vorläufig. Im Grunde denken doch a 
alle Engländer, wie einer ihrer Dichter, welcher das unverſchämte Wort geſprochen hat: 


This world is a world for the Saxon race. 

Den zweiten Suezkanal wird England bauen, das ſteht ſchon jetzt feſt. Es iſt 
das in der Ordnung, denn Aegypten gehört jetzt England. Möge es das Land aber 
auch ganz übernehmen, mit der vollen Verantwortlichkeit. Der jetzige Zuſtand iſt uner⸗ 
träglich, iſt eine Gefahr für Europa. Nur durch die zweideutige und ſchlechte Haltung 
der Engländer, welche ja immer die Schuld auf die ägyptiſche Regierung ſchieben können, 
iſt es möglich geworden, daß in Damiette die Cholera eingeſchleppt und von da durch 


Unterägypten verbreitet wurde. 


Die härteſten Vorwürfe, welche die franzöſiſche Preſſe 


in dieſer Angelegenheit den Britten macht, gehen um kein Haar breit über die Wahr⸗ 


heit hinaus. 


Titerariſche Berichte. 


Gemüth und Charakter. Sechs Vorträge dem verhältnißmäßig geringen Raum von 35 


von Dr. Hermann Wolff, Docent d. 
Philoſ. a. d. Univ. Leipzig. Leipzig 1882. 
W. Gerhard. 

Briefe über vernünftige Erziehung. 
Ein Wegweiſer für Erzieher von F. Schmid— 
Schwarzenberg. Prof. d. Phil. u. Pädag. 
an der Univ. Erlangen. 3. Auflage. Wien 
1882. Pichler's Wittwe u Sohn. 

Beide Autoren haben ſich auf den Gebieten 
der Pſychologie und Pädagogik bereits bekannt 
gemacht. Der erſtere durch ſeine Vorträge über 
das Seeliſche im Kinde und die Ziele des aka— 
demiſchen Studiums; der letztere durch eine 

Studie über Volkserziehung und eine pädagogiſche 

Novelle. Die Vorträge über „Gemüth und 

Charakter“ ſind Frau von Freydorf gewidmet 

und tragen das Motto: „Die wahre Bildung 

iſt eine harmoniſche Veredlung der Geſammt⸗ 

Individualität.“ — Die Briefe über vernünftige 

Erziehung ſind an den „lieben Vetter“ gerichtet, 

im Stil des Wandsbecker Boten abgefaßt und 

mit dem Kant'ſchen Mahnwort charakteriſirt, 

nach welchem der Menſch nur durch Erziehung 
zum Menſchen wird. Dieſe Hinweiſe werden 
genügen, um den Inhalt und die Aufgabe beider 

Schriften zu bezeichnen. — 25 


Statiſtiſche Notizen für das deutſch | 


Reich 1883. Zweiter Jahrgang, vom 
exped. Sekr. im K. ſtat. Amt A. Thomas 
ſchewski. Verlag von Julius 

Springer in Berlin. 

Das Werkchen übermittelt dem Publikum 
in klarer, überſichtlicher und dabei möglichſt 
knapper Form, die nothwendigſten ſtatiſtiſchen 
Daten über Handel, Verkehr, Induſtrie, Staats⸗ 
verhältniſſe, Bevölkerungsziffern u. ſ. w. auf 


* 


Seiten Taſchenformat. Das bequeme und 
empfehlenswerthe Büchlein wird bei der heutigen 
Schätzung der Statiſtik vielen willkommen ſein. 


Spanien, Algerien und Tunis. Briefe 
- an Michael Chevalier von P. de 
Tehihatchef. Mit 1 Karte von Algerien. 
Leipzig. Th. Griebens Verlag 1882. — 
532 Seiten. 7 
Der Verſaſſer dieſer aus 22 Briefen beſte⸗ 
henden Monographie Algeriens, mit welcher 
nach wohlbedachtem Plane eine Beleuchtung Spa⸗ 
niens und Tuneſiens verknüpft iſt, konnte als 
Kommandeur der Ehrenlegion und Mitglied der 


Akademie ſeine ausgedehnten Reiſen unter ſehr 5 


günſtigen Bedingungen und mit eben ſolchen Re⸗ 
ſultaten ausführen. Lage, Terrain, Klima, 
Produktion, Population des Landes, Nahrung 
und Lebensweiſe, Sprache, Religion, Sitten und 


Bräuche der Bevölkerung ſind im Anſchluß an 


unſere Humboldt, Ritter und Peſchel die Ge⸗ 
ſichtspunkte Tchihatchef's, aus denen er mit der 
Umſicht eines erfahrenen Gelehrten, doch ohne 
Gelehrtenmanier, den Einfluß der Landesnatur - 
auf die Bewohner und der Bewohner auf die 
Natur beurtheilt und nach Geſetzmäßigkeit und 
Nothwendigkeit klarlegt. Dabei verwerthet er 
geſchickt die Ergebniſſe ſeiner paläontologiſchen, 
archäologiſchen, ethnographiſchen und weltge⸗ 
ſchichtlichen Forſchungen und verſteht auch als 
Phyſiker und Geognoſt klimatologiſch und geotek⸗ 
toniſch erſchöpfend zu ſein, ohne die gebildeten 
Leſer, an die er ſich wendet, durch trockenes 
reingelehrtes Beiwerk, das vielmehr in den An⸗ 
hang verwieſen iſt, abzuſchrecken. — An die 
farbenleuchtende, plaſtiſche Darſtellung, an die 
kunſtmäßige Form eines Humboldt reicht das 


Literariſches. l 


Werk zwar nicht ganz heran, trotz der klaren 
und leichten Diktion und trotz der für den Aus⸗ 
länder eminenten Sprachbeherrſchung des Ver— 
faſſers, doch trägt daſſelbe nach Stoff und Form 
das Gepräge der Eigenartigkeit, ſowie edler 
Volksthümlichkeit an ſich und iſt dem Ideale 
„die widerſtreitenden Anforderungen des Ge— 
lehrten, Literaten, Künſtlers und Weltmannes 
zu vereinigen“ nahe gekommen. 8. 


Georg Erler, Deutſche Geſchichte von der Urs 
zeit bis zum Ausgange des Mittelalters 
in den Erzählungen deutſcher Geſchichts— 
ſchreiber. Zirka 18 Liefg. Liefg. 10—12. 
1883. Leipzig, Dürr. 

Das verdienſtvolle Werk wird in den neu— 
eſten Lieferungen gefördert von der Wiederverei— 
nigung der deutſchen Stämme unter Heinrich I. 
bis zum Kampfe Heinrichs IV. mit der Kirche. 
Gegenüber der großen Schwierigkeit des allzu— 
reichen Quellen materials hat Verfaſſer das Aus⸗ 
hilfsmittel ergriffen, nur die wichtigſten Herrſcher, 
Otto J., den Begründer des Kaiſerreichs und 
Heinrich IV., den Kämpfer gegen das Papſt⸗ 


thum, ausführlicher zu Schildern. Aus der Menge, 


der Geſchichtsſchreiber ſind mit Verſtändniß die 
hervorragendſten ausgewählt und ihre quelfen- 
mäßigen Berichte mit Geſchick vom Verfaſſer 
in Verbindung geſetzt, ſo daß der Leſer ein ſehr 
anſchauliches Bild der Zeiten unter den Ottonen 
und Saliern erhält. 8. 


Ein Apoſtel der Wiedertäufer von Dr. 
Ludwig Keller, K. Staats⸗Archivar. 
Leipzig. Hirzel. 1882. 

Die vorliegende Schrift des durch frühere 
Arbeiten auf demſelben Gebiet religiöſer Ge— 
ſchichte bekannten Verfaſſers behandelt eine merk— 
würdige, aber in der Gegenwart faſt ganz ver— 
geſſene Periode der deutſchen Geſchichte, nämlich 
die Zeit um das Jahr 1525 — alſo 10 Jahre 
vor dem Münſter'ſchen Aufrufe. Damals trat 
Hans Denk als Apoſtel einer religiöſen Richtung 
auf, welche weder römiſch⸗katholiſch noch luthe— 
riſch ſein wollte, und ſpäter in Sebaſtian Frank 
und Kaſpar von Schwenkfeld ihre vornehmſten 
Vertreter fand. Die mit Sorgfalt und einge— 
hender Verſtändniß gearbeitete Monographie 
bildet eine werthvolle Ergänzung der deutſchen 
Reformationsgeſchichte. 5 


Dr. Heinrich Beitzkes Geſchichte der 
deutſchen Freiheitskriege in den 
Jahren 1813 u. 1814. Vierte neu⸗ 
bearbeitete Aufl. von Dr. Paul 
Goldſchmidt. Zwei Bände. Preis 9 Mk. 
Bremen 1883. M. Heinſius. 


Eine vierte Auflage von Beitzkes Geſchichte 
der deutſchen Freiheitskriege in erneuter Geſtalt 
iſt ein im höchſten Grade zeitgemäßes und dan— 
kenswerthes Unternehmen. Faſt 20 Jahre ſind 
verfloſſen, ſeitdem das zuerſt 1854 erſchienene 
Werk zum dritten Male (1864) vor das deutſche 
und ſpeziell vor das preußiſche Volk trat. In 
ganz anderem Maße als Richters, Sporſchils 


— 


Darſtellungen oder ſelbſt die vortrefflichen Vor- 
leſungen Droyſens eroberte es ſich ſchnell die 
Herzen aller preußiſchen Patrioten, genoß die 
offenſte Anerkennung in Gelehrtenkreiſen und 
füllte zweifellos eine empfindliche Lücke in der 
geſchichtlichen Volksliteratur aus. Nur Häuſſers 
hinreißend geſchriebene Geſchichte Deutſchlands 
und von Sybels drei Vorleſungen drängten es 
ein wenig in den Hintergrund. Dann wurde 
ſelbſtverſtändlich das allgemeine Intereſſe durch 
die gewaltigen Ereigniſſe von 1866 und 1870 
allein in Anſpruch genommen. Ebenſo ſelbſt— 
verſtändlich iſt es aber, daß ſich das wiederge— 
borene, kaiſerliche Deutſchland, welches inzwiſchen 
den Feind von 1813 ohne fremde Hülfe auf die 
Kniee geworfen, von Neuem jener ernſten und 
erbaulichen Zeit zuwende, in welcher doch ſeine 
tiefſten und kräftigſten Wurzeln ſtecken. 
Freilich bedurfte Beitztes Werk, um dem 
heutigen Intereſſe zu genügen, einer doppelten 
Umgeſtaltung, die in ſehr glücklicher Weiſe durch 
die geſchickte und kundige Hand des Dr. P. Gold— 
ſchmidt zu Stande gebracht iſt. Einerſeits war 
aus einer reichen Fülle von Memoiren, Brief: 
ſammlungen, archivaliſchen Publikationen und 
Einzelforſchungen, die im Vorwort oder unter 
dem Texte angeführt ſind, vieles zu berichtigen; 
andererſeits vertrug das dreibändige Werk ſehr 
wohl eine Verkürzung auf zwei Bände. Beitzke 
ſprach zwar die Ueberzeugung aus, ein „gebil- 
deter Soldat“ ſei befähigter, die Geſchichte der 
Freiheitskriege zu ſchreiben als ein „Hiſtoriker, 
der nicht Soldat geweſen“. Dr. P. Goldſchmidt 
hat jedoch vollkommen recht gehandelt, indem er 
die Details der Märſche und Aufſtellungen ein— 
ſchränkte, in welchen der Soldat allein die Feder 


führte, um dafür „die entſcheidenden Aktionen“ 


kräftiger hervortreten zu laſſen, und dagegen 
den Text faſt unverkürzt wiedergab, wo das 
„warme deutſch-nationale Gefühl“ des Autors, 
das rege Intereſſe von einer Zeit, die er mit— 
durchlebt, das Wort führte. 

In dieſer erneuten und verkürzten Geſtalt 
darf das wiſſenſchaftlich werthvolle und ſo edel 
angelegte Werk auf einen weit größeren Leſer⸗ 
kreis rechnen, als vor 20 Jahren. Ein großer 
Theil der Mittel- und Süddeutſchen hat längſt 
ſeine partikulariſtiſche Abneigung gegen den 
norddeutſchen Stamm abgeſtreift und wird mit 
Intereſſe und Verehrung in dieſer Schilderung 
der deutſchen Freiheitskriege die Gründe ſuchen 
und finden, warum er ſich vertrauensvoll deſſen 
Führung anvertrauen durfte. Um unſer Vater⸗ 
land wird es nie ſchlimm ſtehen, wenn Beitzkes 
Buch ein patriotiſches Erbauungsbuch in Haus 
und Familie werden ſollte, ſoweit die deutſche 
Zunge klingt. 8. 
Die Blindheit, ihre Entſtehung und ihre 

Verhütung von Dr. Hugo Magnus. 
5 J. U. Kerns Verlag. (Max Müller.) 
1883. 

Nicht häufig wird die Gelegenheit geboten, 
ſpeziell aus der mediziniſchen Literatur für 
weitere Leſerkreiſe Fachſchriften empfehlen zu 
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dürfen; der in dem uns vorliegenden Buche 
von ſachkundiger Hand verarbeitete Stoff fordert 
geradezu ein Bekanntwerden bei Allen denen, 
welche vermöge ihrer Stellung mit der öffent⸗ 
lichen Geſundheitspflege in Berührung kommen. 
Der knappe Raum geſtattet hier nicht, auch 
nur einige Punkte der ſocial jo tiefgreifenden 
Frage genügend hervorzuheben, welche vom 
Verf. in der ihm eigenen gefälligen Form von 
den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus erörtert 
und unterſucht wird. 
wähnt, daß der Verf. nach vorauf geſchickter 
genauer Definition des Begriffes Blindheit, die 
er, was uns weſentlich erſcheint, in zwei Kate⸗ 
gorien: A. in ſtaatlichem und B. in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sinne bringt, die Entſtehung der 
Blindheit in elf Kapiteln behandelt, — Aus: 
einanderſetzungen, die mehr den Arzt als den 
Laien intereſſiren, jedoch in manchen Abſchnitten 
auch für letzteren Verſtändliches und Wiſſens⸗ 
werthes bieten. Der zweite und wichtigſte Theil 
in 3 Kap. beleuchtet die Prophylaxis der Blind— 
heit; die brennende Frage wird in hygieniſcher 
und ſocialer Hinſicht beantwortet und hier 
finden ſich die Vorſchläge zur Erblindungsver- 
hütung, welche, geſtützt auf zahlenmäßige Nach⸗ 
weiſe Fingerzeige geben, die humanen Beſtre⸗ 
bungen zu fördern. Daß graphiſch dargeſtellte 
Tafeln den gezogenen Schlüſſen illuſtrirend zur 
Seite ſtehen, iſt ein beſonderer Vorzug, der eine 
raſche Ueberſicht ungemein erleichtert. Unter 
den mannichfachen Publikationen der letzten Jahre 
in populärer und doch ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Darſtellung muß der des Verf. ein hervor- 
ragender Platz eingeräumt werden; von Fach— 
genoſſen begrüßt, fordert ſie auch einem gebil⸗ 
deten Leſerkreiſe jede Achtung ab. Die Arbeit 
iſt mit einem Druck ausgeſtattet, wie er beſſer 
vom ſtrengſten Augenhygieniker nicht verlangt 
werden kann. 1 


Dialogiſche Beluſtigungen. Die Hinter⸗ 
laſſenſchaft eines Einſiedlers. 
Herausgegeben von Dr. Ferd. 
Laban. Preßburg u. Leipzig. C. Stam⸗ 
pfel. 1883. i 

Der angebliche Herausgeber vorſtehender 
ſogenannter „Beluſtigungen“ hat ſich durch die 

Zuſammenſtellung einer chronologiſchen Ueber⸗ 

ſicht der Schopenhauer-Literatur ein biblio⸗ 

graph iſches Verdienſt erworben. Ob er das⸗ 
ſelbe durch die Edition der Hinterlaſſenſchaft 
eines ihm unbekannten (?) räthſelhaften Ein⸗ 
ſiedlers erhöhen wird, erſcheint mindeſtens 

zweifelhaft. f 
„Ich behaupte“ — erwidert dieſer Ein⸗ 

ſiedler ſeinem dialogiſchen Nicht ich — „nur 

im Schlafe träumend, ſeien wir noch wahre 

Menſchen voll Kraft, Fülle und Luſt. Hingegen 

wachend empfinden wir uns als die elendeſten 

Menſchen.“ —. 

Fastigia Schopenhauseri nos terrent! 

— Und — mirabile dietu! — Dieſe „Bes 

luſtigung“ widmet Herr „Ferdinand“ ſeiner 

„theuren, heißgeliebten Mutter als die Frucht 
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eines allzuraſch dahingeſchwundenen Lebens⸗ 
lenzes.“ Arme Mutter! undankbarer Sohn 
und wunderlicher Geſelle, welcher ſeinen fingirten 
Lebensüberdruß unter der Maske eines Ein 
ſiedlers auf holländiſchem Büttenpapier aus 
Preßburg nach Leipzig verſendet. — 


Poeſie u. Moral im Wortſchatz mit er 
ſonderer Berückſichtigung der deutſchen und 
engliſchen Sprache von Dr. Otto Ka res, 
Schuldirektor. Eſſen. Bädeke r. 1882. 


Vergleichende Begriffs ⸗Etymologien 
von Dr. J. S. Strodtmann. Ham: 
burg. H. Grüning. 1883. e 


In den Wörterbüchern alter und neuer 
Sprachen findet ſich die Abſtammung und 
Grundbedeutung der einzelnen Wörter angeges 
ben, zuweilen verbunden mit der Hinzufügung 
der verſchiedenen Geſtalten, in welchen daſſelbe 
Stammwort in den verwandten Sprachen auf 
tritt. Allein bis jetzt fehlt es an einem die 
bekannteren Sprachen umfaſſenden und ver⸗ 


gleichenden Geſammtwörterbuch der Begriffe, 


und ihrer etymologiſchen Erklärungen. So 
heißt der Begriff, den wir mit dem Worte 
„Pferd“ verbinden, ſanskritiſch aswa ughitaka, 
hebraeiſch susa pawasch, griechiſch hippos, la⸗ 
tiniſch equus, franzöſiſch cheval, engliſch 
horse, flavifch kon. Von welcher Grund? 


anſchauung wurden die verſchiedenen Völker bei 


der Bildung dieſer verſchiedenen Wortformen 
geleitet? Der Dr. J. Strodtmann hat ſichh 


das Verdienſt erworben, in der ebengenannten 
Schrift eine Reihe von Begriffen durch Dar⸗ 
legung ihrer etymologiſchen Grundbedeutung zu 
erklären und dem allgemeinen Verſtändniß auf⸗ 
zuſchließen. 2 5 
Einen Schritt weiter auf derſelben Bahn 
geht der Schuldirektor Kares; ſeinem amtlichen 
Beruf gemäß beſchränkt er ſich nicht auf die fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Reproduktion der wortbildenden 
Geiſtesthätigkeit der verſchiedenen Völker; er 
beabſichtigt vielmehr aus praktiſch pädagogiſcen 
Gründen auf die mannichfachen Berührung 
punkte hinzuweiſen, welche zwiſchen dem Wort⸗ 
ſchatz vornehmlich unſerer deutſchen Sprache 
und der Poeſie und Moral ſtattfinden. Es it 
ihm eine Herzensſache darzulegen, welch reiche 
Belohnung und Erhebung jedem zu Theil wird, 
der ſich in die reichen Schätze unſerer lebens 
kräftigen Mutterſprache vertieft und das Empor⸗ 


wachſen unſerer bedeutungsvollen Workgebilde 
belauſcht. Er erachtet es für noth, daß unſere 
Jugend, für die Herrlichkeit unſerer Mutter⸗ 


N 


ſprache erwärmt werde, ſowie daß Alle durch 
das Wort zu wirken Berufene, den Gold⸗ Gehalt 
der ſprachlichen Ausdrücke fi) zum Bewußtſein 
bringen und zur Erhöhung der überzeugenden 
Kraft ihrer Rede verwenden. Dt 

Indem jo beide Schriften fich gegenſeitig 
ergänzen, können wir deren möglichſt weite 
Verbreitung und Benutzung in den betheiligten 
Kreiſen nur lebhaft befürworten. „ 


Eee, 
ee 
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Literariſches. 


Von Erſcheinungen auf dem Kunſtgebiete 
liegt uns die photographiſche Reproduktion eines 
Goethe⸗Portraits nach einer bis jetzt 
unbekannt gebliebenen Kreidezeichnung 
(Greiz, Heinrich Fritz, Kunſtverlag) vor. 
Das Original ſoll von der Hand des berühmten 
Hiſtorien- und Portraitmalers Gerhard von 
Kügelgen!) herrühren, deſſen Meiſterhand 
der Nachwelt bekanntlich auch einige in Oel 
ausgeführte Bildniſſe Goethes ſowie Portraits 
von Schiller, Herder und anderer Kory⸗ 
phäen des Weimarer Kreiſes überliefert hat. 
Der Dichter iſt als rüſtiger Sechziger dargeſtellt, 
wohl in der Interimstracht der Weimariſchen 
Staatsbeamten, geſchmückt mit Ordensband und 
Stern. Die markige, ſoviel aus der Repro— 
duktion erſichtlich, in gerieſelter Manier mit 
theilweiſer Benutzung des Wiſchers hergeſtellte, 


vornehmlich durch kräftige Anwendung des Hell— 


dunkels wirkende Zeichnung giebt ein treffliches 
Bild des großen Denkers und Dichters. Die 
geprieſene „Jupiterſtirn“ erſcheint uns, vielleicht 
weil der photographiſche Prozeß die Schatten 
an den Schläfen unverhältnißmäßig verdunkelt 
hat, zu ſchmal; prächtig dagegen ſind die tiefen, 
ſprechenden Augen, der feine Mund, das 
energiſche Kinn wiedergegeben. Den Goethe— 
1 wird das Bild eine werthvolle Gabe 
ein. . 
Anleitung zur Majolika⸗Malerei von 
M. Drews. Berlin, J. H. Schorer. 1883. 
Unter allen maleriſchen Liebhabereien iſt die 
Faience⸗ Malerei wohl die jüngſte und 
— bis jetzt wenigſtens — diejenige, die am 
ſeltenſten in Dilettantenkreiſe Eingang gefunden 
hat. Das iſt gewiß zu bedauern; denn wenn 
wir auch keineswegs Holzbeſpritzungen, Porzellan⸗ 
bekratzungen und anderen geſchmackvollen Kün⸗ 
ſten das Wort reden wollen, ſo erkennen wir 
doch gern an, daß in der kunſtvollen Bemalung 
von Geräth mannigfacher Art von talentvollen 
Dilettanten viel Erfreuliches und nicht ſelten 
Hervorragendes geleiſtet worden iſt. Von den 
verſchiedenen, auf dieſem Gebiete thätigen Kunſt⸗ 
arten iſt aber die Faience- oder Majolika-Malerei 
eine der dankbarſten. Ungleich der Porzellan⸗ 
Malerei, die infolge Auftragung der Farben 
auf eine Glaſur eine gewiſſe Kälte und Härte 
ſelten und nur bei der vollkommenſten Technik 
überwinden kann, verleiht ſie den Gegenſtänden 
leicht eine warme, tiefe, dekorativ überaus wirk— 
ſame Färbung. Eine Schwierigkeit liegt nur 
darin, ohne Lehrer, die ſelten zu haben ſein 
werden, ſich mit der Technik bekannt zu machen.““) 


*) Nicht zu verwechſeln mit ſeinem Sohne, dem 
Hofmaler Wilhelm v. K., dem bekannten Verfaſſer 
der „Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes.“ 

* Nicht Jeder beſitzt das vielſeitige Talent unſeres 
Freundes, des Freiherrn v. F. auf W., der aller— 
dings ohne jede Anleitung eine ganze Ausſtattung 
von Majolika⸗Geräth gemalt hat. — Alles ſelbſt— 
erfundene romaniſche Muſter, beinahe unheimlich 
originell. 
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Wir wiſſen es daher der Verfaſſerin des vor— 
liegenden Büchelchens Dank, daß ſie uns in 
demſelben eine vollſtändige, klar und verſtändlich 
geſchriebene Anleitung zur Ausübung dieſer 
Malerei bietet. Da ſie ſelbſt einer Unterrichts- 
anſtalt für Majolika-⸗Malerei in Berlin vorſteht 
und mit einer dortigen großen Fabrik dauernde 
Verbindung hat, ſo ſteht ihr eine ausreichende 
praktiſche Erfahrung zu Gebote. Möge die 
kleine Schrift viele talentvolle Dilettanten für 
dieſe anmuthige Kunſtübung gewinnen. — t. 


Die Politik Friedrich Wilhelm IV. 
von Hermann Wagener. R. Pohl. 
Berlin 1883. 


Es iſt ein intereſſantes, für den Politiker, 
wie für den Hiſtoriker der Berückſichtigung und 
kritiſchen Benutzung gleich würdiges Büchlein, 
mit welchem der einſtige Vertraute vertrauter 
Freunde Friedrich Wilhelms IV. jetzt vor das 
Publikum getreten iſt. Was es an einzelnen 
überraſchenden Enthüllungen und charakteriſtiſch 
beleuchtenden Anekdoten enthält, iſt durch die 
Tagesblätter alsbald in weiteſten Kreiſen ver— 
breitet worden. Was uns am meiſten intereſſirt, 
iſt die Geſammtauffaſſung der politiſchen Perſön⸗ 
lichkeit des vielgeliebten und vielgeſchmähten 
Monarchen. Für Wagener gehört, nach dem 
vorangeſchickten Motto, Friedrich Wilhelm IV. 
„zu den Märtyrern, welche den inneren Ge— 
danken der Weltgeſchichte vorwärts bewegen.“ 
Der Vater der Kreuzzeitung bleibt alſo nur 
konſequent, wenn er gegen den Schluß hin die 
Hoffnung ausſpricht, es werde bald eine Zeit 
kommen, in welcher die Geſammtpolitik dieſes 
Königs bereitwilligſt anerkannt werde, und un— 
umwunden erklärt, wir würden ſchwerlich zu 
einer geſunden inneren Politik gelangen, bevor 
wir nicht wieder auf die Grundgedanken und 
Principien der Politik Friedrich Wilhelm IV. 
einlenkten. Wer dagegen die Entwicklung, welche 
Preußen und Deutſchland von 1866 an genommen 
hat, als die ihrer weltgeſchichtlichen Sendung 
entſprechende anſieht, der wird das tragiſche 
Schickſal eines der begabteſten Könige, welche 
die Welt kennt, gerade darin finden, daß er 
den inneren Gedanken der Weltgeſchichte ver— 
kannt habe, und ſtaunend wird er fragen, ob 
Wagener wirklich im neuen Deutſchen Reich die 
Wiederaufnahme einer auswärtigen Politik, 
welche nach Olmütz geführt hat, oder in dem 
Verfaſſungsſtaate Preußen die einer inneren 
Politik, deren Ideal die vermeintlich gottgewollte 
ſtändiſche Organiſation war, für möglich hält. 
Auf kirchenpolitiſchem Gebiete möchte ſich ſein 
Wunſch eher erfüllen, nachdem die Regierung 
einmal die ſchiefe Ebene einſeitiger Konzeſſionen 
beſchritten hat. Jedenfalls iſt das Buch liberalen 
Leſern dringend zu empfehlen. 

„Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt 
mich der Feind, was ich ſoll.“ B. 
Bismarck, Wagner, Rodbertus, drei 

deutſche Meiſter. Betrachtungen über ihr 
Wirken und die Zukunft ihrer Werke. Von 
Moritz Wirth. Mit einem Beitrage: 


Das moderne Elend und die moderne Ueber⸗ 
völkerung. Ein Wort gegen Kolonien. 
Von Max Schippel. Leipzig, Verlag 
von Oswald Mutze. 1883. 


Wir können uns nicht erinnern in neuerer 
Zeit ein ſo unorganiſches Werk geleſen zu haben, 
als dasjenige iſt, deſſen das Buch im voraus 
einigermaßen kompromittirenden Titel wir voran⸗ 
geſchickt haben. Zuſammenbringen kann man 
ja mit irgend einer logiſch unangreifbaren 


Formel alles Mögliche, den Luftballon und den 


Altar, und was ſonſt der Wandsbecker Bote in 
jenem cenſurſchwärmeriſchen Gedichte aufzählt, 
aber vollberechtigt läßt ſich doch nur das zu— 
ſammenbringen, was aus gemeinſamer Wurzel 
entſprungen, ſich auch in einer integrirenden 
Einheit zuſammenfaßt. „Das durch Bismarck 
geſchaffene deutſche Reich bedarf, nachdem 
Richard Wagner ihm eine nationale Kunſt 
gegeben hat, nun auch einer nationalen Wirth- 
ſchaftspolitik (der von Rodbertus), um be⸗ 
ſtehen und gedeihen zu können“, das iſt der 
logiſche Faden, aber ſelbſt als ſolcher ſo dünne, 
daß er reißt. Denn einerſeits hat Wagner 
nur ein nationales Muſikdrama geſchaffen, 
welches doch wahrlich nicht die geſammte Kunſt 
umfaßt, und andererſeits iſt die von Rodbertus 
gewollte Geſtaltung des wirthſchaftlichen Lebens 
doch wahrlich nicht ſpecifiſch chriſtlich-germaniſch, 
und daß ſie ſich angeblich in Deutſchland 
leichter verwirklichen läßt, als in anderen Ländern 
(ſ. jedoch unten!), macht ſie doch wahrlich noch 
nicht national. 

Der Abſchnitt „Bismarck“ hat unbedingt 
nur die Bedeutung einer Einleitung. Der 
Abſchnitt „Wagner“, S. 91 bis 155, ſchiebt ſich 
nun als ein völlig fremdes Element ein. Die 
Geſchichte der Entſtehung des Muſikdramas, 
von ſeiner unvollkommenen florentiniſchen Jugend 
an, durch den Sündenfall der Oper hindurch 
bis zu den neuen und größeren Anſätzen von 
Gluck und Mozart, und bis zu dem einen 
Werke, in welchem Mozarts Muſikdrama auch 
national iſt, der Zauberflöte, und weiter 
unter unbilliger Uebergehung von Weber, welcher 
nur in einer Parallele einmal beiläufig erwähnt 
wird, bis zu Wagner, dem Vollender des 
neuen Muſikdramas, Vollender durch Her— 
ſtellung des durchgeführten Geſanges und des 
Leitmotivs, iſt überſichtlich, ſachlich und klar, 
und, wie das ganze Werk, in trefflichem Deutſch 
geſchrieben, nur ſchade, daß das nicht ein Büchlein 
für ſich iſt. Der letzte Theil „Rodbertus“ iſt 
in gewiſſem Sinne der Haupttheil. Iſt doch 
auch dem ganzen Buche das Bild des großen 
Socialpolitikers und ſein Motto: „monarchiſch, 
national, ſocial“ vorangeſchickt. Das geniale 
Syſtem von Rodbertus iſt lichtvoll und leicht 


| 
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verſtändlich, doch kaum lückenlos vorgetragen. 
Wie es einſt ins Leben geführt, ja wie es auh 


nur, was ja nach Rodbertus vielleicht die Auf⸗ 


gabe eines Jahrhunderts wäre, angebahnt 


werden ſoll, das wird nicht ernſtlich unterſucht. 
Wenn einmal geantwortet wird, das ſolle durch 
den Cäſarismus geſchehen, und wir dann 
belehrt werden, nirgends lägen die Vorbedin⸗ 
gungen zum Cäſarismus ſo günſtig als in Deutſch⸗ 
land, denn wir hätten einmal Rodbertus' Wirth⸗ 
ſchaftslehre und zweitens das deutſche König⸗ 
thum, ſo hat bei dem heutigen Stande des 
literariſchen Lebens, Frankreich, England, Ita⸗ 
lien u. ſ. w. Rodbertus' Lehre eben ſo gut 
wie wir, und das deutſche Königthum — das 
heißt: „die Geſammtheit der unter Führung 
des deutſchen Kaiſers als ihres Oberkönigs ge⸗ 
einten deutſchen Fürſten“ — bildet einen aus⸗ 
geſprochenen Gegenſatz zum Cäſarismus, 
welcher, wenn er auf der Höhe ſeines Ideals 
ſteht, nichts Anderes iſt, als die geniale und 
wohlwollende, die Geſellſchaft durch eine Neu⸗ 
organiſation rettende perſönliche Diktatur. 
Es kann ja ſein, daß den Ideen von Rodbertus 
die Zukunft gehört (hoffentlich eine noch ent⸗ 
fernte Zukunft), aber „germaniſches Königthum“ 
wird dann die Macht, welche ſie verwirklicht, 
ſchwerlich genannt werden können. — N 
Jedenfalls iſt das Buch von Wirth, trotz 

ſeiner unſeligen Zuſammenſchweißung, hoch 
intereſſant und für ein großes Publikum auch 
belehrend. Die eingeſchobene Schippel'ſche Unter⸗ 
ſuchung, welche übrigens den Untertitel „Ein 
Wort gegen Kolonien“ mit Unrecht führt, zeigt 


uns im Spiegel der typiſchen engliſchen Ver⸗ 5 


hältniſſe die furchtbare Gefahr, mit welcher 
uns eine bei immer zunehmender Pro⸗ 
duktion immer abnehmende Con ſum⸗ 
tionsfähigkeit der Maſſen bedroht. 

ö B. 


Das zweite Heft des 18. Bandes der „Zeit⸗ | | 
ſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde 


zu Berlin“ (Berlin. D. Reimer.) bringt | 


einen für die politiſche, vor Allem aber für die 
Religions- und Kulturgeſchichte von Japan und 
ſtellenweiſe auch für die Erkenntniß der engen 
Wahlverwandtſchaft zwiſchen Buddhismus und 
Chriſtenthum hochintereſſanten Aufſatz über 
„Nara, eine alte Kaiſerſtadt“ von J. A. Junker 
von Langegg. Außerdem dürfte noch die 
Boa s'ſche Unterſuchung „Ueber die ehemalige 
Verbreitung der Eskimos im arktiſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Archipel“ auch andere als Fachmänner 
intereſſiren. Dieſe Verbreitung, welche aus⸗ 
ſchließlich aus dem Wechſel der Jagdgründe her⸗ 
geleitet iſt, wird durch eine Karte veranſchaulicht. 
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Ein Ausflug nadı Poros. 


Novelle 


von 
A. AN. Nangabe. 

„Die griechiſche Dampfſchiffahrt⸗Geſellſchaft exiſtirte noch nicht; wir, d. h. 
einige andere Perſonen und ich, benutzten daher gern die Gelegenheit an Bord 
eines Extra⸗Poſtſchiffes zu gehen, welches in einer, uns nicht näher bekannten 
dienſtlichen Angelegenheit, nach Poros entſandt war. 

Kurz nach Sonnenaufgang lichteten wir die Anker; das Schauſpiel, welches 
ſich unſern Augen darbot, war faſt feenhaft zu nennen: Die Piräus⸗Stadt tauchte 
glänzend weiß aus dem Waſſerſpiegel empor; die Oberfläche des Meeres lag glatt 
und flimmernd vor uns; die zahlreich im Hafen liegenden Schiffe glänzten im 


Waſſer wieder, und ſchienen wie verzaubert dahin zu gleiten, wie unſer Dampfer 


langſam an ihnen vorüber fuhr. 

Ich befand mich mit den anderen Paſſagieren auf dem Verdeck; unſere 
Augen verſenkten ſich mehr und mehr in den herrlichen Anblick und wir theilten 
uns die empfangenen Eindrücke gegenſeitig mit. 

— Als ich vor 30 Jahren, bemerkte ich, zum erſten Mal den Piräus 
ſah, lag nur eine einzige Fiſcherbarke im Hintergrunde des Hafens angekettet, und 
auf dem öden Strand zeigten ſich nur zwei verfallene Hütten. 

— Und auf demſelben Geſtade, entgegnete einer der mir oberflächlich 
Bekannten, bewunderte man vor zweitauſend Jahren eine weit bedeutendere Stadt 
als die jetzige, eine Stadt voller Bewegung und Leben, in der ſich Tempel und 
prächtige Paläſte aneinander reihten. 5 

— Und das iſt vielleicht Alles, was von dieſer Stadt übrig geblieben it, 
jagte eine Dame, die ich kurz nur mit ihrem Vornamen „Angelika“ bezeichnen 
möchte; dabei zeigte ſie auf einige Ruinen des öden Ufers, welches den Hafen 
auf unſerer rechten Seite einſchloß. Dieſe Dame war die Gattin des mich zuerſt 
anredenden Herrn. Sie war mir noch weniger bekannt als ihr Gatte. Jung, 
und ich glaube erſt ſeit zwei Jahren verheirathet, war ſie die reizendſte Erſcheinung 
unſerer Reiſegeſellſchaft. Dieſer letztere Umſtand rechtfertigt vielleicht die Bereit⸗ 
willigkeit, mit der ich ihr entgegnete, daß dieſe Mauern nicht zur Stadt gehörten, 
ſondern von den dreißig Tyrannen errichtet ſeien, um die „Eétionie“ genannte 
Spitze zu befeſtigen, welche dieſe, ihr eigenes Vaterland verrathend, ihren Freunden, 
den Lacedämoniern, den Feinden der Athener, übergeben wollten. 

Aber kaum hatte ich dieſe Auseinanderſetzung gemacht, ſo bereute ich es 


auch ſchon, das Vergnügen der Unterhaltung mit einer jungen Dame durch eine 
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pedantiſche Erklärung hiſtoriſcher Facta verlängern zu wollen, welche ſcherlih ba 
ihr wenig Anklang fand. a 

Doch wie hatte ich mich getäuſcht! Sobald ſie meine beſcheidenen Kennt: 2 
niſſe über dieſen Gegenſtand, und daß es mich nicht langweilte dieſelben, wenigſtens 
ihr, mitzutheilen bemerkt hatte, ſo wurde ſie nicht müde zu fragen, und ich muß 
meinerſeits geſtehen, daß ich ihr nicht weniger eifrig antwortete, obwohl es kaum 
zu beweiſen ſein dürfte, daß meine Antworten ihren Fragen ſtets genau entſprachen. 
Im Laufe dieſes langen Verhörs erzählte ich ihr, daß die Stadt ehemals den 
Hintergrund und das öſtliche Ufer des Hafens einnahm, daß das Vorgebirge 
dieſes Ufers Alkimus hieß, daß es von Themiſtokles befeſtigt worden ſei, und daß 
ſich noch viele bemerkenswerthe Trümmer der alten Mauern dort vorfänden. 

— Und Sie erzählen mir nicht was die ſchöne Terpſithse“) im Alterthum 
geweſen iſt, unterbrach mich Angelika. Genoſſen die Alten dort auch Gefrorenes 
und lauſchten der Muſik wie wir geſtern Abend? Luſtwandelten dort auch ſchöne 
Frauen? 

— Gefrorenes gab es allerdings nicht, erwiderte ich; vielleicht Musik, 
ſchöne Frauen ſehr wahrſcheinlich. Dort, oder in der Nähe, erhob ſich ein berühmter 
Tempel, der Venus „Euploea“, der entweder von Konon nach der Seeſchlacht 
von Knidos, oder von Themiſtokles nach dem Siege bei Salamis erbaut worden it. 

— Aber ich möchte faſt glauben, bemerkte Angelika, daß Venus ſich hier einen 
Uebergriff in die Rechte eines anderen erlaubt. Wie kommt ſie zu dem Namen 8 
„Euploea“? Was hat ſie mit dem Meer und mit Seegefechten zu thun? . 


— Zunächſt, erwiderte ich, iſt zu Waſſer und zu Lande alles ihrer Macht und 2 
der ihres Sohnes unterthan; dann, wiſſen Sie auch, wird Venus die Schaumgeborene 
genannt; ferner war doch Knidos, wo Konon die Lacedämonier ſchlug, eine der Venus 5 
geweihte Stätte. 8 

— Schließlich, fügte ein junger Mann, ſo zu ſagen ein Stutzer, der in meiner 5 
Nähe ſtand, hinzu, wird Venus, wenn ſie auf einem Dampfſchiff reiſt, aus der = 
Himmelsgöttin zur Meeresgöttin. | 

Dieſer ungebührende Scherz ſchien Angelika nicht in dem Grade, wie ich e es | 
erwartet hätte, zu mißfallen, und ich glaubte auch in dem Blick, mit welchem darauf 
geantwortet wurde, eine gewiſſe Koquetterie zu bemerken. Das ermuthigte auch den 
neuen Exegeten beim Verlaſſen des Hafens forzufahren: > 

— Denken Sie ſich, gnädige Frau, daß auf dieſen künſtlichen Felſen, wo ſich | 
heute um die Schiffahrt in dunkler Nacht zu leiten, zwei Leuchtthürme befinden, 
im Alterthum zwei ſchreckenerregende Löwen aufgeſtellt; waren, gleichſam als 
wollten ſie die nach dem Hafen trachtenden Schiffer abſchrecken oder verſchlingen. | 
Waren dieſe Alten nicht ſehr verſtändige Leute? | er 

— Welch' einen ſonderbaren Einfall haben fie da! rief Angelika aus. . 
Dabei wandte ſie ſich an mich, als wollte ſie mich für alle Extravaganzen der 1 
Alten verantwortlich machen. 5 


*) Anmerkung: Der Hauptſpaziergang im Piräus. 
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— Der Gedanke iſt vielleicht eigenthümlich, jedenfalls aber unwahr, 


erwiederte ich, einem leichten Rachegefühl gegen den jungen Mann und ſelbſt 


gegen fie nachgebend, weil fie feine, von ſchlechtem Geſchmack zeugenden Schmeiche: 
leien jo entgegenkommend aufgenommen hatte. 

— Sie behaupten, das ſei unwahr? rief dieſer. Die beiden Löwen, mein 
lieber Herr, befinden ſich heute in Venedig im Waffenſaal, wohin ſie die Venezianer 
nach der Eroberung Athens gebracht haben; und wiſſen Sie nicht, daß der 
Piräus von ihnen den Namen „Drakon“ entlehnt hat, welchen er noch unlängſt trug? 

— Das weiß ich allerdings, gab ich trocken zurück. Es befinden ſich 
jedoch nicht zwei Löwen im Waffenſaal von Venedig, ſondern drei. Moroſini 
nahm nur einen aus dem Piräus, die anderen beiden entſtammen anderen Theilen 
Attika's. Der Löwe aus dem Piräus befand ſich auf keinem dieſer beiden Felſen, 
ſondern im Hintergrunde des Hafens, in der Nähe des heutigen Landungsplatzes, 
welcher vor dem Otto-Platz liegt. 

— Wie Sie wollen, ſagte der junge Mann, ein wenig durch meinen Widerſpruch 
gereizt. Ich bin kein gelehrter Archäologe von Beruf und überlaſſe Ihnen gern das 
Alterthum, wenn ich die Reize der Jugend vor mir habe. 

Zugleich gab er durch einen vielſagenden Blick zu verſtehen, daß dieſe etwas 
anmaßenden Worte unſerer Reiſegefährtin galten. Dieſelbe bewahrte jedoch dieſes 
Mal eine ernſte Miene, woraus ich ſchloß, daß ſie nicht jener Zartheit des Gefühls 
ermangelte, welche in einer edlen Natur und einer guten Erziehung wurzelt. Ich 
glaube ſogar, daß ſie ſich bald abſichtlich an mich und nicht an ihn mit der Frage 
wandte, wo ſich die Grabhügel des Miaulis und des Themiſtokles befänden. 

Ich zeigte ſie ihr beide, das eine auf dem öden Strande kaum bemerkbar, 
das andere noch einige Trümmer ſeiner großartigen Anlage behaltend, auf der 
äußerſten Spitze von Alkimus, im Angeſicht des Meeres, wo jener Kämpfer der 
Vorzeit ſeinen glorreichen Seeſieg erfochten hatte, und ich machte ſie auf das richtige 
Gefühl aufmerkſam, welches unſere Vorfahren bei der Wahl dieſer Begräbnißſtätte 
des Seehelden geleitet hatte. — „Dort,“ ſagte ich, „athmet er durch die Jahrhunderte 
hindurch den feuchten Hauch der Wogen, er hört in jeder ſich brechenden Welle 


ſeinen Namen wiederklingen. Dort auf dem Felſen aufrecht ſtehend, ſchaut noch 


ſein großer Schatten vom Felſen herab auf das vom Mondlicht ſilberglänzende 
Meer und die herumtreibenden Schiffbrüche der Perſer, und ſieht die Dreirudrer 
der Griechen mit lorbeerbekränzten Maſten in den Piräus einlaufen.“ 

Dieſen mit Emphaſe geſprochenen Dithyramb brachte ich in einem mehr ſcherz— 
haften als ernſten Ton hervor und erwartete den gerechten Spott Angelika's mit 


ſtoiſcher Ruhe. Ihre Antwort überraſchte mich aber: 


— Wenn die Fremden, ſagte ſie, den Unterſchied, welcher uns von unſeren 
Vorfahren trennt, recht begreifen wollen, ſo mögen ſie nur auf dieſe beiden 
Gräber des Themiſtokles und des Miaulis blicken. Die Größe einer Nation zeigt 
ſich nach meiner Anſicht am beſten in der Art, wie ſie ihre großen Männer ehrt. 


Bei dieſen Worten färbte eine lebhafte Röthe ihre Wangen und erhöhte 
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noch ihre blühende Schönheit. Re glaubte daher in ihrem Charakter 25 einen 5 
gewiſſen Enthuſiasmus ſchließen zu können, welcher mich mit dem leiſen Hang m 
Gefallſucht, den ich bei ihr argwöhnte, gewiſſermaßen wieder ausſöhnte. 5 


Inzwiſchen ſetzte der Dampfer ſeinen Lauf fort und hatte ſoeben die unbe⸗ er 
wohnte Inſel Lipſocoutala, das alte Pſyttaleia umſchifft, wo ehemals bei dem 
großen Seetreffen Ariſtides ſeinen Beobachtungspoſten eingenommen hatte. Wir 
fuhren an der öſtlichen, meiſtens felſigen Küſte von Salamis vorüber, dann näherten 
wir uns der Inſel Aegina, deren Ufer ein wechſelvolles Bild von Felſen und 
grünenden Hügeln darboten. Auf einer dieſer Anhöhen konnten wir die maleriſch 
gelegenen Ruinen des berühmten Tempels erblicken. 


— Wenn man von hier aus die Inſel Aegina betrachtet, ſagte Angelika, = 
mit ihren verſchiedengeſtalteten Hügeln, ihren weißen, zwiſchen grünen Bäumen N 
zerſtreut liegenden Häuſern, dazu dieſen Tempel, welcher die Landſchaft mit jo 
viel Majeſtät krönt, ohne daß man von dieſer Entfernung aus die geringſte Spur 
des modernen Lebens wahrnimmt, könnte man ſich da nicht, Angeſichts eines ſeiner 
anziehendſten Bilder, in das alte Griechenland verſetzt glauben? 


Angelika hatte Recht; ich empfand daſſelbe ohne meinem Gefühl Worte 
leihen zu können. Alle Reiſenden ſchaarten ſich um uns, und wir betrachteten die 
Ruinen des alten Heiligthums, einige mit bloßem, andere mit bewaffnetem Auge. 
Wir tauſchten unſer gegenſeitiges Wiſſen über ſeine Geſchichte aus: Daß der Tempel 
5 Minerva und nicht dem Jupiter Panhellenius, wie einige glaubten, geweiht 

daß er nach dem mediſchen Krieg erbaut oder doch von Neuem aufgerichtet 
1 ſei, daß einige ſeiner beſonders durch den archäiſchen Stil bemerkenswerthen 
Skulpturen zehn Jahre vor der griechiſchen Revolution ausgegraben und vom 
Könige von Bayern, jenem leidenſchaftlichen Bewunderer der griechiſchen Kunſt, : 
angekauft ſeien, und daß dieſe Skulpturen heute den Hauptſchmuck des großartigen 
Münchener Muſeums bilden. f 

Indeſſen bewegte ſich unſere Unterhaltung nicht ausſchließlich auf % 
archäologiſchen Gebiete. Unſere Geſellſchaft, die aus Vertretern beiderlei Geſchlechts, = 
jedes Alters und Charakters beſtand, war heiter und angeregt und been 
Plaudern kürzte die ohnehin nicht allzu lange Fahrt ab. a 


Unter den Damen konnten einige mit Recht Anſpruch auf Jugend, Schönheit . s 
und Geiſt machen. Was mich betrifft, jo feſſelte mich Angelika am meiſten. Ihre 
Schönheit war eine ungewöhnliche, und wenn ich ihr in Jugendfriſche ſtrahlendes 
Antlitz mit ſeinem ätheriſchen Ausdruck, wie es ſich von dem blauen Hintergrunde des 
Meeres abhob, betrachtete, mußte ich zugeben, daß der junge Geck nicht ſo ganz Unrecht 
hatte, fie mit Venus, auf einem Dampfſchiff reiſend, zu vergleichen. Angelika's 
Weſen zeugte von unerſchöpflich er Heiterkeit; nur hin und wieder ſchien eine leichte 
Wolke, wie der Schatten einer unmerklichen Empfindlichkeit fi) aus den verborgen 
ſten Tiefen ihres Herzens hervorzuſtehlen. Ihr durch Lektüre gebildeter Geiſt 
entbehrte nicht einer gewiſſen Eigenartigkeit, welche manchmal überraſchte, immer 
aber gefiel. 5 
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Alle dieſe guten und ſchönen Eigenſchaften zogen mich an, und verliehen 
ihr in meinen Augen einen beſonderen Vorzug; aber ein unbeſtimmtes Gefühl 
veranlaßte mich doch, ihr wegen des leiſen Anflugs von Koquetterie, wegen deſſen 
ich ſie beargwöhnte, zu grollen. 

— Oh, ſagte ſie zu mir, als wir einen Augenblick allein waren, Sie 
betrachten und bewundern dieſe prächtige Meeresfläche nicht genug (und in der 
That hatte ſie Recht, denn ich blickte eben in ihre Augen). Gleicht ſie nicht flüſſigem 


Saphir? ſcheint es nicht als dehnte ſich der azurblaue Himmel auch zu unſeren 


Füßen aus? So kann ſicherlich jener böſe Philoſoph der Alten das Meer nie 
geſehen haben, der die wenig galante Bemerkung auszuſprechen wagte: „Das 
Meer, das Feuer und das Weib ſind die drei größten Uebel auf der Welt.“ 

— Im Gegentheil, ſagte ich ein wenig boshaft, die Gelegenheit benutzend, 
ſie für ein Unrecht zu ſtrafen, über das ich mich zu beklagen eigentlich kein Recht 
hatte, — im Gegentheil, ich glaube, daß gerade der alte Philoſoph das Meer 
ſo ſah, als er dieſen Ausſpruch that. 

— Wirklich? ſagte Angelika, heiter auflächelnd. Ich bin in der That 
neugierig, die Gründe für Ihre Annahme zu hören. 

— Weil, erwiderte ich, das Meer gerade in dieſem Zuſtande den ſchlimmſten 
Charakter der Frau darſtellt. 

— Und, darf ich fragen, welches dieſer ſchlimme Charakter einer Frau 
wäre, der dieſem herrlichen Anblick des Meeres zu vergleichen iſt? 

— Der Charakter einer Kokette, gnädige Frau, eine glänzende, das 
Lächeln des Himmels wiederſpiegelnde Oberfläche, welche aber unergründliche Tiefen 
und tückiſche Todesſtrudel in ſich birgt. Wenn dieſer Alte das Meer mit der 
koketten Frau vergleichen wollte, konnte er ſie nur zu der Zahl der größten Uebel 
rechnen, von denen die Menſchheit heimgeſucht wird. 

— Ihre Strenge gegen das, was Sie Koquetterie nennen, iſt allerdings 
groß, ſagte Angelika ſchmollend; ich zweifle, daß ſie ebenſo gerecht iſt. 

Scherzend fuhr ich fort, — „Und nur um ihrer weiblichen Eigenliebe zu 
genügen, nimmt das ſchöne junge Mädchen ihre unbeſiegbarſten Waffen auf, rüſtet 
ihr Auge mit Strahlen, ihr Lächeln mit der anziehendſten Anmuth, ihre Stimme 


mit Melodien aus, heuchelt die Muſik des tiefſten Gefühles nach, und wenn ſie 


ihr unſchuldiges Opfer in ihr goldenes Netz hinein gelockt hat, ſieht ſie gleichgültig 
zu, wie es ſich qualvoll windet, während ſie doch einer Ameiſe ausweicht, um ſie 
nicht zu zertreten, und Thränen vergießt, wenn eine Fliege im Fluß ertrinkt. 
Wenn ſie ein Daſein im vollſten Glück erblühen ſieht, ſtreckt ſie leichtſinnig oder 
böswillig die Hand aus, um es zu knicken, und eine beſondere Freude empfindet 
ſie, gerade die Herzen, die ihr am ergebenſten ſind, zu brechen. Und was ſtellten 
die Sirenen, jene fabelhaſten Ungeheuer, die nur ſo ſchön und reizvoll ſangen 
um die Schiffer anzulocken un dann dem Wellentode Preis zu geben, wohl 
anderes vor? 

— Sie ſind unerbittlich in Ihrem en erwiderte 1 Nun machen 
Sie gar Ungeheuer aus uns. 
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— Nichts liegt mir ferner als ein ſolcher Gedanke, gnädige Frau, ſagte 1 5 
ich; denn ich hatte bei dieſem Vergleich ja nur die koquetten Frauen im Sinn. > 
Angelika biß ſich anmuthig auf die Lippen und drohte mir in einer Weiſe mit 
dem Finger, daß ich es für einen neuen Beweis von Koquetterie hätte halten 
können, wenn ich eingebildeter geweſen wäre. Dennoch wollte ich ſie nicht ſo 
leichten Kaufes davon kommen laſſen, und fuhr daher in demſelben Tone fort: 
— Wer die Börſe ſeines Nachbarn fortnimmt, heißt ein Dieb; für einen 
Mörder gilt, wer in der Leidenſchaft oder aus Habſucht ſeinem Nächſten das Leben 
raubt. Wie wollen Sie nun diejenigen nennen, die durch Liſt und ohne zwingende 
Nothwendigkeit das Glück eines anderen zerſtören, und zwar ohne Leidenſchaft und 
ohne eigenen Vortheil ihm das Leben vergiften und ihn in den Tod treiben? Oder 
glauben Sie nicht, daß derjenige, der da kalten Egoismus der Seele antrifft, wo er 
Engelsgüte zu finden glaubte, und der ſich da in die Hölle geſtoßen ſieht, wo er 
Freuden des Paradieſes erhoffte, daß, wer alles, was ſein Herz Hohes und Heiliges 
beſaß, als Weihrauchopfer verbrannt, und dann die Aſche mit ſpöttiſcher Gleich⸗ 
gültigkeit den Winden preis gegeben ſieht, glauben Sie nicht, daß der die Qual 
unter allen Umſtänden zu enden ſuchen wird, die ihm das Bewußtſein zu leben, 
giebt? wird er nicht die Laſt des Lebens abzuſchütteln ſuchen mit allen Mitteln, 
ſogar durch Begehung eines Selbſtmordes, es wäre denn, daß ſein Schmerz ihn 
vor dem Verbrechen tödtet? | . 
— Sie treten mit beſonderer Wärme für dieſe Unglücklichen ein, ſagte 
Angelika. Verfechten Sie etwa Ihre eigene Sache? | m 
— Meine keineswegs, erwiderte ich, ſondern die allgemeine Sache meiner 5 
Geſchlechtsbrüder. 5 
Angelika brach in ein lautes Lachen aus, wurde jedoch im ſelben Moment 
ernſt, und ihre Stirn bedeckte jenes flüchtige Gewölk, welches mich mehr Herzens⸗ 
tiefe als nach ihrer gewöhnlichen Heiterkeit zu vermuthen war, ahnen lies. 


II. 


Unter ſolchen Geſprächen kamen wir endlich nach Poros. Der Anblick der 
jähen Abhänge, die wir vor unſerer Einfahrt in den Hafen paſſirten, lenkte unſere 


Unterhaltung von den moraliſchen Betrachtungen, in welche wir uns vertieft hatten, 8 


ab. Ich machte im Stillen die Bemerkung, daß die wilden, kahlen Felſen, von denen 
ſich die meiſten Reiſenden mit Grauen abwandten, auf Angelika einen tiefen Eindruck 
ausübten und ich ſchloß daraus, daß ſie überhaupt für alle Arten der Naturſchönheit 
empfänglich ſei und ſie zu ſchätzen wiſſe, die großartige, ſtrenge Schönheit ebenfo wohl 
wie die durch heitere Anmuth uns anziehende. 


Ueberhaupt war ſie immer beim Anblick der Natur wie ein Kind ergriffen.. 
Mit Bewunderung zeigte ſie mir die Farbenpracht der ſchillernden Waſſerfläche und 
die Höhlungen an der Küſte, wo die Wogen eindrangen und ihre Saphirfarbe gegen 1 
die des flüſſigen Smaragds tauſchten, indem fie ſich auf den Steinen brachen, und igr 


Schaum dieſelben wie mit Diamanten umfaßte. 


— Ich bin erſtaunt zu ſehen, antwortete ich ihr, wie ſchnell das Meer ſeine a 


Farben und Formen wechſelt. Es ift das wahre Chamäleon der Natur. 
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| Angelika blickte mich mißtrauiſch an, dann erhob fie drohend wie vorher 

den Finger. | 
— Ich glaube, Sie zu verſtehen, ſagte fi. Es iſt nicht ungefährlich 
den Zorn des Meeres herauszufordern; aber hüten Sie ſich auch den einer Frau 
zu reizen. 

Bald hatten wir das Vorgebirge umſchifft. Die Großartigkeit des Anblick 
feſſelte die Aufmerkſamkeit aller Reiſenden. Wir fuhren zwiſchen Bergen und 
Hügeln hindurch, welche den lieblichſten Eindruck hinterließen. Auf der einen 
Seite hatten wir den Peloponnes, auf der anderen die Inſel Calauris, die durch 
ein ſteiles Vorgebirge wie in zwei Theile den Golf theilte. Nachdem wir ein 
ödes Eiland umfahren, auf dem wir noch die Ruinen eines Forts erblickten, das, 
wie man uns ſagte, von General Heideck zur Zeit der griechiſchen Revolution 
erbaut wurde, ſahen wir rechts in maleriſcher Lage auf einem bewaldeten Abhange 
ein großes, glänzendes Gebäude, welches uns als das Kloſter zur heiligen Drei⸗ 
einigkeit bezeichnet wurde. 

Ein glückliches Zuſammentreffen fügte es, daß gerade an dieſem Tage das 
Kloſterfeſt ſtattfand, weshalb ſich dort eine große Menſchenmenge verſammelte. 
Kaum war unſer Schiff in Sicht, ſo ſtießen mehrere Barken vom Ufer ab, kamen 
auf uns zu und nahmen einen großen Theil unſerer Paſſagiere auf. Ich ſchloß 
mich ihnen an, und wir ſtiegen am Landungsplatze des Kloſters, vier Stunden 
nach unſerer Abfahrt von Piräus, aus. Unſer Fahrzeug ſetzte die übrigen Rei⸗ 
ſenden in der Stadt Poros ab und richtete dann ſeinen Lauf nach Nauplia, um 
uns in der Nacht des übermorgenden Tages wieder abzuholen. 

Vom Ankerplatz aus hatten wir einen kleinen Abhang quer durch ein 
ſchattiges Thal zu erklimmen. Ueberall trafen wir im Walde Familien in 
ſonntäglichem Staat. Die einen bereiteten ihr ländliches Mahl, die anderen 
ſangen und tanzten. Es war in der That ein belebtes Bild. Ueberall herrſchte 
Bewegung und Frohſinn. 

Das Kloſter liegt auf einer Anhöhe und bietet eine herrliche Ausſicht auf 
das Meer und die Berge der gegenüberliegenden Küſte. In den Zellen, dem 
geräumigen Kloſterhof, den angepflanzten und natürlichen Gärten, die ihn um⸗ 
gaben, überall waren zahlreiche Pilger, welche nach vollendeter Meſſe bereits ihre 
Vorbereitungen für den mehr weltlichen Theil des Feſtes trafen. 

Wir folgten ihrem Beiſpiel. Nach einem kurzen Gebet in der faſt ſchon 
leeren Kirche durchſchritten wir die ſchöne, maleriſche Umgebung und ſuchten uns 
einen Platz am gegenüberliegenden Abhang des Thales aus, um uns dort nieder 
zu laſſen. Im Schatten dicht belaubter Bäume rieſelte dort eine Quelle, deren 
friſches Waſſer als eines der heilkräftigſten in Griechenland gilt, und es verdient 
auch, nach ſeinem köſtlichen Geſchmack zu urtheilen, dieſen Ruf mit Recht. Hier, 
am Fuße einer ſchlanken Tanne gelagert, genoſſen wir eine volle Stunde hindurch 
all das Behagen, welches eine unvergleichliche Natur, eine anziehende Geſellſchaft 
im Verein mit einem ausgeſuchten Frühſtück zu gewähren vermag. 

Nachdem meine Gefährten, um einen homeriſchen Ausdruck zu brauchen, 
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ihre Luſt an Speiſe und Trank geſtillt Halen das heißt, nachdem ſie Dr. 


Mal ſo viel gegeſſen und getrunken hatten als im gewöhnlichen Leben, kehrten 


ſie zu den kleinen Fahrzeugen zurück, welche auch ſie nach Poros führen ſollten. = 


Die Einen hatten dort wohnende Freunde oder geſchäftliche Beziehungen, „N 
Anderen wollten unter irgend einem gaſtlichen Dach bis zum Nachmittag aus⸗ . 
ruhen, wo wir wieder gemeinſchaftlich das Abendeſſen in einem Garten am — 


entgegengeſetzten Ufer einzunehmen uns verabredet hatten. 1 
Ich für meine Perſon, hegte andere Pläne. Ich beabſichtigte den Neptun⸗ 0 


Tempel zu beſichtigen. Von meinen zufälligen Reiſebegleitern konnten einige nn 


dieſen Ruinen kein Intereſſe abgewinnen, andere hätten fie wohl gern gejehen, 


wenn der Tempel zu ihnen gekommen, und ihnen ſo die Mühe des Weges 1 
abgenommen worden wäre. So machte ich mich denn allein auf den Weg, befieg 
einen Mauleſel, den ich einem der zahlreichen Pilger abgemiethet hatte, und 


drang in nördlicher Richtung in das Innere der Inſel vor. 2 

Eine Stunde lang ritt ich über Hügel, die einen beftändig 1 | 
Anblick boten, wo der Feigenbaum neben dem Johannisbrot, der Citronenbaum 
neben der Tanne wächſt. Schließlich erreichte ich eine Plattform, von wo aus 
man den ganzen Saroniſchen Meerbuſen, ſowie das ſchwarze, vulkaniſche Erdreich 


Methana's überblickt; weiter hin ſieht man Aegina, und hinüber Megara, 
Salamis, und ente die weißen Häuſer Athen's, Attika bläulich hingeſtreckt bis 8 
nach Sunium hinunter, und ganz in der Ferne das ausgedehnte, aegeiſche Meer; 
mit den Kykladen, die ſich wie in einer Ebene zerſtreute, graue Zelte ausnehmen. 5 

Der Umfang des Tempels wird durch die breiten Grundſteine einer ver 
fallenen Mauer gekennzeichnet. Dort verſammelte ſich in längſt verfloſſenen 
Zeiten eine auch Athen einſchließende amphiktyoniſche Verſammlung. Beſonders 
aber hat der Tod des Demoſthenes dieſes Heiligthum unſterblich gemacht. Bon 
dort aus hat der unerſchrockene und vaterlandsliebende Redner ſeine vom Tode = 
bereits umnachteten Blicke auf fein unterjochtes Vaterland gerichtet und ihm ein en 
letztes Lebewohl zurufend, das in feiner Feder verborgene Gift e welches 


ihm den Weg zur Freiheit bahnte. 

Ich ſetzte mich auf einen der ehrwürdigen Steine jenes alterthümlichen ; 
Bauwerkes und gedachte des Schickſals dieſes großen Bürgers, der allein ungebeugt 
blieb, während ganz Griechenland zu den Füßen des Eroberers lag. Er, der 


letzte Streiter des Wortes, er hätte das Schickſal Griechenland's geändert, er nn 


Griechenland noch würdig geweſen wäre, ſeinen mannhaften Rathſchlägen zu ſagzen = = 
oder heldenmüthig mit ihm NN, | a 


III. 1 
u fol Gedanken mar ich vertieft; da drang plötzlich, ich wußte je 


nicht woher, zwiſchen den Trümmern oder den Bäumen hervor der Laut eins 


traurigen und ſeltſamen Geſanges, in einer eigenartigen Melodie, mit zitternder - 
und, wie es ſchien, von e faſt erſtickter Stimme vorgetragen, an mein Ohr. 


N 
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Es lag etwas tief erſchütterndes in dieſen Tönen. Zuerſt ſetzten ſie mich 
in Erſtaunen, bald aber feſſelten ſie mich und nahmen mich ganz gefangen. Ich 
nahm meine Brieftaſche und ſchrieb die Worte nieder. Es gelang mir leicht, 
denn die Worte wurden deutlich geſprochen und die erſten, mir entgangenen 
Strophen wiederholt. 

| Das Lied des Unbekannten. 


Wie die Frühlingsroſe blüht' ich; Weißer Schwan, hob ich mit Wonne 

doch ein Engel ſchön und gütig meinen Flug empor zur Sonne, 
gab mir bittern Kuß, zu dem ew'gen Tag. 

und er pflückte und er brach mich. Von den Blumen ſtach am Herzen 

Fortgeworfen riß nun, ach! mich eine Biene mich; mit Schmerzen 
fort der wilde Fluß. fiel ich und erlag. 

In mir funkelte der hehre In der Schöpfung breiter Rolle, 

Stern des Denkens und der Liebe, ſelbſt von Gotteshand geſchrieben, 
heil'ges Doppellicht; las ich hochentzückt. 

Doch es blies von fernem Meere Sie hat grauſer Sturm, im Grolle 

und erloſch die edlen Triebe, durch die ſchwarze Nacht getrieben, 
und ſie leuchten nicht. meinem Aug' entrückt. 


Nur der Seele Augenſtrahlen 

fallen dunkel auf dem kahlen, 
öden Raum herum. 

In des Himmels weiter Höhe 

leer iſt alles, was ich ſehe, 
alles leer und ſtumm. 


Dieſes überſchwengliche, wirre Gedicht und die unzuſammenhängende Weiſe, 
in welcher es erklang, regte meine Nerven derartig auf, daß ſich meine Augen 
unwillkürlich mit Thränen füllten. Während ich rings umher ſpähte, um den 
unbekannten Sänger zu entdecken, ſtand plötzlich ein wild ausſehender Mann vor 
mir, mit dichtem ſchwarzem Haar, zerriſſenen Kleidern, auf einen Knotenſtock 
geſtützt; den einen Fuß hatte er unbekleidet, an dem anderen trug er eine ſelbſt⸗ 
gefertigte Sandale von antiker Form. 

— Haben Sie geſungen, mein Freund? fragte ich ihn leicht grüßend. Ihr 
Lied war recht ergreifend. 

Bei dieſen Worten glänzten ſeine Augen wie glühende Kohlen, und mit 
einer fieberhaften Geſchwindigkeit entgegnete er: 

— Freund! wer jagt, daß ich Dein Freund bin? Wenn Du es glaubit, 
ſo fliehe von mir, ehe ich Dir mit dieſem Stock den Schädel zerſchmettere! Weißt 
Du nicht, Unſeliger, daß die Freunde uns erwürgen, daß ſie uns morden? Wenn 
ich Dein Freund bin, ſo muß ich Dich mit einem Fußſtoß von dieſem Gipfel in 
den Abgrund ſchleudern, damit Du wie ein Glas zerſchellſt, und ich etwas zu 
lachen habe! 

Oh weh! Ich hatte einen Irren vor mir. Zudem gab mir ſein wuchtiger 
Stock und ſeine muskulöſen Glieder den ſicherſten Beweis, daß er nur zu leicht 
ſeine Drohungen wahr machen könnte. 
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Mein erſter Gedanke war in der That, ſeinem guten Rath zu folgen und 


zu entfliehen. Aber als ich ihn von neuem betrachtete, bemerkte ich tiefe Furchen 


auf ſeiner Stirn, die nicht eine Folge des Alters ſein konnten; zugleich lagerte | 


über feinem ganzen Antlitz ein ſympathiſcher, doch jo tief ſchmerzlich leidender 
Ausdruck, daß das Mitgefühl meine Furcht überwog. 
— Ich fliehe nicht, entgegnete ich, denn ich habe die Ueberzeugung, daß 
Du nicht ſchlecht biſt, Du biſt nur unglücklich. 
— Unglücklich . . . erwiederte er langſam, und es ſchien als würden längſt 
vergeſſene Erinnerungen wieder in ihm wach gerufen. Unglücklich! ... Wer gab 
Dir dieſes Wort ein? Ah, Du haft recht, es gab eine Zeit, da hatte ich nur 


dieſes eine Wort auf den Lippen. Es war ein Zauberwort, denn es erleichterte 


mein Herz, und ich vergoß Thränen und konnte dann wieder freier athmen. Jetzt 
hat man mir, wie Du ſiehſt, den Athem geraubt; obwohl todt, irre ich ohne Be⸗ 
gräbnis umher. Warum begräbt man mich nicht, da ich doch todt bin? Hat denn 
der Todte kein Anrecht auf ein Grab? Du ſiehſt, wenn man mich begraben 
würde, wäre mir der Athem nicht mehr nöthig. 

— Und wer hat Dir denn den Athem geraubt? fragte ich lächelnd, oh: 
gleich ſich mein Herz ſchmerzhaft zuſammenzog. 

— Du lachſt, ſchrie er, und ſchnellte empor wie eine Sprungfeder, und 
ſeine Augen glänzten unheimlich. Du lachſt, alſo Du verräthſt mich. Du lachſt 
wie alle jene lachten, alſo willſt auch Du mich ſchlagen. Oh, ſchlage mich nicht, 
ſchlage mich nicht, ich flehe Dich an. Du weißt nicht, wie weh es thut. — 


— Wie ſollte ich Dich ſchlagen? entgegnete ich mit zitternder Stimme 0 


Wer könnte ſo böſe, ſo grauſam ſein Dich zu ſchlagen? 
— Ja es ſind auch böſe Menſchen, antwortete er. Wenn ich ihnen 10 
daß ich unglücklich ſei, ſchlugen ſie mich, um mich zum Schweigen zu bringen. 
— Welch' entſetzliche Grauſamkeit! rief ich entrüſtet. Und kennſt Du 
denn Niemand, haſt Du keine Verwandte? Giebt es Niemand auf Erden, der 
Dich liebt? 8 
— Der mich liebt! rief er, und brach in ſchallendes Gelächter aus; der 


mich liebt? Es liebte mich ja Niemand bei meinen Lebzeiten; wer ſollte mich im 


Tode lieben? Als Menſch liebten ſie mich nicht, wie ſollten ſie mich jetzt, wo ich 
nur ein Hund bin, lieben? 

„Sie nennen mich nämlich, daß Du's weißt, den Kloſterhund. Den Hund 
jedoch lieben ſie, aber mich, mich ſtoßen ſie mit Füßen! Ich bin der Gegenſtand 
des allgemeinen Abſcheu's. Ich muß wohl ein ſehr böſer Menſch geweſen ſein, 
obwohl ich glaubte niemals Jemandem ein Leid zugefügt zu haben. Du meinſt, 
man ſoll mich lieben? Es iſt klar, Du biſt von Sinnen!“ 3 

Sein krampfhaftes Lachen wurde noch gellender, es zerriß mir das Herz. 
Die tiefe Bläſſe des Antlitzes dieſes Unglücklichen, ſeine feineren Manieren, die 


trotz ihrer Ungereimtheit eine ſorgfältigere Erziehung bekundeten, ſelbſt ſeine ver⸗ 25 8 
wirrte Sprache, in welcher ſich hin und wieder geſuchtere Formen und Ausdrücke 


bemerkbar machten, alles dieſes verrieth mir den unterrichteten und gebildeten 
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jungen Mann, ein Opfer der ſchrecklichſten Krankheit, die vielleicht durch ein 
ſeeliſches Leiden verurſacht wurde, und nicht weniger ein Opfer der Unwiſſenheit 
und Rohheit derjenigen, deren Sorgfalt er anvertraut worden war. 

Ich ergriff ſeine beiden Hände, hielt ſie umſchloſſen und blickte feſt in das 
ſchwermüthige Geſicht, in welchem ſelbſt das Lachen einen ſchmerzlichen Ausdruck 
hervorrief. 

— Erzähle mir Dein Leiden, ſagte ich, erſchließe mir Dein Herz, wenn 
Du es kannſt; und wenn inniges Mitgefühl Troſt zu geben vermag, ſo werde 
ich Deine Schmerzen lindern. — 

Indem ich jo zu ihm ſprach, wurden meine Augen feucht. Plötzlich ent- 
riß er mir ſeine Hände mit Gewalt: 

— Du weinſt! rief er, Du weinſt! Ich glaubte, es gäbe überhaupt keine 
Thränen mehr auf der Welt. Du weißt doch, daß nur die Engel weinen, und 
daß ihre Thränen der Thau des Paradieſes ſind. Aber die Engel verwandeln 
ſich in Dämonen und ihre Thränen in flüſſiges Feuer, welches das Herz verzehrt. 
Fluch den Engeln, wenn ſie lächeln, um uns zu täuſchen! Fluch den Thränen, 
wenn ſie fließen, um uns zu ertränken! 

Er ſprach dieſe Worte mit einer außer ordentlichen Erregung, welche ſich 
indeſſen plötzlich legte, und wohl in Folge eines gänzlichen Umſchlages, einer voll⸗ 
kommenen Nervenabſpannung Platz machte. Seine Kniee zitterten; er blickte mich 
von neuem an, und als er das Mitleid in meinen Augen las, welches ich für 
ihn empfand, warf er ſich ungeſtüm an meine Bruſt, verbarg den Kopf wie ein 
Kind in ſeiner Mutter Schooß und weinte ſchluchzend. So verharrte er einige 
Augenblicke, während welcher ich ihn mit der Hand ſtreichelte und ihn zu be— 
ruhigen ſuchte. Als er ſich erhob, floſſen ſeine Thränen noch, und der wilde 
Glanz, welcher zuvor aus ſeinen Augen blitzte, ſchien einem ſchwachen Funken 
der wiederkehrenden Vernunft gewichen zu ſein. — 

— Sei geſegnet, ſagte er, und umarmte mich; Du haſt das Eis meines 
Herzens geſchmolzen. Wie viele Jahre habe ich nicht mehr geweint! Seit den gol— 
denen Tagen des Glücks! Oh, auch ich hatte, daß Du's nur weißt, meinen Früh⸗ 
ling; auch mir waren glückliche Tage beſchieden. Da konnte ich weinen, denn 
ich hoffte. 

Ich begann mich der ſchwachen Hoffnung hinzugeben, er möchte zu ſich 
kommen und mich verſtehen. 

— Faſſe Muth, ſagte ich ihm, überlaſſe Dich nicht der Verzweiflung. 
Fliehe die Menſchen nicht mehr, und Du ſollſt ſehen, ſie werden Dich lieben. 
Ueberlaß Dich nicht deinen finſteren Träumen. Warum kommſt Du allein in 
dieſe Wüſte? 

— Das nennſt Du eine Wüſte? rief er aus. Haſt Du denn nicht geſehen, 
daß die ganze übrige Welt von Dunkelheit erfüllt iſt? Die Welt iſt unbewohnt; 
hier wohnt . .. doch ſchweige; Niemand darf uns hören; fie würden mir ſonſt 
noch dieſe Freude rauben. 
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— Wer wohnt hier, fragte ich ihn. Mir darfſt Du es ſagen. Du hegſt e 


gegen mich keinen Argwohn wie gegen die Anderen. 


— Nein, erwiederte er; Dir mißtraue ich nicht. Du biſt gut, denn Du 


haſt für mich geweint. Sie wohnt hier! Jeden Tag ſchleiche ich mich aus dem 
Kloſter hierher, um ſie zu ſehen. Dort im Schatten der Akropolis ſitzt ſie. Du 
glaubſt, es ſei eine Statue des Praxiteles was Du da ſiehſt? Mit nichten; ſie 
it es. Schau nur hin, wie fie lächelt, Weißt Du aber? .. doch ſage es Nie⸗ 
manden: Ihr Lächeln iſt falſch. Sie giebt mir täglich mit den Händen und den 
Augen Zeichen. Weißt Du warum? Damit ich mich in dieſen Abgrund hinab 
ſtürze und ſie darüber lachen könne! 

— Und wer iſt ſie, welchen Namen 1 ſie? fragte ich, weniger aus 
Neugier, als in der Hoffnung, beſtimmtere Angaben über den Unglücklichen zu er⸗ 
halten, die mich in den Stand ſetzen könnten, ihm nützlich zu ſein. | 

— Ihr Name? ſagte er den Kopf ſchüttelnd; Ihr Name iſt mir tief hier 
im Herzen eingegraben, und kann es nie verlaſſen, denn mein Herz iſt verſchloſſen. 

— Aber willſt Du mir nicht wenigſtens ſagen, wie Du ſelber heißeſt? 
drang ich in ihn. 

— Ich? erwiederte er mit einem Lachen, welches von einer neuen Umnach⸗ 
tung ſeines Geiſtes zeugte; ich? ich nenne mich den „lebenden Todten“; aber jene 
wiſſen es nicht, und nennen mich den „Kloſterhund“. — | 


Trotzdem ich meine beiden Fragen wiederholt erneuerte, erhielt ich immer . 
nur dieſelbe Antwort. 


— Vielleicht, ſagte ich schließlich, Gilt Du ungerecht gegen fie; vielleicht 1 


irrſt Du Dich, und ſie liebt Dich doch. 


Bei dieſen Worten trat er dicht auf mich zu, als wu er mir ein wich⸗ N 


tiges Geheimnis anvertrauen. | 
— Nein, ſagte er mit gedämpfter Stimme: er war ſchön, ich war häß⸗ 

lich; er war lebhaft und geiſtreich, und ich verſtand die Kunſt zu gefallen nicht; 

er war reich und ich arm; er bot ihr alle Schätze dieſer Erde, und ich konnte 


ihr nur mein armes Herz bieten. Sie ſtieß das Herz zurück und zog die 


Schätze vor. Sie hatte recht; ich klage nicht. Aber wenn ſie mein Herz doch 
zurückweiſen wollte, warum hat ſie es zuerſt gefordert und warum hat ſie es an⸗ 
genommen? Dann denke ich noch an etwas anderes, was ich nicht begreifen kann: 
da mein Herz todt iſt, bin ich doch auch todt; warum alſo beerdigt man mich 
nicht, warum laſſen ſie mich, den lebenden Todten, ſo umher irren? Weiß man 
nicht, begreift man nicht, wie furchtbar das iſt? Oder muß ich etwa auch reich 
ſein, um die Ruhe des Grabes zu erkaufen? | | 

Dieſe Worte zerriſſen mir das Herz. Ich ſuchte ein Geſpräch zu enden, 
welches für uns beide gleich traurig war. Schnell erhob ich mich, indem ich 
ihm ſchweigend die Hand preßte, beſtieg mein Maulthier und ſchlug den Rück⸗ 
weg ein. Ich war bei dem Gedanken, den armen Irren in einer ſolchen Lage 
zurück zu laſſen tief bekümmert; doch ich ſah ein, daß ich ihm augenblicklich keiner⸗ 
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lei Erleichterung verſchaffen könnte, nahm mir jedoch vor, unter allen Umſtänden 
ſpäter zu ſehen, ob ſich nicht irgend etwas für ihn thun ließe. 

Kaum hatte ich eine kurze Strecke Weges zurück gelegt, als ich, mich um⸗ 
ſchauend, gewahrte, wie er mir ſchweigend folgte, einem Hunde gleich, der ſich an 
die Ferſen ſeines Herrn heftet. Ich ließ mein Maulthier langſamer gehen und 
als er mich einholte, nahm ich die Unterhaltung wieder auf, indem ich ihn bald 
zu tröſten verſuchte, bald weitere Angaben ihm zu entlocken mich bemühte, um 
ſie in ſeinem Intereſſe verwerthen zu können. Zu meinem tiefen Schmerz jedoch 
umnachtete ſich ſein Geiſt immer mehr und mehr. Nur als ich mit der größten 
Schonung die Saite ſeines Herzens anſchlug, durchdrang ein plötzlicher Lichtſtrahl 
den Nebel, wie ein Blitz, der ſogleich wieder entſchwand. 

Wir unterhielten uns über eine Stunde in dieſer Weiſe, und ich glaube, 
daß es mir mehr als einmal gelang, in fein wundes. Herz Balſam geträufelt und 
ſeinen Augen lindernde Thränen entlockt zu haben; etwas Beſtimmteres aber 
über ſeine Verhältniſſe zu erfahren, war mir unmöglich. 

Bei meiner Ankunft im Kloſter erkundigte ich mich ſogleich bei dem Beſitzer 
des Maulthieres nach den näheren Verhältniſſen des Irren; „Es iſt der Kloſternarr“, 
war Alles, was mir der Mann ſagen konnte. Als ich darauf bei einem der Mönche 
nachforſchte, erwiderte mir derſelbe lachend, daß man ihn den Kloſternarren oder 
Kloſterhund nenne; er falle gänzlich der Kloſtergemeinſchaft zur Laſt, ſei arbeitsſcheu 
und nur mit Schlägen zur Arbeit zu bewegen, halte ſtets Maulaffen feil, deklamire 
Verſe und treibe ähnliche Albernheiten. Er fügte hinzu, der Prior, der eben Mittags⸗ 
ruhe halte, könne auch keine weitere Auskunft geben, da bereits ſein verſtorbener 
Vorgänger den ſogenannten Kloſternarren aus Athen mitgebracht habe. 

Da allem Anſchein nach weitere Fragen fruchtlos waren, ſo begnügte ich 
mich, den frommen Mann zu bitten, auch den anderen Mönchen ein barmherzigeres 
und chriſtlicheres Benehmen gegen den armen von Gott und den Menſchen ver⸗ 
laſſenen Unglücklichen ans Herz zu legen. Um meiner Bitte mehr Nachdruck zu 
verleihen, hinterließ ich eine kleine Summe mit dem Bemerken „daß ich bei der 
Rückkehr nach Athen für eine Verbeſſerung ſeiner Lage nach Möglichkeit Sorge 
tragen würde. 

Als ich hierauf zum Ufer hinunterſtieg, ſah ich hinter mir den Irren, der 
ſich während meines Geſpräches mit dem Mönch irgendwo unter den Bäumen 
verborgen hatte. | 

Am Meeresufer entlang ſchreitend konnte ich Poros zu Lande erreichen, 
indem ich in weſtlicher Richtung bewaldete Hügel und Weinberge durchſchnitt; denn 
mitten von der Südſeite Calaurien's aus erſtreckt ſich eine ſehr kurze, wenig aus 
dem Waſſer hervorragende Landzunge, welche dieſe Inſel mit dem Inſelchen, oder 
richtiger mit dem Felſen Sphaeria oder Hiéra verbindet. Hier liegt die neue 
Stadt, während in einem der Thäler der großen Inſel einige ſichtbare Ruinen die 
Lage der alten Stadt bezeichnen. Da ich indeſſen meine Kräfte zu dem Abend— 
ausflug ſchonen wollte, und außerdem eine leichte, die Oberfläche des Golfs kräu⸗ 
ſelnde Briſe mich verlockte, zog ich es vor, mich durch ein Boot überſetzen zu laſſen. 
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Aber in abet Augenblicke, wo ich ans Ufer trat und eine der leinen 80 2 


ankernden Barken zu befteigen im Begriff war, ergriff der Irre, der meine Abſicht 
merkte, meine Hand und ſah mich ſtarr und ſtumpfſinnig an. 

— Wie, rief er, Du willſt fort und willſt mich von neuem verlaſſen, nach⸗ 
dem — nachdem —, was war doch geſchehen? Ich kann mich nicht mehr beſinnen. 
Hatten ſich denn nicht unſere beiden Seelen zuſammengeklebt, daß ſie nur noch eine 
bilden? Ah! jetzt weiß ich's, Du haſt um mich geweint. Wir haben jetzt nur 
noch eine Seele. Und wie kannſt Du fliehen, und mir dieſe Seele rauben? Es iſt 
unmöglich, das kann nicht ſein! 

Dieſe ſchnelle Anhänglichkeit eines Unglücklichen an den erſten Menſchen, der 
für ſeine Leiden einiges Mitgefühl zeigte, war tief ergreifend. Leider war ich aber 
gezwungen, ihn in gewiſſen Grenzen zu halten. Ich ſagte ihm alſo, daß ich ab⸗ 
fahren müßte, da meine Reiſegeſellſchafter mein Verſprechen hätten, gegen Abend 
mit ihnen in Poros zuſammenzutreffen. 

Das gegebene Verſprechen ſchien ihm ein überzeugender Grund zu ſein, wie 
ich denn auch bemerkt hatte, daß alle ſeine unwillkürlichen Herzensregungen gut und 
Nachklänge geſunder Grundſätze waren. 

— Morgen aber, ſagte er, wirſt Du doch 1 hier ſein? 

— Leider nein, entgegnete ich ihm. Morgen vor Sonnenaufgang wollen 
wir im Citronenwald ſein, Nachmittags in Trözene an der Teufelsbrücke, und Nachts 
kehren wir nach Athen zurück. Deshalb muß ich Dir ſchon jetzt Lebewohl ſagen. 

— Morgens im Citronenwald, Nachmittags in Trözene an der Teufelsbrücke, 
Nachts in Athen, wiederholte er ſich ſelber, als wollte er es auswendig behalten. 

— Sei guten Muthes, fügte ich hinzu; ich werde Dich nicht verlaſſen, und 
wenn nöthig, werde ich ſelber nach Poros wieder kommen. Sollte es ſich auch 


ſinden, daß Niemand ſich um Dich kümmert, auf mich kannſt Du ſicher zählen; ich . 


bleibe Dir. 

Ich drückte ihm nochmals herzlich die Hände. Er lehnte ſich an einen Baum, 
folgte mir mit den Augen, als ich mich einſchiffte, und rief mir die Worte als 
Abſchiedsgruß zu: 

— Morgen im Citronenwald, Nachmittags in Trözene. 

Wir gingen unter Segel. Das Ufer blieb hinter uns; ihn aber ſah ich 
unbeweglich auf demſelben Platze, der Barke nachſtarrend, ſtehen, bis endlich das 
Vorgebirge von Sphaeria ihn meinen Blicken entzog. 


V 
Als wir die äußerſte Spitze umſegelt hatten, bot ſich ein herrliches Schau⸗ 
ſpiel unſeren Blicken. Es ſchien faſt, als ſei der Vorhang vor einer prächtigen 5 
Bühnendekoration gehoben worden. Die Inſel Sphaeria iſt hier dem feſten Lande 
ſo nahe, daß die trennende Meeresenge kaum die Breite eines Fluſſes beſitzt. Rechts 


ſcheint die Stadt ſteile Höhen zu erklimmen, und die weißen Häuſer gleichen einem 1 5 


Mövenſchwarm, der ſich auf den Felſen niedergelaſſen hat. Zur Linken ſteigen die 
ſchönſten, wellenförmigen Hügel, mit einladenden Wohnungen oder verſtreut liegenden 
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Villen geſchmückt bis zu den Bergen hinauf, die bis zum Gipfel von einem grünen 
Mantel bedeckt ſind. 

Dieſes ruhige Meer, welches zwei ſo verſchiedenartige Ufer wiederſpiegelt, 
dieſe Häuſer, deren Grundpfeiler von Waſſer beſpült waren, die Schiffe, welche vor 
ihnen ankerten, und an denen meine Barke langſam vorüber glitt: alles das mahnte 
mich an den Bosporus bei Konſtantinopel, deſſen reizendes Miniaturbild Poros zu 
ſein ſchien. 

Wir ankerten nicht fern vom Mittelpunkt der Stadt, neben einem kleinen 
Platze, auf dem ſich eine alte Säule, wohl ein Ueberreſt des Minerva-Tempels, der 
ehedem die Inſel ſchmückte, befand. Alle meine Reiſegefährten erwarteten mich 
ſchon und empfingen mich mit jubelnder Ungeduld. Sie erklärten mir, daß bei noch 
längerer Verzögerung ſie die Sorge für mich und mein Abendeſſen dem Neptun 
überlaſſen hätten und ohne mich abgereiſt wären. 

Glücklicherweiſe kam ich noch früh genug, um der Ausführung des grau— 
ſamen Richterſpruches zu entgehen. Meine Strafe beſtand nur darin, daß die 
anderen ohne mich das in jüngſter Zeit auf der Inſel erbaute herrliche Zeughaus 
beſichtigt hatten, welches für ganz Griechenland, ſelbſt wenn es die Herrſchaft des 
Meeeres wieder erobert hätte, genügen würde. 

Wir beſtiegen dann alle zuſammen unſere Barken und fuhren nach dem Ort, 
wo wir das gemeinſchaftliche Abendeſſen einzunehmen verabredet hatten. 

Von der Abfahrtsſtelle aus tritt die Inſel Sphaeria zurück, um einem tiefen, 
geräumigen Meerbuſen Platz zu machen, der ungefähr in der Mitte ſeiner nördlichen 
Seite ſich einen anderen Ausgang zum Meer bahnt. Die peloponneſiſche Küſte 
krümmt ſich hier in einem Bogen und nähert ſich Sphaeria, die deſſen Sehne 
bildet. Wir jedoch fuhren am Südufer entlang, welches dicker Wald, zum größten 
Theil aus Obſtbäumen beſtehend, bedeckt. Seine Schatten ſind ein willkommener 
Aufenthaltsort für die Nachtigallen. Viele dieſer Bäume ſtehen ſo dicht am Waſſer, 
daß ſie ihre von der Laſt der Früchte tief herabgebeugten Zweige in daſſelbe tauchen. 

Es war ein entzückendes Schauſpiel; ein mit Wohlgerüchen geſchwängerter 
leiſer Wind kühlte die Atmoſphäre. Dem prächtigen Garten Tombaſi gegenüber 
wiederholte ſehr deutlich ein ſchwatzhaftes Echo unſere Scherze und Geſänge, als ob 
eine antike Dryade, welche dieſen entzückenden Ort nicht hat verlaſſen wollen, uns 
aus dem dichten Gebüſch her neckte. 

Unſere Barken legten an einem der zahlreichen Gärten des Ufers an. Die 
Tafel war unter einem gewaltigen Feigenbaum gedeckt, deſſen Laubdach ſich wie ein 
geräumiges Zelt über unſeren Häuptern wölbte, mitten zwiſchen blühenden Citronen⸗ 
bäumen. Neben uns trieb ein im Kreiſe gehendes Pferd das Rad eines Brunnens, 
der ſein ſüßes und erfriſchendes Waſſer in einen kleinen Bach ergoß. — 

Inmitten all dieſer Pracht und Herrlichkeit der Natur genoſſen wir überaus 
angenehme Stunden: der Appetit der Einen erregte die Eßluſt der Anderen, ein 
Geiſtesblitz entzündete einen zweiten, die Geſänge der Damen wetteiferten mit dem 
Flöten der Nachtigallen, und für den jüngeren Theil der Geſellſchaft fand unſer 
ländliches Feſt durch einen heiteren Tanz den beſten Abſchluß. 
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Da die Sonne ſchon zur Rüſte ging, zogen wir den Weg zu Lande vor. er 
führte uns unter Bäume und durch Weinberge. Der Fußpfad war mit blühenden 
Büſchen eingerahmt. Bald ſchritten wir unter einem grünen dichten Laubdach, bald 
erſtiegen wir eine Anhöhe, von deren Gipfel aus wir über die Baumwipfel hinweg 
die glänzende Fläche des Golfs, und auf der anderen Seite die amphitheatraliſchh 
aufſteigende Stadt, von den erſten Strahlen des aufgehenden Mondes beleuchtet, er 
blicken konnten. 5 

Während dieſes ſchönen Spazierganges hatten wir uns gruppen⸗ oder paar⸗ 
weiſe zuſammengefunden, und es fügte der Zufall, ſo viel ich mich deſſen erinnere, 
daß ich Frau Angelika meinen Arm bot. Ihr Geiſt, wie ihre frohe Laune waren 
unerſchöpflich, und keine andere Dame unſerer Geſellſchaft empfand, wie ſie, die 5 
reine Freude an der Natur. N 

Von der Schönheit der Landſchaft wandte ſich unſer Geſpräch unmerklich zu 
der Schönheit der Frauen und durch einen natürlichen Uebergang zu dem Thema 
des Morgens, das heißt der Unbeſtändigkeit und Gefallſucht der Frauen. Angelika 
ſuchte mit tauſend geiſtreichen Trugſchlüſſen dieſes weibliche Unrecht abzuſtreiten, 
oder wenigſtens zu beſchönigen, indem ſie es als unſchuldiges Spiel, ohne jede 
Folge, hinzuſtellen ſich beſtrebte. on 

— Sie ſtehen nicht allein mit ihrer Anſicht, ſagte ich auch der Könige 
tiger denkt jo, wenn er ſcherzhaft ſeine ſcharfen Klauen zeigt und ſpielend ſeine 
Opfer zerreißt; und die bunte Schlange denkt daſſelbe, wenn fie einen Alabaſter⸗ | 
hals umſchlingend ihre Ringe wollüftig bis zum Erſtickungstode zuſammen zieht 

— Wenn man Euch hört, ſagte Angelika, ſeid Ihr die Lämmer und 
Tauben der Schöpfung, wir aber die Tiger und Schlangen. In unſerer 
Unbeſonnenheit haben wir es Euch überlaſſen, die Geſchichte des a, | 
zu Schreiben. 2: 
— Als ich Sie heute beim Kloſter verließ, ſagte ich, ohne direkt auf 5 
ihren Einwurf einzugehen, wiſſen Sie, was ich da ſah? | = = 

— Wie ſollte ich es nicht wiſſen? erwiderte fie. Sie haben irgend N 
Stein geſehen, den ſich ein Hirt irgendwo zum Braten eines Hammels aufgeſtellt 
hat. Sie ſind in Entzücken verſunken ſtehen geblieben und haben den Stein 
für irgend einen unſchätzbaren Reſt, wer weiß welches berühmten Tempels 
erklärt, oder Sie behaupteten, das Grab des Pelops oder des Herkules entdeckt 
zu haben. Sr 
— Zuerſt ſah ich den Neptuntempel, die letzte Zufluchtsſtätte der Di Se 
tiſchen Freiheit und Tapferkeit der Griechen. Doch darauf kommt es hier nicht 
an. Ich habe an demſelben Ort einen armen Irren getroffen, welchem die Liebe 
die Vernunft geraubt hatte, und zwar, jo viel ich erkunden konnte, in Folge der = 
Unbeſtändigkeit oder Gleichgültigkeit der Geliebten ſeines Herzens. Se 

— Wie, rief fie, haben Sie wirklich einen Mann gejehen, dem die 
Liebe die Sinne geraubt hat? Laſſen Sie uns dahin eilen. Wie weit es auch 
ſei, wir müſſen dahin eilen; Sie müſſen ihn mir vorftellen. Es giebt zwei ſeltene 
Dinge, die ich nur vom Hörenſagen kenne, die ich aber gar zu gern ſelbſt einmal 
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geſehen hätte: Die Seeſchlange und ein aus Liebe närriſch gewordener Menſch! 
Gewiſſe Leute glauben, daß Sie nicht nur ein Geſchichtsſchreiber, ſondern auch 


ein gewandter Romandichter ſind. Ich rechne mich nicht zu dieſen: ich ſetze 


volles Vertrauen in die Seeſchlange. 
— Wenn ich jemals, gnädige Frau, antwortete ich lachend, wiſſentlich 
oder nicht einen Roman verbrochen hätte, wäre ich gründlich von der Luſt der⸗ 


= artiges zu wiederholen, geheilt, ſeitdem ein bedeutender Politiker, der wohl ſeine 


guten Gründe hatte, nie eine Zeile geſchrieben zu haben, mich einmal in einer 
ſehr erregten Verſammlung dadurch erröthen ließ, daß er mir den Mund mit 
der Bemerkung ſchloß: „Mein Herr, Sie haben Romane geſchrieben!“) Leider 


iſt mein armer Irrer kein Romanheld, ſondern ein Mann von Fleiſch und Bein, 


und bei meiner Rückkehr nach Athen werde ich genaue Erkundigungen über ſeine 
Verhältniſſe und ſein Geſchick einziehen, um ſeine Lage ſo weit wie möglich 
zu verbeſſern. 

— Ich kann Ihnen bereits ſeine Geſchichte erzählen, ſagte Angelika 
lächelnd: Einer der Theilnehmer des Kloſterfeſtes hat die Grenzen der Mäßig⸗ 
keit etwas überſchritten; poetiſcher veranlagt als die anderen, gab er ſich nicht 
der Ruhe unter einem Baume hin, um ſo ſeinen Rauſch auszuſchlafen, ſondern 
irrte in den Bergen umher und erzählte den Dryaden ſeine bacchiſchen Träume. 
Hier begegnete er Jemand, der den ihm gegebenen Verweis als abgeſchmackt über⸗ 
ſehend, den Anlagen nach ein unverbeſſerlicher Romanſchreiber geblieben, der auch 
aus dieſer weinſeligen Erregung des Bacchusjünger den Stoff zu einem gefälligen 
Melodram heraushörte. 

Unter ſolchen Wechſelreden gelangten wir nach der Vorſtadt Galata, 


welche an der ſchmalſten Stelle der Meerenge, gerade der Stadt gegenüber liegt. 


— An dieſer Stelle, meinte Angelika, wird der erſte Schiffer ſeinen Kahn 
und ſeine erſten Flöße gefertigt haben. 

— Da ertappe ich Sie auf friſcher That ja ſelbſt bei einer Roman⸗ 
dichtung, rief ich aus, und werde nicht verfehlen, meinem politiſchen Freunde 
davon Mittheilung zu machen. Sie nehmen alſo an, das Meer habe ehedem 


Poros vom Feſtlande getrennt und zur ſelben Zeit zwei ſich liebende Herzen 


geſchieden, und daß dieſe Liebe die Lehrmeiſterin geweſen ſei, das unwegſame 
Meer zu befahren und ſich zu vereinigen. 

— Nichts von alledem nehme ich an, erwiderte Angelika lachend; und Ihr 
politiſcher Freund hatte vollkommen recht. Mir iſt nur bekannt, daß Poros 
4000 Einwohner zählt, die keinen Tropfen Waſſer haben, mit Ausnahme des⸗ 
jenigen, welches die jungen Mädchen aus der Stadt, übers Meer fahrend, aus 
dieſem Brunen ſchöpfen. 

In der That ſahen wir eine große Anzahl junger Mädchen an einem 
großen, wenig tiefen Brunnen Waſſer ſchöpfen und damit ihre Fäßchen füllen. 


) Hiſtoriſch. In einer ſtürmiſchen Sitzung des Athener Senats ſchleuderte Herr P. in 
der That dieſen Vorwurf dem Autor, der damals Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten war, 
entgegen. (Bemerkung des Ueberſetzers.) 
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Als wir zum Ufer hinabkamen, gewahrten wir ebenfalls viele derſelben das 
Fäßchen auf dem Rücken, reihenweiſe in den Barken ſitzend, deren Ruder eben⸗ 
falls von Mädchen gehandhabt wurden. + 

— Wenn meine Hypotheſe betreffs der erſten Schiffer der Wahrheit 
näher iſt, jo ſcheinen in Poros die Mädchen zuerſt dieſe Art, ſich zu ihrem 
Herzensfreund zu begeben, gefunden zu haben und nicht umgekehrt, ſagte 1 
zu Angelika. 

Wir beſtiegen unſererſeits dieſelben Barken, ſteuerten aber nicht direkt 
nach dem gegenüberliegenden Ufer, welches mit wenig Ruderſchlägen zu erreichen 
war, ſondern zogen eine Fahrt durch die Meerenge vor. Die Waſſerfläche war 
ſo glatt wie ein Spiegel und von den Strahlen des Mondes vergoldet; die 
Melodien der Flöte und Guitarre, welche einige unſerer Reiſegefährten ſpielten, 
vereinten ſich mit den Sirenenſtimmen unſerer Damen und glitten über die 
feuchte Meeresfläche mitten in der trauten Stille der Nacht, von keinem Geräuſch 
geſtört, ſo daß dieſe nächtliche Waſſerfahrt einen faſt märchenhaften Eindruck auf 
uns machte. 

Wir hielten es indeſſen nicht für zweckmäßig, ſie über Gebühr aus⸗ 
zudehnen, da wir am anderen Tage vor Sonnenaufgang wieder reiſefertig ſein 
wollten. Wir ſtiegen daher am Landungsptatze der Stadt aus, und jeder begab 
ſich unter das gaſtliche Dach, welches ihm für die Nacht winkte. 


V. 

Am folgenden Morgen waren wir in der That eine Stunde vor Sonnen⸗ 
aufgang bei unſeren Schiffen und ſteuerten nach Oſten und dem Eingange der 
Meerenge zu, wo uns das Dampfſchiff am vorhergehenden Tag gelandet hatte. 

Rings herrſchte noch tiefe Dämmerung, und über der ganzen Natur lag 
lautloſes Schweigen. Die Berge warfen ihre langen Schatten auf das Meer; es 
erſchien ſchwarz und durch deu Reflex der ſchimmernden Sterne wie mit Brillanten 
beſät. Unſere Einbildungskraft wurde durch dieſes überwältigende Schauſpiel 
gänzlich gefeſſelt; ſelbſt die redſeligſten Damen verſtummten bei . groß; 
artigen Anblick. | 

Nachdem wir die befeitigte Inſel Heideck und einige andere Felſen hinter n 
uns gelaſſen hatten, landeten wir endlich, kurz vor Tagesanbruch, an einer Ufer⸗ 
ſtelle des Peloponnes, „Artemis“ genannt. Dieſer Name ſtammt ohne Zweifel 
von irgend einem alten Dianen⸗Tempel her, und wir glaubten wirklich die 
Ruinen deſſelben in einer kleinen Kapelle wieder zu erkennen, deren Lage auch 
ganz für den der Jagd⸗Göttin geweihten Cultus geeignet erſcheint. 

Von dort aus erklommen wir die ſteilen Abhänge des Gebirges und kamen 
dann in ein dicht belaubtes, aus lauter Citronenbäumen beſtehendes Gehölz, unter 


deſſen eng mit einander verflochtenen Zweigen tiefer Schatten und beſtändige 


Kühle herrſchten und wo auch der dichte Raſen über den Wurzeln der e . 
vor jedem Sonnenſtrahl geſchützt war. > 

Ein halbes Stündchen nach dem Aufſtieg gelangten wir zu einem Ausſichts⸗ 
punkt, von wo wir zu unſeren Füßen das weite Meer und die Inſel Calauria 
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in ihrer ganzen Ausdehnung wie auf einer Landkarte überblickten. Das Kloſter 
glich einem weißen, in den Krümmungen des Thales am gegenſeitigen Ufer ver⸗ 
ſteckten Neſt. Weiter hin ſah man die Stadt, die ſich an der Meerenge hinzog 
und den breiten bis Trözene reichenden inneren Hafen. Wir wählten einen der 
größten Citronenbäume, am Ufer eines reißenden Baches, um unter der duftenden 
Wölbung das Tafeltuch auf dem Raſen auszubreiten und dort unſer Frühſtück 
einzunehmen. 

Das entzückende Rundbild, beſonders in dem Augenblick, wo die auf⸗ 
gehende Sonne die Waſſerfläche mit flammenden Strahlen übergoß, und die 
Berge vergoldete, der ausgedehnte, aus den edelſten Gewächſen der Pflanzen⸗ 

welt beſtehende Wald, der weiße Blüthenſchnee, der von den Aeſten fallend, die Erde 
bedeckte und die Luft mit berauſchenden Düften durchzog, die Pracht der an den 
Zweigen hängenden goldfarbigen Früchte, das Murmeln des Baches, die Melo⸗ 
dien der geflügelten Sänger, die von der erfriſchenden Kühle angelockt wurden, 
Alles entzückte uns, Alles beſtrickte unſere Sinne und entflammte unſere 
Einbildungskraft, ſo daß vor Beendigung der Mahlzeit einige von uns aus dem 
Stegreif ſogar Verſe zu ſchmieden anfingen, die wohl nicht alle von den Muſen 
anerkannt und unterſchrieben worden wären. Angelika erklärte, wenn das Para⸗ 
dies ſo ſei, wolle ſie ihren Platz daſelbſt von dem Augenblicke an miethen. 

— Wir alle gleichfalls, ſagte ich ihr mit leiſer Stimme, — denn zufällig 
ſaß ich wieder an ihrer Seite, — wenn es dort ſolche Engel giebt. 

Ich glaube faſt, die bei dem Frühſtück herrſchende frohe Laune ließ mich 
in die Fußſtapfen des jungen Gecken treten, der am vorigen Tage von einer auf 
dem Dampfſchiff reiſenden Venus geſprochen hatte. 

— Die Engel mit Tigerkrallen und Schlangenbiſſen, ich weiß wie ſie 
heißen, verſetzte Angelika, indem ſie mich die geſtrigen Aeußerungen entgelten ließ. 

— Aber, gnädige Frau, erwiderte ich, mein Ausſpruch war nur ganz 
allgemein gefaßt und nahm nicht auf beſtimmte Perſonen Bezug. 

— Beſonders bezog er ſich, wie immer, nicht auf die Anweſenden, war 
ihre Antwort. 

— Ich bitte Sie, bat ich, glauben Sie .. . aber wie kann ich erwarten, 
daß Sie mir glauben, da Sie nicht einmal an Irrſinnige in Folge unglücklicher 
Liebe glauben! 
| — Wie ſo? entgegnete fie; ich habe ja Ihnen gejagt, daß ich jenen mit 
der Seeſchlange auf eine Linie ſtelle und dafür einen wahren Köhlerglauben beſitze. 

Sie ſprach noch, als ich mir die Freiheit nahm, ihren weißen Arm leicht 
zu berühren, um damit ihr Stillſchweigen und ihre Aufmerkſamkeit zu erreichen. 
Sie war zuerſt darüber erſtaunt; aber bald nach der ihr bezeichneten Richtung hin⸗ 
horchend, hörte ſie, wie ich, von oben her die ſeltſamen, mir bekannten Melodien 
von einer erſtickten und zitternden Stimme geſungen, ertönen. Von unbeſtimmter 
Furcht ergriffen, näherte ſie ſich mir, und ſah mich mit fragenden Blicken an. 

In dieſem Augenblicke erſchallte lauter Lärm aus der Richtung, in welcher 


wir die Stimme vernommen hatten. Einige Matroſen, die uns zu unſerer Be⸗ 
| 20* 
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dienung in's Gebirge gefolgt waren, kamen laufend und unter ſchallenden bald. = 
auf uns zu. 5 
— Der Verrückte, riefen ſie, der Kloſternarr. Von dort oben ſah er a 
eſſen, und fang. Wir find ihm nachgelaufen, aber den fange einer! Er iſt, als 
ob er Flügel hätte; er ſprang wie ein Reh von Fels zu Fels. Er kann uns nicht 
entkommen; unten werden wir ihn doch antreffen. 5 „ 
— Schämt Euch, Chriſtenmenſchen, fuhr ich ſie an. Was hat Euch u 
Mann gethan, daß Ihr ihn ängſtigt? 5 
— Er iſt toll, Herr, antworteten ſie, und glaubten damit einen aneh 1 
baren Entſchuldigungsgrund gegeben zu haben. . 
— Er iſt Euer Bruder, nur viel unglücklicher als Ihr. Dankt Gott, daß > 
Ihr durch ſeine Gnade vor einem ähnlichen Schickſal bewahrt ſeid. Ihr müßt ihm 
helfen, ſo viel in Eurer Macht ſteht. Laßt ihn zufrieden. Ich wünſche, daß inn 
keiner beunruhigt. N 
Die Matroſen mußten nothgedrungen gehorchen; ſie zogen ſich jedoch grollend 2 
zurück, ohne ganz zu begreifen, warum fie ſich nicht auf Koſten eines Irren ein 
wenig beluſtigen ſollten. Wir brachen auch ſofort auf, denn wenn wir, wie beab⸗ 
ſichtigt, an demſelben Abend noch Trözene beſuchen wollten, bevor wir 55 dem En 
Piräus zurückkehrten, hatten wir keine Zeit zu verlieren. > 
Zum Abſtieg benutzten wir denſelben anmuthigen Fußpfad, den wir auch 
heraufgekommen waren. Als Erinnerung an den entzückenden Wald der Hesperiden N 
trugen wir reich mit Früchten beladene Zweige in den Händen, während die jungen 
Damen die ſchöne, weiße, ſymboliſche Blüthe ſich in's Haar geflochten hatten. a no 
näherte mich Angelika. . 
— Glauben Sie nun an die Exiſtenz meines Frese fragte ich = 
— Meine Verwirrung mußte Ihnen den deutlichſten Beweis dafür =; = 
antwortete fie. Ich fürchte mich nicht vor Irrſinnigen; aber das unerwartete Er⸗ 5 
ſcheinen dieſes Meuſchen hat mich peinlich berührt. . 
— Und dennoch kann ich Ihnen die Verſicherung geben, 905 dieser Wen 8 
völlig ungefährlich iſt und unſer Mitleid im vollſten Maaße verdient. i 3 
— Wie iſt er hierher gekommen? fragte ſie mich mit unmerklich 10 
Stimme, die weniger Muth verrieth, als ſie zu beſitzen vorgab. Iſt ſeine Freund- . 
ſchaft zu Ihnen fo groß, daß er Ihnen überall hin folgt? 8 
— Dieſes ift es, antwortete ich, was mich tief rührt. Er iſt wirklich meinet⸗ 2 2 
wegen gekommen. Ich hatte theilnehmend mit ihm geſprochen, hatte Achtung vor = 
ſeinem Unglück, während er ſonſt von allen Seiten nur Gleichgiltigkeit, Spott und i 
Mißhandlungen erfuhr. Er verſtand nicht, was ich ſagte, er fühlte es aber. Die 
Stimme meines Herzens iſt bis zu ſeinem Herzen gedrungen, und er wollte ſich ict 
mehr von mir trennen, konnte auch nicht an die Möglichkeit glauben, ferner ohne 
mich zu leben. Er hatte von mir gehört, wo ich dieſen Tag zubringen wollte, und 
iſt mir gefolgt; ſo groß iſt die plötzliche on zu mir, die a. 5 ein⸗ 
geflößt habe. 


ER. 
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— Und Sie denken nun bei ſich ſelbſt, ſagte Angelika mit einem leichten 
Lächeln, daß ſein Geiſt wohl nicht ganz ſo umnachtet iſt, als es den Anſchein hat. 

Dabei kam es mir wieder vor, als ob durch dieſes Lächeln ihre Gefallſucht 
hindurchſchimmerte, weshalb ich nicht ohne Bitterkeit erwiderte: 

— Gnädige Frau, leider iſt er vollſtändig geſtört, und zwar iſt er ein 
trauriges Opfer der Gefallſucht und des Leichtſinns der Frauen. 

— Wenn ich, erwiderte ſie, die Stirn runzelnd, Ihnen auch den Narren zu⸗ 
geben muß, ſo beeilen Sie ſich doch nicht zu triumphiren; denn ich habe damit durch⸗ 
aus nicht zugeſtanden, daß die Liebe ihn um ſeinen Verſtand gebracht hat. Es 
giebt unglaublich viele Arten des Irrſinns; zum Beiſpiel die fixe Idee derjenigen, 
die, ſobald ſie von einem Unglück hören, es ſofort den Frauen zuſchreiben. 

— Und wer ſagt Ihnen denn, meine Gnädige, daß dieſe Monomanie nicht 
auch in der Liebe ihre Erklärung findet? ſcherzte ich weiter. 

Angelika lachte und drohte mir mit dem Finger in der ihr eigenen Art. 
Sie ſetzte hinzu, darauf beſtehen zu müſſen, daß ich ihr gelegentlich meinen Freund 
vorſtellte, damit ſie ſelbſt beurtheilen könne, ob „ſein Gewand ſeinem Geſang“ 
entſpräche, wie Lafontaine ſagt, und bat mich, ihr die Worte des Liedes 
aufzuſchreiben. 

Ich willfahrte ihrem Wunſch ſogleich, ſetzte mich unter einen Citronenbaum, 
nahm ein Blatt meines Taſchenbuches und ſchrieb ihr die gewünſchten Verſe auf, 
die ich ihr dann überreichte. 

Bald gelangten wir zu der Stelle, wo wir die Barke verlaſſen hatten. 
Wir ſpannten die Segel, die von dem Hauch eines ſanften Weſtwindes geſchwellt 
wurden. Raſch glitten wir über die Fluthen dahin, die unter dem Kiel unſerer 
leichten Barke ſchäumten, dabei häufig über die Aengſtlichkeit und unnöthige Furcht 
unſerer Damen lachend, die durch das geringſte Schwanken erſchreckt wurden. 

Unſere Flotille fuhr an der Stadt Poros und den entzückenden Gärten vor⸗ 
über, in denen wir den vorigen Abend zugebracht hatten. Dann, nachdem wir die 
nördliche Meerenge, welche die Inſel vom Feſtlande trennt, durchſchifft hatten, gingen 
wir im Hintergrund des Hafens, an einer entlegenen, im weſtlichen Theil befind⸗ 
lichen Stelle, bei dem heutigen Vidi, vor Anker. Dort befand ſich einer der beiden 
Stapelplätze der alten Trözenier, der Kelendéris, während der andere, Pogon 
genannt, derjenige, von wo aus die griechiſchen Dreiruderer zur Seeſchlacht bei 
Salamis unter Segel gingen, in der ſüdlichen Ecke des geräumigen Hafens lag. 
Heute iſt dieſer Ort in Folge der Anſchwemmung nur noch ein grundloſer, von 
Schilf überwucherter Moraſt. | 

VI. 

In Vidi fanden wir im Schatten der Kirche und der ſie umgebenden Bäume 
die für uns von dem Bürgermeiſter von Calauria hergeſendeten Pferde. Wir ſchwangen 
uns in den Sattel und ritten in ſüdweſtlicher Richtung durch die geſegnete Ebene 
Trözenes, zwiſchen Weinbergen und Obſtgärten. 

Die Zahl der Reiter, die Lebhaftigkeit der Einen, die Ungeſchicklichkeit der 
Anderen, die Heiterkeit Aller machten dieſen Ritt zu einem der angenehmſten, deſſen 
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Reiz noch durch das Gewölk erhöht wurde, welches ſich im Weſten erhoben t . 
und, als wären wir ein bevorzugter Abtrab des erwählten Volkes in der Wüſte, ; 
uns vor den Strahlen der Sonne ſchützte, die zu dieſer Jahreszeit und Tagesſtunde 
recht beſchwerlich werden konnten. Ä 

Nach dreiviertelftündigem Weg erreichten wir das Dorf Damala, am Fuß 
hoher und ſteiler Berge gelegen, nicht fern von der Stelle des alten Trözene, welches 
nach der richtigen Schätzung der alten Autoren fünſzehn Stadien vom Meer entfernt 
lag. Damala war, allem Anſchein nach, früher ein wichtiger Platz und Sitz eines 
Biſchofs; heute iſt es nur ein kleines, unbedeutendes Dorf. Wir begnügten uns 
daher damit, das Dorf zu durchſchreiten, und nachdem wir nur die Dorfſchule be⸗ 
ſichtigt hatten, legten wir uns zur Ruhe im Schatten der Citronenbüſche, welche in 
dieſer Gegend vorherrſchend gedeihen. Daſelbſt ſaßen zu Beginn des Unabhängigkeits⸗ 
krieges die erſten Männer, welche die Fahne der Freiheit erhoben hatten, und be⸗ 
riethen die Ent ſtehung des griechiſchen Vaterlandes. 

Um die gewiſſenhafte Genauigkeit in den Erzählungen vieler Reiſenden ache 
zuahmen, will ich hier ebenfalls nicht verſchweigen, daß die Anſichten betreffs der 
wichtigen Frage des Mittageſſens ſehr getheilt waren. Die Einen wollten es ſofort 
einnehmen, und dann die Teufelsbrücke, den letzten Punkt unſeres Ausfluges, beſuchen; 
die Anderen ſchützten Mangel an Appetit in Betracht des kurz zuvor eingenommenen 
Frühſtücks vor, und fanden es auch viel poetiſcher, bei der Teufelsbrücke ſelbſt 
zu diniren. „ 

— Dort, ſetzte Angelika hinzu, werden wir auch nicht einmal Feuer zu 
unſerem Kaffee brauchen, da der Herr des Hauſes wohl höflich genug ſein wird, 
uns von ſeinem großen Heerde ſolches anzubieten. | 

— Ich bitte, ſcherzen wir nicht zu viel über den Teufel, warf eine andere e 
Dame ein, welche für die Höflichkeit des Hausherrn wohl einige Zweifel hegte. 
Wie Sie wiſſen, ſoll er tauſend Füße haben“). Ich, meinerſeits würde es gar a 
nicht übel nehmen, wenn ich ſein Reich nicht zu beſuchen brauchte. . 

— Dazu iſt es leider jetzt zu ſpät, meine Gnädige, antwortete einer unſerer 
Reiſegefährten, welcher Poros kannte. Sie weilen ſchon ſeit längerer Zeit mitten 
in ſeinem Gebiet. Alle Hügel rings umher find ihm zu eigen, und alle ihre Namen 
find Kennzeichen feiner Herrſcherkralle. Dieſe Höhe dort wird Apathig —, jene 
entferntere Maledictio**), — und dieſe hier gegenüber Anathema genannt. 

— Das ſchadet nichts, erwiderte Angelika. Wir dürfen nicht undankbar 
ſein. Konnten wir von dem Landesherrn wohl einen höflicheren und glänzen⸗ 
deren Empfang erwarten? Er hat es uns weder an einer herrlichen Umgebung, 


noch an Heiterkeit fehlen laſſen. Ich nehme keinen Anſtand, ihn als das Muſter 


eines väterlichen Herrſchers zu bezeichnen. 
— Und ich ſetze voraus, ſagte ich zu ihr, daß Sie ihn mit der Seeſchlange auf 
eine Stufe ſtellen. 


*) In Griechenland heißt es: „Der Teufel hat viele Füße“, und man bezeichnet damit 
ſeine vielſeitige Spitzfindigkeit. (Anmerkung des Ueberſetzers.) N 
*) (Katara). Die Berge führen in der That dieſe Namen. (Anm. d. Ueberſetzers.) 


— 
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— Und mit den aus Liebe wahnſinnig gewordenen, erwiderte ſie lachend. 

Endlich trug der Vorſchlag, bei der Brücke zu diniren, den Sieg davon. Zu⸗ 
gleich wurde aber auch mein Amendement angenommen, uns erſt ein wenig im 
Schatten auszuruhen, bevor wir uns auf den Weg machten. Ich empfahl ſogar, 
wie in Erfüllung einer archäologiſchen Pflicht, ein wenig zu ſchlafen, weil — es 
war nur die Müdigkeit in Folge des geſtrigen Ausfluges nach dem Neptuntempel, 
die mir dieſe Liſt eingegeben hatte, — die alten Trözener einen beſonderen Kultus 
dem Schlaf weihten und ihm einen Altar errichtet hatten. 

Dieſer weiſe Grund ſchien der Mehrzahl der Geſellſchaft unbeſtreitbar, be: 
ſonders den Damen, die weniger an das Reiten gewöhnt waren. Wir legten uns 
alſo nieder und ſchliefen, die einen aufrichtig und feſt, die anderen halb und mit 
einem Auge, bis es kühler wurde. Dann ſtanden wir erfriſcht und ermuntert auf, 
und ſchon durch den Hunger angeſpornt, ſtiegen wir zu Pferde und ſchlugen den 
Weg gen Weſten ein. 

Bald kreuzten wir die Stelle, wo früher das alte Trözene ſtand, die Ge⸗ 
burtsſtätte des Theſeus, und der Schauplatz jener verhängnißvollen Liebe der Phädra. 

Das einzige, uns an das Alterthum erinnernde Denkmal war ein Thurm 
in helleniſcher Bauart, mit kyklopiſcher Unterlage, die Hippolit's Wagen vielleicht 
oft geſtreift hatte. 

Eine kurze Strecke weiter wendete ſich der Weg dem Gebirge zu und zog 
ſich, immer enger werdend, an einer tiefen Schlucht hin, bis er ſchließlich an einem 
wirklichen Abgrund eutlang führte. Für die Damen, beſonders für die weniger 
geübten Reiterinnen war es nicht ſehr ermuthigend. Eine von ihnen, und zwar 
dieſelbe, die bereits vorher in Betreff des Teufels Beſorgniſſe geäußert hatte, er- 
blickte in jedem Stein, jeder Unregelmäßigkeit des Weges, einen üblichen Spuk des 
Höllenfürſten. Sie begleitete jeden ihrer von der Furcht eingegebenen Ausrufe mit 
einigen indirekten Anſchuldigungen gegen die, welche ſich in Damala auszuruhen 
den Rath gaben, und die uns ſo der Gefahr, von der Nacht überraſcht zu werden, 
ausgeſetzt hatten. Und wie ſollten wir auf ſo beſchwerlichen Wegen zurückkommen, 
noch dazu, da die am Horizont ſich aufthürmenden Wolken eine rabenſchwarze 
Nacht verkündeten? 

Wir beruhigten ſie jedoch mit dem Verſprechen, in der Nacht, — denn 
zweifellos die Nacht mußte uns noch in den Bergen finden — Fackeln anzünden 
zu laſſen, um ſo die Damen ganz ſicher heim zu geleiten. 

Dadurch gelang es uns, ihre Befürchtungen zu zerſtreuen, wozu übrigens 
auch die herrliche Ausſicht, die wir auf der halben Höhe des Berges hatten, das 
ihrige beitrug. 

Zu unſeren Füßen, tief in der Schlucht, befanden ſich zwei Mühlen, von 
friſchen, mächtigen Laubkronen beſchattet; das Waſſer ſtürzte in mächtigen Cas⸗ 
caden herunter und trieb nach einander das Räderwerk beider Mühlen. 

Je höher wir emporſtiegen, deſto mehr verengte ſich die Schlucht nach 
oben. Die beiden Berge, zwiſchen denen ſich der Gießbach ſein Bett gegraben, 
näherten ihre ſteilen und jäh abfallenden Wände immer mehr, bis ſie ganz oben 
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bis auf wenige Fuß zuſammentraten. Eine, wie es ſchien, freiſchwebende Brücke 
verband ſie an dieſer Stelle. 


bemächtigte ſich unſer, als wir unſere Blicke von der Höhe dieſes phantaſtiſchen 
Brückenbogens in den zu unſeren Füßen gähnenden Abgrund ſchweifen ließen. Wir 
vernahmen die Waſſer des Gießbachs, wie ſie ſich tief im Grund mit Getöſe an 
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Die Kühnheit ihrer Bauart ſetzte uns in das äußerſte Erſtaunen. Schwirdel = 


i 
a 


den Felſen brachen, die fie ſelbſt dorthin gewälzt hatten. Endlich kamen fie in einem 15 = 


tiefen Becken, über dem ewige Nacht lagerte, zur Ruhe. 


Das war die Teufelsbrücke, und wir waren alle einſtimmig der Anſicht, . 
daß ſie ihren Namen mit Recht trage. Einige Damen, und ich glaube ſelbſt einige 


Herren, erblaßten, als ſie ſich ihr näherten, und ich bemerkte ſogar, daß enge 


ſich verſtohlen bekreuzigten. 


Angelika jedoch, unerſchrockener als die anderen, betrachtete die Brücke mit = 
den Blicken eines Alterthumsforſchers, und fragte mich, ob ich fie für ein Natur 


ſpiel oder für ein großartiges Kunſtwerk halte. 


— Es iſt ein Kunſtwerk, antwortete ich ihr. Ich kann Ihnen zwar weder den 


Schöpfer noch das Datum des Baues ſagen; aber ich bin überzeugt, daß es griechiſche 
Arbeit iſt, die wahrſcheinlich aus den Zeiten des grauen Alterthums ſtammt. 

Und dabei zeigte ich ihr die ebenſo geſchickte wie kühne Fügung der Steine, 
die mir ein Beweis für meine Vorausſetzung zu ſein ſchien. 


— Sie haben vielleicht recht, ſagte ſie; aber ich ſehe da den alten i 


naſis, der den Kopf ungläubig ſchüttelt, als ſtimme er Ihrer Erklärung nicht bei. 


Was ſagſt Du, alter Thanaſis? haben die Griechen dieſe Brücke en erbaut? 2 £ 


Weißt Du zufällig etwas von ihrem Erbauer? 
— Hm, hm, entgegnete der Alte mit einer neuen Kopfherbeh en; 


Thanaſis war der Führer von Angelika's Mauleſel. In ihrer gewohnte; 
Leutſeligkeit hatte Angelika ihn unterwegs oft befragt und gewiſſermaßen 8 > 


ſchaft mit ihm geſchloſſen. 


— Das iſt doch keine Antwort, alter Thanaſis, ſagte ſie zu ihm, uns zu⸗ N 


blinzelnd. Wenn Du den Erbauer der Brücke kennſt, mußt Du ihn uns nennen. . 


— Laßt das, ſagte der Greis. Ihr Franken macht Euch doch nur übern 


uns luſtig und glaubt uns nicht. 


— Alter Thanaſis, ſagten wir Alle bittend, wir ſind keine Franken. Er⸗ = 


zähle uns doch, wer hat die Brücke gebaut? 


Unſere inſtändigen Bitten trugen endlich über u Zögern und jene De 


ſcheidenheit den Sieg davon und er begann: 
— Es war einmal in Damala ein Paſcha . 


— Ein Paſcha, ſagte Angelika ganz leiſe zu mir. Was wird aus rem 8 N 


grauen . 


und diefer Paſcha, fuhr der Erzähler fo, wollte über diefen Gieß⸗ . 


bach eine e Brück ſchlagen laſſen, um ungehindert jagen zu können. Viele geſchickte 1 


Baumeiſter kamen aus den verſchiedenſten Theilen Morea's und forderten große 55 5 


Geldſummen, weil das Unternehmen „„ ſchwierig war. 
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„Nun lebte aber damals in Damala ein armer Handwerker, der ſich durch 
Almoſen erhielt, denn er war ein Müßiggänger und ungeſchickt; er beneidete alle 
Anderen, weil er ſelber nichts taugte, nannte ſeine Mitbürger aus Morea Fremde 
und wollte ihnen dieſen Verdienſt nicht gönnen. Deshalb ging er zum Paſcha 
und ſagte ihm, daß er ſelbſt die Brücke viel beſſer und kaum mit der Hälfte des 
Geldes erbauen wolle als die fremden Arbeiter. Er machte ſo viel Lärm und ſo 
viel Weſens von ſich, daß der Paſcha endlich ſeinem Verlangen nachgab unter der 
Bedingung, daß, wenn es ihm 9 glücken ſollte, er einen Kopf kürzer ge⸗ 
macht würde. 

Der ſchlechte Menſch freute ſich den anderen geſchadet zu haben, und nach⸗ 

dem er die Brücke, jo gut es eben ging, dort unten, wo die Mühlen ſtehen, ge⸗ 
baut hatte, rühmte er ſich, eine ähnliche Arbeit gäbe es auf der ganzen Welt nicht. 
Er wurde ſelbſt ſo anmaßend, den Paſcha um die Hand der reizenden Tochter des 
Stadtvorſtandes zu bitten, der Blume Damala's, die in ganz Morea gefeiert und 
umworben war. 

„In derſelben Nacht fiel aber viel Regen auf den Bergen, der Gießbach 
ſchwoll an und — riß die Brücke fort. Da befahl der Paſcha den ungeſchickten 
Arbeiter vor ihm zu führen und ihm in ſeiner Gegenwart den Kopf abzuſchlagen. 

„Der Unglückliche weinte und jammerte und verſprach eine doppelt jo halt- 
bare Brücke zu erbauen. Der Paſcha empfand Mitleid und geſtattete ihm, es 
noch einmal zu verſuchen. 

„Unſer Mann baute eine bei weitem ſchönere Brücke als die erſte und wurde 
auch noch viel hochmüthiger als das erſte Mal. 

„Dennoch wurde, als beim Eintritt der Herbſtregen der Gießbach austrat, 
die Brücke wieder fortgeſchleppt, und es blieb nicht ein Stein auf dem andern. 

„Groß war der Schrecken des Armſeligen, als er hörte, daß der Paſcha 
den Henker kommen ließ und den Befehl ertheilte ihn zu köpfen. 

„Durch inſtändiges Bitten gelang es ihm nichts deſto weniger, noch einmal 
Gnade zu erwirken, aber zum letzten Mal und nur unter der Bedingung, daß er 
dies Mal die Brücke ſo wie er es verſprochen hatte, herſtellen würde. 

„Da häufte er dieſe ungeheuren Felsmaſſen auf — Sie können ſie dort 
unten noch ſehen — und verband ſie mit vieler Sorgfalt, 8 es wunderbar an⸗ 
zuſchauen war. 

„Aber den Fluß kümmerten dieſe gewaltigen Felsmaſſen und die Sorgfalt 


| ihres Baues wenig. Er ſtieg mit Toſen von den Bergen herab, daß man glauben 


konnte, tauſend Rinder würden geſchlachtet und zerſtreute die Felsſtücke wie Kieſelſteine. 

„Da faßte den Arbeiter eine wilde Verzweiflung, denn er wußte, daß morgen 
ſein letzter Tag ſei. Er ſetzte ſich in einen Winkel an ſeinen Heerd, barg den 
Kopf in beiden Händen und weinte. 

„Plötzlich hörte er Schritte neben ſich. Er wendete den Kopf und gewahrte 
einen ganz in Schwarz gekleideten Mann mit ſchwarzen Augen, dicken Augenbrauen, 
einer Adlernaſe und ſpitzigem Kinn, in deſſen Gürtel ein Schreibzeug ſteckte. Dieſer 
Mann verbeugte ſich tief vor ihm. 


306 Deutſche Revue. 


„— Wer biſt Du, dan kommſt Du? fragte ihn der erſchreckte Maurer. 
Meine Thür iſt doch verſchloſſen. | 
— Um Vergebung, antwortete der Fremde; ic hörte Dich weinen 
und ollie Dich nach der Urſache Deines Kummers fragen und Dir meine 
Dienſte anbieten. 

„— Ich danke Dir, Herr Lehrer, ſagte der Arbeiter; aber für meinen Kummer 
giebt es keine Hülfe. 
| — Wer weiß, jagte der andere. Fordere nur; wir werden ſehen. 

— Du vermagſt nicht zu helfen, ſagte der Mane zornig. Ich will, daß 
oben r der Schlucht eine Brücke gebaut werde, ſo daß die Waſſer ſie nie weg⸗ 
reißen und fortſchwemmen können. 

„— Wenn's weiter nichts iſt, nichts leichter als das. Die Brücke 55 ganz 
wie Du es wünſcheſt, gebaut werden. 

— Ha! Und was hilft das, ſelbſt wenn Du ſie ſo feſt bauſt wie das 
Schloß Palamedi ) Bereits morgen früh läßt mir der Paſcha den ui: ab⸗ 
ſchlagen, weil die Brücke eingeſtürzt iſt. 

— Bis morgen haben wir die ganze Nacht vor uns, ließ ſich der Kerken: 
gefleidete Mann vernehmen. — Sie geftatten, lieber Meifter ? 

„Bei dieſen Worten zog er ganz ruhig eine Pfeife aus feiner Tafche, füllte 
ſie mit Tabak, krümmte ſeine beiden Finger wie eine Zange, dann — unglaublich 
— verlängerte er ſie um zwei Ellen, ergriff eine glühende Kohle des Heerdes, ver⸗ 
kürzte ſeine Finger wieder und ſteckte ſich ſeine Pfeife an. 

„Nachdem er einige Züge gethan, hob er an: f 

„— Morgen wird alſo die Brücke gebaut ſein. Haben Sie ſonſt noch Be⸗ 
fehle, und womit kann ich Ihnen dienen? | 


„Dem Arbeiter begann es klar zu werden, daß aus dieſem Manne doch 2 | 


etwas zu ziehen wäre. g 

„— Um die Wahrheit zu ſagen, habe ich noch den Wunſch reich zu werden 
und 1 5 ſogleich. 

— Wie Sie befehlen. Reichthum! Was kann wohl berechtigter ſein? Wün⸗ 
ſchen Sie 13 95 noch etwas? — 

„— Ich möchte die reizende Tochter des Stadtvorſtandes zur echt haben. 

„— Es wird ſicher eine große Ehre für den Stadtvorſtand ſein, wenn Sie 
ſein Schwiegerſohn werden wollen. Ihre Wünſche ſollen erfüllt werden. 

„— Ich danke Ihnen für Ihre Güte, entgegnete der Arbeiter. Sagen Sie 
mir aber, womit ich Ihnen meinerſeits dienen kann; denn wie ich ſehe, verlangen 
Sie nicht einmal, daß ich Ihnen Feuer gebe. 


„— Geben Sie ſich nicht die Mühe, ſagte der Mann in Schwarz ſehr zuvor⸗ 


kommend. Wie lange würden Sie noch zu leben wünſchen? 


„— Wenn ich drei Jahre lang ganz nach meinem Wunſch leben könnte, 


erwiederte der Maurer, würde ich befriedigt ſein. 


*) Die Citadelle von Nauplia. (Anmerkung des Ueberſetzers.) 
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„— Drei Jahre, ganz nach Wunſch; ſagte der Fremde, ſich tief verneigend. 
Für mich möchte ich nur ein kleines Andenken an Euch erbitten ... 

„— Alles, was Sie befehlen, erwiederte der Handwerker. 

„— Nach den drei Jahren, wenn Ihr todt ſeid, alſo nichts mehr damit 
anzufangen wißt, vermacht mir Eure Seele zum Geſchenk. 

„— Meine Seele! rief erſchreckt der Maurer aus, meine Seele! Das iſt 
eine ſehr bedenkliche Sache. Es thut mir ſehr leid, aber ich glaube doch, ich werde 
ſelbſt nach meinem Tode meine Seele noch nöthig haben. 

„— Wenn es ſo iſt, bedauere ich, ſagte jener. Ich will Euch in keiner Weiſe 
zwingen. Ich bedauere ſelber noch mehr wie Ihr, Euch nicht dienen zu können, 
und Euch weder die Reichthümer noch das ſchöne Mädchen, welches Ihr erſehnt, 
geben zu können. Uebrigens braucht Ihr das Alles ja gar nicht, da Euch der 
Paſcha morgen Euren Kopf abſchlagen läßt. 

„— Ja, ja, Ihr habt recht; das hatte ich vergeſſen, ſagte der Maurer, bleich 
wie der Tod. Ich will meinen Kopf dem Paſcha nicht ausliefern. Iſt es Euch, 
der Ihr ſo gut ſeid, denn nicht möglich mir zu Hülfe zu kommen? 

„— Ganz ergebener Diener, antwortete der Mann in Schwarz; aber nach 
drei Jahren Eure Seele! Anderen Falls iſt es mir leider unmöglich. 

„Der Maurer durchmaß ſeine Hütte mit langen Schritten. Er war lebhaft 
erregt und blieb ſchließlich vor dem Fremdling ſtehen, indem er zu ihm ſagte: 

„— Könnt Ihr nicht noch zwei Jahre zugeben? Gebt fünf Jahre 
anſtatt drei! 

„— Oh, gewiß, ſagen wir anſtatt drei Jahre, ſechs Jahre, um Euch ent— 
gegen zu kommen. 

„— Es ſei denn. Nach ſechs Jahren ſollt Ihr meine Seele haben, beim 
heiligen .... 

„— Laßt die Heiligen, ſagte der andere. Ich bin ein Gegner des Eides. 
Ich verfahre, mit Eurer Erlaubniß, nach einer anderen Procedur. 

„Dabei zog er ein Büchelchen aus ſeiner Taſche und tauchte in das Tintenfaß, 
welches er im Gürtel trug, anſtatt einer Feder ſeinen Nagel, der lang und zugeſpitzt 
war, ähnlich wie man es heutigen Tages bei unſeren Stutzern, welche fremde 
Eigenthümlichkeiten nachahmen, ſehen kann. Er ſchrieb ein feierliches Verſprechen 
nieder, fügte das Datum bei — es war der fünfundzwanzigſte Dezember — und 
überreichte das Schriftſtück dem Maurer zur Unterſchrift. Dieſer, des Schreibens 
unkundig, wollte an Stelle der Unterſchrift ein Kreuz ſetzen. Darüber ergrimmte 
der Fremde, begann zu zittern und vor Wuth zu ſchäumen. 

„Als der Handwerker das ſah, tauchte er auch ſeinen Finger in das Tintenfaß 
und drückte ihn auf dem Papier ab, welches die Verpflichtung enthielt. 

„Der ſchwarze Mann ſteckte das Büchelchen wieder in ſeine Taſche, verbeugte 
ſich tief und verſchwand. 

„Am anderen Morgen begab ſich der Handwerker auf die Berge, fand aber 
nichts an dem Ort, wo er bereits drei Mal die Brücke gebaut hatte. Sein Erſtaunen 
erreichte aber den höchſten Grad, als er beim Emporblicken ganz oben, wo die 
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Adler horſten, wo ſelbſt die Waſſer der Sündfluth, wenn fie wieder kehren sollte, 
nicht hinaufreichen würden, und wo nur die Geiſter der Luft die Baumeiſter ſein | 
konnten, dieſe Brücke ſah, welche die beiden Berge verbindet. Er eilte hinauf, un; 


ſie beſſer zu ſehen. Die Freude lieh ihm Flügel. 

„Aber da er um fie herum lief, glitt er aus uud ſtürzte in den Abgrund. 
Jeder andere würde ſich alle Glieder gebrochen haben. Er nahm keinen Schaden; 
und als er ſich an einen Stein anklammerte, um wieder empor zu klimmen, gab 


dieſer nach, und er fand darunter eine Tonne voller goldener Dukaten. Ohne einen = 
Augenblick zu zögern, verbarg er die Tonne ſorgfältig und eilte zum Paſcha. Dir 


war bei dem Anblick der Brücke ganz entzückt und erklärte den Erbauer als 5 
erſten Baumeiſter Morea's und der ganzen Welt. 


„Seit dieſer Zeit lebte der feine Handwerker auf großem Fuß. Er trug 2 


er 


golbgeftichte Kleider und blitzende Waffen, kaufte Citvonenwaldungen und Paläste, 


einen in Damala, einen auf Apathia, einen dritten auf Maledictio, einen vierten 
auf Anathema. Die ganze Welt pries ſein Glück und beneidete ihn. Der Stadt⸗ 
vorſtand ſelbſt bat ihn, ſeine Tochter zu heirathen, und Damala erwählte ihn zum 
Stadtvorſtand. 


„Die Jahre verſtrichen, der b war ein bedeutender Mann geworden; 


alle Welt ſprach von ſeinem Reichthum und ſeiner Verſchwendung. 


„Eines Tages — es war zu Weihnachten — verließ er Damala ohne zu 58 
ſagen, wohin er ginge. Er ging, um Geld aus ſeiner unerſchöpflichen u we 


holen. Er ging und kam nie wieder. 


„Die Hirten, welche ihre Heerden auf den Bergen hüteten, erzählten ſpater 5 . 


daß ſie geſehen hätten, wie er die Brücke in dem Augenblick überſchritt, als ein > 


heftiges Unwetter ausbrach. Der Himmel, ſagten fie, war ſchwarz wie Pech, der rt 
Wind heulte und wehte mit ſolcher Gewalt über die Berge, als wollte er fie ent: 
wurzeln. Regenſchauer, Hagelſchlag und zuckende Blitze erſchreckten die Natur. 
Inmitten der Donnerſchläge hätten ſie in der Luft ein gellendes Lachen gehört, und 
als der Himmel ſich wieder aufheiterte, wäre der Stadtvorſtand nicht mehr auf der 


Brücke und auch nirgends zu ſehen geweſen. Nur als die Hirten den Ort, wo ſie 


ihn zuletzt geſehen, aufſuchten, fanden ſie ein geſchwärztes, mit ſeltſamen Zeichen - 
beſchriebenes Papier, welches keiner der Gelehrten in Damala, nicht einmal Be: = 


Schulmeiſter entziffern konnte. 


„Ein gleiches Unwetter hatte ſich auch über dem Dorfe, am Fuß der Berge, nn 


entladen. Der Blitz hatte eingeſchlagen, hatte die Frau des Stadtvorſtandes getödtet 
und ſeinen Palaſt in Flammen aufgehen laſſen.“ 


Der alte Thanaſis hatte uns dieſe weitſchweifige Erzählung zum Beten 
gegeben, während das Mittagsmahl zur rechten Seite der Schlucht, wo der Boden 
eine etwas glattere Fläche bietet, geordnet wurde. Einige der Damen wollten das an 

Eſſen abkürzen, als Grund angebend, daß dunkle und drohende Wolken ſich im rn 
Weſten zeigten. Vielleicht war es ihnen aber auch unbehaglich, ſich zur Nachtzeit 
an einem Ort zu befinden, wo ſchwarze Männer durch das Som Sn | 


abſtatteten. 


Rangabé, Ein Ausflug nach Poros. 309 


Selbſtverſtändlich bildete während der ganzen Mahlzeit der Mann in Schwarz, 
die Brücke, der Maurer, die beim Wegwälzen des Felſens gefundenen Tonnen 
Goldes, einen unerſchöpflichen Gegenſtand geiſtreicher Witze, des Spottes und der 
Wortſpiele, vielleicht auch manches heimlichen Schreckens, je nach dem perſönlichen 
Charakter der einzelnen Feſttheilnehmer. 


a VII. 

Bei ſolcher luſtigen Unterhaltung zog ſich unſer ländliches Feſtmahl länger 
hin, als wir vorhergeſehen hatten, und die Nacht war ſchon hereingebrochen. Die 
meiſten Damen erſehnten ſchon lange unſeren Aufbruch, aber ſie fürchteten das 
Sprühfeuer der Epigramme und beißenden Witze, welchem jeder derartige Vorſchlag 
begegnete, und wagten nur indirekte Anſpielungen. 

Endlich nahm Angelika, deren Charakter über jeden Verdacht einer kindiſchen 
Angſt erhaben war, das Wort und ſagte entſchloſſen: 

— Glauben Sie nicht, daß es endlich Zeit wäre den Hauswirth in Ruhe zu 
laſſen? Bei Tage brauchten wir ihn nicht zu ſchonen; wir waren in unſerem 
Recht. Aber die Nacht ſetzt den Teufel, den Herrn der Finſterniß, wieder in ſein 
Herrſcherrecht ein. 

— Wie, Sie können noch vom Teufel ſprechen? gnädige Frau, ſagte der 
anmaßende junge Mann, deſſen abgeſchmackte Schmeicheleien wir bereits öfter 
erwähnt haben. — Der Teufel hat ſeine Macht gänzlich verloren; er iſt entthront 
worden, ſeitdem die Engel von ſeinem Reich Beſitz ergriffen. 

— Ich will zugeben, erwiederte Angelika, daß er uns nicht wie jenen Bau⸗ 
meiſter von der Brücke entführen wird; aber ich hörte doch Jemanden hier ſagen, 
daß er viele Füße habe, ſicherlich genug, um uns, wenn es ihm gut ſcheint, beim 
Hinabſteigen in dieſen fürchterlichen Abgrund gleiten zu laſſen, wo wir nicht die 
Hoffnung haben mögen, eine zweite Tonne Goldes zu finden. Ihm würde unſer 
Leichtſinn, die Nacht mitten auf ſolchen Wegen zu erwarten, als Bundesgenoſſe zur 
Seite ſtehen. Ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß ein ſolcher Tod durchaus nicht 
nach meinem Geſchmack iſt, und ich gehe ſofort mein Maulthier zu beſteigen. 

Und wie es bei den Menſchenmengen ſtets zu gehen pflegt, wo der Ent⸗ 
ſchiedenſte und Kühnſte über die anderen die Obermacht erlangt, erhoben ſich alle, 
um Angelika's Beiſpiel zu folgen, und dies um ſo eifriger, als im Weſten bereits 
einige Blitze am Himmel zuckten. 

Aber plötzlich ertönte von der anderen Seite der Schlucht ein Geſang, . 
der Geſang des Irren! 

Unſere Bedienſteten, meiner Befehle vom Morgen eingedenk, hüteten ſich ihn 
zu beunruhigen. 

Angelika näherte ſich mir, ergriff meine Hand und deutete ſtillſchweigend 
nach der Stelle, woher die Stimme kam. Sie blieb ſtehen, lauſchte aufmerkſam, und 
ich fühlte, wie ihre Hand leiſe in der meinen zitterte. 

— Sie ſehen, wie der Unglückliche ſich an meine Ferſen heftet, flüſterte ich 
ihr zwiſchen zwei Strophen zu. Mein Herz möchte brechen, wenn ich daran denke, 
daß ich ihn im Stich laſſen muß. 
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— Wir müſſen hinüber zu ihm, ihn ſehen, ihn ſprechen, antwortete ſie nit 
gedämpfter Stimme. | | > 

— Wenn Sie den Muth haben die Brücke zu überſchreiten. — 

— Ich will es, ſagte ſie entſchloſſen. 

Da ſie darauf beſtand, gab ich ihr die Hand um ſie über den Abgrund zu 
führen, im Augenblicke, als der arme Unglückliche zum zweiten Mal ſeine letzte 
Strophe ſang. Ihr Gatte unterſtützte ſie auf der anderen Seite, denn die Wolken 
hüllten bereits Alles in dichte Finſterniß. 

Wir ſetzten den Fuß auf die Brücke, als ein leuchtender Blitz das Ge⸗ 
wölk zerriß und uns mit blendendem Licht übergoß. Bei ſeiner flüchtigen Helle 
konnten auch wir unſererſeits den armen Unglücklichen, den wir ſuchten, auf 
einem hohen Felſen dicht vor uns ſtehen ſehen. Dieſe plötzliche Erſcheinung und 
der blendende Glanz des Lichts ergriffen Angelika ſo, daß ſie anſtatt vorwärts 
zu gehen einen Schritt rückwärts taumelte und mich mit ſich fortzog. 

Unmittelbar darauf folgte ein zweiter Blitz und ließ uns den unſeligen 
Sänger noch auf demſelben Fleck ſehen. Er ſtreckte die Arme hervor als ob er 
uns riefe, und ſeine Augen ſchienen mir weitgeöffnet und Funken ſprühend. 

In demſelben Augenblick hörten wir ihn wieder ſeinen Geſang anſtimmen, 
aber in einer eigenartigen und abgeriſſenen Weiſe! es machte den Eindruck als 
würde er von einer gewaltigen Gemüthsbewegung völlig beherrſcht, oder als im⸗ 
proviſirte er die Verſe. Und wirklich, die Strophe, welche er ſang, hatte ich 
früher nicht gehört. Da er ſie zweimal wiederholte, wie er es ſtets zu thun 
pflegte, ſo konnte ich mir die Worte einprägen. Er ſang: 

O Natur, der Freudeloſe 
Lag als Kind an deinem Schooße, 
. Aller Sorge fern. 
Offne für meine müden Glieder 
Deine Mutterarme wieder. 
Schlafen möcht' ich gern. f 

Kaum hatte er geendet, ſo hörten wir einen gellenden Schrei ertönen. 
Im erſten Moment glaubte ich den Namen „Angelika“ zu vernehmen. Es möchte 
aber eher die Anrufung des Schutzengels geweſen ſein. Ein dritter Blitz ent⸗ 
hüllte uns einen ſchrecklichen Anblick. Der Unglückſelige rollte von Fels zu Fels. 
Bei der Heftigkeit ſeiner Bewegung mußte er wohl einen Fehltritt gethan haben. 

Kaum war der Blitz erloſchen, ſo drang ein dumpfer Schlag aus der 
Tiefe des Abgrundes an unſer Ohr. Angelika und die anderen Damen ſtießen 
einen Schrei des Entſetzens aus. 

Wir zündeten ſofort, die anderen Herrn und ich, Fackeln an und ſtiegen 
unter großer Mühe und nicht ohne Gefahr in den Abgrund hinab. Dort erwar⸗ 


tete uns der ſchmerzlichſte Anblick. Wir fanden den armen Unglücklichen zer⸗ ö 
ſchmettert, athemlos liegend. Nach unſäglicher Mühe gelang es uns, ihn herauf 


zu bringen, in der, ach nur zu bald als trügeriſch ſich erwieſenen Hoffnung, ihn 
durch die größte Sorgfalt wieder ins Leben zurück zu rufen, wenn daſſelbe noch 
nicht völlig erloſchen wäre. - 
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Der Anblick des todtblaſſen, blutüberſtrömten Leichnams machte auf uns 
alle, beſonders auf die Damen, einen tief erſchütternden Eindruck. Vor allem 
Angelika, die ſich ſonſt bei jeder Gelegenheit durch ihre Unerſchrockenheit aus⸗ 
zeichnete, diesmal, — vielleicht weil ſie in Folge meiner Erzählungen ein gewiſſes 
Intereſſe für den armen Irren zu empfinden angefangen hatte, — ſah fie den Leb⸗ 
loſen eine kurze Zeit ſtarr und ſtumm an, und dann, als hätte ein eleftrifcher 
Schlag ſie berührt, ſank ſie wie vom Blitz getroffen in eine ſo tiefe Ohnmacht, 
daß wir alle nur möglichen Mittel verſuchen mußten, um ſie wieder nach langer 
Zeit zur Beſinnung zu bringen. 

Selbſt als ſie wieder zu ſich gekommen war, blieb ſie bleich wie der Tod, 
und ihre Kniee zitterten, ſo daß wir ſie auf ihr Maulthier heben mußten und 
dem alten Thanaſis nebſt zwei anderen Führern die Sorge für ſie übertrugen. 

Beim Schein unſerer Fackeln begannen wir hinabzuſteigen. Die unheim⸗ 
lichen Eindrücke und die Folgen des traurigen Ereigniſſes machten unſeren 
Weg ſehr beſchwerlich, und der unaufhörliche Regen vermehrte noch die Schwie⸗ 
rigkeiten. 

Tief traurig und völlig niedergedrückt kamen wir wieder am Ufer des 
Meeres an. Wir ließen den Leichnam des Unglücklichen in der dortigen Kirche 
niederlegen, um ihn von da aus beſtatten zu laſſen. Wir ſelber, düſter und 
ſtumm, voller Sorge für die Geſundheit unſerer Damen, die durch die Erregung 
und die Beſchwerden dieſer Reiſe ganz ergriffen waren, beſtiegen die Barken und 
erreichten das Dampfſchiff, welches ſogleich den Anker lichtete, weil es nur noch 
auf uns gewartet hatte. 

Der Regen war einem ſtarken Wind gewichen, der für die zu Waſſer 
Befindlichen noch viel unangenehmer war. Wir litten alle darunter. Die Herren 
blieben auf dem Verdeck und hofften ſich durch den Aufenthalt in der friſchen Luſt 
vor der Seekrankheit zu ſchützen. Die Damen blieben in den Kajüten und ſuch— 
ten im Schlaf ein Mittel gegen das ermüdende Schwanken des Schiffes, ſowie 
Vergeſſenheit der ſchrecklichen Scenen, deren Zeugen ſie geweſen waren. 

Nach vierſtündiger Fahrt, die uns jedoch zehnmal ſo lang vorkam, ge⸗ 
langten wir in den Piräus. Es war zwei Uhr früh. 

Das war der traurige Abſchluß eines ſo fröhlich begonnenen Ausfluges. 


VIII. 

Nicht jeder intereſſirt ſich gleich lebhaft für Reiſebeſchreibungen. Mancher 
Leſer, dem vielleicht mehr daran liegt die Wechſelfälle des menſchlichen Lebens 
weiter zu verfolgen, wird einen ergänzenden Nachtrag meines Reiſeführers wün⸗ 
ſchen, aus dem er auch erfährt, ob die Bekanntſchaft mit Angelika, die ich während 
der beiden Reiſetage geſchloſſen hatte, bei der Rückkehr nach Athen jäh abge— 
brochen wurde, oder ob ich Gelegenheit hatte ſie weiter zu pflegen. Ich nehme 
keinen Anſtand ſeine Neugierde zu befriedigen. 

Unſere Rückkehr von der Teufelsbrücke war, wie bemerkt, traurig und 
peinlich. Bei der herrſchenden Dunkelheit mußte Jeder genau auf den Weg achten 
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und ſehen, wie er vorwärts kam. Außerdem waren die Damen, beſonders Ange⸗ 


lika, leidend, und es war unthunlich, in ſolchem Augenblick eine Unterhaltung 


anzuknüpfen. 


dunkler Nacht und dem ſtürmiſchen Wetter, welches uns überfallen hatte, ſah ich 5 
Angelika noch ſonſt eine meiner Reiſegefährtinnen. 3 
Am folgenden Tage, — warum ſollte ich es leugnen? — ſuchte ich Ange⸗ 8 


Weder auf dem Dampfer, noch im Tumult der Landung im Piräus „ 


lika auf, um mich nach ihrem Befinden zu erkundigen; denn wie ſchon geſagt, 8 
war ſie am vergangenen Abend erkrankt. Die einfachſte Höflichkeit gebot mir 


dieſe Pflicht. Ich erfuhr, daß fie noch nicht wieder hergeſtellt ſei, und konnte ſie 
nicht ſehen. . 
Drei Tage ſpäter hielt ich abermals Nachfrage und bekam dieſelbe Ant⸗ 3 
wort. Das entmuthigte mich, und machte mich zurückhaltender. | 

Indeſſen erneute ich nach drei Wochen meinen Beſuch zum dritten Mal, 


obgleich Angelika's Gatte, mit welchem ich wenig befreundet war, es nicht für > © 


nöthig befunden hatte meine Beſuche zu erwiedern. Wie man mir ſagte, waren 
fie beide abgereiſt. Der neue Miether des Hauſes glaubte gehört zu haben, daß 
ſie ſich ins Ausland begeben hätten. Seitdem hatte ich keinen Grund mehr, mich 
uach Angelika zu erkundigen; auch fehlte mir jeder Anhalt dazu. = 


I. ee 
Die Verkettungen und Wechſelfälle des menſchlichen Lebens ſind oft „ 5 


ſeltſamſten und unbegreiflichſten: Auf einer Seite meines Reiſetagebuches, fern von a 
den Skizzen, die ich über den Ausflug nach Poros gemacht hatte, finde ich eilige 5 


Zeilen, die dennoch in ſehr innigem Zuſammenhange mit jenen ſtehen. 


Drei Jahre waren ſeit jener Reiſe verfloſſen, als ich, aus England zurück N 
kehrend, durch eine größere Stadt Deutſchlands, deren Namen ich zu verſchweigen 
Gründe habe, kam und dort einige Tage verweilte. Ich erfuhr, daß daſelbſt 
eines der größten und beſt eingerichtetſten Irrenhäuſer Europas ſich befände, und 
die tragiſchen Ereigniſſe von Poros traten mir lebhaft vor die Seele. Ich hatte 
mich ſchon immer, beſonders aber ſeit jener Zeit, mit der un verantwortlichen Ver⸗ 
nachläſſigung beſchäftigt, mit der man bei uns dieſe beweinenswerthen Weſen be⸗ 


handelte, welche den edelſten Theil ihres eigenen Weſens überleben, und ich beſchloß 8 
die Anſtalt zu beſuchen. we 


Die Ordnung, die überall herrſchte, die vorſorgende Umſicht, die aus allem a 
hervorleuchtete, die liebevolle Sorgfalt, die man allen Bewohnern widmete, ließen 
mich im Namen der leidenden Menſchheit eine tiefe Erkenntlichkeit für die Ver⸗ a a 
waltung dieſes gottgefälligen Werkes empfinden. Ich gab dieſem Gefühl dem 
Direktor gegenüber, der die Freundlichkeit hatte mir die Anflalt zu zeigen, lebhaften 
Ausdruck. Ihn um Vergebung bittend, daß ich mich ſelbſt bis ins kleinſte Detail Ss 
erkundigte, ſprach ich die Hoffnung aus, daß es dereinſt zum Heil der leidenden 


Menſchheit möglich ſein möchte, eine ſo vorzügliche Anſtalt auch in Grieben 
zu errichten. 22 
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— Sie find ein Grieche? ſagte er. Ach, dann erlauben fie wohl, daß 
ich Sie in einen anderen Theil der Anſtalt führe, wo ſie einen Gegenſtand, der 
vielleicht ihr ſpecielles Intereſſe erregen dürfte, finden werden. 

Er führte mich zu einem kleinen, aber ſehr ſauberen und angenehmen 
Zimmer mit der Ausſicht auf einen ſchattigen Garten. Beim Eintritt gewahr⸗ 
ten wir eine anſcheinend noch junge, aber ſehr abgemagerte Frau, welche im Kreiſe 
umhergehend, den Finger der rechten Hand in der Luft im Kreis bewegte und mit 
den Lippen das Geräuſch eines fliegenden Inſektes nachahmte. 

— Die Arme! ſagte mein Begleiter mit leiſer Stimme. Das iſt nun 
ihre Beſchäftigung während des ganzen Tages! Sie glaubt eine Biene zu ſein. — 
Wenn ich mich nicht irre, iſt ſie eine geborene Griechin. 

Bei ihrem Umgang durch das Zimmer gelangte ſie bis zu mir. Ich war 
wie vom Blitze gerührt; mein Blut ſtrömte zum Herzen zurück, und heftig ergriff 
ich ihre beiden Hände: 

— Angelika, rief ich aus. Oh mein Gott! Sie hier! — 

Thränen ſtürzten aus meinen Augen, meine Kniee ſchwankten und ich ſank 
auf ein Polſter. 

Angelika ihrerſeits ſchien auch verſteinert zu ſein. Sie ſah mich ſtarr an, 
mit weit geöffneten Augen, wie wenn ſie ein Geſpenſt ſähe, deſſen Gegenwart ihr 
unverſtändlich war. 

Ihr Geſicht hatte die Spuren früherer Schönheit und die unvergleichliche 
Harmonie ihrer Züge wohl bewahrt, aber ihre Bläſſe war leichenhaft. Ihre ſonſt 
ſo jugendlich friſchen Wangen waren welk; ihre großen, ausdrucksvollen Augen 
hatten den inneren Glanz der Verſtändigkeit, der ihren vorzüglichſten Reiz 
bildete, verloren, und nur von Zeit zu Zeit blitzten ſie in fieberhafter Gluth auf. 

Nachdem ſie mich eine Zeit lang betrachtet hatte, lächelte ſie traurig, und 
den Kopf ſchüttelnd, begann ſie nach der mir bekannten Melodie, aber langſam 
und mit verdüſterter Stimme die folgende Strophe zu ſingen: 

Ich war ein Schwan im lichten Kleide, 
Mein ſtolzer Flug trug mich mit Freude 
Zum Himmel hoch. — 
Ein Bienlein ſchlüpft durch Blüthendüfte, 
Stach tief mich, tief, und ſeinem Gifte — 
Erlag ich doch. — 
f Nach Beendigung dieſes Liedes näherte ſie ſich mir mit zunehmender 

Lebendigkeit der Händbewegungen. 

5 — Ich kenne Dich, ſagte ſie. Du kommſt von Poros. Oh ſieh', wie 
friſch, wie herrlich ſchön die Wäl der! Empfindeſt Du den ſüßen Duft der Blumen? 
Nähere Dich ihnen nicht: ein Bienlein iſt darin verborgen und kann Dich ſtechen. 
Und von Neuem ahmte ſie mit ihren Lippen das Summen der Biene nach. 

— Weißt Du auch, fuhr ſie fort, wer die Biene iſt? Die Biene, weißt 
Du, bin ich. Er hat es mir geſagt, indem er ſich in den Abgrund ſtürzte. Wer 
hat Dir geſagt, daß ich ihn in den Abgrund geſtürzt habe? Da iſt er; aufrecht 
ſteht er inmitten der Blitze und der Donnerſchläge. Er iſt auf den Steinen 
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ausgeglitten und herab geftürzt. Wer hat Dir gejagt, daß ich ihn in den 
Abgrund geſtürzt habe? Der Teufel hat es Dir geſagt. Hörſt Du, was er aus 
der Tiefe herauf ſchreit? Hörſt Du, was er mitten in der Nacht ſchreit? Fluch! 
ruft er, Fluch auf mein Haupt und nochmals Fluch! 

So im höchſten Stadium des Wahnſinns warf ſie ſich auf das Sopha, 8 
verbarg ihren Kopf in den Kiſſen und weinte laut ſchluchzend. Bald wurde ſie 
von konvulſiviſchen Zuckungen befallen, welche ihren ganzen Körper ee 8 
und ſank beſinnungslos zu Boden. 

Der Direktor rief eine der Wärterinnen und vertraute die Kranke ihrer 
erfahrenen Pflege an. Er bemerkte mir, daß ein längeres Verweilen meinerſeits 
gefährlich werden könnte, da meine Anweſenheit die Kranke ſo aufgeregt habe. 
In den ſich einſtellenden Erſcheinungen erkannte er die Vorboten einer Kriſis, 
deren Ausgang er nicht vorausſehen konnte; indeſſen erlaubte er mir, wenn ic ö 
es wünſchte, täglich meine Beſuche zu wiederholen. 

Als wir das Zimmer verlaſſen hatten, theilte er mir mit, daß der Gatte 
die junge Frau vor zwei Jahren in die Anſtalt gebracht habe, daß er lange bei 
ihr ausgeharrt und ihr die größte Liebe und Sorgfalt erwieſen habe; nachdem 
die Unheilbarkeit der Krankheit ſich herausgeſtellt, vermachte er die ganze Mitgift 
ſeiner Frau der Anſtalt, damit ſie in jeder Weiſe, ſo lange ſie lebe, gepflegt 
würde; dann reiſte er ab. 

Der Direktor fügte hinzu, daß ſeit dieſer Zeit die größte, durchdachteſte 
Sorgfalt, wenn auch keine vollkommene Heilung, ſo doch eine wohlthätige Ruhe 
herbeigeführt habe, und daß ſie lange keinem derartigen Anfalle unterlegen ſei, 
der, wie ſchon oft beobachtet wurde, wenn er ſich verſtärkt, einen verhängnißvollen 
Ausgang nehmen kann, manchmal allerdings auch das Anzeichen einer e 
Heilung geweſen iſt. 5 

Der ganze Vorgang hatte mich tief erſchüttert. Beim Verlaſſen der 
Anſtalt fragte ich mich, ob nicht ein ſchwerer Traum auf mir laſte, und ob ich 
denn wirklich das traurige Schauſpiel an einer Frau erlebt hätte, die ich ehedem 
in der Blüthe ihrer Jugend und Schönheit, le wie ein Vogel, voller Geiſt 
und Anmuth gekannt hatte. 8 

Die ganze Nacht vermochte ich kein Auge zu ſchließen. Bereits am frühen | 
Morgen ſuchte ich die Anftalt wieder auf und mußte zu meinem aufrichtigen 
Kummer hören, daß Angelika ſich noch nicht aus dem bedenklichen Zuſtande, in 
welchem ich ſie verlaſſen, erholt hatte, und daß die Aerzte für ihr Leben 
ernſt fürchteten. = 

Als der Direktor der Anſtalt das lebhafte Intereſſe, welches ich an ihr 
nahm, gewahrte, geſtattete er mir in der verhängnißvollen Zeit um ſie zu ſein. 
Mit rührender Zuvorkommenheit überließ er mir ſogar ein Zimmer ſeiner eigenen 
Wohnung; und ſo konnte ich während der Bauer der Kriſis beſtändig in ar 
Anſtalt verweilen. 

Leider zog ſich dieſer Zuſtand längere Zeit hin, und verſchlimmerte ſich 
noch. Mit dem zunehmenden Fieber ſchwanden auch die Kräfte der Kranken. 
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Sie lag in beſtändigen Phantaſieen. Bald wurde ſie von der feſten Idee 
ergriffen, in eine Biene verwandelt worden zu ſein und begann von Neuem ihr 
ſeltſames Summen, welches meiſt mit nervöſen Zuckungen endete; bald verfiel ſie 
in Tobſucht und ſchrie unzuſammenhängende griechiſche oder deutſche Worte; 
mitunter verharrte ſie ſtundenlang in völliger Regungsloſigkeit. 

So vergingen drei Tage, ohne daß ſich die geringſte Aenderung in dieſen 
ſchrecklichen Symptomen zeigte. Gegen Mitte der dritten Nacht wich der heftige 
Paroxysmus jener Art Ruhe, die ein Zwiſchenzuſtand zwiſchen Leben und 
Sterben war, eher eine allgemeine Erſtarrung oder eine Ohnmacht als ein Schlaf. 
Die ermattete Krankenwärterin ſchlief in einer Ecke des Zimmers; ich ſaß neben 
Angelika's Bett, hielt ihre Hände, die ich mit heißen Thränen benetzte, und 
betete leiſe. 

Plötzlich ſtieß ſie einen langen und tiefen Seufzer aus, den erſten, den ich 
von ihr vernahm, ſeitdem ich ſie in dieſem beklagenswerthen Zuſtande geſehen. 
Sie richtete ihre Augen auf mich und ſah mich eine Zeit lang feſt an, als ob 
ſie meine Züge prüfen wollte, um ſie ſich wieder in's Gedächtniß zurück zu rufen. 
Dann drückte ſie mir die Hand und ſagte mit faſt unhörbarer, häufig abge— 
brochener Stimme: 

— Sie ſind es. Ich kenne Sie. Ich weiß nicht, welcher Zufall oder 
welcher Engel Sie zu mir geſendet hat. Sie ſind zu mir gekommen, um mir, 
da ich am Rand des Grabes ſtehe, ein Freundesgeſicht zu zeigen, mir einen 
Hauch von Griechenland zu bringen .. Oh, jagen Sie mir, bringen Sie mir, 
bringen Sie mir auch ſeine Vergebung? 

Da ich bemerkte, daß die geringen Kräfte, die ihr noch blieben, durch die 
Anſtrengung des aufgeregten Sprechens ſich raſch aufzehrten, verſuchte ich ſie auf 
alle Weiſe zu beruhigen, und bat ſie, doch vergebens, Stillſchweigen zu beobachten. 

— Denn, fuhr fie fort, Sie müſſen es wiſſen: Ich bin es ... ich bin 
es, die ihn in den Abgrund ſtieß; ich bin es, die ihn getödtet. Hindern Sie 
mich nicht am Sprechen. Ich weiß, ich habe nur noch wenige Augenblicke zu 
leben. Sie ſehen, meine Vernunft hat wieder einige Lichtblicke, denn der Augen— 
blick naht, wo die Lampe verlöſchen ſoll. 

„Gott ſei gelobt, der mir dieſen Augenblick vergönnt hat; ſein Name ſei 
geprieſen, daß er mich nicht im Dunkel und in der Einſamkeit ſterben ließ, daß 
er Sie an mein Lager geführt hat. Laſſen Sie mich Ihnen berichten: 

„Er war eine auserleſene Natur. Seine Seele war ganz Poeſie, ſeine 
Geſinnungen zeugten von hohem Adel; ſein Herz war empfindſam wie das eines 
jungen Mädchens, gut und leichtgläubig wie das eines Kindes. Ich, die unkluge 
und leichtſinnige, als ſich unſere Wege kreuzten, verkannte das göttliche Siegel 
auf ſeiner Stirn. Ich vermochte nicht mich zu der Höhe ſeiner Gefühle zu 
erheben. Aus eitler Gefallſucht forderte ich ſein Herz, oder wies es wenigſtens 
nicht zurück, als er es mir darbot. Dieſes Herz machte ich zum Spielball meiner 
Laune, und ſpäter verwarf ich es, ohne zu überlegen, daß ich damit ein Daſein 


vernichtete, einen Mord beging; Mord an einem Manne, der es von mir am 
21* 
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alerwenig de erwarten durfte zum Dank für ſeine Liebe ins Unglück geftüct = 
zu werden. = 

„Sie, mein Herr ... Sie mein Freund ... da das Grab bald oa < 
uns ſein wird, darf ich Sie wohl jo nennen —; erinnern Sie ſich, wie Sie bei 
unſerem Ausflug damals nach Poros mich ſtreng getadelt haben, mir bittere und 
wohlverdiente Vorwürfe machten, die ich, thöricht wie ich war, nur mit Lachen 
beantwortete? An demſelben Tage erhielten Ihre Worte eine furchtbare Beſtätigung 
und mein Lachen verwandelte ſich in ewige, blutige Thränen! — „Ich wußte 
nichts über ſein Schickſal; in meiner ſchuldvollen Gleichgültigkeit hatte ich mich 
niemals darum gekümmert. An dem glänzenden Himmel meiner Jugend war 
er für mich die vorübergehende Sternſchnuppe, welche das Auge einen Augenblick 5 
ſeſſelt, ohne daß man ſich fragt, woher ſie kommt und wo ſie erliſcht. Er war 
für mich die Blume, auf welcher ſich das leichte Kind der Luft niederſetzt, um 
bald ſeinen unbeſtändigen Flug anderswo hinlenken. = 

„Ich erkannte ihn wieder bei dem verhängnißvollen Leuchten der Blitze, als : 
man ihn leblos mit gebrochenen Gliedern aus dem Abgrund trug. Ich erkannte 
ihn, und mein Blut ſtarrte in meinen Adern, und meine Vernunft umnachtete ſich.“ 

Die Kranke richtete ſich mühſam auf und nahm meine Hand in ihre kalten 
zitternden Hände: 

— Wenn Sie nach Griechenland zurückkehren, ſagte ſie, B Sie 
mir, oh verſprechen Sie mir nach Poros zu gehen. In Vidi, wo man ihn 
beſtattet hat, zünden Sie für mich eine Kerze in der Kirche an, und mit derſelben : 
Inbrunſt, mit der ich Sie jetzt bitte, bitten Sie ihn, mir zu vergeben, mir nicht 
Böſes mit Böſem zu vergelten, nicht einen Fluch auf mir laſten zu laſſen, mich 
nicht in jener Welt, in die ich jetzt gehe, in ihm einen ſchrecklichen Ankläger 
finden zu laſſen, der gegen mich aus dem Abgrund, wo hinein ihn die Ver⸗ 
zweiflung geſtürzt hat, die nie verſiegenden Blitze der göttlichen Gerechtigkeit 
heraufbeſchwört. Sagen Sie ihm, er ſei ſo an mir gerächt, daß es ihm 
genügen würde, ſelbſt wenn ich der Gegenſtand ſeines Haſſes geweſen wäre; daß 
ich damit geſtraft worden bin, womit ich geſündigt habe, daß ich den letzten 
Tropfen des bitteren Kelches leerte, den ich ihm auf Erden gereicht habe, 8 85 
daß ich mit dem Rufe ſterbe: Vergebung! Vergebung! — En 

Dieſe letzten Worte rief fie mit erhobener Stimme und mit Inbrunst; En 
dann ſank fie völlig erſchöpft in meine Arme. Die Bläſſe des Todes lagerte 
ſich über ihr Antlitz, und ihre Augen ſchloſſen ſich. Während ich mich mit der Kranken? 
wärterin bemühte ſie ins Leben zurück zu rufen, ſchlug ſie noch einmal ihre Augen auf, 5 
blickte durch's Fenſter gen Himmel und hauchte das Wort: „Vergebung!“ — 8 

Dann blieb ſie regungslos. Der eilig herbeigerufene Arzt faßte be. 
Hand und ſagte: 5 

— Die arme Unglückliche! ihre Leiden en beendet! . 

Ich brauche wohl kaum hinzuzuſetzen, daß ich unmittelbar bei meiner er 
Rückkehr nach Griechenland einen zweiten Ausflug nach Poros e um 
den letzten Willen der Dahingeſchiedenen zu erfüllen. N 


= 
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Die Enkſteſiung dev Cyklonen. 


Von 
Paul Neis. 


In dem jetzigen Stadium der Meteorologie müßten in einem Katechismus 
der Naturlehre oder auf einer Schulprüfung die wichtigſten meteorologiſchen Fragen 
folgendermaßen beantwortet werden: a 

Frage: Wer macht das Wetter? 

Antwort: In der warmen Zone die Paſſatwinde, in den gemäßigten 
Zonen die Cyklonen und Antieyklonen. 

Fr.: Welche allbekannten Thatſachen folgen daraus? 

A.: Daß in den tropiſchen Gegenden das Wetter ganz regelmäßig ver: 
läuft, während es in den gemäßigten Zonen das Urbild der Unregelmäßigkeit iſt, 
ſo daß es ſprüchwörtlich als Sinnbild der Unbeſtändigkeit gebraucht wird. 

Fr. Iſt gar keine Regelmäßigkeit des Wetters in den gemäßigten Zonen 
vorhanden? 

A.: Doch; die Cyklonen erzeugen ſchlechtes Wetter, im Sommer trüb⸗ 
feuchte Kühle, im Winter trüb⸗feuchte Wärme; die Anticyklonen erzeugen gutes 
Wetter, im Sommer heiter⸗trockene Wärme, im Winter heiter⸗trockene Kälte. 

Fr.: Giebt es noch andere Unterſchiede zwiſchen Cyklonen und Anti⸗ 


cyklonen? 
A.: Die Cyklonen ſind mit einem Minimum des Luftdrucks verbunden, 


die Anticyklonen mit einem Maximum; die Cyklonen enthalten einen aufſteigenden 
Luftſtrom, die Anticyklonen einen abſteigenden; die Cyklonen ſind eine ſpiralige 
Einwärtsbewegung der Luft, die Anticyklonen eine ſpiralige Auswärtsbewegung; 
die Cyklonen wandern ziemlich raſch von Weſten nach Oſten, die Anticyklonen 
bleiben lange an demſelben Orte und werden durch die Cyklonen verdrängt; die 
Cyklonen erzeugen ſüdliche und weſtliche Winde, die Anticyklonen nördliche und 
öſtliche Winde. 

Fr.: Wie folgt hieraus die Wetterprognoſe? 

A.: Wenn das Barometer ſteigt, iſt eine Anticyklone wahrſcheinlich, es 
entſteht dauernd ſchönes Wetter bei anfänglichen Nord- und ſpäteren Oſtwinden. 
Wenn nun das Barometer fällt, ſo iſt eine Cyklone im Anzug; bei ſteigender 
Temperatur geht der Oſtwind nach Doves Winddrehungsgeſetz über Südoſt, Süd, 
Südweſt, Weſt in Nordweſt über, es entſteht Regen, im Winter ſpäter Schnee, 
bei wieder ſinkender Temperatur und ſteigendem Barometer, wodurch eine Anti⸗ 
cyklone wahrſcheinlich wird. 

Fr.: Wie entſtehen die Cyklonen und Anticyklonen? 

A.: Das weiß man nicht. 

Trotz der Bedenklichkeit der letzten Antwort klingt das alles recht ſchön 
und gut, — wenn nur die vielen Ausnahmen nicht wären. In Nordamerika 
folgt noch ziemlich regelmäßig jeder Cyklone eine eben ſo raſch von Weſt nach 
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Oſt fortziehende Anticyklone; in Europa aber ſpringt viel öfter hinter einer 
vorbeigegangenen Cyklone ſogleich eine neue hervor, oder ein Theilminimum 
zweigt ſich ab oder eine ſekundäre Depreſſion entſtellt die ovale Geſtalt der Iſo⸗ 
baren. Statt wie in Nordamerika faſt ausſchließlich weſtöſtlich zu ziehen, haben 
die europäiſchen Minima mehrere Hauptſtraßen, nach Norden, Nordoſten, Süd⸗ 
oſten, ja ſogar nach Süd, von denen ſie ſelbſt im Winter noch häufig abweichen, 
die ſie aber im Sommer ſogar nur ſelten einhalten, ſondern in ganz unbeſtimmter 
Weiſe verlaſſen. In Nordamerika ziehen die Cyklonen ſo gleichmäßig weiter und 
erwecken daher ſoviel Vertrauen, daß der New⸗York⸗Herald uns ſchon mehrmals 
ſtarke Stürme angeſagt hat, die jedoch nicht eingetroffen ſind, da auf dem Ocean 
ſelbſt ſtarke Cyklonen oft ganz verſchwinden; ebenſo wandern unſere Eyklonen 
mit den verſchiedenſten Geſchwindigkeiten weiter, ja werden oft für mehrere Tage 
ſtationär, wie das vorjährige Minimum von Anfang Juli, das mehrere Tage 
über England lag und uns die Rebenblüthe verdorben hat. Ein und daſſelbe 
Minimum bewegt ſich in unberechenbarer Weiſe bald raſch, bald langſam, ver⸗ 
flacht oder vertieft ſich plötzlich, ohne daß man weiß warum, iſt das eine Mal raſch 
ausgefüllt und zieht das anderemal wochenlang herum, entwickelt in unbeſtimmter 
Gegend und in unerwartetem Zeitpunkte ein neues Minimum, wie das Nordſee⸗ 
Minimum um Weihnachten 1882 plötzlich am Mittelrhein eine zweite Depreſſion 
von bedeutender Tiefe neben ſich hatte, die eine ſteigende Temperatur bis zu 
10° und ſtarke Regenmengen bewirkte und neue Waſſersnoth nach der noch 
nicht überſtandenen befürchten ließ. Bei dieſen vielen Ausnahmen iſt es nicht zu 
verwundern, wenn Hermann Klein in Köln im Februarheft der „Oeſter⸗ 
reichiſchen Zeitſchrift für Meteorologie“ warnend folgenden Ruf erhebt: 

„Ueberhaupt dürfte es an der Zeit ſein, bezüglich der Erfolge der Wetter⸗ 
prognoſen ein bischen abzuwiegeln. Gerade Diejenigen, welche der Praxis dieſer 
Prognoſen fernſtehen, haben ſich nach und nach in eine Begeiſterung dafür hinein⸗ 
gearbeitet, die thatſächlich nicht begründet iſt. Seit einiger Zeit iſt es Uſus 
geworden, in Schriften und populären Artikeln von den Wetterprognoſen und 
ihren großartigen Erfolgen in einer Weiſe zu phantaſiren, daß das ſchließliche 
Ergebniß nur eine völlige Diskreditirung der praktiſchen Meteorologie ſein kann. 
Denn das, was jene überſchwengliche Begeiſterung behauptet, wird in Wirklichkeit 
von den Prognoſen nicht geleiſtet und kann nicht geleiſtet werden. Es iſt gewiß 
wahr, daß die Wetterausſichten, wie ſie jetzt von einigen größeren Zeitungen 
veröffentlicht werden, die dafür ihre eigenen Warten einrichteten und mit dem 
nöthigen telegraphiſchen Apparate ausrüſteten, für das Publikum in hohem Grade 
angenehm und intereſſant ſind, auch praktiſchen Nutzen gewähren, und jedenfalls 
würde das Publikum ſie nicht mehr miſſen wollen, trotz der oft augenfälligen 
Mißerfolge. Wer aber glaubt, daß vorzugsweiſe der Landmann in ſeinen Acker⸗ 
arbeiten ſich nach den Wetterausſichten richtet oder richten könnte, ſollte und 
wollte, iſt doch ſehr auf dem falſchen Wege! Vielleicht wird es einmal dazu 
kommen, heute iſt es noch nicht der Fall. Gegenwärtig kämpft die praktiſche 
Meteorologie noch den ſchweren Kampf um's Daſein, und wer ihre Kraft über⸗ 
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ſchätzt, leiſtet ihr ebenſowenig einen Dienſt, als der ſie für nichts achten wollte. 
So lange aber noch die beſtorganiſirten Inſtitute Europa's von Stürmen über⸗ 
raſcht werden, die ſie trotz aller Sorgfalt nicht vorausſahen, — ſo lange hohe 
und ausgedehnte barometriſche Maxima (Anticyklonen) wie zum Hohne auf 
die „Regeln“ mit konſtant trübem Wetter ſich einſtellen, ohne daß man nur 
eine Ahnnng hat, woher dieſe Anomalie rührt, — ſo lange tiefe Depreſſionen 
ohne Niederſchläge und flache Zungen niederen Luftdrucks mit 
abundanten Regengüſſen ſich einſtellen, — ſo lange wir nicht beurtheilen 
können, ob ein auftauchendes Minimum ſich am nächſten Tage vertiefen oder 
verflachen wird, ob es ſtationär bleiben, raſch oder langſam von dannen ziehen 
wird, — ſo lange ſollte man nicht von großartigen Erfolgen ſprechen, ſondern 
auf dem Gebiete der Wetterprognoſen hübſch beſcheiden, fleißig arbeiten. Vor 
allem aber möge man beobachten, das Wetter am Wetter ſelbſt 
ſtudiren; denn bei dem heutigen Zuſtande der meteorologiſchen Wiſſenſchaft 
ſpielt bezüglich der Wetterprognoſen der größte Theoretiker neben dem 
praktiſch erfahrenen Wetterkundigen nur eine ziemlich klägliche Rolle.“ 

Ungefähr zur ſelben Zeit erſchien die 5. Auflage meines Lehrbuches der 
Phyſik, die mit folgenden Worten ſchließt: „Der Kopenhagener Meteorologe, 
Kapitän Hoffmeyer, hat gezeigt, daß die Bahnen der Minima meiſtens nur 
Theile der Erde bedecken: von den 258 Cyklonen, die in 21 Monaten (1874 — 76) 
auf dem nordatlantiſchen Oceane vorhanden waren, kamen nur 149 aus Amerika, 
während die übrigen auf dem Meere neu entſtanden; und von jenen 149 kam 
kaum die Hälfte bis an die europäiſche Küſte. Hoffmeyer hält deshalb auch die 
Wetterprognoſe von wiſſenſchaftlicher Seite für verfrüht, da dieſelbe einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlage noch entbehre; nach ſeiner Meinung iſt die Meteorologie 
noch in dem Stadium der Aſtronomie vor Keppler; wenn das Beobachtungs— 
material hinreichend ſei, werde ſich auch der Keppler der Meteorologie finden, der 
die Geſetze der Cyklonenbahnen aufdecke. Und wenn einmal die Geſetze der 
Bahnen bekannt ſind, dann wird noch ein Newton kommen müſſen, der das 
gemeinſame Grundgeſetz und die Grundurſache entdeckt, — und dann erſt wird 
es möglich ſein, die Bahnen für alle Fälle im Voraus zu berechnen, dann erſt 
giebt es eine der Wiſſenſchaft würdige Wetterprognoſe.“ 

Da Keppler und Newton zwei Jahrhunderte von einander entfernt ſind, 
ſo wird hierdurch die wahre Wetterprognoſe in unſichere Fernen verlegt, ins— 
beſondere wenn man bedenkt, daß wir in der Kenntniß der Cyklonenbahnen noch 
weit hinter dem Beobachtungsmaterial zurück ſind, das Keppler hinſichtlich der 
Planetenbahnen vorfand. Hierüber könnte man ſich mit der Thatſache tröſten, 
daß heutzutage die Beobachtungs- und Rechnungsmethoden einen höheren Grad 
der Ausbildung erreicht haben, daß die Hilfsmittel viel reichlicher fließen und die 
Zahl der Beobachter bedeutend größer iſt als in der Aſtronomie vor Kepplers 
Zeit. Dagegen ſind in der Beobachtung der Cyklonenbahnen die Schwierigkeiten 
unvergleichlich größer, indem die Cyklonen im Gegenſatze zu den feſten Punkten 
leuchtender Geſtirne nur als flüchtige, wandelbare Lufterſcheinungen auftreten, 
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deren Lauf jeder Geſetzmäßigkeit zu ſpotten ſcheint und mit ſeinen unerwarteten 
Veränderungen als ein Spiel des Zufalls erſcheint. Allerdings zeigen auch die 
ſcheinbaren Planetenbahnen ſeltſame Unregelmäßigkeiten durch ihre Schlingen, 
Stillſtandspunkte, rückläufige Bewegungen und wechſelnde Geſchwindigkeiten; aber 
die Unregelmäßigkeiten ſchwanden, als Keppler uns die wahren Bahnen gelehrt 
hatte, während die Cyklonenbahnen nicht ſcheinbar, ſondern wirklich wahrhafte 
Urbilder der Unregelmäßigkeit ſind. Es wird daher ganz vergeblich ſein, auf 
einen Keppler zu warten, da ſelbſt ein ſolcher Genius in dem Chaos der Regel⸗ 
loſigkeit wohl kaum ein Geſetz zu finden vermöchte. Demnach bleibt nichts anders 
übrig, als in der Meteorologie den umgekehrten Weg der Aſtronomie zu gehen, 
nämlich zuerſt die Urſachen zu finden und aus dieſen die Bahnen abzuleiten; 
vielleicht hat die dunkle Ahnung dieſer Erkenntniß ſchon die erſten Eyklonen⸗ 
forſcher gedrängt, ihre Kraft auch der Entſtehung der Eyklonen zu widmen. 
Die oſtindiſchen Orkane waren es, die zuerſt 1696 von Longford 
als atmoſphäriſche Wirbelbewegungen erkannt wurden, während der Name 
Cyklonen erſt in unſerem Jahrhundert von demſelben Piddington vor⸗ 
geſchlagen ward, der für die Sturmwarnungen 1842 die Telegraphie als beſonders 
vortheilhaft erklärte. Daß auch europäiſche Orkane Cyklonen ſeien, 
wurde von Dove (1828) gezeigt, indem er die gleichzeitigen Sturmrichtungen . 
an verſchiedenen Orten als Tangenten concentriſcher Kreiſe erkannte, während 
Brandes ſchon vorher (1820) die Stürme für eentripetale Luftbewegungen 
erklärt hatte. Hoch intereſſant iſt die Bemerkung, daß die ſich bekämpfenden . 
Berliner Forſcher wie ſo oft beide Recht hatten, indem wir jetzt die Cyklonen als 
Spiralbewegungen der Luft um ein Minimum des Luftdrucks anerkennen müſſen, 
als eine Vereinigung tangentialer und centripetaler Strömungen; ebenſo inter⸗ 
eſſant iſt auch, daß in dieſer Diskuſſion ſchon dieſelben zwei Grundurſachen ihre 
Rolle ſpielten, die in der Folgezeit in allen nur denkbaren Variationen zahlreiche 
Cyklonentheorien bildeten, indem Dove die Wirbel dem Kampfe zweier über dem 8 
Beobachtungsorte einander verdrängenden Luftſtröme zuſchreibt, während Brandes 
1826 zu dem Reſultate kam, daß eine unbekannte Urſache verminderten 
Druckes über die Erdoberfläche fortſchreite und daß nach dieſer 
Stelle hin die Luft von allen Seiten zuſtröme. Brandes muß demnach als der 
eigentliche Entdecker der Wanderung der Minima der Cyklonenbahnen und der 
centralen Bewegung in den Cyklonen bezeichnet werden. Bald folgten, in den 
dreißiger Jahren, der Amerikaner Redfield und der Engländer Reid, die auch 
für die amerikaniſchen und atlantiſchen Stürme die Cyklonenform nachwieſen 
und die erſte Cyklonenbahn genauer beſtimmten, nämlich den anfangs nordweſt⸗ 
lichen Lauf der weſtindiſchen Orkane und ſeine paraboliſche Umbiegung nach Nord⸗ 
oſten. Als man ſpäter bei telegraphiſcher Verbindung der meteorologiſchen 
Stationen fand, daß z. B. in Schottland Weſtwind herrſchte und in Südengland 
Oſtwind, während gleichzeitig Weſtengland Südwind und Oſtengland Nordwind 
hatte, war es kein großer Schritt mehr, alle Winde der gemäßigten Zonen für 
Cyklonen oder Anticyklonen oder Folgen der beiden zu erklären, A) a 
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Entftehung der Cyklonen die Hauptaufgabe der Meteorologie wurde. Ob die 
Bedeutung der Cyklonen von der neueren Meteorologie nicht überſchätzt wird, 
wage ich nicht zu entſcheiden. Dove bekennt in ſeinem „Geſetz der Stürme 1861“ 
ſich ſelber dieſer Ueberſchätzung ſchuldig; er ſagt: „Ueberhaupt verfiel ich zuerſt 
in den Fehler, von welchem die meiſten, welche ſich mit den Stürmen beſchäftigt 
haben, ſich nicht zu befreien vermochten, nämlich alle an der Windfahne wahr— 
genommenen Drehungen auf eine wirbelnde Bewegung zurückzuführen.“ Der 
Altmeiſter hielt jedoch die Cyklonen nicht für primäre oder Grunderſcheinungen, 
ſondern für ſekundäre Phänomene, für Wirkungen der Paſſatwinde, der Polar: 
und Aequatorialſtröme. Noch in Grägers „Sonnenſchein und Regen“, welches 


1870 mit einem Vorworte von Dove als letzte Darſtellung der Dove'ſchen 


Meteorologie erſchien, werden ſtetig fortſchreitende Stürme (Gales) und Wirbel⸗ 
ſtürme (Cyclones) unterſchieden, es werden auch noch unſere veränderlichen Winde 
als abgelenkte Paſſate aufgefaßt, und die lokalen Winde, wie Föhn, Bora u. |. w. 
als durch lokale Verhältniſſe veränderte Paſſate, während der jetzigen Meteorologie 
auch dieſe als Wirkungen der Cyklonen erſcheinen. In Doves Meteorologie iſt 
unſer Südweſtwind der heruntergekommene Antipaſſat der tropiſchen Zone, ver: 
dankt alſo ſeine Wärme und Feuchtigkeit den äquatorialen Meeren, von denen er 
zu uns kommt. Die neuere Meteorologie hält dies für unmöglich: der Aequatorial— 
ſtrom verliere in den kühlen Höhen, die er in der tropiſchen Zone durchfließt, 
ſeine Wärme und ſeinen Waſſerdampf, ſinke daher ſchon in 30“ Breite herab 
und verurſache in jenen Roßbreiten den hohen Luftdruck, der den unteren Paſſat 
bewirkt. Wenn er wirklich in höheren Breiten herabſänke, ſo würde er durch 
das Sinken verdichtet und erwärmt und dadurch ſo trocken werden, daß er uns 
föhnartig erſcheinen müßte. Man ſollte hieraus ſchließen, der Aequatorialſtrom 
ſei mit den Roßbreiten abgeſchloſſen, dringe nicht weiter gegen die Pole vor. 
Indeſſen iſt einer der verdienſtvollſten neueren Meteorologen, Hann, der Heraus— 
geber der öſterreichiſchen Zeitſchrift für Meteorologie in ſeiner klaſſiſchen Arbeit 
„Zur Lehre von den allgemeinen atmoſphäriſchen Strömungen“ 1879 zu einem 
anderen Reſultat gelangt. In jener Arbeit wird uns ſtatt der bisherigen popu- 
lären Erklärungen des am Aequator aufſteigenden Luftſtromes zum erſten Male 
eine wiſſenſchaftliche Darſtellung deſſelben geliefert und gezeigt, daß durch die 
mittlere Wärme die Flächen gleichen Luftdrucks auf dem ſonnen— 
beſchienenen Theile der Erde gehoben werden, am Aequator am meiſten, nach den 
Polen zu immer weniger, und daß durch die Neigung der Niveauflächen eine 
allgemeine weſtliche Strömung der höheren und höchſten Luftſchichten vom 
Aequator bis gegen die Pole hin entſtehe, unterhalb welcher die Cyklonen 
und Anticyklonen mit ihren vertikalen und horizontalen Strömungen ihr Wechſel—⸗ 
ſpiel treiben. Wir werden bald ſehen, daß dieſe Oberſtröme (upper streams) in 
der neueren Meteorologie von ebenſo großer Bedeutung ſind, wie in Doves 
Meteorologie die Paſſatſtröme. N | 

Dove ging bald von feiner urſprünglichen Anſicht ab, daß die Cyklonen 
nur durch den Kampf der ſich verdrängenden Polar- und Aequatorialſtröme ent⸗ 
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ſtehen; er geſtand vielmehr der Rotation der Erde eine weſentliche Mitwirkung Fü, 


die man nach ihrem Entdecker Hadley (1735) das Hadley'ſche Princip nennt: 
Jeder Polarſtrom wird durch die Drehung der Erde öſtlich, jeder Aequatorial⸗ 
ſtrom durch die Drehung der Erde weſtlich. Man erklärte dies früher durch die 

verſchiedenen Rotationsgeſchwindigkeiten in verſchiedenen Breiten: am Aequator 
hat die Luft die größte weſtöſtliche Geſchwindigkeit; bei ihrem Wehen nach 
höheren Breiten behält ſie nach dem Geſetze der Trägheit ihre größere Geſchwindig⸗ 
keit bei, tritt alſo an einem Orte von kleiner Geſchwindigkeit als Weſtwind auf. 


Dove hatte dem Prinzip ſchon eine größere Ausdehnung bei der Erklärung ſeines 5 


Drehungsgeſetzes gegeben, indem er allen Winden, die eine nördliche oder ſüdliche 
Componente enthielten, ebenfalls eine Ablenkung durch die Erddrehung zuſchrieb. 
Nach der Auffindung von Foucaults Pendelbeweis für die Rotation der 
Erde kam man nach und nach zu der Ueberzeugung, daß die Ablenkung der 
Winde nach dem Grundgedanken jenes Beweiſes erklärt werden müſſe, nämlich 
nach der Veränderung der Meridianrichtung gegen die Windrichtung, welch letztere 
nach dem Geſetze der Trägheit dieſelbe bleibt. Es war wohl der amerikaniſche 
Meteorologe Ferrel, der ſeitdem durch ſeine mathematiſche Behandlung meteoro⸗ 
logiſcher Probleme zu hohem Anſehen gelangt iſt, der auch zuerſt (1860) die 
allgemeine Ablenkung in folgendem Satze ausſprach: „In welcher Richtung ſich 
ein Körper auf der Oberfläche der Erde auch bewegen mag, es entſteht durch 
die Drehung der Erde eine Kraft, welche ihn nach der rechten Seite auf der nörd⸗ 
lichen Erdhälfte ablenkt, nach der linken auf der ſüdlichen.“ Die Ablenkung 
folgt dem Geſetze, daß ſie dem Sinus der geographiſchen Breite und der 
Geſchwindigkeit des Windes direkt proportional iſt. In den meiſten Eyklonen⸗ 
theorien dient dieſe Ablenkung zur Erklärung der ſpiraligen Einwärtsbewegung 
der Luft in den Cyklonen, ſowie auch zur Erklärung der ſpiraligen Auswärts⸗ 
bewegung in den Anticyklonen. Ungefähr zur ſelben Zeit entſtand Buys⸗ 
Ballots Windregel, die als eine Verbindung des Ferrel'ſchen Satzes mit 
dem Geſetze der Ablenkung aufzufaſſen iſt: „Wendet man dem Winde den Rücken 
zu, ſo hat man das Minimum des Luftdrucks links vor ſich und zwar um ſo 
mehr nach links, je größer die Windgeſchwindigkeit iſt; dies gilt für die nörd⸗ 
liche Hemiſphäre; für die ſüdliche iſt ſtatt „links“ das Wort „rechts“ zu ſetzen. 
Nach dieſer hiſtoriſchen Betrachtung der Bedeutung der 
Cyklonen und der für ſie weſentlichen meteorologiſchen Elemente können wir 
auf die Entſtehung der Cyklonen ſelbſt eingehen; natürlich können wir nur die 
wichtigſten Theorien, d. ſ. diejenigen, welche neue Elemente in die Erklärung ein⸗ 
führten, ſpecieller Betrachtung unterziehen. Dem Altmeiſter Dove gegenüber iſt 
es geziemend, ſeine Erklärung zuerſt zu betrachten, auch ſchon deshalb, weil 
die neueſte Theorie auf das weſentliche Element derſelben, den Aequatorial⸗ 
ſtrom, zurückgreift. Dove jagt: Wenn ein Aequatorialſtrom, alſo auf der nörd⸗ 
lichen Halbkugel ein Südweſtwind, in ruhige Luft eindringt, ſo kommen die Luft⸗ 
theilchen ſeiner Oſtſeite in Berührung mit Luftmaſſen von geringerer Rotations⸗ 
geſchwindigkeit, erfahren alſo eine Verminderung ihrer Bewegung nach Oſten, 
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wodurch ihre Bewegung mehr rein ſüdlich wird; die Theilchen der Weſtſeite des 
Stromes aber haben öſtlich von ſich ſelbſt immer Theilchen von ihrer eigenen 
Geſchwindigkeit, Theilchen des Stromes ſelbſt, erfahren alſo von dieſen keinen 
Widerſtand, können ihre weſtliche Bewegung erhalten und bei längerem Wehen 
immer mehr ſteigern. Dieſe weſtliche Bewegung im Weſten und ſüdliche im 
Oſten eines Luftſtromes erweckt in demſelben eine Tendenz zur Wirbelbewegung, 
die im Oſten ſüdlich, alſo im Ganzen der Uhrzeigerbewegung entgegen geſetzt iſt. 
Wenn der Aequatorialſtrom nicht in ruhige Luft, ſondern in den Polarſtrom 
eindringt, ſo iſt der Widerſtand an der Oſtſeite noch viel größer, die rein ſüdliche 
Richtung im Oſten raſcher ausgeprägt und die Wirbelbewegung viel lebhafter; 
durch den Widerſtand im Oſten wird der ganze Wirbel nach Weſten gedrängt, 
bis er aus dem Paſſat herausgelangt in die Region der Südweſtwinde, wodurch 
er nach Nordoſten umbiegt. Wie nun der hohe Aequatorialſtrom gezwungen 
wird, in den tiefen Polarſtrom einzudringen, das iſt an verſchiedenen Orten der 
Erde verſchieden. Für die weſtindiſchen Hurricanes, deren Erklärung eigentlich hier 
gemeint iſt, liegt die Urſache in der hohen Erwärmung von Innerafrika; die 
dort in die Höhe ſteigende Luft ſtrömt auch gegen den Aequator und drängt den 
Aequatorialſtrom nach unten. Einen Beweis für die Richtigkeit der letztern Erklä⸗ 
rung findet Dove in dem Wüſtenſtaub der Sahara, der häufig den weſtindiſchen 
Stürmen in großer Menge zugemiſcht ſei. Das Fallen des Barometers iſt nach 
Dove eine ſekundäre Erſcheinung, hervorgebracht durch die Centrifugalkraft und 
den aufſteigenden Luftſtrom des Wirbels. Der aufſteigende Luftſtrom entſteht 
durch ein Anſaugen von oben: „Wenn der rotirende Cylinder aus dem unteren 
Paſſat in den oberen übergreift, ſo fällt für dieſen übergreifenden Theil des 
Wirbels der Widerſtand im Oſten weg, er wird ſich alſo ſogleich erweitern, die 
oberen Schichten werden ſich in ſtärkerem Maße von der Achſe des Cylinders 
entfernen als die unteren, welche eben deswegen ein Beſtreben zum Steigen 
erhalten, um die in der Höhe entſtehende Verdünnung zu kompenſiren.“ Man 
bedient ſich gern der Worte des Meiſters ſelbſt, der mit feiner bilder- und 
gleichnißreichen Sprache eine unerreichte Anziehung ausübt. So ſagt er über die 
bekannte Centralſtille der tropiſchen Orkane: „Die Todtenſtille, welche den aus 
entgegengeſetzten Richtungen wüthenden Sturm plötzlich unterbricht, jener furcht— 
bare Moment, der auch das Herz des unerſchrockenſten Matroſen mit ängſtlicher 
Spannung erfüllt, findet in der Wirbelbewegung, in deren Mitte Ruhe ſein 
muß, eine einfache Erklärung, während ſie mit der Annahme eines centripetalen 
Zuſtrömens unvereinbar erſcheint; denn zwei einander entgegenwehende Winde 
müſſen einander allmälig ſtauen, ihre Intenſität muß alſo immer mehr abnehmen, 
je mehr man ſich der Stelle ihres Zuſammentreffens nähert.“ Statt dieſes 
allmäligen Ab⸗ und Zunehmens nach dem Centrum des Wirbels hin tritt aber 
eine plötzliche Todtenſtille nach dem tollſten Wüthen des Sturmes ein und ein 
ebenſo plötzliches Wiedereinſtürzen der gewaltigſten Sturmeswuth aus entgegen⸗ 
geſetzter Richtung. Jedoch findet ſich dieſe Erſcheinung in dem geſchilderten 
Uebermaße nur in den ſtärkſten tropiſchen Orkanen, während in den Stürmen 
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der gemäßigten Zonen im Centrum veränderliche Winde wehen; dies ſcheint ſick 
mit dem Zuſtrömen ganz wohl zu vertragen, während bei den ſtärkſten Orkanen 
auch von den Anhängern dieſer Erklärung die reine Wirbelform, durch die Centri⸗ 
fugalkraft der raſchen Bewegung, angenommen wird und ſo ebenfalls die Central⸗ 
ſtille erklärlich ſcheint. Die übrigen mit ſtarken Cyklonen verbundenen Wetter⸗ 
bildungen erklärt Dove in folgender Weiſe: Durch den Widerſtand, den eine 
Cyklone am Boden erfährt, bleibt der untere Theil zurück, der obere neigt ſich 
vor; daher fällt das Barometer vor der Ankunft des Sturmes und zeigt den⸗ A 
jelben an. Auch werden hierdurch untere warme Luftſchichten mit oberen kalten er 
gemiſcht, wodurch die voreilende ſchwarze Wolkenbank, die reichlichen Niederſchläge 
und die elektriſchen Exploſionen entſtehen. So Vieles auch die neuere Meteoro⸗- 
logie von dieſen alten Erklärungen wieder aufgenommen hat und jo wahr⸗ 
ſcheinlich die Entſtehung von Wirbeln durch eindringende Luftſtröme auch iſt, ſo 
läßt doch die Dove'ſche Entſtehung der Wirbel faſt drei Viertel jedes Wirbels 8 
unklar, indem ſie nur die Südrichtung der Oſtſeite erklärt, für die Weſtſeite Weſt⸗ 
wind aufſtellt, während dort Nordwind herrſcht, und für den Oſtwind der Nord⸗ 
ſeite und den Weſtwind der Südſeite des Wirbels keine Erklärung giebt; dem — 
nach fehlt der Wirbeltheorie gerade die Hauptſache, nämlich die Entſtehung des 
Wirbels. Es iſt daher erklärlich, daß die Forſcher der anderen Erklärung, 
nämlich durch ein Minimum des Luftdrucks, ihre Aufmerkſamkeit zumandten; 
dieſe zuerſt von Brandes erwähnte Theorie hatte anfänglich nur in Amerika 
Anhänger, deren Vorkämpfer der eifrige Tornados⸗ und Cyklonenforſcher Eſpy, 
der Zeitgenoſſe und Gegner von Reid und Redfield, war. . 
In Deutſchland wurde dieſe Theorie zum höchſten Grade mathematiſchen 
Ausbildung geführt in „Reye, die Wirbelſtürme, Tornados ü 
Wetterſäulen, 1872.“ Dieſes Werk erregte großes Aufjehen, beſondere 
Freude aber bei den Freunden der Dove'ſchen Meteorologie, obwohl es 2 
Cyklonentheorie des Meiſters bei Seite ſchob, weil es ſich nämlich auf das 8 
Dalton'ſche Princip ſtützte und durch feine gelungene Anwendung dieſes Prinip 
zum Siege zu führen ſchien, während die modernen Meteorologen gerade die 
Ausdehnung dieſes Princips auf die freie Atmoſphäre auf's entſchiedenſte N 
beſtreiten. Beim Aufbau dieſer Theorie handelte es ſich nämlich um die ae 
ſtehung und Erhaltung, um die oft wochenlange Dauer eines Minimums des 
Luftdrucks; hierbei wird als Hauptagens ein auffteigender Luftſtrom benutzt. Wie 
entſteht nun ein ſolcher aufſteigender Luftſtrom? Die Urſache deſſelben findet en; 
Reye in dem labilen Gleichgewichtszuſtande der Luft im Gegenſatze u 
dem gewöhnlichen ſtabilen Gleichgewichtszuſtande derjelben. 5 
Ein Körper ift in ftabilem Gleichgewichtszuſtande, wenn er nach jeder 
Lagenveränderung wieder in ſeine urſprüngliche Lage zurückkehrt. Wird z. B. 
eine an einem Faden aufgehängte Bleikugel aus ihrer Ruhelage gebracht, ſo kehrt 
ſie von ſelbſt wieder in dieſelbe zurück, ſie iſt in ſtabilem Gleichgewichtszuſtande, 
den ſie nach einigen Schwingungen wieder dauernd annimmt. Ein Körper iſt 
dagegen in labilem Gleichgewichtszuſtande, wenn er nach einer Lagenveränderung 
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nicht wieder in die frühere Lage zurückkehrt, ſondern ſich von ſelbſt noch weiter 
von derſelben entfernt. Mit einiger Vorſicht kann man auf der Spitze eines 
wagrecht ausgeſtreckten Fingers einen Stock balanciren; wird derſelbe jedoch aus 
dieſer Gleichgewichtslage gebracht, ſo kehrt er nicht von ſelbſt in dieſelbe zurück, 
ſondern fällt zu Boden; er iſt alſo in labilem Gleichgewichtszuſtande. So unge— 
fähr hat man ſich auch Reyes ſtabilen und labilen Gleichgewichtszuſtand der Luft 
vorzuſtellen; im ſtabilen Gleichgewichtszuſtande kehrt ein durch Erwärmung leichter 
gewordenes und darum aufiteigendes Luftvolumen ſogleich in ſeine urſprüngliche 
Lage zurück, weil es durch das Aufſteigen in kühlere Regionen gelangt und ſich 
ſo mit kälterer Luft miſcht, aber auch weil es durch das Aufſteigen an und für 
ſich eine Temperaturabnahme erfährt, ſo daß es durch die Abkühlung wieder 
ſchwerer wird und ſinkt. Iſt aber die Luft in labilem Gleichgewichtszuſtande, ſo 
kehrt ein durch Erwärmung aufſteigendes Luftvolumen nicht in ſeine frühere Lage 
zurück, ſondern ſteigt noch weiter in die Höhe. Reye beweiſt nun mathematiſch, 
daß trockene Luft in ſtabilem Gleichgewichtszuſtande iſt, wenn die Temperatur der⸗ 
ſelben für je 100 m Höhe um weniger als 1° C abnimmt; dagegen iſt die 
trockene Luft in labilem Gleichgewichtszuſtande, wenn die Temperatur für je 
100 m Höhe um mehr als 1° C abnimmt; feuchte Luft iſt ſchon in labilem 
Gleichgewichtszuſtande, wenn die genannte Temperatur um weniger als 1° © 
abnimmt; für Luft von 20° C, die mit Waſſerdampf geſättigt iſt, tritt jener 
Zuſtand ſchon ein, wenn die Temperaturabnahme nur ½“ auf 100 m beträgt. 
Im Durchſchnitt beträgt in gewöhnlicher Luft die Temperaturabnahme 0,5 bis 
0,6“ auf 100 m Höhe; alſo iſt unter gewöhnlichen Zuſtänden die Atmoſphäre 
in labilem Gleichgewicht. Dagegen z. B. über großen Wald- und Schiffsbränden 
werden die unteren Luftſchichten ſtark erhitzt, wodurch die Temperatur der Luft 
nach oben raſch abnimmt und einen labilen Zuſtand bewirkt; darum entſtehen bei 
ſolchen Gelegenheiten oft Wirbelwinde über der Feuerſtätte. Wegen der ungeheuren 
Hitze tritt hier der labile Zuſtand auch in unruhiger Luft ein; ſonſt bedarf es 
zur Herſtellung deſſelben ſehr ruhiger Luftzuſtände und ſtarker Erhitzung der 
unteren Luft; darum entſtehen nach längerer Windſtille und großer Hitze über 
Wüſten wirbelnde Staubſäulen, an heißen ruhigen Sommertagen über ſtark 
erhitzten Bodenſtellen die aufſteigenden und oft wirbelnden Säulen der Windhoſen, 
Waſſerhoſen, Tromben, die in dem heißeren Sommer Nordamerikas weit über⸗ 
boten werden an Größe und Furchtbarkeit durch die Tornados, und in heißen, 
windſtillen Gegenden der tropiſchen Meere ſtellt ſich auf weiten Gebieten der 
labile Gleichgewichtszuſtand her, welcher die Urſache der furchtbarſten Natur⸗ 
erſcheinungen iſt, der tropiſchen Orkane, die im Nu eine Stadt in einen Schutt⸗ 
haufen verwandeln, Schiffe im Hafen mit ſolcher Wucht aneinander ſchleudern, 
daß ſie wie Nußſchalen zerbrechen, ganze Wälder ausreißen, ja ſogar Gras 
abmähen. 
Die Frage iſt nun, wie der labile Gleichgewichtszuſtand die Cyklone erzeugt. 
Sowie durch irgend einen Einfluß, z. B. einen leichten Wind, der labile Gleich— 
gewichtszuſtand geſtört wird, findet ein aufſteigender Luftſtrom ſtatt, der die 
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Bedingungen ſeiner Fortdauer in ſich trägt; denn durch das Aufſteigen wird aus 


den erwähnten Gründen die Luft abgekühlt und daher der Waſſerdampf der Luft 


kondenſirt; hierdurch wird nach Daltons Geſetz die Luftſpannung vermindert, die 
Luft wird ſo zu ſagen immer leichter und ſteigt immer noch weiter in die Höhe; 
gleichzeitig aber entſteht durch die Beſeitigung der Dampfſpannung eine Verminderung 
des Luftdruckes in und unter dem aufſteigenden Luftſtrom, ein Minimum des 
Barometerſtandes. Dieſes Minimum und der aufſteigende Luftſtrom erhalten ſich 


gegenſeitig; denn nach dem Orte des Minimums ſtrömt die Luft von allen Seiten 


herbei, muß aber wegen des ringsum höheren Luftdrucks immer ſofort aufſteigen, 
wodurch der aufſteigende Luftſtrom erhalten bleibt. Das Aufſteigen bewirkt aber 
fortwährend die Kondenſation des Waſſerdampfes und dadurch eine andauernde, 
immer mehr zunehmende Verminderung des Luftdrucks, ſo daß die Depreſſion und 
der aufſteigende Luftſtrom ſich gegenſeitig ſteigern und erhalten. 

Iſt die Grundlage der ganzen Erſcheinung, der ſtabile Gleichgewichtszuſtand, nur 
auf einem beſchränkten Gebiete vorhanden, ſo entſteht nur eine aufſteigende Luft⸗ 
ſäule von geringem Durchmeſſer, die durch einen ſtärkeren Wind oder Luftdruck auf | 
der einen Seite auch ſtellenweiſe eine Rotation annehmen kann; der äußere ſtärkere 
Luftdruck treibt nicht bloß Luft, ſondern auch Staub in die Säule, der mit dem 
aufſteigenden Luftſtrom in die Höhe wirbelt; über Waſſer gehend, treibt der äußere 
Luftdruck auch das Waſſer, ſowie die Waſſertheilchen einer Wolke in das Minimum, 
ſodaß hierdurch die Waſſer- und Windhoſen oder Tromben, in Amerika auf etwas 
größeren Grundgebieten die verwüſtenden Tornados erklärlich ſind. Iſt aber, wie 
über windſtillen Stellen der tropiſchen Meere an heißen Tagen, der labile Zuſtand 
für weite Gebiete hergeſtellt, ſo breitet ſich das Aufſteigen der Luft bei irgend einer 
Störung viele Meilen weit aus; da nun dieſe Luft auch ſehr waſſerdampfreich iſt, 
ſo findet eine ungeheure Kondenſation ſtatt, welche zunächſt die ſehr ſtarke Ver⸗ 
minderung oder Depreſſion des Luftdrucks zur Folge hat, ſo daß in den ſtärkſten 
Erſcheinungen das Barometer bis zu 70 cm herabſinkt; die ſtarke und faſt plötzliche, 
jedoch unaufhörliche Kondenſation bewirkt weiter eine maſſenhafte Wolkenbildung, 
die unter Umſtänden den Himmel in dunkle Nacht verhüllt, gewaltige Regengüſſe 
und elektriſche Entladungen entwickelt. | 

Wie entſteht nun durch das Minimum und ſeinen auffteigenden Luftſtrom 
die fürchterliche Sturmbewegung der tropischen Cyklonen? Das Minimum mit 
ſeinem nach außen etwas zunehmenden Luftdrucke, die ganze Depreſſion iſt gewöhnlich 
über viele Meilen verbreitet; ſelbſt in den tropiſchen Cyklonen, deren Durchmeſſer 
gewöhnlich viel kleiner iſt als der der nordatlantiſchen Cyklonen, kommen von dem 
Minimum 70 em bis zu dem gewöhnlichen Luftdrucke von 76 em Entfernungen 8 
bis zu 60 Meilen vor, ſo daß der Luftdruck auf einer Meile durchſchnittlich um 
1 mm nach außen zunimmt, eine Zahl, die man mit dem Ausdrucke Gradient 
bezeichnet. Dieſe ſtarke Zunahme des Luftdrucks nach außen muß ein entſprechend raſches 
Zuſtrömen der Luft nach dem Minimum zur Folge haben, wodurch die koloſſalen 
Windgeſchwindigkeiten bis über 50 m hinaus entſtehen. Dieſes Zuſtrömen der 


Luft nach dem Minimum und ſeine Beſchleunigung durch größere Gradienten iſt 
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leicht erklärlich und kann durch einen einfachen Verſuch Jedermann verdeutlicht werden. 
Man nehme eine zweiſchenklige, U-förmige, aber etwas weite Glasröhre und bringe 
in dieſelbe etwas Waſſer; nach dem Geſetze der kommunizirenden Röhren ſteht das 
Waſſer in beiden Schenkeln gleich hoch; bringt man nun in dem einen Schenkel 
auf die Waſſerfläche einen ziemlich anſchließenden Kork und übt auf denſelben einen 
Druck aus, ſo ſinkt das Waſſer in dieſem Schenkel, ſteigt in dem anderen, fließt 
alſo in dem wagerechten Verbindungsrohr vom erſten Schenkel zum zweiten, und 
zwar um ſo raſcher, je größer der Druck iſt. So fließt auch die noch viel 
beweglichere Luft von einer Stelle höheren Druckes nach einer Stelle niederen 
Druckes, und zwar um ſo ſchneller, je größer der Unterſchied des Luftdruckes, je 
größer der Gradient iſt. Iſt alſo in den tropiſchen Meeren ein labiler Gleich— 
gewichtszuſtand mit dem aufſteigenden Luftſtrome und der nach außen abnehmenden 
Depreſſion entwickelt, ſo muß auch ein unaufhörliches Zuſtrömen von Luft auf 
allen Seiten eines Umkreiſes von mehr als hundert Meilen damit verbunden ſein, 
und die Geſchwindigkeit des Zuſtrömens muß mit dem Gradienten wachſen. 

Nach dem Hadley'ſchen Prinzip in ſeiner modernen Ausdehnung aber wird 
jeder Luftſtrom durch die Rotation der Erde abgelenkt, und zwar auf der nördlichen 
Erdhälfte nach rechts. Statt alſo direkt in radialer Richtung nach dem Minimum 
hinzugehen, weicht jeder Luftſtrom fortwährend von dem Centrum nach rechts ab, 
läßt alſo das Minimum links, wodurch Buys-Ballots Windregel einleuchtend 
wird. Da indeſſen jeder Luftſtrom während ſeiner fortdauernden Abweichung doch 
ſtets dem Centrum näher kommt, ſo iſt ſeine Bahn eine rechts gewundene Spirale. 
Faſſen wir irgend einen Luftſtrom, z. B. einen rein öſtlichen, ins Auge, indem wir 
uns in die Richtung deſſelben vorwärtsſchauend denken, ſo nimmt dieſer Strom 
durch die Abweichung nach rechts eine Richtung nach Norden an, gelangt durch 
weitere Ablenkung nach Weſten u. ſ. w.; die Spiralſtröme kreiſen alſo der Uhr— 
zeigerrichtung, aber auch dem täglichen Sonnengange entgegen, von Oſt über Nord 
nach Weſt und Süd. Auf der ſüdlichen Halbkugel ſtimmt die Drehrichtung der 
Cyklonen mit dem Gange der Uhrzeiger, was ſich durch die dortige Ablenkung nach 
links erklärt. Da die Ablenkung mit der Geſchwindigkeit wächſt, ſo werden die 
Spiralen um ſo kreisähnlicher, je größer die Sturmgeſchwindigkeit iſt, und die 
bald erwachende Centrifugalkraft vereinigt ſie alle in einen Ringwirbel. Die 
Centrifugalkraft erweitert auch den Wirbel bei ſeinem Fortgange in höhere Breiten, 
wobei die Temperatur und der Dampfgehalt der eingeſaugten Luft fortwährend 
abnehmen, was nothwendig eine Verminderung der Kondenſation und der Depreſſion 
und eine allmälige Ausfüllung der letzteren zur Folge hat, womit das Phänomen 
verliſcht. — 

Viele Mühe hat man vergeblich darauf verwendet, eine allgemein be— 
friedigende Erklärung der Sturmes- oder Cyklonenbahnen zu finden; die 
tropiſchen Cyklonen bewegen ſich am langſamſten, werden oft ſogar ſtationär; ſo 
lange ſie in der Region des Nordoſtpaſſates bleiben, ziehen ſie nach Nordweſten, 
biegen ſich aber beim Austritte aus der Paſſatregion in einer paraboliſchen Bahn 
nach Nordoſten; die nordamerikaniſchen Cyklonen entſtehen meiſt in Dacota, ziehen 
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ziemlich genau öſtlich mit der größten Geſchwindigkeit bis zu 150 Meilen per Tu; 
auf dem nordatlantiſchen Ocean Schlagen fie ſehr verſchiedene Zugſtraßen mit der 
durchſchnittlichen Geſchwindigkeit von 70 Meilen im Tag ein; in Europa befolgen 
ſie hauptſächlich drei oder vier Hauptzugſtraßen mit Geſchwindigkeiten bis zu 100 
Meilen. Eine ſehr verdienſtliche Arbeit „Köppens Häufigkeit und mittlere = 
Zugſtraßen der barometriſchen Minima“ (Oeſterr. Zeitſchr. für Met. Juli 1882), 
faßt insbeſondere die Kreuzungspunkte der Zugſtraßen in's Auge und unterſucht die 
beſonderen Eigenſchaften dieſer Strahlungs gebiete, gewiß in der Abſicht, 
Anhaltspunkte für die Erklärung der Bahnen zu bieten; ſo wenig Sicherheit 1 
alſo noch für dieſen Gegenſtand errungen. Indeſſen liegen doch Verſuche von Er⸗ 2. . 
klärungen vor. Für die nordweſtliche Bahn der nordtropiſchen Cyklonen führte 
man zwei diametral entgegengeſetzte Stellen der Cyklonen in's Gefecht, das ſogenannte 
gefährliche Viertel im Nordweſten des Wirbels, wo die Windrichtung des = 
Wirbels mit der des herrſchenden Nordoſtpaſſates zuſammenfällt, wo alfo die ſtärkſte 
Sturmeswuth ſich entwickelt, und das ſüdöſtliche Viertel, wo die zwei Windrichtungen 
einander entgegengeſetzt ſind; an der erſten Stelle ſollte wegen der heftigeren 
Bewegung ein geringer Luftdruck, an der letzten durch die Stauung der entgegen⸗ 
geſetzten Winde ein hoher Luftdruck wirken, wodurch der ganze Wirbel nach Nord⸗ 2 
weiten geſchoben würde. Reye hielt ſich auch hierbei an feine Grundlage, nämlich 3 
die Luftdruckverminderung, und an die von Mohn feſtgeſtellte Thatſache, daß die 
vordere Seite des Wirbels immer diejenige iſt, an welcher der meiſte Regen fällt. Es 
Dieſe iſt offenbar meiſtens die Oſtſeite, weil dorthin die ſüdlichen und weſtlichen, . 
alſo die waſſerd ampfreichſten Winde wehen, während an die Weſtſeite die Nord: 
und Oſtwinde hinfließen. Da nun durch die Kondenſation das Reye'ſche Minimum 
entſteht, ſo muß daſſelbe von der Mitte des Wirbels nach Oſten ſich fortpflanzen, wg 
wodurch der ganze Wirbel dieſe Richtung annimmt. . 
Nicht alle Elemente der hiermit vorgetragenen Epklonenthen 19 01 
Reye her, wohl aber die Grundlagen, der labile Gleichgewichtszuſtand und die 
Verminderung des Luftdrucks durch die Kondenſation, das Dalton ' ſche Prinzip. 
Der erſtere wurde anfänglich von keiner Seite angefochten, hingegen das letztere 
in ſeiner Anwendung auf die freie Atmoſphäre gänzlich verworfen. Das Dalton' ch 
Prinzip heißt nämlich: Die Spannung und Dichte eines Gemenges von Luft und 
Waſſerdampf iſt gleich der Summe der Spannungen und Dichten der Luft und 
des Waſſerdampfes für ſich. Unbeſtreitbar richtig iſt das Prinzip für einen 9 
geſchloſſenen Raum: wird einer Glaskugel voll Luft noch Waſſerdampf zugeführt, 8 
ſo ſteigen die Dichte und die Spannung der Luft natürlich um die des Waſſer⸗ = 
dampfes, weil ja der Waſſerdampf nothwendig in der Kugel bleiben muß und 
jeine Dichte und Spannung nicht verlieren kann. Ganz anders aber mag es ſich 
verhalten, wenn Waſſerdampf in die Atmosphäre ſtrömt; dann iſt es ja immerhin 
möglich, daß der Waſſerdampf Luft verdrängt und ſeine Stelle einnimmt; und da 
Waſſerdampf leichter iſt als Luft, ſo müßte dann offenbar das Gen von; 2 
Waſſerdampf und Luft einen geringeren Luftdruck ausüben als trockene Luft, 
während die Kondenſation des Waſſerdampfes den Luftdruck erhöhen müßte. Die 


Re 
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neuere Meteorologie hat alſo über den Einfluß der Kon denſation an ſich 
direkt die entgegengeſetzte Anſicht wie Reye, muß alſo daher ſeine weſentlichſte 
Grundlage, die Erzeugung und Erhaltung des Minimums durch Kondenſation und 
ebenſo ſeine Erklärung der Cyklonenbahn verwerfen. Dieſe Meinung iſt indeſſen 
nicht neu; ſchon in der Glanzzeit Doves, als derſelbe mit der verworfenen An⸗ 
wendung des Dalton'ſchen Prinzips, z. B. in der Erklärung der täglichen Periode 
des Luftdrucks, ſeine ſchönen Triumphe feierte, wurde ſie von dem Münchener 

Forſcher Lamont, dem Entdecker der 11jährigen Periode der täglichen Variation 
der Deklination, ganz entſchieden vertreten, aber kaum beachtet. Jetzt, nach ſeinem 
Tode (er erlebte indeſſen noch die Freude, ſeine Meinung anerkannt zu ſehen), iſt 
fie faſt unbeſtritten. Einer der erſten der jetzt lebenden Meteorologeu, Mohn in 
Chriſtiania, führt unter den Urſachen der Verminderung des Luftdrucks an: 
„Das Barometer fällt, wenn die Luft feucht iſt. Da die Waſſer⸗ 
dämpfe leichter ſind als trockene Luft, wird feuchte Luft in freier Atmoſphäre um 
ſo geringeren Luftdruck hervorbringen, je mehr ſie mit Waſſerdampf geſättigt iſt.“ 
Hann ſagt: Wenn die Theorie Reyes richtig wäre, ſo müßte bei allen ſtarken 
Regenfällen ein bedeutendes Sinken des Barometers eintreten, während daſſelbe 
entweder nur unbedeutend oder gar nicht fällt, ja in einzelnen Fällen ſogar ſteigt. 
Alle engliſchen Meteorologen ſind einſtimmig der Meinung, daß durch Zumiſchen 
von Waſſerdampf in die Atmoſphäre der Luftdruck kleiner wird, das Barometer 
fällt, weil feuchte Luft leichter iſt als trockene. Geikie giebt an, daß ein Kubik⸗ 
meter feuchte, d. i. mit Waſſerdampf geſättigte Luft 3 Gramm leichter ſei als 1 
Kubikmeter trockene Luft von 0%; der Unterſchied ſteigt noch bedeutend mit der 
Temperatur, beträgt bei 10e ſchon 7 Gramm und bei 27° ſogar 15 Gramm. 
Zur Erklärung wird die bekannte Thatſache angeführt, daß ein Gemiſch von Waſſer 
und Weingeiſt ſpezifiſch leichter iſt als Waſſer, weil eben der Weingeiſt leichter iſt 
als das Waſſer; während ein Liter Waſſer ein Kilogramm wiegt, hat ein Liter 
Branntwein, Wein oder Spiritus ein geringeres Gewicht. 

Wenn jedoch die modernen Meteorologen eine der Erklärungsgrundlagen der 
Reye'ſchen Cyklonentheorie verwerfen, ſo haben ſie dieſelbe doch im Ganzen bis in 
die neueſte Zeit beibehalten. Sie ſuchen nur die Erhaltung des aufſteigenden 
Luftſtromes in anderer Weiſe zu erklären, und zwar hauptſächlich durch die latente 
Wärme des Waſſerdampfes, die indeſſen auch in Reye's Theorie ſchon ihre Rolle 
ſpielt zur Erklärung der ungeheuren Arbeitsleiſtung eines Sturmes. Zur Ver— 
dampfung von einem Kilogramm Waſſer ſind bekanntlich mehr als 500 Kalorieen 
Wärme nöthig, die man früher latente Wärme nannte, aber jetzt Verdampfungs⸗ 
wärme nennt. Die alte Phyſik ſagte, die latente Wärme wird wieder frei, wenn 
der Dampf kondenſirt wird; die neuere Phyſik ſagt: ſo viel Dampfwärme bei der 
Verdampfung verbraucht wird, ebenſoviel wird bei der Kondenſation wieder erzeugt. 
Demnach entſtehen bei der Kondenſation von einem Kilogramm Waſſerdampf mehr 
als 500 Kalorieen, eine Wärmemenge, durch welche mehr als 500 Kilogramm 
Waſſer um 1 und mehr als 500 Kilogramm Luft um 5° erwärmt werden können. 


Hierdurch nimmt die Temperatur des aufſteigenden Luftſtromes bedeutend viel 
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weniger ab, als wenn derſelbe ohne Waſſerdampf aufſteigen würde; ſeine Temperatur f 
bleibt beträchtlich über der Temperatur der Umgebung, wodurch ſein Auftrieb 


erhalten bleibt. Wenn ſonach für die Erhaltung des aufſteigenden Luftſtromes hin⸗ 5 


reichende Erklärungen vorzuliegen ſcheinen, ſo iſt dagegen der Beginn deſſelben neuen 5 
Diskuſſionen unterworfen worden. | 


Die Entſtehung des auffteigenden Luftſtromes wird von Mohn dem labilen 


Gleichgewichtszuſtande eines Minimums, von Hann ebenfalls einem präexiſtirenden 
Minimum zugeſchrieben, deſſen Entſtehung noch nicht erforſcht ſei. Für die tropiſchen 
Minima werden als Grundurſachen die ſtarke Erhitzung und der große Feuchtigkeits⸗ 
gehalt der Luft über jenen Meeresgegenden angeführt, die auf der Grenze der 
Kalmenregion und der Paſſatregion liegen; hier iſt die Ruhe vorhanden, die zur 
Ausbildung des labilen Gleichgewichtszuſtandes erforderlich ſcheint, aber auch die 
Bewegung, die zur Störung deſſelben nöthig iſt. Wie aber die viel häufigeren 
Minima des nordatlantiſchen Oceans ſich entwickeln ſollen, iſt hieraus nicht zu ent⸗ 
nehmen, Mohn erwähnt als ihre vorwiegende Heimat die Nordweſtgrenze des Golf⸗ 
ſtromes, der beſonders im Winter viel wärmer ſei als die Umgebung; durch Be⸗ 
rührung der warmen, dampfreichen Luft über dieſem Meeresſtrome („Sturmkönig“ 
genannt) mit der kälteren Luft über den benachbarten kalten Meeren ſei die Bildung 
von Minimis des Luftdrucks wohl denkbar. Die ſtarke Vertiefung des Luft⸗ 


drucks in den Sturmcentren bis zu 70 em herab hält dagegen Hann nicht für 5 


eine primäre Erſcheinung, ſondern für eine mechaniſche Wirkung der Wirbelbewegung, 
für einen Effekt der Centrifugalkraft, worin eine weitere ſtarke Abweichung von 
Reye's Theorie liegt. 

Im Laufe der folgenden Jahre wurden die Abweichungen noch ſtärker, und 
insbeſondere der Beginn der Luftbewegung in einer Cyklone in bisher unbeachteten 
Umſtänden geſucht. Der Meteorologe von Mauritius, Meldrum, hatte zuerſt 
beobachtet, daß lange vor der Entſtehung einer Cyklone auf entgegengeſetzten Seiten 


ihrer Area entgegengeſetzte Winde wehten, und ſah hierin eine Vorbedingung der 


Entſtehung, eine Dispoſition zu der eyklonalen Bewegung. Ebenſo hatten Willſon 


und Blandford beobachtet, daß den Orkanen in der Bai von Bengalen, die be 


kanntlich nur in der Zwiſchenzeit der beiden Monſune eintreten, ein höherer Luft⸗ 
druck und entgegengeſetzte Luftſtrömungen im Norden und Süden der Bai vorher⸗ 
gehen, während auf der Bai ſelbſt leichte variable Winde bei niedrigem Luftdrucke 

wehen. Und ſelbſt Elliot, der Erforſcher der furchtbaren Cyklone von Backergunge 
(1876), deren Sturmfluth 200 000 Menſchen zum Opfer fielen, obwohl derſelbe 
in ſtarkem Regenfall ganz im Sinne Reye's das Hauptagens der Cyklone fand, 
mußte dennoch bei der Erklärung der Cyklone von Madras (1877) zugeben, daß 
derſelben eine beſtimmte Luftdruckvertheilung im weiten Territorium vorausging. 
Hann wies dann darauf hin, daß auch für die Entſtehung der großen Zahl dern 


nordatlantiſchen Cyklonen in unſerem Winter dieſelben Bedingungen erfüllt ſind, es 
vorwiegender Nordwind in Amerika, vorwiegender Südwind in Europa, und da 
zwiſchen auf dem Ocean ein Area niederen Luftdruckes. Loomis ſtellte (1879) alle 


Beobachtungen aus Nordamerika zuſammen und zog daraus die analoge Folgerung, a 
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daß die nordamerikaniſchen Cyklonen zwiſchen zwei wandernden Marimis ſich be: 
finden, wodurch entgegengeſetzte Luftſtröme nach dem relativen Minimum zwiſchen 
ihnen dieſelben Grundbedingungen der Cyklonen herſtellen. So finden wir denn 
in den letzten Jahren den labilen Gleichgewichtszuſtand durch zwei entgegengeſetzte 
Winde und zwiſchen ihnen eine Area niederen Luftdruckes erſetzt. 

In dieſen Zuſtand ſchwüler Unſicherheit fuhr wie ein Blitz im Jahre 1882 
eine Arbeit von Andries, am Obſervatorium zu Wilhelmshaven. Mit 
kühner Hand warf er die Theorie vom aufſteigenden Luftſtrome, vom labilen 
Gleichgewichtszuſtande, vom präexiſtirenden Minimum u. ſ. w. über den Haufen, 
überhaupt jede Erklärung der Cyklonen durch Wirkungen der unteren Luftſchichten, 
und proklamirte von neuem Dove's Theorie von eindrängenden Luftſtrömen; aller: 
dings ſind es nicht, wie bei Dove, die Aequatorialſtröme der Paſſate, ſondern die 
bisher unbeachtet gebliebenen Oberſtröme (upper streams) der höheren Luft: 
ſchichten, denen die Meteorologen in der letzten Zeit ihre Aufmerkſamkeit gewidmet 
hatten und zu denen wohl auch der vom Aequator bis zu den Polen gehende Strom 
gehört, den Hann aus der Hebung der Flächen gleichen Luftdrucks und ihrem Ge— 
fälle gegen die Pole hin erſchloſſen hat. Andries zählte zunächſt die Erſcheinungen 
auf, welche die bisherige Cyklonentheorie nicht zu erklären vermochte. Dazu rechnet 
er die paraboliſche Bahn der weſtindiſchen Cyklonen, die auch bei den Stürmen des 
ſüdindiſchen Oceans unerklärt auftritt. Die draſtiſche Komik, daß Elliot die nord— 
weſtliche Bahn der oſtindiſchen Stürme durch ein Minimum an der Hinterſeite ent⸗ 
ſtehen läßt, während nach Mohn hierdurch eine ſüdöſtliche Bahn erfolgen müßte, 
läßt Andries ganz unberührt. Er erklärt jedoch diefe Mohn'ſche Theorie als uns 
genügend für die große Geſchwindigkeit der Cyklonen bis zu 20 m per Sekunde; 
denn die Proceſſe des Aufſteigens, der Kondenſation u. ſ. w. ſeien viel zu komplicirt, 
um ſich in ſo kurzer Zeit abſpielen zu können. Völlig unklar ſei jedoch die Ent⸗ 
ſtehung der lebendigen Kraft der Stürme, deren ungeheurer Betrag bekanntlich ſein 
Aequivalent in der frei werdenden Dampfwärme der Eyflone finden ſoll; hierbei 
bleibe jedoch gerade der Punkt unerledigt, auf den es hauptſächlich ankomme, nämlich 
zu zeigen, wie dieſe latente Wärme ſich in jene ungeheure Arbeit verwandle; man 
vergleiche zwar dieſe Arbeitsleiſtung mit derjenigen der Wärme in der Lokomotive; 
allein wo ſind die Zwiſchenglieder, die Verwandlung der Keſſelhitze in Dampf— 
ſpannung, die Dampfcylinder, Kolben, Schubſtangen, Kurbeln, Räder u. ſ. w., 
oder die Dinge, die dieſen analog ſind, um jene frei werdende Dampfwärme in 
Energie des Wirbels zu verwandeln? 

Ein Hauptaugenmerk wendet Andries auf die zahlreichen Erſcheinungen, die 
es nach ſeiner Anſicht geradezu verbieten, eine Entſtehung der Cyklonen von unten 
anzunehmen. Wenn die Cyklonen, Tornados u. ſ. w. durch Erhitzung der unteren 
Luftſchichten und den aufſteigenden Luftſtrom erzeugt werden, warum entſteht nicht 
bei jedem Stadt⸗ oder Waldbrande ein Tornado, da doch hier genügende Erhitzung 
von unten und aufſteigende Luftſtröme vorhanden ſind. Bei großen Waldbränden 
entſtehen wohl einzelne Wirbel, bei Stadtbränden lebhafte Zugwinde, aber niemals 


ein wahrhafter Tornado, eine echte, fortziehende Cyklone, während doch die Bes 
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dingungen ihrer Entſtehung im Uebermaße vorhanden ſind. Born. fragt er W 
zieht ein Tornado ungehindert durch die Verſchiedenheit des Bodens in gerader Linie 
fort, über Wälder und Wieſen, Sandfeld und Fruchtfeld, Flüſſe und Seen; läßt 15 ee. 
hier ein fortlaufender, aufſteigender Luftſtrom annehmen, der vielleicht eher über 5 
einer heißen, ſtaubigen Landſtraße vorhanden iſt, die jedoch von dem Wirbel über⸗ 
ſprungen wird, ſtatt ihr zu folgen? Spricht nicht dieſe Thatſache hend 
gegen, daß der Wirbel von unten entſteht, und ebenſo entſchieden dafür, daß ſeine 
Bildung von oben her geſchieht? Noch viel mehr aber thut dies die oft vor⸗ 
kommende Thatſache, daß der Wirbel eine Zeit lang unten plötzlich verſchwindet und 5 
erſt auf einer fernen Strecke ſeiner Bahn wieder herabkommt. In demſelben Sinne, 
gegen die Entſtehung von unten und für die Bildung von oben, muß auch die Er- 
ſcheinung gedeutet werden, daß ſchon öfter zwei Tornados oder zwei Hagelwetter in 
faſt gleicher Entfernung parallel mit einander viele Meilen weit fortgezogen ſind, 
während doch zwei gleich weit von einander abſtehende Entſtehungsurſachen in der 
Tiefe der Atmoſphäre abſolut undenkbar ſind, aber durch den Oberſtrom, wie ſich 
bald zeigen wird, in einfachſter Weiſe dargeboten werden. Wie erklärt ſich ferner 
die oft ungeheuere Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Tornados, während dieſelben 
oft genug ohne Regen oder Hagel auftreten, alſo keine Spur von Konden⸗ 
ſation entwickeln? 8 
Die Widerſprüche, welche Andries zwiſchen den Eigenſchaften der Tornados 
und der Theorie nachweiſt, werden nun von ihm auch für die Cyklonen ausge- 
dehnt. Wenn der präexiſtirende niedrige Luftdruck durch Wärme und Verdampfung a 
entſteht und der aufiteigende Strom durch die Kondenſation erhalten wird, jf 
müßten in Nordamerika, auf dem nordatlantiſchen Ocean und in Europa im 15 5 
Sommer die meiſten Cyklonen entſtehen, da in dieſer Jahreszeit jene Bedingungen N 
der Theorie in hohem Maaße erfüllt ſind. Statt deſſen iſt im Sommer die Zahl 
und Stärke der Cyklonen bedeutend geringer als im Winter, wo jene Bedingungen 
nur in geringem Maaße entwickelt ſind. In Europa z. B. iſt in den 5 Jahren 
1876—80 kein einziges Minimum von 73 cm und darunter aufgetreten. Warum 
entſtehen in Nordamerika bei weitem die meiſten Cyklonen auf dem Feſtlande En 
Nebraska und Dakota, während doch hier die theoretiſchen Bedingungen in u > 
geringerem Grade erfüllt find als auf dem Meere? 3 
Die Unmöglichkeit der Entſtehung von unten auch für die Cyklonen de 8 
monſtrirt Andries in folgender Weiſe: Die im äußerſten Weſten Nordamerikas 
entſtehenden Cyklonen ſetzen großentheils über alle Bergketten zwiſchen dem großen 
und dem atlantiſchen Ocean hinweg. Häufig ſchreitet ein Minimum mitten im = E 
Winter, Statt den Golfſtrom einzuhalten, über die hohe Gebirgskette Norwegens 
nach Oſten, wo man doch unmöglich einen aufſteigenden Luftſtrom und die ihn 5 
konſervirende Feuchtigkeit ſupponiren kann. Wenn im Sommer in Frankreich 
eine Cyklone entſteht, ſo müßte ſie, wenn die warmen und feuchten tiefen Luft⸗ 
ſchichten Grundbedingung wären, durch Deutſchland und Oeſterreich nach Süd⸗ 
rußland gehen, während in dieſen Gegenden zu dieſer Jahreszeit keine Cyklonen 
vorkommen. Wenn die unteren Luftſchichten entſcheidend mitwirkten, jo müßten 
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die nordamerikaniſchen Cyklonen ſich im Sommer am ſchnellſten fortpflanzen; ftatt 


deſſen haben ſie im Auguſt eine durchſchnittliche Geſchwindigkeit von nur 100 Meilen, 
dagegen im Februar eine ſolche von 150 Meilen; ebenſo müßte die Geſchwindigkeit 


der Cyklonen auf ihrem Wege von Nordamerika über den Ocean nach Europa 


ir 
N 


hin zunehmen, während ſie doch faſt bis zur Hälfte abnimmt. In kalten, trockenen 
Wintern müßten die nach Rußland fortſchreitenden Depreſſionen an Tiefe abnehmen, 
während in dieſer Jahreszeit gerade die Zunahme der Tiefe auffallend hervortritt, 
dagegen am allerwenigſten in der wärmeren Jahreszeit zu bemerken iſt. Nirgendswo 


herrſchen in den tiefen Luftſchichten größere meteorologiſche Verſchiedenheiten als 


in der atlantiſchen Gegend von Island und in Nordamerika, und doch find beide 


von den zahlreichſten und ſtärkſten Cyklonen heimgeſucht. 

Mancher von dieſen Einwänden, deren Zahl in Andries' Abhandlung noch 
größer iſt, ließe ſich nun allerdings widerlegen. So iſt die Entſtehung der nord⸗ 
amerikaniſchen Cyklonen nach Loomis nicht einem präeriftenten Minimum zu ver⸗ 
danken, ſondern dem Zwiſchenraume zweier Maxima; allein was wird durch dieſe 


Widerlegung gewonnen? Die Maxima ſind ja auch nicht erklärt und noch viel 


weniger ihre Wanderung; im Gegentheile kommt die Theorie derſelben auf Be⸗ 
ſtändigkeit und ſtationäres Verbleiben hinaus. Die überwiegende Exiſtenz der 
nordatlantiſchen Sturmcyklonen im Winter wird von Hann auf die entgegengeſetzten 


Windrichtungen in Europa und Amerika und den geringeren durchſchnittlichen 


Luftdruck über dem Ocean zurückgeführt, welche Vorbedingungen im Sommer 
fehlen; allein damit wäre wohl eine allgemeine Cyklonenbewegung auf dem ganzen 
Ocean erklärlich, nicht aber die Entſtehung zahlreicher Einzelcyklonen, die in ver⸗ 
ſchiedenſter Richtung den Ocean durchkreuzen; beſonders aber nicht das vorwiegende 
Auftreten im Oktober, wo jene Verhältniſſe noch nicht entwickelt ſind, vielmehr 
die ſtärkſte Ausgleichung aller meteorologiſchen Verſchiedenheiten eingetreten iſt. 

Um nun an die Stelle der nach Andries ganz unhaltbar gewordenen 
Eyklonentheorie eine haltbare zu entwickeln, ſchien es ihm geboten, an die Grund⸗ 
lage aller exakten Naturforſchung, an das Experiment, zu appelliren. Er nahm 


ein Glasgefäß mit horizontalem Boden, füllte daſſelbe bis zu einiger Höhe mit 


Waſſer und miſchte unter das Waſſer feines Pulver von demſelben ſpecifiſchen 
Gewichte z. B. Cigarrenaſche, ſo daß die Pulvertheilchen in dem ruhigen Waſſer 
weder ſteigende noch fallende Bewegung annahmen, ſondern bleibend an ihrer 
Stelle ſchwebten. In das Waſſer tauchte er nun ein Brettchen von etwa 2 cm 


Breite und bewegte das Brettchen mehr oder weniger raſch in gerader oder etwas 
gebogener Richtung durch das Waſſer fort und zog es dann ſchnell heraus. Er 


beobachtete dann immer in der Bahn der zwei ſeitlichen Grenzen des Brettchens 
zwei Wirbel mit vertikaler Achſe, die ſich nach unten bis an den Boden des 
Gefäßes fortpflanzten. Die Aſchentheilchen bewegten ſich in horizontalen Ebenen 
mit ſpiralförmigen Bahnen nach dem Centrum zu, die um ſo kreisähnlicher aus⸗ 
fielen, je kräftiger die Bewegung des Brettchens ſtattgefunden hatte; die Bahn des 
ganzen Wirbels war identiſch mit der Bahn des Brettchens, geradlinig, wenn man 
dieſes in derſelben Richtung weiter geführt hatte, krummlinig, mit mehr oder 
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weniger ſtarker Krümmung, wenn das Brettchen krummlinig fortbewegt worden war. 1 
Nach längerer oder kürzerer Zeit bildete ſich vom Centrum eine Art von Kegel 
aus, in welchem die leichteſten Partikel in ſpiralförmigen Bahnen faſt pfeilſchnell bis | 
an die Oberfläche ſchloſſen, während die ſchwereren Theilchen niederſanken und auf 
dem Boden ebenfalls eine Kegelform erzeugten. In der Mitte ſeiner Länge war der 
Wirbel mehr walzenförmig, nach oben und unten fortgepflanzt, zeigte er eine 
kegelartige Erweiterung; das iſt nach Andries die Folge eines gewiſſen Beharrungs⸗ 
Vermögens, indem die in Bewegung verſetzten Theile die benachbarten ruhigen 
Theile mit in die Bewegung hineinziehen, wodurch aber dieſe etwas geſchwächt 
wird, was eine Erweiterung der Spiralen zur Folge hat. Die Spiralform der 
Bewegung hält Andries für eine Folge der einſeitigen Erregung des 
Wirbels. Die Flächen gleichen Druckes oder Niveauflächen, die in dem 
ruhigen Theile des Waſſers horizontale Ebenen ſind, nähern ſich um ſo mehr einer 
paraboloidiſchen Fläche, je näher die Spiralen der reinen Kreisform kommen. Auf 
dieſer Störung der Niveauflächen durch die wirbelnde Bewegung beruht die aufſteigende 
Bewegung innerhalb des Wirbels. Eine Erklärung der Entſtehung der Wirbel 
gibt Andries nicht, hält ſie alſo wohl für ſelbſtverſtändlich. Auf das dem Brettchen 
nachfallende Hinterwaſſer wirkt unaufhörlich das ſeitlich hereinfallende Seitenwaſſer, 
lenkt ſo das erſtere fortwährend von der fortſchreitenden Bewegung ab, und 
wandelt dieſe auf ähnliche Weiſe in eine drehende Bewegung um, wie die fort⸗ 
ſchreitende Bewegung der Weltkörper durch ſtetige Ablenkung in die drehende 
Bewegung übergeht. Da das Seitenwaſſer an beiden Grenzen in entgegengeſetzten 
Richtungen hereinfällt, ſo iſt auch hiermit erklärlich, warum der eine Wirbel eine 
cyklonale, der andere dagegen eine anticyklonale Bewegung hat. ne 
Daſſelbe Experiment ftellte Andries auch mit der Luft feines Zimmers an, 


nachdem er dieſelbe durch raſch entwickelten dichten Cigarrenrauch in hellem Sonnen⸗ | 


ſchein jo zu jagen ſichtbar gemacht hatte; er fuhr mit einem rechteckigen Brette 
oder Stück Pappe verhältnißmäßig langſam durch den Rauch und erblickte dann 
zwei Luftwirbel mit entgegengeſetzter Drehrichtung und den übrigen Eigenſchaften 
der Waſſerwirbel. — Auch die Natur ſchien dem Forſcher gefällig zu rechter 
Zeit ein ähnliches Experiment vorzuführen: Im Obſervatorium zu Wilhelmshaven 
ſpringen zwei Flügel nach Süden vor, die einen nach Süden offenen Hof bilden, 
wo Kinder einen alten Weihnachtsbaum loſe im Sand aufgeſtellt hatten. Als ein 
ſcharfer Oſtwind blies, gerieth der Baum in raſche Rotation, wobei ſeine Achſe 
einen Kegel von kleiner Oeffnung beſchrieb; es war alſo offenbar ein Luftwirbel 
entſtanden, was ſich noch deutlicher daran zeigte, daß nach einem bald erfolgten 
Schneefalle auch der Schnee um den Baum in einem kegelförmigen Haufen rotirte, 
von dem zahlreiche Flocken in faſt kreisrunden Spiralen bis zur Höhe des Daches 
hinauf wirbelten. Offenbar hatte der an der Südſeite vorbeiblaſende Oſtwind an 
dem öſtlichen Theile des Raumes die Luft angeſogen, dieſen nach Süden herbei: 
fließenden Luftſtrahl ſodann nach Weſten gedreht und mit ſich geführt, ſo daß 
derſelbe an einer mehr weſtlichen Stelle nach dem Verdünnungsraum zurückkehrte 
und dadurch den Wirbel herſtellte. Auf dieſelbe Weiſe mögen manche Staub⸗ und 
Papierwirbel in Gebäudeecken entſtehen. | | 
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In der Cyklonentheorie von Andries vertritt nun die Stelle des Brettchens 
ein oberer Luftſtrom, der mit ſeiner heftigen Bewegung ſich einer ruhigen Luftmaſſe 
gegenüber verhält wie eine feſte kompakte Maſſe, und daher, wenn ſeine beiden 
Seitenwände oder Ränder annähernd vertikale Flächen bilden, beim Durchfurchen 
einer ruhenden oder aufſteigenden Luftmaſſe nothwendig Wirbel erzeugen muß. Es 
iſt nun die Frage, ob man das Recht hat, die Exiſtenz heftiger Oberſtröme 
vorauszuſetzen, und darüber ſcheint wirklich nach den neueſten Forſchungen kein 
Zweifel mehr möglich. Hann hat aus ſeiner Theorie der Hebung der Niveau— 
flächen, wie ſchon erwähnt, geſchloſſen, daß in bedeutenden Höhen ein unaufhörlicher 
Luftſtrom vom Aequator zu den Polen hin ſtattfindet, ein Strom, der auf unſerer 
Halbkugel ein Südwind iſt und um ſo mehr Weſtwind wird, in je höhere Breiten 
er gelangt und je ſchneller er weht. Indeſſen müſſen außer dieſem konſtanten 
Oberſtrome noch zahlreiche mehr lokale vorhanden ſein. Man hat in neueſter Zeit 
den Cirruswolken ein beſonderes Studium gewidmet; aus ihrer parallaktiſchen 
Verſchiebung an verſchiedenen Orten hat man ihre Höhe berechnet. So iſt in 
England die durchſchnittliche Höhe der Cirruswolken gleich 5 engliſchen Meilen, 
alſo etwas größer als eine geographiſche Meile. Vettin hat aus fünfjährigen 
Beobachtungen geſchloſſen, daß über Berlin die Cirruswolken ſich in zwei Schichten 
bewegen, deren obere faſt eine Meile hochliegt, während die untere einer Höhe 
von etwas mehr als einer halben Meile angehört. Aus der Höhe und der ſchein— 
baren Geſchwindigkeit hat man nun die wirkliche Geſchwindigkeit berechnet und 
dabei wahrhaft erſtaunliche Reſultate gefunden. Während im Januar die durch- 
ſchnittliche Geſchwindigkeit des Windes in England nur 4 engliſche Meilen beträgt, 
erreichen die Cirri in dieſem Monat eine Durchſchnitts-Geſchwindigkeit von 63 
Meilen; das Jahresmittel dieſer Geſchwindigkeit beträgt etwa 50 Meilen; indeſſen 
ſind auch ſchon Geſchwindigkeiten bis zu 120 Meilen beobachtet worden. In 
Amerika, wo Ley ebenfalls die größte Geſchwindigkeit der Oberſtröme auf 120 
Meilen berechnete, ſoll die durchſchnittliche Geſchwindigkeit noch größer ſein als in 
England, womit die Beobachtungen von Loomis auf dem Mount Waſhington überein- 
ſtimmen. Wäre die Bewegung der Cirri, wie man bisher annahm, ein Produkt 
des aufſteigenden Luftſtromes der Cyklonen, ſo könnte ihre Geſchwindigkeit höchſtens 
gleich der der Cyklonen ſein, während die Cirri doch den Depreſſionen gewöhnlich 
um 15 bis 24 Stunden vorauseilen. Es liegt daher das Gegentheil viel näher, 
daß nämlich die Cyklonen Produkte der cirriführenden Oberſtröme find. Daß 
man ſchon vor Andries dieſen Zuſammenhang geahnt hat, beweiſt folgende Stelle 
des Meteorologen Ley: „The direction of the upper currents round a de- 
pression I have found to be most intimately related to the direction, in 
which the depression itself is progressing. The existence of this relation I 
am unable to demonstrate.‘ 

Dieſes Räthſel wäre in einfacher Weiſe gelöft, wenn Andries Recht hätte, 
wenn die Cyklonen Produkte der Oberſtröme wären. Und zu dieſer Annahme hält 
ſich Andries für berechtigt durch ſeine Experimente über die Waſſerwirbel; denn 
nach Colding ſtimmen die Geſetze der Bewegung eines luftförmigen Mediums 
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völlig überein mit den Geſetzen der Bewegung eines flüſſigen; nur entſtehen wegen 
der leichten Beweglichkeit der Luftarten die Bewegungserſcheinungen in der 
Atmoſphäre raſcher und halten ſich länger als in den Flüſſigkeiten. Wenn ein 
kräftiger Oberſtrom von einer gewiſſen Tiefe und Breite ſich in einer 1 
relativ ruhigen Luftmaſſe Bahn bricht, ſo entſteht an ſeinem vorderen 
Ende an jeder Seite ein Wirbel in 5 ihn begrenzenden Tub 2 
Luft. Der eine Wirbel hat eyklonale Drehrichtung, d. i. die Lufttheilden 
bewegen ſich entgegengeſetzt den Uhrzeigern, der andere hat anticyklonale, d. i. den 
Uhrzeigern gleiche Richtung: zu jeder Cyklone gehört eine gen die 
Beide pflanzen ſich von dem Oberſtrom an nach unten hin fort gegen die re 8 
fläche zu, wobei ſie ſich trichterförmig erweitern. Jedoch wird die Cyklone durch 

die Rotation der Erde verſtärkt, indem die Rotationsdifferenz an ihrem nördlichen 

und ſüdlichen Ende in cyklonalem Sinne wirkt und zwar um jo mehr, je größer 

die geographiſche Breite iſt. In der Anticyklone wirkt dieſer Einfluß der Wirbel⸗ 825 
bewegung entgegen, ſchwächt alſo die Anticyklone und kann fie auch ganz u 
Die Anticyklone wird ſonach in den meiſten Fällen den Erdboden nicht erreichen, 8 
während die Cyklone erweitert und verſtärkt unten anlangt. Die ſtarke Wirbel 
bewegung derſelben hat zur nothwendigen Folge, daß die Luft im Innern verdünnt 
wird und daß dieſe Verdünnung nach außen hin abnimmt. Hierdurch entſteht außer⸗ 
halb des Wirbels das Zuſtrömen der Luft von allen Seiten und durch die 5 
vermöge der Erdrotation die Spiralform dieſer Ströme, ſowie endlich der auf 
ſteigende Luftſtrom und die todtenſtille Ruhe in der Mitte, gerade wie bei den = 
anderen Theorien auch. er 8 


Auch Andries meint indes, wie Hann ha nachgewieſen habe, daß 28 = 
mit dieſem aufſteigenden Luftſtrome nicht weit her ift, und daß alſo die ie 
Regenmaſſen der großen Cyklonen unmöglich jenem zugeſchrieben werden können; er 
hält vielmehr das Auftreten und die Art des Auftretens dieſer ungeheuren Konden⸗ 
ſation für einen Beweis der Richtigkeit ſeiner Theorie; denn das ſchwarze Wolken . 
lager der großen Sturmeyklonen erſcheint zuerſt in großer Höhe, wie Reye ſelbſt 
anführt, ſteigt allmählig zu unteren Schichten herab, von zunehmendem Dunkel 
begleitet, bis es endlich auf der Erde ruht und zu regnen anfängt; dieſe Anzeichen 
werden in einer Entfernung von 200— 300 Seemeilen vor dem Wirbel wahr⸗ = 
genommen und dürften zu dem Schluffe führen, daß die Bewegung der Luft Mes 
den oberen Regionen ausgedehnter ift als in den unteren. Dieſer Schluß Reyes 
erklärt ſich durch die Annahme eines oberen, relativ J kalten 9 . 
ſehr einfach. ä | 

Ebenſo hellen ſich die zahlreichen angeführten Widerſprüche der alten Theorle = 
durch den Oberſtrom in einfachſter Weiſe auf, z. B. das Fortziehen der Tornados 
und Cyklonen ohne jede Veränderung durch die Verſchiedenheiten der Erdoberfläche, 
das Verſchwinden von Tornados und Hagelwettern und Wiederauftauchen auf 
demſelben Striche, das Auftreten und parallele Fortziehen zweier Tornados oder 
Hagelwetter, da ja nach Andries der obere Luftſtrom immer zwei Wirbel erzeugt, 
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die Entſtehung der amerikanischen Cyklonen auf dem Feſtlande, die vorwiegende 
Bildung der atlantiſchen und amerikaniſchen Cyklonen im Winter u. ſ. w. 

Auch jene Erſcheinungen, welche die ältere Cyklonentheorie nicht zu erklären 
vermochte, ſind nach Andries durch den Oberſtrom leicht verſtändlich. Die große 
Arbeit, die Concentration der Energie in den Cyklonen folgen einfach daraus, daß 
der Oberſtrom durch ſeine bedeutende Geſchwindigkeit eine großartige Energie beſitzt 
und ſie ſofort ausüben kann; er ſelber iſt die Kolbenſtange, welche die Kurbel des 
Wirbels umdreht, während auf dem langwierigen Wege der älteren Theorie die 
Art der Arbeitsleiſtung, dieſe tagelange und unausgeſetzte Verwandlung von latenter 
Wärme in Arbeit ganz unmöglich erſcheint. Am einfachſten erklärt ſich das Fort— 
ſchreiten der Eyklonen, das der bisherigen Theorie ſoviel Pein verurſachte; die 
Wirbel wandern einfach durch die Vorderſeite des Luftſtromes erzeugt und getrieben 
vor ihm her; und da die Geſchwindigkeit der Oberſtröme, wie oben angeführt, ſehr 
bedeutend iſt, ſo iſt das ſchnelle Fortwandern der Cyklonen, insbeſondere aber der 
ganz unerklärlich ſchnelle Lauf der trockenen Tornados eine nothwendige Folge. 
Es iſt nur noch die Frage, wie die Oberſtröme entſtehen und wie fie ihre Nic) 
tungen erhalten; damit iſt aber eben die Wiſſenſchaft beſchäftigt und Andries gibt 
einige Andeutungen darüber. 

In unſerem Winter iſt aus bekannten meteorologiſchen Gründen der nördliche 
große Ocean bedeutend wärmer als Nordamerika; die höhere Temperatur und 
größere Feuchtigkeit bringen in der Luft über dem großen Ocean eine ſtarke Hebung 
der Niveauflächen zu Wege, der aus entgegengeſetzten Gründen eine ſtarke Senkung 
derſelben in Nordamerika gegenüber ſteht; hierdurch entſteht ein weſtöſtlicher Ober⸗ 
ſtrom über Amerika hin, der im äußerſten Weſten, in Dakota und Nebraska die 
amerikaniſchen Cyklonen erzeugt und nach Oſten führt. — Innerhalb der 
Tropen bewegt ſich wegen der großen Erhitzung Innerafrikas aus gleichen 
Gründen ein Oberſtrom nach Weſtnordweſt nach dem weſtindiſchen Ocean, erzeugt 
die tropiſchen Cyklonen und führt ſie nach Florida (Dove's Wüſtenſtrom), geräth 
aber dort in die allgemeine große weſtöſtliche Oberſtrömung, wodurch die Cyklonen 
gezwungen werden, nach Nordoſten umzubiegen; auf denſelben Gründen beruht die 
merkwürdige Symmetrie, welche die Mauritiusorkane mit den weſtindiſchen auf— 
weiſen. — In Europa, wo die Unregelmäßigkeit der Vertheilung von Land und 
Meer ihren ſtärkſten Ausdruck findet, müſſen auch die Oberſtröme nicht allein häufig, 
ſondern auch in den verſchiedenſten Richtungen auftreten, was durch Ballon— 
fahrten bewieſen iſt; durch dieſe haben wir auch erfahren, daß ſchon in relativ 
geringer Höhe kräftige Ströme exiſtiren, deren Bewegungen oft ganz entgegengeſetzt 
zu der allgemeinen Windrichtung an der Erdoberfläche ſtattfinden, und daß in noch 
größeren Höhen wieder Strömungen anderer Richtungen ſich bewegen. Dieſe große 
Verſchiedenheit der europäiſchen Oberſtröme iſt die Urſache von der außerordentlichen 
Mannigfaltigkeit der Cyklonenbahnen Europas; daß durch Zuſammenwerfen einer 
großen Zahl ſich mittlere Zugſtraßen ergeben, iſt nach Andries natürlich, beſeitigt 
aber die Thatſache der außerordentlichen Verſchiedenheit der Lagen nicht. | 

Dies ift das Weſentliche der Andries'ſchen Cyklonentheorie. Es iſt nicht 
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zu leugnen, daß ſie manche Widerſprüche der älteren Theorie beſeitigt und manche 


Dunkelheiten aufklärt; allein ihre Annahme würde in der neueren Meteorologie 5 


eine völlige Revolution bewirken: bisher war es das Hauptſtreben der Wiſſenſchaft, 
alle Winde auf Cyklonen und Anticyklonen zurückzuführen; nach Andries werden 
die Cyklonen wieder durch andere, bisher unbeachtete und kaum bekannte Winde 
hervorgebracht, wodurch die Wiſſenſchaft den bisherigen Charakter der Einfachheit 
weſentlich einbüßt. Gegenüber den zahlreichen Widerſprüchen und ungelöſten Fragen, 
die er an der früheren Theorie aufdeckt, wird es auch für ſeine Theorie an Wider⸗ 
ſprüchen und Fragen nicht fehlen; wir wollen nur einige anführen: Warum eilen 
die Cirri den Cyklonen voraus, da doch die letzteren an dem vorderen Ende der 
Cyklonen entſtehen und von dieſen fortgeſchoben werden ſollen; wollte man 
annehmen, die Cyklonen blieben unter dem Oberſtrom zurück, wo käme dann die Kolben⸗ 
ſtange her, die ihre lebendige Kraft ſo andauernd erhält? Warum wandern in Nord⸗ 
amerika die Cyklonen und Anticyklonen hintereinander, während ſie doch nach 
Andries nebeneinander vor dem Oberſtrom herziehen ſollten; warum ſind die 
Anticyklonen in Europa faſt ſtationär? Wie entſtehen die Oberſtröme des atlan⸗ 
tiſchen Oceans? Wollte man die Wärme und Feuchtigkeit der Luft über dem 
Golfſtrome dafür verantwortlich machen, ſo müßten die Oberſtröme von der Gegend 
jenes warmen Meerestheils allerdings nach Europa öſtlich gehen, aber nach Amerika 
weſtlich; die Cyklonen des weſtatlantiſchen Oceans müßten alſo nach Weſten ge⸗ 
richtete Zugſtraßen haben, während ſie doch faſt ausſchließlich, mit Ausnahme 
weniger erratiſcher Wirbel, nach Oſten gehen. Wie entſtehen die ſtationären und 
nun gar die retrograden Cyklonen, da doch ein verlöſchender Oberſtrom nicht mehr 
wirkt und noch viel weniger umkehren kann? Wie werden die ſtationären Cyklonen 
von Neuem zum Vormarſch gebracht und dabei vertieft; darf man annehmen, daß 
einer ſtillſtehenden Cyklone ein Oberſtrom bereit ſteht, ihr gefällig unter die Arme 
greift und ſie bei weiterem Fortſchreiten beſonders ſtark vertieft u. ſ. w. u. ſ. w.? 
Jedenfalls würde aber durch die Annahme der Andries'ſchen Theorie der kaum 
entſtandenen Prognoſe der Todesſtoß verſetzt; denn es müßten dann für dieſelbe 
meteorologiſche Ballonſtationen in einer Höhe von einer Meile errichtet werden, wo 
die meiſten Beobachter an Kälte und Luftmangel zu Grunde gehen würden; und 
außerdem könnten zahlreiche Oberſtröme über oder unter der Station vorbeigehen, 
ohne dem Beobachter merkbar zu ſein; bald würde man zu der Erkenntniß gelangen, 
daß das Wetter in Regionen entſteht, die für die Menſchheit zu hoch ſind. 
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Urfheil eines ikfalieniſchen Stanfsmannes 
über das neue preußiſche KRirckengeſeß und über lie Noke 
des Kardinals Jatcobini. 


Der Präſident des italienischen Staatsraths giebt in dem nachſtehenden 
an den Herausgeber der Deutſchen Revue gerichteten Schreiben eine eingehende 
Charakteriſtik der Politik des Vatikans. Wir glauben deshalb, daß die Veröffent— 
lichung dieſes Briefes unſern Leſern erwünſcht ſein wird, obgleich wir in Betreff 
des neuen preußiſchen Kirchengeſetzes nicht denſelben Standpunkt wie Graf Cadorna 
einnehmen. Redaktion der Deutſchen Revue. 


* * 
. 


Pallanza (Lago Maggiore) 5. Auguſt 1883. 


Beſten Dank, geehrter Herr, für Ihr Schreiben, welches mir Veranlaſſung 
giebt, Ihnen meine Eindrücke und Anſichten über das kürzlich durch das preußiſche 
Parlament angenommene Kirchengeſetz und über ſeine Wichtigkeit für die Beziehungen 
zwiſchen Staat und Kirche mitzutheilen. 

Es iſt kaum nöthig, Ihnen zu ſagen, daß ich mir kein competentes Urtheil 
anmaße über Vorgänge, die ein anderes Land betreffen und daß ich nur den 
Wunſch habe, in allen Staaten, beſonders aber in jenen, welche einen bedeutenden 
Einfluß auf die Geſchicke der Welt ausüben, die Berechtigung religiöſer Freiheit 
in rein religiöſen Dingen mit der unbeſchränkten Freiheit und Unabhängigkeit des 
Staates verſöhnt zu wiſſen. 

Täuſche ich mich nicht, ſo müſſen bei dem neuen Kirchengeſetze zwei Momente 
von beſonderer Wichtigkeit hervorgehoben werden. Zuerſt daß der Staat, indem er auf 
eine Einmiſchung in Dingen rein religiöſen Charakters verzichtet, ein bemerkenswerthes 
Zugeſtändniß dem Rechte der religiöſen Freiheit gemacht hat. Der zweite Punkt iſt der, 
daß dieſes Geſetz ſo beſchaffen iſt, daß es die Theorie ausſchließt, als ob die kirch— 
liche Behörde eine öffentliche und juriſtiſche Macht wäre, mit welcher der Staat, 
in Sachen der eigenen Geſetzgebung, gezwungen iſt zu unterhandeln oder eine Ver— 
ſtändigung zu ſuchen. Dies ergiebt ſich aus der Thatſache, daß der Staat dieſes 
Geſetz aus freien Stücken erlaſſen und nicht als das Ergebniß einer mehr oder 
weniger feierlich ſtipulirten Konvention mit dem Vatikan, welcher ſofortige oder 
künftige Gegenleiſtungen ſeitens des Letzteren gegenüber ſtehen. Es iſt ein auto⸗ 
nomes Geſetz, nicht das Reſultat eines Vertrages oder eines Konkordats. 

Ich beabſichtige hier nicht die Bedeutung des angeführten Geſetzes vom 
Rechtsſtandpunkte aus zu prüfen, ſo wichtig es mir auch ſcheint, ſchon im Intereſſe 
der Gewiſſensfreiheit und auch wegen der feſtſtehenden und unwiderleglichen That— 
ſache der unangreifbaren Lage, in welche ſich der Staat verſetzt, indem er ſich 
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auf den Boden des Rechtes ſtellt. Betrachtet man dieſes Geſetz nur in ſeinen 
möglichen politiſchen Folgen, ſo erſcheint es ſchon ſehr wichtig und nützlich zu ſein. 

Es ſcheint mir, daß die Erfahrung bereits die Wahrheit des rationellen 
Grundſatzes erwieſen hat, daß ein Staat, welcher durch Geſetze und Ausbildung N 
ſeiner Macht die Freiheit in Dingen rein religiöſer Natur beſchränken will, ih 
vergeblich um nutzbringende Reſultate bemüht, weil er nicht über etwas verfügen 
kann, was vollkommen von der Willkür menſchlicher Freiheit abhängt und durch 
Anwendung von Gewalt nicht in beſtimmte Grenzen einzuſchränken iſt. Es ſcheint 
mir, daß man nicht mehr daran zweifeln kann, wie Mißerfolge und ein erfolge 5 
reicher Widerſtand die Autorität des Staates ſchwächen; daß Strafen nur Märtyrer 
erzeugen, welchen die Sympathien aller derer ſich zuwenden, die aufrichtig religiös . 
find oder wenigſtens dem Grundſatze veligiöfer Freiheit und Gerechtigkeit huldigen, 5 
und daß in dieſer Weiſe eine mächtige Waffe für jene geſchaffen wird, denen die 
Religion nur ein wirkſames Mittel iſt, um den Staat zu bekämpfen. | 

Bei Befolgung eines dieſem entgegengeſetzten Syſtems vermeidet man nicht 
nur alle dieſe Nachtheile, ſondern man darf im Gegentheil auf politiſche Reſultate 
von ganz beſonderem Werth rechnen. Ä 

In allen Ländern und fo auch in Preußen giebt es zwei Klaſſen Katholiken, | 
welche von einander ſehr verſchieden find. Es giebt Katholiken die es aus aufrich 9 
tiger Überzeugung ſind, und ſolche, denen der Katholicismus nur ein eee 5 
Motiv iſt. . 

Es ſcheint mir nun, daß ein Staat, ale die Gewiſſensfreiheit beſchränkt, > 
gegen ſich ſelbſt die Feindſeligkeit beider Klaſſen herausfordern muß, welche durch 
das Verfahren der Regierung ſelbſt zu einer kompakten Phalanx formirt, dm 
Staate gegenüber ſtehen. Sie können ſich dann weder von einander unterſcheiden 1 | 
noch trennen und kämpfen unter einer und derſelben Fahne der Gewiſſensfreiheit, 
obwohl die zweite Klaſſe die Regierung aus ganz anderen Gründen bekämpft „ 
die erſte. So wird auch dem Vatikan Veranlaſſung gegeben, ſie zu unterſtützen und 
durch ſeinen Einfluß die Feindſeligkeiten zu ſchüren. Von dem Augenblicke an 
jedoch, wo der Staat aufzuhören beginnt, einen ſolchen, der wahren religiöſen Frei⸗ a 
heit ſchädlichen Einfluß auszuüben, werden alle guten Katholiken, welche mit dern 
Regierung einverſtanden ſind, ſich von jener zweiten Klaſſe von Katholiken e we 
denen die Religion nur ein politiſches Motiv iſt. N 

Ihre Blätter haben bereits mitgetheilt, daß in dem Centrum und unter den = 
Katholiken eine Spaltung entſtanden ſei und zwar dadurch, daß die Einen geneigt 
ſind, die Wohlthaten des neuen Geſetzes anzunehmen, während die Anderen ſich 
intranſigent erklären. I 

Die Letzteren find unſern politiſchen lerikalen 50 in gleich zu stellen, 
fie werden nie durch die der religidjen Freiheit gewährten Conceſſionen zu erobern - 
ſein, fie bekämpfen den Staat aus politiſchen Motiven, werden immer die 
Verbündeten des Vatikans ſein, welchen ſie als Angreifer vorſchieben, um demſelben | 
ebenſo leicht den Gehorſam zu kündigen, wenn er ihren Zwecken nicht mehr ganz ee 
und gar dient. Fe 
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Auch davon haben Sie klare Beweiſe, ſelbſt in neueſter Zeit. Die „Ger— 
mania“ greift den Vatikan an, daß er gegen den Staat zu nachgiebig verfahren 
iſt, weil die Kurie ſich augenblicklich nicht als ein genügend gefügiges Werkzeug 
für die Zwecke der politiſchen Partei der „Germania“ erwieſen hat. Ich halte 
feſt daran, daß, ſobald die Geſetzgebung Ihres Landes ſich ſo geſtalten würde, 
daß jede Einwirkung des Staates in allen rein religiöſen Dingen aufhört, 
alle jene jetzigen Gegner für den Staat gewonnen werden könnten, welche gut 
katholiſch ſind, während die Partei, die ſich des Vatikans und der Religion nur 
dazu bedient, um den Staat zu befehden, zu einer ſehr beſcheidenen Phalanx zu: 
ſammenſchmelzen würde, ſowohl an Zahl als an Autorität. Nehmen Sie die Führer 
aus, welche durch ihre politiſche Vergangenheit, ihre Verbindlichkeiten dem Vatikan 
gegenüber und ihren Ehrgeiz als Parteiführer gebunden ſind, ſo zweifle ich nicht, 
daß die große Maſſe Ihrer Katholiken ebenſo patriotiſch als religiös iſt und ihren 
patriotiſchen Gefühlen gewiß freien Ausdruck geben wird, ſobald nur ihre religiöſe 
Freiheit in gar keiner Weiſe mehr beſchränkt ſein wird. 

Dieſen Umſtänden, geehrter Herr, verdankt die Regierung meines Landes 
die wahre und feſte Macht über eine Bevölkerung, welche (mögen einige, mit den 
Verhältniſſen nicht vertraute oder durch andere Umſtände getäuſchte Perſonen anders 
urtheilen) ganz und gar katholiſch iſt. Hierdurch konnte dieſe Regierung nicht nur 
die weltliche Macht der Päpſte zerſtören, ſondern auch jeder politiſchen Einmiſchung 
des Vatikans ein Ende bereiten. Unſere politiſch-katholiſche Partei iſt ſehr klein 
und machtlos — der Vatikan und die Biſchöfe wagen es gar nicht in Italien zu 
irgend einem politiſchen Zweck das zu unternehmen, was ſie in anderen Ländern 
und auch bei Ihnen thun. Wir haben keinen Kampf, es handelt ſich höchſtens 
um Worte, Zeitungsartikel und Allocutionen, welche unbeachtet bleiben, keine 
Störungen verurſachen und die Gewiſſensfreiheit nicht berühren; indem wir 
den Katholiken, der Kirche und ihrem erhabenen Haupte in rein religiöſen 
Dingen die größte Freiheit eingeräumt haben, haben wir dem Einfluß der geiſtigen 
Autorität das ungeheuere Heer entzogen, welches ſie in politiſchen Dingen anhören 
würde, wenn wir einen anderen Weg eingeſchlagen hätten. Sie dürfen es uns 
Italienern glauben, die in ſolchen Fragen reiche Erfahrungen und in ferne Jahr⸗ 
hunderte zurückgreifende Traditionen haben, die wahren Patrioten und Liberalen, 
welcher Religion immer ſie angehören mögen, haben kein mächtigeres Mittel, kein 
wirkſameres um die politiſchen Aſpirationen und Anmaßungen des Vatikans zu 
bekämpfen, ihn zu einer politiſchen und juriſtiſchen Ohnmacht im Staate zu 
zwingen, als ihm die Möglichkeit jeder unbefugten Einmiſchung in politiſchen 
Fragen dadurch zu benehmen, daß ſie ihm in Dingen rein religiöſer Natur die 
weitgehendſte abſoluteſte Freiheit geben. Die Thatſache, daß dieſes Syſtem der 
größte Feind des Vaticans iſt, welcher es in dem Syllabus und den Encyclifen 
verurtheilt hat, iſt der beſte Beweis für meine Ausführungen. Von ſeinem Stand⸗ 
punkte aus hat der Vatican vollkommen Recht, denn zieht man die Grenzlinie 
zwiſchen der Macht des Staates und jener der Kirche, ſo ergiebt dieſe keine gemein⸗ 
ſchaftlichen Berührungspunkte der beiderſeitigen Thätigkeit, demnach keine Friktion, 
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keinen Vorwand zu Streitigkeiten, es handelt ſich höchſtens um Worte, weil zufolge 15 
der Satzungen der katholiſchen Religion ſelbſt, die Kirche nicht einen Theil jener 


Macht beſitzt, welchen ſie dem Staate einräumt. Deshalb verhallen die Allocutionen = 


des Vatikans ſelbſt bei den aufrichtigſten Katholiken ungehört, jo weit fie politiſche 8 


oder juriſtiſche Verhältniſſe betreffen. 
Ich möchte aber, wenn ich von jeder Einmiſchung des Staates in geiſtigen 
Dingen ſpreche, nicht mißverſtanden werden. Es giebt religiöſe Handlungen, welche 


für die Geſellſchaft äußerliche Wirkungen und rechtliche Verhältniſſe hervorrufen 


können. Gegen ſolche hat der Staat das Recht, ſich zu vertheidigen. Dieſe Ver⸗ 


theidigung kann präventiv ſein und nicht nur die Folgen, ſondern die religibſe 


Handlung ſelbſt verhindern mit allen geiſtigen und religiöſen Folgen; ſie kann 


auch repreſſiv ſein und die Handlung ſelbſt und die ſchädlichen Folgen treffen. 
Präventiv und zugleich die Freiheit der geiſtlichen Handlung treffend wäre das 
Verbot, Prieſter ohne das Placet der Regierung zu ordiniren, auch für die einzigen 
religiöſen Folgen wie die Spendung der Sacramente. Repreſſiv und nur die 
äußeren Folgen treffend, wäre z. B. die Beſtrafung eines Prieſters, der durch 
ſeine Predigten die öffentliche Ordnung gefährdet. Im erſten Falle würde man 
die religiöſe Autorität verletzen, was nicht zugelaſſen werden kann, man kann nicht 
Jemandem die Hände blos aus dem Grunde abhauen, weil er mit denſelben hätte 
ſtehlen können. Im zweiten Falle wird man den Mißbrauch der Freiheit vermeiden, 


und hier herrſcht kein Zweifel, daß dieſer Mißbrauch, wenn auch durch eine reli⸗ = 


giöſe Handlung hervorgerufen, einen juriſtiſchen Charakter annimmt, demnach unter 


die Autorität des Staates fällt. Dies wird und muß zugegeben werden auch von 
Jemandem der, wie ich, ein überzeugter Anhänger der Theorie der zwei von einander 


wohl unterſchiedenen Autoritäten und ihrer Berechtigung zur vollen Freiheit in den 


natürlichen Grenzen ihrer Kompetenz iſt. 


Wie ich ſchon Eingangs erwähnte, iſt das neue preußiſche Geſetz ſchon 55 


wegen von beſonderer Wichtigkeit, weil es ein ſpontaner Akt der Regierung war, 
nicht die Folge eines Vertrags oder eines Konkordats irgendwelcher Form, und 


weil, obgleich der religiöſen Freiheit günſtig, es gegen den Willen des Vatikans | 
erlaſſen wurde, ja ſogar (wie es mir ſcheint) mit abſichtlichem Ausſchluß jeder Mit⸗ 


wirkung des Vatikans. 


2 


Um die Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche zu regeln ſind nur zwei 


Syſteme möglich. Das erſte betrachtet die Kirche und ihre religiöſe Autorität als 


eine öffentliche Macht mit juriſtiſchen Prärogativen, deshalb unterhandelt der 5 


Staat mit der Kirche um durch eine gemeinſchaftliche Vereinbarung die Grenzen 


der eigenen Macht zu präciſieren, demnach ein gegenſeitiger Vertrag zweier ſouveränen 


und unabhängiger Staaten. In der Praxis iſt dieſes Syſtem deshalb noch nicht 
aufgegeben, weil der Staat, wenn er ſich mit dem Vatikan nicht verſtändigen 
konnte, ſelbſt und allein jene Geſetze und Normen ſchafft, die er für opportun 
hält. In der That, dieſer Umſtand allein ſchließt nicht aus, daß der Staat nicht 


früher die Kirche als eine öffentliche Macht anerkannt habe, es ſchließt nicht 1 5 


die Möglichkeit aus, daß ſpäterhin das Syſtem der Konkordate wieder aufgenommen 
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wird, ſobald ſich der Vatikan nachgiebiger zeigt. Auch ſouveräne und unabhängige 
Staaten handeln, nachdem ſie vergebens verſucht ein Einverſtändniß zu erzielen, 
für ſich ſelbſtändig. Das zweite Syſtem beſteht darin, daß der Staat die Kirche 
als eine große religiöſe Gemeinde betrachtet und in dem Vatikan nur die innere 
religiöſe Autorität erkennt, welcher die Katholiken in religiöſen Dingen ſich 
unterwerfen. Mit dieſem zweiten Syſtem erkennt der Staat keine öffentliche oder 
juriſtiſche Macht an, ſondern achtet nur in der Form ihre Autorität, und eine Ver: 
einigung, welche Kraft des öffentlichen Rechtes die Berechtigung zu beſtehen hat, 
wie jeder andere Verein. Der Staat bringt dieſer Vereinigung alle möglichen Rück— 
ſichten entgegen, welche umſomehr angebracht und nützlich ſind, je größer und 
einflußreicher die Geſellſchaft iſt, er wird einer ſolchen Vereinigung die Wege 
ebnen, ihre Abſichten und Bedürfniſſe kennen lernen, erfüllt jedoch, aus eigener 
Machtvollkommenheit, nach eigenem Ermeſſen, ohne eine Zuſtimmung einzuholen 
oder Conceſſionen nachzuſuchen, was er für nöthig hält und wozu er ſich berechtigt 
fühlt in politiſcher und juriſtiſcher Beziehung. Mit anderen Worten: der Staat 
hört an, prüft, unterrichtet ſich, urtheilt aber dann allein, was zu thun ſei und iſt 
ſelbſt der Vollzieher des eigenen Willens. 


Dieſes zweite Syſtem wird vom Vatikan am meiſten bekämpft und ge⸗ 
fürchtet, denn es iſt die abſolute Verleugnung jener Macht, welche ſein höchſtes 
Ziel iſt und eine Tradition in ſeinen Beziehungen zu allen Staaten bildet. 
Dieſes Syſtem gewährt dem Vatikan nur das, was ihm gebührt, d. h. die geiſtliche 
Freiheit. Es führt daſſelbe thatſächlich zur politiſchen Machtloſigkeit des Vatikans, 
und man kann dem Vatikan Nichts thun, was ihm mehr mißfällt und ihn zu jeder 
politiſchen Aktion unfähiger macht, als dies. 


Der Vatikan will dagegen nur das erſte Syſtem zulaſſen, welches wir 
mit dem kanoniſchen Recht aus dem Mittelalter ererbt haben. Hierdurch iſt 
das Papſtthum, früher eine rein religiöſe Macht innerhalb aller Staaten, eine 
wahre öffentliche und juriſtiſche Macht geworden, welche auf äußere, politiſche und 
juriſtiſche Verhältniſſe einen Einfluß hat, es iſt eine Macht geworden, mit welcher 
ſich die Staaten abfinden müſſen, bei Regelung ihrer politiſchen, juriſtiſchen und 
religiöſen Angelegenheiten. 


Dieſes Syſtem iſt ſo eigenthümlich und ſophiſtiſch, daß es der Mühe lohnt 

(da es in wenigen Worten geſchehen kann), die Mittel anzuführen, wodurch es 
in's Werk geſetzt wurde um den Endzweck zu erreichen, eine öffentliche und juri⸗ 
ſtiſche Macht in allen Staaten zu werden. Das kanoniſche Recht giebt in der 
Theorie die Unterſcheidung der zwei Materien zu, ſo wie der beiden Autoritäten; 
es nimmt an, daß die religiöſe Autorität nur über religiöſe, geiſtliche Dinge eine 
Macht ausüben kann und von dieſer Annahme ausgehend, ſtellt es den Grund— 
ſatz der Unabhängigkeit beider Autoritäten von einander auf. Der Vatikan um⸗ 
ging jedoch dieſe Unterſcheidung, ſobald es ſich darum handelte zu definiren, was 
religiös und geiſtlich iſt und was juriſtiſch und politiſch iſt. Es ge— 
ſchah dies, indem man als Norm zur Trennung beider Materien eine Methode 
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und Grundſätze acceptirte, durch welche juriſtiſche, ja ſogar materielle Fragen als 
geiſtlich dargeſtellt wurden. Die vom Vatikan angenommene Norm beſteht darin, = 
daß man das geiſtige oder weltliche Weſen eines Gegenſtandes nicht aus der 
Natur des Gegenſtandes ſelbſt ableiten darf, ſondern von der Beſtimmung welche 
der Menſch oder die religiöfe Autorität dem Gegenſtande ſelbſt gegeben. Es folge 3 
daraus, daß Menſchen und Dinge, die dem Dienfte des Kultus und der Religion, 
ſo ſehr ſie ihrer Natur nach auch nur weltlich und juriſtiſch ſind, ja ſogar 
materieller Natur (wie Gelder, Grund und Boden, Tribute, das Gerichtsver⸗ i 
fahren u. A.), und ferner ſolche, die, ſo ſehr ſie auch religiös ſind, doch äußerliche 
Folgen und Wirkungen juriſtiſcher Natur erzeugen, in Folge dieſes Syſtems geiſtlich 
und religiös werden und demnach von der Autorität des Vatikans abhängen. 
In ſolcher Weiſe iſt aus der geiſtlichen eine öffentliche Macht geworden, eine juriſtiſche 
und ſouveräne Macht überall, wo es Katholiken giebt. Alles andere ergiebt ſich 5 
dann von ſelbſt, und alle Staaten ſehen ſich einem wahren weltlichen Fürſten 
gegenüber, welcher nun auf ihren eigenen Territorien herrſcht und gebietet und mit 

welchem ſie unterhandeln müſſen, um ihre eigenen Rechte auszuüben. ö 


Das iſt Alles ſo klar und einleuchtend, daß ich Ihnen in Wahrheit ge⸗ 
ſtehen muß, daß, obwohl ein guter Katholik, ich niemals mein Erſtaunen unter⸗ 
drücken konnte, wie mächtige und ſehr civiliſirte Staaten, wegen weltlicher und 
juriſtiſcher Dinge, wegen der juriſtiſchen Folgen religiöſer Handlungen, mit dm 
Vatikan unterhandeln, mit demſelben diesbezügliche Verträge und Konkordate ab 
ſchließen konnten, trotz der jo vorgeſchrittenen Kultur, des Fortſchrittes der Rechts 
wiſſenſchaft und der Liebe der Fürſten wie der Völker zur Freiheit und Unab⸗ . 
hängigkeit. V5 


Denn es iſt einleuchtend, daß ein Staat nicht den geringſten Theil eines 
Autorität von irgend einer andern Macht abhängig machen kann, er kann bezüglich 
der Ausübung derſelben nur mit einer anderen Macht unterhandeln, welche öffent- 
lich, unabhängig und ſouverän iſt. Deshalb iſt jede Unterhandlung, Au 
von Verträgen und Konkordaten mit dem Vatikan, in juriſtiſchen Dingen oder 
bezüglich der juriſtiſchen Folgen religiöſer Handlungen eine Anerkennung der 
öffentlichen Macht des Vatikans, auf dem eigenen Territorium mit allen D 
daraus ergebenden Folgen. 85 „ 

Es iſt kein Wunder demnach, wenn dieſes Syſtem das einzige vom Vatikan 5 5 
acceptirte iſt und wenn das andere, welches ich kurz kennzeichnete, dasjenige iſt, 5 
welches der Vatikan am meiſten fürchtet und mit aller Macht auszuſchließen ſich > 
bemüht. Sie haben einen ſehr deutlichen Beweis in der Note des Kardinals 
Jacobini vom 22. Juni d. J. Man hätte annehmen können, daß nach dem 
neuen preußiſchen Geſetze, das den Katholiken große Freiheiten einräumte, der 
Vatikan zufrieden ſein und dafür danken und den Staat ermuthigen ſollte, auf 
dieſem Wege fortzufahren. Aus der Note geht aber im Gegentheil hervor, WE 
wenig jene Konceſſion beachtet wurde, und noch deutlicher der Unwille, daß 
der Staat der Kirche Wohlthaten erwieſen, unabhängig vom Vatikan, ohne mit 2 
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demſelben zu unterhandeln, aus eigener Machtvollkommenheit. Dieſer Unwille 
und Trotz müſſen ſehr tief empfunden geweſen ſein, da der ſprichwörtliche 
Scharfſinn der päpſtlichen Diplomaten lahm gelegt wurde und dieſe das geſtehen 


mußten, was fie in ihrem eigenen Intereſſe hätten verſchweigen und verheim— 


lichen ſollen. Es ſcheint mir, daß dieſe Thatſache diejenigen zum Nachdenken 
veranlaſſen müßte, die im Namen liberaler Grundſätze das neue preußiſche Geſetz 
verurtheilt haben. 

Jene Staaten, denen wahrhaftig die eigene Unabhängigkeit und Integrität 


ihrer juriſtiſchen Macht und Souveränität am Herzen liegt, täuſchen ſich meiner 


Anſicht nach, wenn ſie mit dem Vatikan paktiren, wie mit einer öffentlichen 
Macht, in der Abſicht von demſelben die Zuſtimmung zu erlangen, zu irgend 
welcher Ingerenz in religiöſen Dingen (der Vatikan hat ſchon öfter ſolche Abdi— 
kationen ſeiner geiſtlichen Macht zugeſtanden, um juriſtiſche Vortheile zu erlangen) 
ich ſage, ſie täuſchen ſich, denn ſolche Conceſſionen haben für den Staat keinen 
Werth, finden nicht die Zuſtimmung der Katholiken und ein einziges Wort des 
Vatikans kann die Wirkungen derſelben aufheben. Staaten, die mit dem Vatikan 
in politiſchen oder juriſtiſchen Dingen paktiren, welche zu den Prärogativen ihrer 


Souveränität gehören, verzichten auf ihre Macht und verachten ihre Pflicht und 


ihre Souveränität, ſie arbeiten an dem vom Vatikan überaus erwünſchten Werk, 
welches im Syllabus theoretiſch ausgeführt iſt (der Syllabus iſt jedoch weit ent⸗ 
fernt, ein dogmatiſcher Akt zu ſein). 

Nun frage ich mich, ob das neue Geſetz zu dem Glauben berechtigen darf, 
daß der erlauchte Fürſt, welcher an der Spitze Ihrer Regierung ſteht, damit ein 
Syſtem aufeinander folgender Geſetze einzuführen beabſichtige, durch welche der 
Staat, aus eigener Machtvollkommenheit, unabhängig von jedem Vertrage mit dem 
Vatikan oder von jeden Conceſſionen deſſelben, diejenigen Fragen regelt, welche man un⸗ 
berechtigter Weiſe kirchliche nennt, ſei es, indem er freiwillig jede Ingerenz in rein 
religiöſen Dingen aufgiebt, ſei es, mit Aufrechthaltung oder mit Feſtſtellung der 
Wirkſamkeit der Geſetze in weltlichen Dingen oder auch in den religiöſen, jedoch 
nur ſo weit ſie juriſtiſche äußere Folgen nach ſich ziehen? Darf man vielleicht 
glauben, daß das neue Geſetz, welches doch die Abſicht erkennen läßt, die Maigeſetze 
in einem für die religiöſe Freiheit günſtigeren Zeitpunkt zu revidiren, nur eine 
an den Vatikan gerichtete Mahnung ſein ſoll, denſelben zu Konceſſionen nachgiebiger 
zu ſtimmen bei ſpäterer Rückkehr zum Syſtem der Konkordate? Ich will durchaus 
kein Prognoſtikum ausſprechen, da ich es anmaßend finden würde, ich glaube mich 
darauf beſchränken zu können, auszuſprechen, daß nach dem Artikel der „Nord— 
deutſchen Allgemeinen Zeitung,“ dem von der ganzen europäiſchen Preſſe der 
Charakter einer officiöfen Note zugeſchrieben wurde, beide Hypotheſen angenommen 


werden können. Was nicht zweifelhaft ſein kann, (es wird in dieſer Note offen 


erklärt) iſt, daß, wenn der Vatikan nicht vorſichtig genug iſt, andere Schritte 
zu thun, andere Conceſſionen zu machen, mit dem Syſtem der Unterhandlungen 
abgebrochen werden muß und daß „die preußiſche Regierung auf dem ſchon 
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eingeſchlagenen Wege fortfahren wird, auf dem Gebiete der eigenen Geſet⸗ 
gebung, ſo weit es ihr nützlich und opportun ſcheint und wozu es nenerte 


auch kommen wird, wie es im Anfang der Note heißt, den Schaden wieder 


gut zu machen, melden die katholiſche Bevölkerung auf kirchlichem Boden 
erlitten hat.“ | 5 

Sie können nun, geehrter Herr, aus dem Geſagten ſelbſt beurtheilen, 
wie lebhaft mein Wunſch iſt, daß Ihr edles und großes Land ſich aus eigener 
Machtvollkommenheit von den Störungen und politiſchen Hinderniſſen befreie, 
welche ihm einerſeits durch die ungerechtfertigten politiſchen und juriſtiſchen 
Anſprüche des Vatikans, anderntheils durch die eigenen Geſetze, die nebſt manchen 
amtlichen Verfügungen das religiöſe und geiſtliche Feld betreten haben, bereitet 
werden. 

Alle dieſe Störungen würden nach meiner Anſicht beſeitigt werden durch 
eine Geſetzgebung, welche die Unabhängigkeit und die Autorität des Staates wahrend, 
Jedem giebt, was ihm naturgemäß gebührt. Dieſes Syſtem würde alle recht⸗ 
denkenden und redlichen Männer und alle Jene befriedigen, die aus religiöſer 
Ueberzeugung katholiſch ſind, müßte auch die Liberalen befriedigen in ihrem Ge⸗ 
fühle der Gleichberechtigung und der wahren Freiheit, würde das Heer der wirklich 
Nationalen bedeuten vermehren und dasjenige der Gegner vermindern, würde allen 
Intriguen ein Ende machen, die mit Hülfe einer fremden Macht im Innern ge⸗ 
ſponnen werden. Kann das neue Geſetz als der Anfang der Anwendung eines 
ſolchen Syſtems betrachtet werden, ſo zögere ich nicht auszuſprechen, daß ich darin 
den wichtigſten charakteriſtiſchen Zug deſſelben erkenne. | 


Indem ich dieſen Schon zu langen Brief ſchließe, kann ich mich nicht ent⸗ 
halten zu bemerken, daß ich nicht begreife, wie Männer oder Zeitungen, die nicht 
von Parteiintereſſen beeinflußt ſind, die ihnen höher als die allgemeinen Intereſſen 
des Landes ſtehen, liberal ſein wollen, indem ſie dieſes neue ſo gerechte und billige 


Geſetz, das den politiſchen Vatikan ſo unzufrieden machte, das die abſolute Unab⸗ 


hängigkeit und Autonomie des Staates ſo treu bewahrt hat — dieſes Geſetz als 


einen Akt der Schwäche Ihrer Regierung, als eine dem Vatikan gene Konceſſion, 


als einen Gang nach Canoſſa hinſtellen können. 


In dieſem Briefe werden Sie eine reine Interpretation der Grundſätze der 
immenſen Majorität der italieniſchen Katholiken, ihrer Beharrlichkeit in ihrer Religion 
im Einklang mit ihrer Liebe zum Vaterlande, zur Freiheit und Einheit, obwohl 
gerade die Zerſtörung der weltlichen Macht zur Erreichung dieſer Einheit noth⸗ 
wendig war, erkennen. In der Anwendung dieſer Grundſätze liegt auch der Grund, 
warum Italien mit dem politiſchen Vatikan kämpfte und kämpft, ohne in der Kirche 
eine religiöſe Spaltung hervorgerufen zu haben, wie es in anderen Ländern ger 


ſchah. Dieſe Grundſätze beſtehen aber in der thatſächlichen und rechtlichen Trennung 


des geiſtlichen Elementes vom weltlichen, indem man Gott was Gottes und 
dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, giebt. . 
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Dieſer Grundſatz iſt von der katholiſchen Kirche dogmatiſch anerkannt 
nie widerrufen oder beſtritten worden (dieſer Grundſatz iſt zugleich rationell). 
Jede Einmiſchung der geiſtlichen Autorität in das, was ſeiner Natur nach des 
Kaiſers iſt, iſt eine von den mit der geiſtlichen Autorität bekleideten Männern 
begangene Uſurpation, die nie das Gewiſſen des Katholiken binden kann; jeder 
durch Geſetze auferlegte Zwang, welcher ſich nicht darauf beſchränkt, in Materien 
religiöſer Art nur die äußeren politiſchen und juriſtiſchen Folgen religiöſer 
Handlungen zu treffen, iſt eine Verletzung der heiligſten aller Freiheiten, — der 
Gewiſſensfreiheit. 

Kraft dieſes Princips bewahren die Italiener in geiſtlicher und religiöſer 
Beziehung die Einheit ihres Glaubens, ſie zollen ihre Anerkennung und Ver— 
ehrung dem geiſtlichen Oberhaupt, während ſie in allen Dingen, die ihrer 
Natur nach weltlich, juriſtiſch oder politiſch ſind, in allen Angelegenheiten des 
Lebens, welche eine praktiſche Anwendung der moraliſchen Lehren mit ſich bringen, 
ſelbſt bei peinlichſt religiöſem Pflichtgefühl keine anderen Autoritäten als die 
des Staates, des eigenen Gewiſſens und die eigene perſönliche Verantwortlichkeit 
vor Gott, vor welcher keine irdiſche Autorität den Menſchen zu entbinden ver— 
mag, anerkennen. 


Kein katholiſches Volk wird je patriotiſch noch liberal fein, noch je die 
Geſetze des Staates in Sachen politiſcher oder juriſtiſcher Kompetenz loyal befolgen 
außerhalb der Grenzen dieſes Grundſatzes und gegenüber den ſeit Jahrhunderten 
immer wieder kehrenden politiſchen und juriſtiſchen Anſprüchen des Vatikans. Ich 
müßte erforſchen, ob die Katholiken in Ihrem Lande die Lehre des heiligen Paulus 
befolgen oder einem Katholicismus ohne discretionäre Kriterien huldigen, ich kann 
darüber kein Urtheil fällen. Nur Eines glaube ich konſtatiren zu können und zwar, daß 
der Staat mächtig dazu beitragen kann, die Zahl der vernünftigen, beſcheidenen 
Katholiken zu vermehren, welche die wahren dogmatiſch ſanktionirten Lehren 
der katholiſchen Kirche befolgen, mit welchen die anderen Lehren der kirchlichen 
Autorität, wie der Syllabus und die päpſtlichen Allokutionen Nichts gemein⸗ 
ſchaftliches haben. Der Staat kann es thun, indem er allen Katholiken eine 
juriſtiſche Freiheit in rein geiſtlichen und religiöſen Dingen, ſo 
wie für alle rein geiſtlichen und religiöſen Folgen derſelben 
einräumt. 
| Deshalb wiederhole ich, daß das neue Kirchengeſetz für die Katholiken wie für 

den Staat, ganz beſonders aber wenn es, wie erwähnt, als das erſte Glied einer 
Kette ähnlicher Geſetze betrachtet werden kann, welche aus ſelbſtändiger Initiative 
des Staates hervorgehen, als ein wichtiges Ereigniß begrüßt werden muß; — 
deshalb bin ich auch überzeugt, daß alle wahrhaft liberalen Männer aller Kon— 
feſſionen und alle Katholiken, welche nicht allein ein Gewiſſen für ihre religiöſen 
Pflichten ſondern auch für die nicht minder heiligen gegen den Staat haben, 
dieſes Geſetz mit Dankbarkeit und Verehrung annehmen müſſen. 
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Wenn ich es gewagt habe, Ihnen offen meine Gedanken über biefen Gegen 
ſtand klarzulegen, fo wollen Sie, geehrter Herr, weder eine Anmaßung darin er⸗ 
blicken noch die Abſicht einer unbefugten Einmiſchung, ſondern nur meinen 
aufrichtigen Wunſch, Ihr edles Land immer größer, mächtiger und gauge = 
werden zu jehen. 

Ihr ergebener „ 
Cador ng. 
den Herausgeber der Deutſchen Revue 


Herrn Richard Fleiſcher. 


Ungabunden und Gauner in Oeukſchlandl. 


Geſchichten von Anno Elf, mit Nutzanwendung für Heute. 
Von 5 
Karl Braun⸗Wiesbaden. 1 


I. 

Gegenwärtig ſchallen uns aus beinahe allen Gegenden Deuſſchlards lagen nn 
über das zunehmende Vagabundenthum entgegen. Und in der That iſt nicht zu u 
beftreiten, daß das Uebel exiſtirt und daß wir darunter leiden. Wir thun wohl 
daran, daß wir nach dem Urſprung des Uebels forſchen, ſowie Mittel We 
daſſelbe zu heilen. Sn 

Aber wir thun nicht wohl daran, wenn wir ſtatt deſſen uns in tee | 
ſchaftliche Debatten ſtürzen, in welchen eine Partei der andern die Schuld in die 


Schuhe zu ſchieben ſucht. Das erinnert an die traurigſten Zeiten des ſiebzehnten 


Jahrhunderts, in welchen Deutſchland weit ſchlimmer als gegenwärtig, von Vaga⸗ 
bunden⸗, Gauner⸗ und Räuberbanden zu leiden hatte und ebenfalls eine politiſche . 
und confeſſionelle Partei gegen die andere den Vorwurf erhob, dieſe Banden zu 8 
unterſtützen und gegen die Wehrloſen loszulaſſen. en 

In der wohlmeinenden Abſicht, vor ſolchen Abwegen zu warnen und der 


ſchwebenden Erörterung einen ſachlichen Charakter zu geben, will ich hier das 


Gaunerweſen zu ſchildern verſuchen, wie es ſich an dem Rhein, an der Moſel 
und an dem Neckar, im Odenwald und im Speſſart und in den Niederlanden, 
zur Zeit unſerer Großeltern breit machte. Dieſe Zeit liegt uns nahe genug, um 
ſie zu verſtehen, und fern genug, um ſie unbefangen beurtheilen zu können. Ich 
will ſie nach den beſten Quellen, ohne Haß und ohne Gunſt, sine ira et studio, 
in wenigen anſchaulichen Umriſſen darſtellen und hoffe, daß ſich daraus auch = 
mannigfache Nutzanwendungen auf unſern gegenwärtigen Zuſtand ergeben. 8 1 
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II. 

Im Ganzen ſind die Vorſtellungen, welche wir uns heute von jenen großen 
Räuberbanden machen, vollkommen irrthümlich, und unſere Geſchichtswerke ver— 
mögen nicht, uns eines Beſſeren zu belehren; denn ſie pflegen dieſe chroniſche 
Krankheit: Erſcheinung aus der Zeit des franzöſiſchen Conſulats und Kaiſerreichs 
mit vornehmem Stillſchweigen zu übergehen, obgleich ſie ſo charakteriſtiſch iſt für 
den damaligen Zuſtand Deutſchlands. 

Man muß daher, wenn man einen richtigen Begriff von dieſer damals 
ſo weit verbreiteten und ſo verderblichen Geſellſchafts-Krankheit bekommen will, zu 
den Quellen zurückgehen, d. h. zu den Acten, aus welchen uns die Polizei- und 
Unterſuchungsbeamten der damaligen Zeit — wie der „Bürger Becker“, Sicherheits⸗ 
Beamter des Bezirks Simmern, der „Bürger Klein“, öffentlicher Ankläger im Ruhr⸗ 
Departement und „Bürger Pfiſter“, badiſcher Stadtdirector in Heidelberg u. A. m. — 
getreue und vollſtändige Auszüge gegeben haben. Wenn wir uns danach ein Bild 
der damaligen Räuberbanden an dem Rhein, an der Moſel, in Brabant, in 
Holland, in den Merſener, den Crefelder, den Neußer, den Neuwieder und den 
Weſtfäliſchen Bezirken, ſowie im Speſſart, im Odenwalde und auf beiden Main⸗ 
Ufern zu machen verſuchen, ſo kommen wir zu dem überraſchenden Ergebniſſe, 
daß es eigentlich keine Räuber waren, ſondern vielmehr Vagabunden und 
auch keine geſchloſſenen Banden, ſondern vorübergehende Vereinigungen 
zu beſonderen Zwecken. 

Es war im Weſentlichen fahrendes Volk, das durch die Zeiten der Unruhen 
und des Krieges verhindert worden war, irgendwo Wurzel zu ſchlagen, oder wenn 
ihnen dies gelungen, wieder entwurzelt wurde, — Leute, die theils nicht arbeiten 
wollten, theils nicht arbeiten konnten, die Niemand aufnehmen oder zulaſſen wollte, 
die eine Gemeinde der andern, ein Land dem andern zuſchob, die daher immer 
ſchweiften, weil fie ſich nirgends niederlaſſen konnten, und die, wenn ſie ſich ein: 
mal irgendwo ausſchnaufen wollten, ſofort von einer hohen Obrigkeit aufgegriffen 
und auf den Schub geſetzt wurden, um ſie nach dem Orte zurückzudirigiren, wo 
fie geboren waren, oder wo fie angeblich oder in Wirklichkeit ihre Heimaths⸗ 
berechtigung hatten. Es war aber ſchwer, ſie an einem ſolchen Orte anzubringen, 
denn Viele von ihnen vermochten beim beſten Willen nicht zu ſagen, wo ſie 
geboren waren; und überhaupt pflegen die Vagabunden in der Regel ein Domicil 
nicht zu beſitzen; das iſt eine landläufige Wahrheit, pflegt aber doch von gar manchem 
unſerer heutigen Staatsgelehrten, welche dieſen Gegenſtand tractiren, überſehen 
zu werden. ; 

Die in obigen Worten geſchilderte Meuſchenklaſſe iſt es, welche damals die 
zahlreichen Raubmorde, Räubereien, Einbrüche und Diebſtähle verübt hat. Will 
man ſie nach ihrer eigentlichen „Berufs⸗Statiſtik“ richtig claſſificiren, muß man 
ſie unter die Rubrik „Vagabunden“ bringen; aber dieſes fahrende Volk liefert zugleich 
auch diejenigen Leute, welche, wenn die Beine und die ſonſt üblichen Vagabunden⸗ 
Künſte verſagen und ſich ein kühner und geſchulter Unternehmer, wie der „Schin: 
derhannes“ an Moſel und Rhein (guillotinirt in Mainz am 21. November 1803), 
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oder der „Hölzerlips“ im Odenwald (mit dem Schwerte hingerichtet bei Heidelberg 
am 31. Juli 1812), findet, um ſich an ihre Spitze zu ſtellen, ſich auch u nn 
mord, Straßenraub u. dgl. herzugeben. 

Die Furcht und der gedrückte Sinn, ja man kann Sägen, die refignirte 
Verzweiflung, welche jene Zeiten namentlich der ländlichen Bevölkerung eingeflößt 
hatten, die herrſchende politiſche Entzweiung und Theilung und endlich die territo⸗ 
riale Zerſplitterung, welche eine einheitliche und energiſche Verfolgung unmöglich 
machten, begünſtigten die Krankheit, welche auf dem genannten geographiſchen 
Gebiete übrigens auch ſchon zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges und der großen 
Hungersnoth im achtzehnten Jahrhundert geherrſcht hatte und eigentlich nie ganz 
ausgerottet wurde. > 

Erſt als die Franzoſen auf dem linken Rheinufer definitiv Fuß gefaßt, die 
Geſetzgebung und die Rechtſprechung reformirt und eine einheitliche und thatkräftige 
Sicherheitspolizei eingerichtet hatten, gelang der erſte große Schlag gegen dieſe 
Banden. Das franzöſiſche Tribunal in Mainz hat 1803 von ihren zwanzig 
(darunter Schinderhannes) zum Tode, ſieben zu vierundzwanzigjähriger Ketten⸗ 
ſtrafe, drei zu zweiundzwanzigjähriger und ebenſoviel zu zehnjähriger Ketten⸗ 
ſtrafe verurtheilt. Die Zuhälterin des Schinderhannes, Julie Blaſius, genannt 
„die ſchwarze Jule“, kam mit zwei Jahren Zuchthaus davon. ! 

Wenn dieſer Schlag das linke Rheinufer ſäuberte, jo geſchah dies nur auf 


Koſten des rechten, wohin ſich nun die Enterbten und „Stiefſöhne des Glück!“ 


verzogen, um dort, an der Bergſtraße, an dem Speſſart, in dem Odenwalde und 
in den fränkiſchen Landen mainaufwärts ihr Metier fortzuſetzen. Dort auf dem 


territorial zerſplitterten Terrain glaubten ſie ſich ſicher, oder doch ſicherer, als bei 


den Franzoſen. „Nur nicht über das große Waſſer!“ war bei ihnen die oberſte 
Vorſchrift der Klugheit, — nur nicht über den Rhein, nur nicht vor die Tribu⸗ 
nale des franzöſiſchen Rechtes. Das geſammte Raffinement ihrer verbrecheriſchen 
Rechtsſtudien war darauf gerichtet, eine Auslieferung nach linksrheiniſchem Gebiete 
zu vermeiden. Lieber ſaßen ſie Jahre lang in einem rechtsrheiniſchen „fidelen 
Gefängniß“; oder fie erklärten, fie ſeien irgendwo „im Kaiſerlichen“ geboren; 

dann ſetzte man ſie auf den Schub, um ſie nach Oeſterreich zu bringen. Der 

Weg dahin war weit. Er bot Gelegenheit zum Entſpringen. Wenn man aber auch 
dort abgeliefert wurde, dann ſtellte es ſich heraus, daß der Mann da gar nicht 
zu Haus war, und er wurde alsdann „als alldorten nicht zugehörig“ wieder 
zurückgeſchoben nach dem Orte, wo er herkam, oder wie es in der halblateiniſchen 
Kanzleiſprache heißt, ad locum unde. So pflegte man damals Zeit, Kraft und 
Geld zu verſchwenden. Statt die Vagabunden zu unterdrücken, ſuchte man einander 


die Vagabunden gegenſeitig zu: und von ſich abzuſchieben; und das war in der That 5 


das wirkſamſte Mittel, die Vagabunden zu kräftigen und zu cultiviren. Aus den 
Vagabunden wurden dann aber nach Zeit und Gelegenheit „Räuber und Mörder.“ 


Ich will dieſen Hergang mit einigen Beiſpielen aus den Veröffentlichungen 


des Stadtdirektors Pfiſter in Heidelberg belegen, welcher Letztere die Unterſuchung : 
gegen Hölzer⸗Lips und Genoſſen, desgleichen auch die Hinrichtung deſſelben dirigirt 
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hat. Es iſt eine ſehr intereſſante Verbrecher-Gallerie, die er uns nach ihren eigenen 
Geſtändniſſen ſchildert und vorführt. 

Da ſehen wir zunächſt den Hölzer-Lips, der eigentlich Georg Friedrich 
Lang heißt und irgendwo in Naſſau en passant geboren und der Sohn vaga— 
bundirender Eltern iſt. Er unterſtützte ſeine Eltern im Geſchäfte des Vagabun— 
direns, bis er ſich mit einer jungen fahrenden Frau verband; er behauptet ehe— 
lich, aber er kann es nicht beweiſen. Nun wollte er mit Rückſicht auf 
den ſoeben gegründeten Hausſtand ein Metier anfangen und, da er nichts gelernt 
hatte, als hölzerne Waaren, aber namentlich Löffel, zu ſchnitzen, ſo trieb er im 
Umherziehen Handel mit dieſen von ihm ſelbſt gemachten Artikeln. Er hat, auch 
nachdem er feine Raub: und Mordthaten eingeſtanden hatte und deſſen gewiß war, 
daß er auf Erden nichts mehr zu hoffen hatte, als, wie man damals noch zu 
ſagen pflegte, — „ein gnädiges Schwert“, ſtets darauf beſtanden, daß er zu jener 
Zeit nichts Schlimmes gethan, daß er fleißig Löffel geſchnitzt und ehrlich damit 
gehandelt und keinerlei Zuſammenhang mit dem Raubgeſindel gehabt habe. Und 
fein Unterſuchungsrichter hält nach den von ihm gemachten Erhebungen dieſe Ver: 
ſicherungen für glaubhaft. Da hatte Hölzer⸗Lips — dieſen Namen hatte er von 
ſeinem Geſchäft erhalten — das Unglück, zuſammen mit anderen fahrenden 
Völkern durch eine Streifmannſchaft bei einer allgemeinen Razzia aufgegriffen und 
nach Bergen abgeliefert zu werden, wo man ihn mit den andern ohne viel zu 
unterſuchen in das Gefängniß warf. Seine Frau mit den zwei Kindern hatte ſich 
der Verhaftung zu entziehen gewußt. Nach langer Zeit erſt gelang es ihm, einer 
hohen Obrigkeit den Unterſchied zwiſchen einem Hauſirer und einem Vagabunden 
deutlich zu machen. Er wurde ſtraffrei befunden und entlaſſen. Inzwiſchen aber 
hatte ſeine Frau, ſei es aus Noth, ſei es aus Leichtſinn, ihm die Treue gebrochen 
und mit einem wirklichen Vagabunden namens Pfeiffer ein Verhältniß eingegangen. 
Hölzerlips hatte ſchon im Gefängniß zu Bergen davon Nachricht erhalten und 
ſchäumte vor Rache. 

In Freiheit geſetzt, ſuchte er ſeine Frau auf, um ſie zu tödten. Allein 
dieſe und der ſchlaue Zuhälter Pfeiffer wußten ihm die Sache in ganz anderem 
Lichte darzuſtellen: nur aus Großmuth hatte Pfeiffer ſich der Verlaſſenen ange— 
nommen, nur aus Rückſicht auf die zwei kleinen Kinder hatte die Frau ſich darauf 
eingelaſſen. Sie erzählte ihm ihre Noth und ihre Leiden während der Trennung; 
er erzählte ihr von ſeinen traurigen Schickſalen im Gefängniß; und Pfeiffer, um 
ſeinerſeits etwas zum gemeinen Beſten beizutragen, ließ einen großen Krug 
Branntwein kommen. Kurz, der gute Hölzerlips wurde trunken gemacht, theils 
mit Redensarten und theils mit Branntwein. Als er am andern Morgen ſehr 
ſpät erwachte, fand er ſich allein mit ſeinen zwei Kindern. Seine Frau hatte ihn 
verlaſſen und das Weite geſucht mit ihrem „großmüthigen“ Pfeiffer. 

Von nun an betrat Hölzerlips den Pfad des Verbrechens. Denn er konnte 
ſich und ſeine zwei Kinder nicht mehr ehrlich ernähren. Die Kinder überließ er 
einer neuen Zuhälterin; und er ſelbſt wurde einer der gefährlichſten und grau— 
ſamſten Räuber, welche die ſchöne Bergſtraße unſicher machten. 
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Der Angeſehenſte nach ihm war der Mahne⸗ Friedrich, ſonſt Philip N 7 
Friedrich Schulz geheißen. Unter einer „Mahne“ verſteht man in der fränkischen 8 


Mundart einen aus Weiden geflochtenen großen Waſchkorb, den die Frauen dort 


auf dem Kopfe tragen, — zwiſchen dem Korb und dem Kopf einen ane, 5; 
einen gepolſterten Tragring, welcher den Druck mindert. Dieſen Tragbund nennt 
man dort „Kitzel“. = 
Was unſeren Mahne- Friedrich anlangt, jo Sprechen see Spießgeſelen, „er = 
ſei weit her“. Er war nämlich, wenngleich von deutſchen rheinischen Eltern ab⸗ Br 
ſtammend, in Kopenhagen geboren, und das war jo zugegangen: 5 
Der däniſche Graf Schimmelpfennig hatte den berühmten Reichsſreiheren 5 


Karl vom Stein auf deſſen Stammſitz in Naſſau an der Lahn beſucht und fi 


auch in der Umgegend umgeſehen, namentlich in dem zur Stein’schen Herrſchaft 
gehörigen Dorfe Frücht, in der Nähe des Zuſammenfluſſes der Lahn und des 
Rheines gelegen. Schimmelpfennig hatte dort den Fleiß der armen Bauern 
bewundert, welche dem unfruchtbaren Boden ſo viel abzugewinnen wußten. Auf 
ſein Bitten verſtand ſich der Freiherr vom Stein dazu, einige Früchter Bauern 
zu veranlaſſen, mit dem Grafen Schimmelpfennig nach Dänemark zu gehen, wo 


er ſie bei allerlei Meliorationen und Reformen in der ee zu ur 
wenden gedachte. . 


Unter dieſen Auswanderern waren auch Friedrichs Eltern, arme Klen⸗ = 


bauern, die außer der Kraft und dem Willen zu arbeiten nichts beſaßen, als Line 
aus Holz und Lehm errichtete Hütte in Frücht und einige ſteinige Aecker, von 
welchen ſie ſich ärmlich, aber ehrlich ernährten. N 
i Sie gedachten ihr Loos ſehr zu verbeſſern und reiſten nach den Schimmel 
pfennig'ſchen Gütern; unterwegs, in Kopenhagen, wurde Friedrich geboren. Nach 


einigen Jahren ſtarb ſein Vater. Seine Mutter hatte ſich unter den Dänen nicht 


zu finden gewußt. Das Unternehmen ging ſchlecht, oder ſie war demſelben nicht 


gewachſen. Kurz, ſie bekam Heimweh. Das Häuschen in Frücht verſchönerte ſich 


in ihren rückwärts blickenden Augen zu einem Palaſt, und das ſteinige Ackerland 
zu einem Paradieſe. Sie packte ihre geringe Habe und ihre kleinen Kinder “= 8 
ſammen und kehrte zur Heimath. Sr 

Aber ihre Illuſionen ſchwanden alsbald nach der Ankunft. Der Dorf⸗ = 
ſchulze berichtete ihr, das Häuschen und die paar Aecker ſeien auf Anftehn einiger 
Gläubiger zwangsweiſe verfteigert, von dem Erlöſe ſeien die Gläubiger befriedigt, 
der Reſt des Geldes aber, ſoweit ſolches nicht in Gerichts⸗ und Verſteigerungs⸗ 
koſten daraufgegangen, bei ihm, dem Dorfſchulzen, deponirt worden. Er ſtellte ihr = 
eine Rechnung auf und lieferte ihr den Reſt aus. Er betrug drei Gulden 2½ Kreuzer. 

Dann eröffnete ihr der Schulze, dieſes Vermögen reiche nicht aus, um 


davon zu leben, arme Leute hätten ſie in Frücht ſchon genug, und deshalb ſei da 


kein Platz für eine däniſche Wittfrau mit drei kleinen Kindern, Heimathsrecht 5 
ſtehe ihr in Frücht nicht mehr zu, denn ſie ſei nach Dänemark ausgewandert, ſie 
ſolle daher machen, daß ſie fortkomme, ſonſt werde man ſie auf den S ſezen 
und nach Dänemark bringen laſſen. 8 
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Auf Letzteres wollte es Frau Schulz nicht ankommen laſſen. Sie ging. 
Da aber kein anderer Ort ſie aufnehmen wollte, und die Summe von drei Gülden 
dritthalb Kreuzer nicht reichte, um damit nach dem fernen Dänemark zurückzugelangen, 
ſo blieb der Frau nichts übrig, als ſich mit ihren drei Kindern auf den Bettel 
und die Vagabondage zu werfen. Ich hätte in der That wiſſen mögen, was ſie 
ſonſt hätte anfangen ſollen. 

Als ihr älteſter Sohn Philipp Friedrich elf Jahre alt geworden, lernte er, 
um ſeine Mutter und Geſchwiſter beſſer unterſtützen zu können, von einem herum⸗ 
ziehenden Korbflechter die Kunſt, die oben beſchriebene Sorte von Körben zu 
flechten, und von dieſem ſeinem Gewerbe erhielt er den Namen „Mahne⸗Fritz“, 
welcher Name ihm treu blieb, auch als er längſt dieſe ehrbare Profeſſion mit dem 
Strolch⸗ und Räuberhandwerk vertauſcht hatte. Was ihn zu dieſem Tauſche ver: 
anlaßt hat, iſt nicht genügend aufgeklärt. Wahrſcheinlich war es die allgemeine 
Erwerbsnoth während der Kriegszeit und dann die Verbindung mit einer jener 
fahrenden Frauen, welche in dem Leben der Vagabunden und Räuber eine ſo 
große Rolle ſpielen. 

Der „Mahne⸗ Friedrich“ war, als er der Juſtiz verfiel, zu Anfang der 
dreißiger Jahre; ein kluger, feiner und manierlicher Menſch, das direkte Gegentheil 
des boshaften und grauſamen Hölzerlips. 

Obgleich Mahne⸗Friedrich nur einen nothdürftigen Unterricht genoſſen, ver⸗ 
ſtand er doch wohl zu leſen und zu ſchreiben, — ja ſogar zu dichten. 

Als die Acten in ſeiner Unterſuchung (wegen des Raubmordes, den er mit 
Hölzerlips und Genoſſen in der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai 1811 bei 
Hemsbach, zwiſchen Hoppenheim und Weinheim, an der Bergſtraße, an dem von 
der Frankfurter Meſſe zurückkehrenden Kaufmann Jacob Rieder aus Winterthur 
begangen) geſchloſſen und dem urtheilenden Gerichte vorgelegt waren, vertrieb er 
ſich die Zeit im Gefängniſſe mit Dichten. In dem Vorgefühl, daß ihn die Sache 
wohl das Leben koſten werde, dichtete er ein Abſchiedslied an ſeine Frau (d. i. 
Zuhälterin) und übergab es dem Ingquirenten gegen deſſen Verſprechen, es dieſer 
zuzuſtellen, wenn die Hinrichtung vollzogen ſei. Ich will hier nur zwei Strophen 
herſetzen, welche uns zeigen, daß es in einem an die beſten Volkslieder erinnern⸗ 
den warmen und friſchen Tone gedichtet iſt. Sie lauten: 


„Nun hör', mein lieb Kath'rinchen, Das Herz möcht' mir zerbrechen, 
Es kommt nun bald die Zeit, Das muß ich Dir geſtehn, 
Die dich, mein edles Blümchen, Weil ich Dich nicht darf ſprechen, 
Von mir mit Thränen ſcheid't. Dich nicht einmal darf ſehn, 
Denk' an die vorigen Zeiten, Wer weiß, was uns noch blühet, 
Wo ich ſchon dran gedacht, Wie 's unſerm Gott gefällt, 
Die wir in Freud' und Leiden Wo man ſich wieder ſiehet, 

Selbander zugebracht. Hier od'r in jener Welt.“ 


Der Inquirent hat nach erfolgter Enthauptung des Dichters (31. Juli 1812) 
die ihm aufgetragene Beſtellung getreulich ausgerichtet. 
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Ein anderes ſeiner während dieſer Zeit der bangen Erwartung entſtandenen . 


Gedichte hatte er mit großen Fractur-Buchſtaben an die Wand feines Kerkers ge⸗ 
ſchrieben. Es war halb fromm, halb bänkelſängeriſch. Man denkt dabei unwill⸗ 
kürlich an jene „Mordgeſchichten“, welche man auf den Jahrmärkten u. ſ. w. zu 
den Klängen des Leierkaſtens ſingt, während man die Fahne entfaltet, auf der die 
„Morithat“ bildlich dargeſtellt iſt. Das Gedicht wurde weiter verbreitet und ge⸗ 
langte ſogar an die mitgefangenen Spießgeſellen des Dichters, welche es Alle aus⸗ 
wendig wußten und es für eine außerordentlich hochſtehende dichteriſche Leiſtung 
hielten. Die geehrten Leſer ſind vielleicht e Meinung. Doch, in 
Geſchmacksſachen iſt nicht zu ſtreiten. 
Das Gedicht lautet ſo: 
Seit den erſten Märzen iſt bekannt 
Der Hemsbacher Mord im Baden-Land, 
Der uns in großes Leid geſtürzt, 
Und unſer Leben hat verkürzt. 
Die Armuth freilich war dran ſchuld, 
Weil man ſie nicht mehr hat geduld't. 
Die hohen Herrn ſind Schuld daran, 
Daß man thut, was man ſonſt nicht gethan. 


Drum ſind wir jetzt, wir armen Leut' 
In dieſem Fall, der uns gereut. 
Wir ſind ſelb fünfe arretirt, 
Nach Heidelberg in Arreſt geführt. 
Valentin Krämer der Erſte war, 
Der macht's den Richtern offenbar, 
Wer dieſen Raub und Mord verricht't 
Und ſagt's uns Andern in's Geſicht. 


Im Oktober ward's Verhör geſchloſſen. 
Viel Thränen haben wir vergoſſen. 
Gott iſt's, der aller Herzen ſicht, (ſieht) 
Und dieſer der verläßt uns nicht. 
Unſern armen Weiber und Kinderlein 
Mag er hinfort Beſchützer ſein; 
Da du doch ſelbſt, Herr Jeſu Chriſt, 
Der armen Waiſen Vater biſt. 
Jetzt wollen wir das Lied beſchließen 
Auch laß' ſich Niemand drob verdrießen. 
Vielleicht iſt wohl ein Fehler drein, 
Dieweil wir nicht ſtudieret ſein. 8 
In einem anderen Gedicht ſtellt er die Ueberwachungen ſeiner ſelbſt une 
jeiner Spießgeſellen und die Unterſuchung, welche die Folge deshalb war, als ein 
Kartenſpiel dar, in welchem jedoch allen ihre Trümpfe nichts helfen, weil ſie von 
dem Richter und dem Tod übertrumpft werden. Ich kann das Gedicht, ſo ſehr 
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es dies verdiente, nicht vollſtändig mittheilen. Denn ich müßte einen Commentar 
dazu ſchreiben, der den Leſer ermüdet; ohne genaue Kenntniß der einzelnen Ber: 
brechen und Verbrecher iſt es nämlich nicht zu verſtehen. 
Der melancholiſche Schluß lautet: 
Somit hat nun das Spiel ein End', 
Doch noch nicht unſre Plage. 
Die Kart' hat eklich ſich gewend't. 
Hin ſind die Freiheitstage. 
Seht Der verliert — und Der gewinnt; 
Ein Jeder ſich nun erſt beſinnt, 
Spricht: „Hätten wir's zuvor bedacht, 
Wir hätten's Spiel nicht ſo gemacht!“ 
Das iſt denn doch ächte Gauner- und Vagabunden-Poeſie! 


112 

Ich habe aus der Verbrecher-Gallerie die zwei Hauptperſonen angeführt 
und ihren Zuſammenhang mit der Vagabondage nachgewieſen. 

Ich will das Bild vervollſtändigen durch die Porträts einiger ſecundären 
Verbrecher, welche ebenfalls an dem Raubmord an der Bergſtraße, oder wie der 
Mahne⸗Friedrich ſingt, an dem „Hemsbacher Mord“ theilgenommen haben. 

Da iſt denn vor Allem der Köſter-Andres zu nennen, der damals ſieb— 
zehn Jahre alt, aber „noch nicht confirmirt“ war. Das Letztere iſt nicht zu verwun— 
dern. Denn er war nicht bloß ein Vagabund, nicht bloß ein Räuber, ſondern ſogar 
aus echtem Räuberblute entſproſſen. Ja ihm hatte ſich das Verbrechen ſchon zum 
Begriffe der Erblichkeit, der wahren ſtändiſchen Specialität und Ariſtokratie 
verdichtet. 

Und Andres war ſtolz darauf. Er liebte die Künſte, aber ſein höchſter 
Stolz war, von ſeinem Thron und von deren Tafelrunde zu erzählen, — von 
dem „großen Schinderhannes“ und von deſſen klugem Rathgeber, dem „ſchwarzen 
Peter“. Denn der Letztere war der Vater des Andres. 

Sprechen wir daher zuerſt von dem „ſchwarzen Peter“, dem würdigen 
Vater des würdigen Sohnes. Er war in der Zeit von 1811 ſchon ein hinfälliger 
Greis. Seine „großen Thaten“ hatte er unter „Schinderhannes“ verübt. Als 
aber die Franzoſen auf dem linken Rheinufer die Guillotine anfrichteten und an 
einem Tage ca. zwei Dutzend Räuber auf ein Mal köpften, in Zeit von weniger 
als einer halben Stunde; da fand er die dortige Gegend nicht mehr ſo reizend, 
wie früher, und zog ſich auf das rechte Rheinufer zurück, obgleich ihm der Oden— 
wald und der Speſſart im Uebrigen durchaus nicht ſo romantiſch erſchienen. 

In dieſer weniger romantiſchen Gegend lebte der alte Vagabund und 
Gauner zwar auch zuweilen vom Raub, aber doch auch von ſeinen Reminiscenzen. 
Wenn man ſeinen Erzählungen Glauben ſchenken durfte, war er in früheren 
Jahren ein wahrer Don Juan und feine Eroberungen erſtreckten ſich ſelbſt bis 
in die höheren Schichten der Geſellſchaft. Er gab zu verſtehen, er ſei früher ein 
Adonis geweſen, und als er im Gefängniß enganliegende Beinkleider — ſogenannte 
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Strumpf⸗Hoſen (wie fie ja auch im „Wilhelm Meiser“ vorkommen) — abel, 
zeigte er Jedermann mit ſelbſtgefälligem Wohlbehagen dieſe Beinkleider, ODER: viel⸗ 


mehr ſeine Beine. Der alte Geck! 1 5 = 
Wenn er feine „Buhlſchaften“ erzählte — und er that dies bei ie = = 
Gelegenheit mit großem Vergnügen und aufrichtiger Genugthuung — dann pflegte 5 


er nachdrücklich zu verſichern, in dem Punkte lebe der „Kochamer“ (d. i. der 


Kluge, der Angehörige der Vagabunden⸗, Gauner⸗ und Räuber⸗Sippſchaft) „wie „ 


ein Graf“, wenn er auch ſonſt oft mancherlei Gefahrungen und > 
ausgeſetzt ſei. 

Wie ein Graf! 

Was denkt ſich wohl der „Kochamer“ unter ſo einem „Grafen“! 

Er glaubt der „Graf“, d. h. der vornehme Mann, ſuche den Genuß in 
der Quantität, in der Uebertreibung, in der Ausartung. Daran, daß der höhere 
Genuß auf der höheren Kultur und auf der durch ſie gebotenen Auswahl und 
Beſchränkung beruht, hat er keine Ahnung; und er kann ſie nicht haben, weil er 


von der Kultur keinen Begriff hat. Deshalb findet er den ganzen Unterſchied 


zwiſchen ſich und dem Grafen darin, daß er möglichſt viel Schnaps trinkt und 
der „Graf“ möglichſt viel „Champagner“ (worin ſich übrigens auch Cognac 


befindet). Leider giebt es unter den höheren Ständen auch uncultivirte Menſchen, 5 


die einer ſolchen Auffaſſung in die Hände arbeiten. 


Im Jahre 1811, von welchem ich hier zunächſt ſpreche, war der 5 5 en 


Peter ſchon ein „weißer“ Peter geworden. Er nahm von den jüngeren Gaunern 
für ſich eine Art von Verehrung in Anſpruch, die er als Genoſſe, ja als Mentor 


. 


des Schinderhannes glaubte fordern zu können. Er liebte in ſeiner Redeweiſe ein 8 
gewiſſes ſalbungsvolles Pathos; und wenn er von ſeinen Genoſſen ſprach, welche 
ihren Tod durch den Strick, durch das Schwert oder durch die Guillotine gefunden a 
hatten, unterließ er es niemals, ihnen das Epitheton „ſelig“ zu geben. So = 8 


ſprach er ſtets vom ſeligen Peter Gaſſinger, vom ſeligen Schmuh⸗Belzer und vom 
ſeligen Schinderhannes. 


Daneben war der „ſchwarze Peter“ entſchieden „antiſemitiſch“. Das Wort . 
iſt eine neue Erfindung, die Sache iſt alt. Der ſchwarze Peter hat ohne einen 
nöthigenden Grund in Seilersbach einen Juden auf eine wahrhaft gräßliche Weiſe 
ermordet. Bei einem anderen Raub hatte ein Chriſt die Waaren des Juden, auf 


den es abgeſehen war, tapfer vertheidigt und dabei ſchwere Verletzungen davon⸗ 
getragen. Als man den dabei mitbetheiligten ſchwarzen Peter darüber zur Rede 
ſtellte, ſagte er: 

„Nun ja, arg gehauen worden iſt der Mann, und es thut mir eigentlich 
leid für ihn, denn er zeigte Courage; aber im Grunde genommen iſt es a doch 
recht geſchehen; denn warum ſchlägt er ſich für einen Juden?“ 


Dieſelbe Anſchauung wiederholt ſich in allen ſeinen Verhören. Ein Ver⸗ b 
brechen, gegen einen Juden verübt, hielt er für weniger ſtrafbar, wenn nicht für 5 
ſtraffrei. Diefeibe Anſchauung hat er auf feinen Schüler, auf Schinderhannes, 
übertragen. Die Unterſuchung hat unzweifelhaft feſtgeſtellt, daß bei keiner der von So 


— 
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dieſem und dem ſchwarzen Peter verübten Raufereien ein Jude mitgewirkt hat. 
Ich theile dieſe, von dem Stadtdirektor Pfiſter in Heidelberg (I, 189) feſtgeſtellte 
Thatſache, welche ohne Zweifel ein gewiſſes Intereſſe hat, hier mit, ohne weitere 
Betrachtungen daran zu knüpfen. Ich füge noch hinzu, daß „der Heinſtädter Peter“ 
(Peter Eichler), welcher mit dem „ſchwarzen Peter“ in Verſchmitztheit und Grau— 
ſamkeit wetteiferte, auch ſeine antiſemitiſchen Anſichten theilte. Denn als ſich zwei 
Juden durch Vermittelung des Wirthes und Inhabers eines „Kochmer-Bayes“, 
(d. i. einer Gaunerherberge) ihm vorſtellten, um ihm eine gute Gelegenheit zu 
einem Einbruch zu verrathen, antwortete er ihnen mit dem ganzen Hochmuthe eines 
„alten Chriſten“, er wolle nichts von ihnen wiſſen, ſie ſollten zu ihren Leuten 
gehen, er bleibe bei den ſeinen. 

Merkwürdig iſt, daß der kluge „ſchwarze Peter“, welcher ſich auf dem 
rechten Rheinufer in Sicherheit gebracht hatte und nichts ſo ſehr fürchtete, als 

nach dem linken ausgeliefert zu werden, wo die blutige Guillotine ſtand, ſich 
N hierin täuſchte. 
Als ihn, wie Schiller ſagt, 
„Das ſchwanke Bret 
Hinübertrug nach jener andern Seite, 
Wo deutſche Treu vergeht“, 
1 („und wo die Guillotine ſteht“, hätte man im vorliegenden Falle hinzufügen können), 
f als ihn der Kahn auf das linke Ufer des Stromes trug, ſeufzte er tief und ſagte 
zu ſeinen Begleitern: „Gute Nacht jetzt, mit mir iſt's aus!“ 

Das Gegentheil war der Fall. Seine Hauptverbrechen waren nach dem 
franzöſiſchen Geſetze, nach dem Code pénal, der kürzere Verjährungsfriſten hat als 
das damalige gemeine deutſche Strafrecht, die Carolina, da drüben verjährt; und 
ſo kam er auf dem linken Ufer mit lebenslänglicher Einſperrung davon, während 
er auf dem rechten Ufer gleichzeitig mit dem Hölzerlips und dem Mahnefritz bei 
Heidelberg durch das Scharfrichter-Schwert enthauptet worden wäre. 

Andreas Petry, der Sohn des „ſchwarzen Peter“, iſt dieſem Schickſal 

nur mit genauer Noth entgangen; er war mit dem Hölzerlips und dem Mahnefritz 
gleichzeitig zum Tode verurtheilt, wurde aber von dem Großherzog Karl von Baden 
unmittelbar vor der Hinrichtung „wegen ſeiner Jugend und Unerfahrenheit“ 
begnadigt. Er war nämlich noch ein gar junges Blut. Man kannte zwar weder 
ſeinen Geburtsort, noch ſeinen Geburtstag. Er konnte aber höchſtens 17 bis 18 
Jahre alt ſein. | 

Seines Zeichens war er ein Muſikant. Sein Vater, der „ſchwarze Peter“, 
(der ihn übrigens in der Unterſuchung mit großer Hartnäckigkeit verläugnete, jedoch 
mit beſter Abſicht für ihn und für ſich ſelber; denn die Feſtſtellung des Ver— 
wandtſchafts⸗Verhältniſſes konnte Beiden nur zum Nachtheile ausſchlagen), ſein 

Vater hatte ihn etwas lernen laſſen, nämlich erſtens Flageolett, zweitens Flöte 
und drittens Klarinette. Leider übte er ſeine muſikaliſchen Künſte nur vor den 
niedrigſten Klaſſen der Geſellſchaft. Namentlich war es ſeine Aufgabe, den 
Gaunern, Dieben und Räubern aufzuſpielen, wenn dieſelben luſtig waren und 
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Geld hatten. Leider aber warf die Kunſt denn doch nicht fo viel ab, um davon 

leben zu können; und ſo widmete ſich denn der junge Mann in den Stunden, die 

ihm die edle Frau Muſika frei ließ, dem Räuberhandwerk, was in der That nicht 

befremden kann nach ſeiner Herkunft und nach der Umgebung, in welcher 

er aufwuchs. i 
IV. 

Ich hoffe, die Portraits aus vagabundirenden und gaunernden Kreiſen, 
welche ich aktengemäß zu malen verſucht habe, werden dem geneigten Leſer einen 
ungefähren Begriff davon geben, wie die Vagabondage, und wie dann wieder aus 
dieſer das Räuberweſen erwuchſen. 

Damals, zur Zeit unſerer Großväter, gab es noch keine Eiſenbahnen. 
Gleichwohl kann ich jene Klaſſen der Bevölkerung, welche man in Frankreich die 
„gefährlichen“ nennt, — ſiehe das als klaſſiſch geltende Buch des Pariſer Bureau⸗ 
chefs der Seine⸗Präfektur H. a Frégier „De classes dangereuses de la popu- 
lation dans les grandes villes et des moyens de les rendre meilleures, 
ouvrage récompensé par l’Institut de France, académie des sciences morales 
et politiques, 2 tom., Paris 1844) — nicht beſſer bezeichnen, als die „Ent⸗ 
gleiſten“, — entgleiſt aus den Schienen, in welchen ſich die ordnungsmäßigen 
Mitglieder der menſchlichen und bürgerlichen Geſellſchaft zu bewegen pflegen. 
Dafür, daß ſolche Entgleiſungen am häufigſten in den Kriegszeiten oder unmittelbar 
nach denſelben ſtattfinden, dafür haben uns die napoleoniſchen Kriege und die 
darauf folgenden Hungerjahre, die Zeiten des ſiebenjährigen Krieges und die des 
dreißigjährigen Krieges die Beweiſe geliefert. 

Für das Vagabundenleben des ſiebzehnten Jahrhunderts haben wir eine 
klaſſiſche Quelle. Dies ſind die ſogenannten „ſimplicianiſchen Schriften“, d. h. die 
Romane und ſonſtigen Sittenſchilderungen des Hans Jacob Chriſtoph von Grimmels⸗ 
hauſen, von welchen wir eine höchſt ſorgfältige neue Ausgabe dem verdienſtvollen 
Adelbert Keller verdanken. Es ſind vornehmlich zwei Romane zu erwähnen. Der 
eine führt den Titel „Der abenteuerliche Simplicius Simpliciſſimus, d. i. die 
Beſchreibung des Lebens eines ſeltſamen Vaganten.“ Der andere iſt benannt 
„Der ſeltſame Springinsfeld, d. i. Lebensbeſchreibung eines weiland tapferen 
Soldaten, nunmehro aber ausgemergelten, abgelebten, doch dabei recht verſchlagenen 
Landſtörzers und Bettlers“; außer dem Titelhelden ſpielt die Hauptrolle in dem 
Letzteren „die Landſtörzerin Courage“, eine der tollſten und verwegenſten Kriegs⸗ 
Vagabundinnen. 

Dieſer Simplicius Simpliciſſimus von Grimmelshauſen iſt als Roman und 
Sittenſchilderung für Deutſchland daſſelbe, was der „Don Quixote“ von Cervantes 
für Spanien und der Tom Jones von Heinrich Fielding für England. Es iſt 
charakteriſtiſch, daß England humorvolle und luſtige alte Landjunker⸗Geſchichten, 
Spanien traveftirte Ritter⸗Geſchichten und Deutſchland Vagabunden-Geſchichten zum 
Gegenſtande ſeines beſten Romans gemacht hat. So hat uns Spanien die Sitten 
des ſechszehnten, Deutſchland die des ſiebzehnten und England die des achtzehnten 
Jahrhunderts geſchildert. f 
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Deutſchland leidet heute wieder an der Vagabundenkrankheit. Wir haben 
alle Urſache, auf Abhilfe zu ſinnen. Wenn wir daneben aber auch nach Troſt in 
dieſem Leiden ſuchen, ſo finden wir ihn reichlich in der Geſchichte der deutſchen 
Vagabunden. Wir werden uns bei deren Studium überzeugen, welche Kulturfort— 
ſchritte wir in den letzten drei Jahrhunderten gemacht haben; daß unſere Vagabunden 
von heute Kinder — allerdings recht unartige und manchmal ſehr unbequeme Kinder 
— ſind im Vergleich zu denen vor 70—80 Jahren; und daß ſelbſt die letzteren, 
trotz ihres wüſten und wilden und zeitweiſe blutigen Charakters, Kinder ſind im 
Verhältniß zu den Scheuſalen und Ungeheuern des ſiebzehnten Jahrhunderts, wie 
ſie uns Grimmelshauſen mit ſeinem kräftigen und realiſtiſchen Pinſel gemalt hat. 

Doch dieſe Worte des Troſtes nur beiläufig. Kehren wir zurück zum 
Jahre 1811, dieſem Jahre, in welchem der beſte Wein wuchs, aber auch eine 
ſchlimme und zahlreiche Sorte von Vagabunden, und zu der Entgleiſungstheorie 
wie ich ſie oben angedeutet habe. 

N Wenn eine Lokomotive entgleiſt, jo wenden wir die größte Mühe an, ſie 
wieder richtig auf das Schienengeleiſe zu ſtellen und wieder in den alten Trab zu 
bringen mittelſt friſcher Heizung. 

Wenn die Menſchen entgleiſt ſind, ſo ſtrafen wir ſie und überlaſſen ſie 
dann ihrem Schickſal. So machen wir es. So machten es auch unſere Groß— 
väter. Bei einem ſolchen Verfahren darf man ſich nicht verwundern, daß die 
Menſchen nicht wieder in das ordnungsmäßige Geleiſe gerathen. Am allerwenigſten 
bei den Vagabunden. 

Zu Vagabunden werden und wurden auch damals diejenigen Leute, welche 
von Natur mit einem gewiſſen Hang zum Leichtſinn und zum Bummeln ausge⸗ 
ſtattet, in dem harten Kampfe ums Daſein vor der Zeit ermüden und die Flinte 
in das Korn werfen. Da ihre Anſtrengungen und ihre Arbeiten nicht ſofort die 
Früchte getragen haben, welche ſie davon erwarteten, ſo gelangen ſie, beinahe 
ohne es zu wiſſen und zu wollen, zu dem Entſchluſſe, ſich jeder Arbeit und jeder 
Anſtrengung zu entſchlagen und auf Koſten der bürgerlichen Geſellſchaft rechts— 
widrig und ohne eine Gegenleiſtung zu leben. Es iſt ein Zuſtand der Willen: 
loſigkeit und der Erſchlaffung, in dem ſie immer mehr und immer tiefer allmählich 
verſinken. „Es geht leicht mit dem Wege abwärts in die Unterwelt“ (facilis 
descensus Averni) jagt der lateiniſche Dichter, und: 

„Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin“ 
ſagt der Deutſche. Das iſt die Geneſis der Vagabondage. 

Um den der Vagabondage Verfallenen zu retten, dazu genügt es nicht, daß 
man ihn einſteckt. Das reicht hin, um ihn auf eine Zeit lang unſchädlich zu machen, 
aber es iſt kein „moyen de le rendre meilleur“, wie der franzöſiſche Autor ſich 
ausdrückt. 

Dazu werden Mittel zu ſuchen ſein, welche ihn dem Zuſtande der Ver— 
kommenheit und Erſchlaffung, in der er verſunken iſt, wieder entreißen, welche 
ihm das Bewußtſein ſeiner Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortlichkeit wiedergeben 
und ihn veranlaſſen, freiwillig und guten Muthes zur Arbeit zurückzukehren. 


Et 
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Bisher hat die Geſetzgebung ſich Heilung verſprochen von der arg 
möglichſt ſchwerer Strafen gegen die rückfälligen Vagabunden. Nirgends find Ne 
Rückfallſtrafen ſtrenger als in Frankreich, aber nirgends haben fie weniger geholfen 
als dort. Frankreich leidet ſeit dem Kriege 1870 an der Vagabunden⸗Krankheit is 


weit ſchlimmer als Deutſchland; und ihr gegenüber hat ſich die Wachkſppene 1 


geradezu leiſtungsunfähig oder bankerott erklärt. = 
Ein angeſehener franzöſiſcher Schriftſteller, Joſeph Reinach, in einer Ab⸗ 


handlung über den Rückfall (in der Revue politique et litéraire) conſtatirt dies. 

Ich theile — ebenfalls zum Troſt für uns Deutſche, wenn es ein Troſt iſt, Lei⸗ 8 
densgefährten zu haben — einige Stellen aus der in Deutſchland wenig oder gar . 
nicht gekannten Schrift mit: „Dieſe Delinquenten (die rückfälligen Vagabunden 
nämlich) ſind ſo hartnäckig“ ſagt er, „Te erweiſen ſich fo unverbeſſerlich, die 


Mittel, welche der Juſtiz zu ihrer Unterdrückung zu Gebote ſtehen, ſind ſo 


unwirkſam, oder ſogar ſo zweckwidrig, daß die Gerichte, ermüdet von dem erfolg⸗ 5 


loſen Kampfe, nicht mehr die Strafen erhöhen, je öfter Verurtheilungen ene 
ſondern im Gegentheil ſie erniedrigen. 8 
Man hat erkannt, daß gegen dies Uebel das beſtehende Geſetz N 


vermag. 


In dem Bericht des Gerichtshofes zu Rennes wird ein Menſch namhaft er = 


gemacht, der ſoeben zum achtundvierzigſten Male wegen Vagabondage verurtheilt N 


worden. 


Der Gerichtshof zu Aix nennt ein Individuum, welches im Alter von 


25 Jahren nur wegen Vagabondage 129 Monate Gefängniß hatte zuerkannt 
erhalten. Dieſer Menſch von 25 Jahren war 45 Mal wegen Bettelei in u ge 


Gefängniß der Polizeipräfektur eingebracht worden. a 
Ein anderer berühmter Vagabund hat eine vollſtändige Rundſchau, eine 


Generalinſpection aller Gefängniſſe Frankreichs vorgenommen. Er iſt ſchon in > = 
allen Arreſthäuſern, ohne Ausnahme geweſen. Angeſichts einer ſolchen hartnäckigen 
Widerſtandsfähigkeit kann man ſich kaum noch verwundern, wenn ſich die Juſtiz . 


beſiegt bekennt ihm gegenüber. 


Von 2889 Vagabunden im wiederholten Rückfall, die im Jahre 1879 = a 


Vagabondage und Bettelns ſchuldig befunden wurden, ſind 78 zu Gefängniß 
von 1—5 Jahr verurtheilt worden und nur einer zu mehr als 5 Jahren. 


Von 9368 Verurtheilten wegen erſten oder einfachen Rückfalls ſind nur = 
55 mit Gefängnißſtrafe von mehr als einem Jahre belegt worden. Alle Uebrigen, 


12123 an der Zahl, haben nur Strafen von geringerer Zeitdauer erlitten. 


In Paris hat dieſe Sorte von ſocialem Ausſatz eine ſolche Ausdehnung e ae 


genommen, daß die Polizei⸗Agenten beinahe Niemand mehr verhaften und daß 


die Strafkammern von 100 Vagabunden etwa 90 ſpringen laſſen, welche eigentlck 
auch prozedirt werden müßten; und die übrigen 10% werden auch nur zu wenigen 
Tagen Gefängniß verurtheilt. Man denkt, und vielleicht nicht ganz mit Unrecht, 
daß die Gefängniſſe keineswegs zu dem Zwecke erbaut ſind, um einer Bande von e 


Müßiggängern und Dieben als angenehmes Winterquartier zu dienen.“ 


beſchränken: 


3 
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In der Verzweiflung über dieſe Zuſtände iſt dort der Geſetzgeber auf das 


Mittel der Deportation gefallen und die Deputirten⸗Kammer iſt zur Zeit damit 
beſchäftigt, den Geſetzentwurf zu berathen, welcher die Deportation rüdfälliger 


Vagabunden weit über die Grenzen, welche ihr die gegenwärtige Geſetzgebung 
zieht, hinaus ausdehnen und die Anwendung derſelben thunlichſt leicht machen 
will. Ueber die Modalitäten wird noch geſtritten. Ueber das Prineip ſcheint man 
einig zu ſein. Es handelt ſich da nicht mehr darum, zu warnen, zu ſühnen, zu 
ſtrafen, zu beſſern, ſondern unſchädlich zu machen. Dieſe Deportation ſoll der 
bürgerliche Tod ſein, wie die Hinrichtung der phyſiſche iſt. Soweit iſt man dort 
gekommen. | 

Wir in Deutſchland haben andere Mittel und Wege eingeſchlagen. Hier 


dieſes, dort jenes. Es iſt bei uns bis jetzt nur ein Experimentiren, aber ein 


ſolches, welches zu Hoffnungen berechtigt. Ich muß mich dabei auf einige Andeutungen 


Das „Syſtem der kommunalen Naturalverpflegung armer Reiſender und zur. 
Bekämpfung der Wanderbettelei“, zu welchem man namentlich in Württemberg 
gegriffen hat und das uns der Oberamtmann Huzel in Blaubeuren in einer ſoeben 
erſchienenen klaren und praktiſchen Schrift (Stuttgart, Kohlſommer 1883) anſchaulich 
beſchrieben hat, verſpricht, bei allgemeiner Anwendung in ganz Deutſch— 
land, ein wirkſames Mittel zur Bekämpfung der Vagabondage und des gewerbs— 


mäßigen Bettelns zu werden. 


Ein anderes Mittel, welches namentlich dazu geeignet erſcheint, die Vaga⸗ 


bunden zum Selbſtbewußtſein und zum Ehrgefühl und damit zur Arbeit wieder 


zurückzuführen, bietet die von dem Paſtor von Bodelſchwingh geſchaffene Arbeiter: 
Colonie Wilhelmsdorf in Weſtfalen, deren Errichtung kürzlich der preußiſche 
Miniſter des Innern durch ein Generalreſeript zur Nachahmung empfohlen. 

Beide Mittel ſind gut im Princip, aber in der Handhabung ſehr verſchieden. 

Das Württembergiſche Syſtem empfiehlt ſich zur allgemeinen gleichmäßigen 
Anwendung durch ganz Deutſchland, oder um es mit einem Wort zu ſagen: zur 
Generaliſirung. 

Das Syſtem Bodelſchwingh dagegen, ſo vortrefflich es iſt, beruht auf Indi— 
vidualiſirung. Es bedarf dazu einer von dieſer ihrer Aufgabe auf das Vollkom— 
menſte durchdrungenen und ganz darin aufgehenden Perſönlichkeit, wie der Gründer 
der Muſteranſtalt in Wilhelmsdorf. Generaliſiren, uniformiren, ſchabloniſiren, 


bureaukratiſiren läßt ſich dergleichen durchaus nicht. Darin irrt der Miniſter. 


Wenn wir uns nun wieder zu dem Jahre Elf zurückwenden, ſo ſehen wir, 
daß damals, obgleich das Uebel weit ſchlimmer war als heute, doch von ſolchen 
Mitteln es zu bekämpfen, kaum die Rede war. 

Die Guillotine und das Schwert des Scharfrichters wetteiferten miteinander, 
die ſchlimmſten Auswüchſe der Krankheit herunter zu hobeln. Allein es ging, wie 
mit den hundert Köpfen der Hydra. Wenn Herakles einen derſelben abſchlug, jo 
wuchſen ſtatt deſſen zwei neue. So zogen ſich die Räuber: und Gauner⸗Banden 


— gebrauchen wir einmal vorläufig den Ausdruck „Banden“, obgleich er, wie wir 
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ſpäter ſehen werden, nicht genau zutrifft — bald vom linken Rheinufer auf das 
rechte, bald umgekehrt, je nachdem ſie da oder dort wirkſamer verfolgt wurden. 
Wenn der Haufen, welcher ſich um Schinderhannes geſchaart hatte, durch das 
große Blutgericht in Mainz geſprengt war, dann gingen die, welche der Guillotine 
entronnen, zu der Bande des Anton Keil, auch Barthel Bartſch genannt, über. 
Als aber die letztere durch das Erkenntniß des peinlichen Gerichtshofes des Depar⸗ 
tements Donnersberg vom 17. October 1810 gerichtet wurde, begab ſich ein Theil 
der Entronnenen nach dem Odenwald und dem Speſſart, um ſich dem Hölzerlips a 
und dem Wid Krähmer zur Verfügung zu ſtellen. Außerdem aber rekrutirte ſich 
das Gaunervolk fortwährend durch friſchen Nachwuchs. 

Die Verwilderung durch den Krieg, die Erwerbsbeſchränkungen und Er⸗ 
ſchwerungen, welche ſich aus der gegenſeitigen territorialen, communalen und 
zünftigen Abſperrung und Ausſchließung ergaben, die übele Sitte der Behörden, 
wonach ein Land ſeine Vagabunden auf das andere ablud und Jeder glaubte, 
auf Koſten ſeiner Nachbaren ſündigen zu dürfen, ſo lange bis ſie alle gleichmäßig 
unter der Sünde eines jeden Einzelnen litten, — alles das vermehrte fortwährend 
die Zahl der Vagabunden und Bettler; und aus der Schaar der Vagabunden und 
Bettler entwickelte ſich das Geſchlecht der Diebe, Gauner und Räuber. Unter ſich 
betrachtete dieſe Schaar der Entgleiſten die „Räuber“ als ihre Ariſtokratie, als 
die höchſte Blüthe ihres verderblichen Standes, dieſe eigenthümliche Sorte 
fahrender Ritterſchaft. Unter den Räubern aber waren die, welche ſich am meiſten 
durch Dreiſtigkeit, Entſchloſſenheit, Liſt und Grauſamkeit hervorthaten, die natür⸗ 
lichen und allgemein anerkannten Führer bei den einzelnen Unternehmungen. 

Es iſt aber ganz unrichtig von den „Hauptleuten“ und ihren „Banden“ zu 
ſprechen, wenn man darunter eine permanente, dauernde, gleichſam militäriſche 
Gliederung, eine feſte Vereinigung auf längere Zeit, mit einem einheitlichen, 
bleibenden Commando und einer Verpflichtung des Andern zum Gehorſam verſteht, 
oder irgend einem andern, der auch nur entfernt ähnliche Begriffe verbindet. Es 
iſt unter den Leuten nur ein loſer Zufammenhang. Das Alles kommt und geht 
wie es will und vereinigt ſich nur vorübergehend und ad hoc zu einzelnen Entre⸗ 
priſen. Wenn man die Ausdrücke des redlichen Erwerbs auf die Geſchäfte der 
Gauner und Räuber anwenden dürfte, ſo möchte ich dieſe mit einander in keinem 
organiſchen Zuſammenhang ſtehenden Einzelunternehmungen den harmloſen und 
freien Vereinigungen zu einem oder mehreren einzelnen Handelsgeſchäften vergleichen, 
deren in Art. 266 — 270 unſeres Handelsgeſetzbuchs, im Gegenſatze zu den 
bleibenden und formellen Handelsgeſellſchaften gedacht wird. 

Die gegentheilige, alſo unrichtige Vorſtellung ſtammt aus dem Süden. Ich 
hatte während meines Aufenthaltes in Süd⸗Italien, in Sizilien, in Griechenland 
und in der Türkei Gelegenheit, mich über die dort obwaltenden Verhältniſſe, 
namentlich was das hin und wieder örtlich und zeitlich noch graſſirende Räuber⸗ 
weſen betrifft, genau zu unterrichten und halte mich deßhalb für berufen, in dem 
Nachſtehenden den großen Unterſchied klar zu ſtellen: ü i 

Dort, im Süden und im Südoſten, wird das Räuberhandwerk allerdings 


) 
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in der Form einer Verſchwörung getrieben. Die Verſchworenen haben ihre blei⸗ 
bende feſte Organiſation, ihr Commando, ihre Vorgeſetzten, welchen man Gehorſam 
ſchuldet, und ihre Gönner, welche ihren Antheil an der Beute haben, ihre Helfer 
und Hehler und ihre, zuweilen ſogar unter geiſtlichem Schutze ſtehenden Schlupf: 
winkel und Aſyle. 

Die Geſchäfte werden mit einem großen Aufwand von Schlauheit betrieben. 


Man beſtiehlt nicht, wie hier, arme Bauern; man überfällt nicht beſcheidene Tou⸗ 


riſten. Man ſpionirt vielmehr aus, wer bedeutende Wechſel und Creditbriefe bei 
ſich führt und disponibles Geld bei dem Banquier hat. Nur Der wird ge— 
fangen. Denn nur bei ihm läßt ſich ein Löſegeld herausſchlagen, welches hinreicht, 
um nach Deckung aller Unkoſten für Spione, Wirthe, Hehler, Gönner, Helfer und 
Helfershelfer, noch einen ſchönen Reingewinn für die Unternehmer der That ab— 
zuwerfen, welcher ihnen ermöglicht, eine längere Zeit gut und ſorgenfrei zu leben. 

Der Zweck der Unternehmung iſt das Löſegeld. Es wird erzielt mittels 
Menſchenfang, nicht mittels Mord. Der Mord iſt für die ſüdlichen Räuber ein 
recht unangenehmes Pis-aller, zu welchem man nur ausnahmsweiſe ſchreitet, wenn 
man ſich bedroht, betrogen und verfolgt glaubt. Bevor man dazu übergeht, 
ſchneidet man lieber etwa ſeinem Gefangenen ein Ohr ab und ſchickt es ſeinen 
Freunden in der Stadt als eine ſachdienliche Mahnung zur ſchnelleren Zahlung 
des Geldes. Weiter geht man nicht gern. 

Dieſe Räuber ſind oft auch Politiker oder politiſch beeinflußt. In Athen 
ſagte man mir 1875, die griechiſchen Räuber, die kurz zuvor die Engländer bei 
Marathon weggefangen und, als ſie „um ihr Geld betrogen“ werden ſollten, 
d. h. als ſie ſich militäriſch verfolgt ſahen, dieſelben um das Leben brachten, ſeien 
von den Feinden des damaligen griechiſchen Miniſteriums losgelaſſen oder herbei: 
geholt worden. Als ich 1877 von Korfu aus einen Abſtecher nach Albanien, 
insbeſondere nach Janina, machen wollte, ſagte man mir, es gehe nicht wegen 
einer dort graſſirenden Räuberbande; alle Welt war einig darüber, daß dieſes 
Räuber⸗Corps zu einem politiſchen Zwecke aufgeſtellt ſei, nur ſchoben es die Einen 
den Türken, d. h. dem Kadi von Janina, die Anderen den Griechen, d. h. der 
Regierung in Athen in die Schuhe. Die Haiducken⸗Garden in Bulgarien ſtanden 


unter ruſſiſchem Einfluß u. ſ. w. 


Solche förmlich organiſirte, unter einem ſtändigen Anführer ſtehenden und 
deſſen Befehlen mit blindem Gehorſam untergebenen Verbindungen hat es unter 


den deutſchen Räubern und Gaunern, welche unſern Großeltern das Leben ſo 


ſauer machten, daß man ſich zu gewiſſen Zeiten und in gewiſſen Gegenden kaum 
aus ſeinem Haus, geſchweige denn über Land wagte, niemals gegeben. Jeder 
lebte frei für ſich, zunächſt als Landſtreicher. Es beſtand ein gewiſſer Zuſammen⸗ 
hang unter den Leuten, ſie hatten Fühlung mit einander, aber ſie vereinigten ſich 
nur zu einzelnen Unternehmungen; und dieſe Unternehmungen waren durchaus 
nicht mit jener Sorgfalt geprüft, ausgewählt und vorbereitet, wie diejenigen der 
organiſirten Räubercorps im Süden und im Südoſten. Wenn man den Damion 
Weſſel, den Schinderhannes, den Anton Keil, den Hölzerlips u. ſ. w. als „Räuber⸗ 
24² 
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hauptleute“ oder „Führer der Banden“ bezeichnet, ſo hat dien nur tie er 
eine Bedeutung, als dieſe Männer, der Eine in dieſer, der Andere in jener Geg 
und unter den ſich dort herumtreibenden fahrenden Leuten aus gewiſſen Gründen 
ſei es wegen ihrer Körperſtärke, oder wegen ihrer Schlauheit, oder wegen des 
Geſchicks, womit ſie ſich dem Zugriffe der Gendarmerie, des Unterſuchungsrichter⸗ 
oder der Polizei zu entziehen wußten, oder wegen der Hartnäckigkeit und 
Standhaftigkeit, welcher ſie dem Gericht und der Folter (denn es wurde damals 
noch gefoltert, auch unter ganz „aufgeklärten“ Regierungen) entgegenſetzten, ein 
beſonderes Anſehen genoſſen und daher, wenn ſie irgend ein größeres Unternehmen 
im Schilde führten, dafür leicht Heeresfolge fanden. War aber der Coup aus- 
geführt, einerlei ob er ge- oder mißlungen, dann verliefen ſich wieder die Leute. 
Bei dem Coup hatten ſie die Rollen je nach ihrem Talent und ihrer Erfahrung 
unter einander vertheilt. In ähnlichem Maßſtab vertheilte man auch die Leute 
Im Zweifel entſchied darüber der Anführer des Unternehmens, welcher auch nicht 
verfehlte, ſich ſelbſt aus eigener Machtvollkommenheit einen Vorantheil, eine 
Tantieme oder ein Präcipuum zuzuſprechen. War er darin etwa unbeſcheiden, 
ſo wurde dies unter den fahrenden Leuten ruchbar. Er verlor dann ſeinen Credit 
und fand zu einer Entrepriſe keine Genoſſen. i 
Einen ſo angeſehenen Räuber (am angeſehenſten waren die, welche unter 
Schinderhannes ihre Schule gemacht hatten) nannte man den „Bonn⸗ Heer“ oder 
den „Permaſſe⸗Matter“. Letzteres bedeutet den Führer bei einem genaltjomen ; 
räuberiſchen Einbruch. Erſteres den Chef, der die Beute vertheilntt. 
Dieſe Kerls hatten eine Art ariſtokratiſchen Standesbewußtſeins. 8 
hielten ſich außerdem für populär und ſuchten ſich dem Publikum a la Rinaldo 
Rinaldini bemerklich zu machen. Dies beweiſt z. B. das Verhalten des Hölzer⸗ | 
lips, als man ihn gefeſſelt auf einem Bauernwagen in das Mannheimer Zucht⸗ 
haus brachte. Man hatte, da es regnete, um ihn dagegen zu ſchützen, eine große 
wollene Decke über ihn gelegt. Er aber warf ſie ab, erhob die gefeſſelten Arme 
hoch in die Luft und ſang mit einer a Stimme die von m ME 
gedichtete Strophe: 
„Bei der Windmühl' . 
Geht der Weg' naus | ET a 
ge Mannheim we 
In das Zuchthaus.“ „„ 
Vielleicht wollte er auch damit ſeine Spießgeſelen avertiren. Jedenfalls 
iſt das Verhalten charakteriſtiſch. e 


N: N 
Zur Ergänzung des in dem vorigen Abſchnitt Geſagten entnehme ich den 
Referat des hochverdienten Mannheimer Unterſuchungsrichters noch Folgendes: 
Das Leben dieſer Räuber war durchaus nichts anderes als ein wahres Nomaden⸗ 
leben. Jeder iſt frei, durch keine Bande gefeſſelt; er lebt nur für ſich, er erkennt 
keinen Oberen und nimmt daher auch keine Befehle an; bringt ihn aber der Zufall 
oder bringt ihn ein auszuführender Raub mit Andern ſeines a in Geſel⸗ 
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ſchaft, ſo huldigt er dem Stärkeren an geiſtiger oder körperlicher Kraft; aber auch 
nur ſo lange, als dieſer wirklich der Stärkere bleibt, und die That, zu welcher 
man ſich vereinigte, es erfordert. Sie kennen ſich alle unter einander, auch wenn 
ſie ſich nie geſehen haben, und es iſt wirklich merkwürdig, mit wie treuem 
Gedächtniſſe alle dieſe Menſchen alle Verhältniſſe und Thaten aller Gauner kennen. 
Es beſteht unter ihnen eine von Generation zu Generation fortgehende Tradition, 
welche um ſo leichter erhalten, berichtet und begründet wird, weil ſie außer ihren 
Räubereien kein beſtimmtes, ſie intereſſirendes Geſchäft haben, und darum ihnen 
Zeit genug übrig bleibt, ſich unterwegs, auf den Feuerplätzen, in den Herbergen, 
von ihrem Lieblingsgewerbe zu unterhalten, ſich wechſelſeitig ihre eigenen und die 
Thaten Anderer zu erzählen. Es wäre darum zwar kein leichtes Geſchäft, immer 
aber doch möglich, die Gerichte ganzer Länder in ſteter genauer Kenntniß aller 
Räubergeſellſchaften und ihrer Verzweigungen zu erhalten und dadurch zu ihrer 
dereinſtigen gänzlichen Ausrottung zu wirken, wenn von in hinlänglicher Anzahl 
angeordneten ſtändigen, nur für Gauner und ihres Gleichen beſtimmten Unter: 
ſuchungsgerichten die Geſtändniſſe einzelner Räuber in ihrem ganzen Umfange 
benutzt, umſtändlich aufgenommen, geordnet, von Zeit zu Zeit verbeſſert, erweitert, 
erläutert und einander ununterbrochen mitgetheilt würden. Daß dieſen Gerichten 
die erforderliche Anzahl von gewandten, unterrichteten und thätigen Polizeidienern 
beigegeben, daß dieſe Gerichte mit ausgedehnten Vollmachten zu allen zweckmäßigen 
öffentlichen und geheimen Vorkehrungen verſehen, daß ſie mit allem Nachdruck, 
durch die militäriſche Gewalt unterſtützt, daß für ſichere, geſonderte, jede Collſſion 


unmöglich machende Gefängniſſe geſorgt und keine Koſten geſpart werden müßten, 


verſteht ſich von ſelbſt. Daß aber auch dieſe Koſten nicht beſonders auf die 
Unterthanen ausgeſchlagen werden dürften, ergiebt ſich ebenſo offenbar, weil ſonſt 
der gemeine Mann, der zum Streifen, Patrouilliren, Wachen gebraucht wird, auch 
den größeſten Räuber lieber entfliehen läßt, als daß er durch deſſen Anhaltung 
ſich ſelbſt eine neue Schatzung aufbürdet. Ohne dieſe Vorkehrung kann es wohl, 
wenn einzelne bedeutende Vorfälle die Energie der Regierungen herausfordern, 
Verfügungen geben, welche die Räuber auf einige Zeit von ihrem gewöhnlichen 
Terrain verſcheuchen, und momentane Ruhe ſchaffen; — in der Hauptſache ſelbſt 
wird aber kein Zweck erreicht. Denn ſo wie die Energie der Regierungen erſchlafft, 
wie der Eifer der Beamten erkaltet, und die Wachſamkeit der Unterthanen abnimmt: 
ſo kehren auch nach und nach die verſprengten Räuber auf ihren heimathlichen 
Boden zurück. Die gewöhnlichen Unterſuchungen gegen die Vaganten, ſowie ſie 


beinahe allgemein geführt zu werden pflegen, taugen durchaus nur dazu, den 


Gaunern eine gewiſſe Fertigkeit in ihrem Benehmen vor Gericht zu verſchaffen, 
ihre gewohnte Frechheit geſchmeidiger, und ihre Unverſchämtheit eiſerner zu machen. 
Die wenigſten Beamten haben Zeit und ſehr wenige haben Luſt zur Führung 
weitläufiger Unterſuchungen gegen Vaganten und zur Leitung der erforderlichen 
mühſamen und gar oft ſehr verdrießlichen Correſpondenz. Bei manchen erſtirbt 
auch der Muth, wenn er bei allem eigenen Eifer entweder von ſeiner eigenen 
Regierung oder von den benachbarten Staaten nicht gehörig unterſtützt wird und 
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am Ende ſehen muß, daß er es durch monatelange Anſtrengung nicht weiter 
gebracht habe, als daß der Vagant, nach ſeinem eigenen Wunſche, auf dem Schub 
weiter gebracht werde. . 

Eben dieſer ſogenannte Schub oder das Weiterſchieben der Vaganten von 
einem Amte in das andere bis in ihren angegebenen Geburtsort, iſt die verderb⸗ 
lichſte Operation. Hätte der Vagant in ſeinem Geburtsort bleiben können oder 
wollen, ſo würde er nicht unſtät umherziehen. Kann aber durch ſein Zurückſchieben 
jenes Hinderniß des Könnens gehoben, kann dadurch der böſe Wille gebeſſert 
werden? — Wozu alſo das mit bedeutenden Koſten verbundene Weiterſchieben? 

Dieſen Ausführungen des Stadtdirektors Pfiſter in Heidelberg ift noch 
folgendes in Kürze hinzuzufügen: 

Zu den Mitteln, durch welche ſich die Gauner und Räuber dem Zugriff 
der Polizei und der Juſtiz zu entziehen wußten, gehörten die Gaunerſprache, die 
Spitznamen oder noms de guerre und die falſchen Päſſe. Man geſtatte mir über 
jedes dieſer drei Dinge eine kurze Bemerkung: 

Die Gaunerſprache erfordert eine beſondere Darſtellung. Sie hat keine 
beſondere Grammatik und Syntax, ſondern ſtimmt darin überein mit der deutſchen. 
Wohl hat ſie aber ein abſonderliches Wörterbuch. Ihr Wortſchatz beſteht zum 
Theil aus alterthümlichen deutſchen, zum Theil aus corrumpirten franzöſiſchen und 
hebräiſchen Worten. Andere neue Worte endlich ſind nicht ohne ein gewiſſes 
phantaſtiſches Sprachgefühl von den Gaunern ſelber gebildet. So heißt der Stamm 
oder der Baum, welcher zum Einrennen verſchloſſener oder verbarrikadirter Thore 5 
beim gewaltſamen Einbruch dient und der dem „Widder“ oder Mauernbrecher der 
Alten entſpricht, der Drohn (von Dröhnen) und die Operation ſelbſt „das Drohnen“ 
oder das „Eindrohnen.“ Der Anlocker zum falſchen Spiel u. dgl. heißt der 
„Fallemacher.“ Die berliner „Bauernfänger“ von heute nennen ihn „Schlepper“, 
weil er den Fängern die Opfer zuſchleppt. Die zum Trocknen aufgehängte Wäſche, 
ein Lieblingsgegenſtand für angehende Diebe, heißt „Flatter.“ Der Henker heißt 
„der Schnürer“ und der Gehängte „der Geſchnürte.“ Ein Narr heißt „Hegel!“ 
und ein Schwabe „Käfer.“ Nächtliches Licht im Hauſe heißt „Hochlicht“, und der 
im Dunkeln ſich einſchleichende Dieb „Leili-Gänger.“ Der Hehler, welcher die 
geſtohlenen Waaren vertreibt, heißt „der Schärfenſpieler“, der Stall „Stänker“, 
der Räuber „Straßenkehrer“ (engliſch highwaymon), der Färber „Sudler“, der 
Schneider „Stichler“, das Ei „Weißbirn.“ | | Es 

Es exiſtirt auch eine praktiſche Litteratur in gauneriſcher Sprache. Ich 
behalte mir vor, einige Muſterwerke derſelben mitzutheilen und zu erläutern. SE 

Die Sprache unferer heutigen Vagabunden und Gauner ift im Weſentlichen 
noch dieſelbe, wie Anno Elf. 8 

Was die Gaunernamen, die ſogen. „Spitznamen“ oder Spitzbuben⸗Kamen 
anlangt, franzöſiſch „noms de guerre“, bei den Kunſtreitern „Stall⸗Namen“ 
genannt, ſo ſind dieſelben ſchwer zu erfahren und die andern Namen werden öfter 
gewechſelt, ſind auch theils von Natur unzuverläſſig; denn die „hinter der Hecke 
Geborenen“ ſtehen weder in Kirchenbüchern noch in Civilſtandsregiſtern. Sie 
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wiſſen ſich ſogar dem Soldatwerden und Steuernzahlen zu entziehen; und das iſt 
doch für jeden andern Sterblichen indispenſabel. Beiſpiele von Spitznamen habe 
ich in der obigen Räuber⸗Gallerie gegeben. 

Das Anfertigen falſcher Päſſe, welches auch heute noch bei unſeren Vaga⸗ 
bunden eine große Rolle ſpielt, falſcher Legitimationspapiere und falſcher Atteſte 
wurde auch Anno Elf ſchon ſehr ſchwungvoll betrieben. Die Gauner hatten immer 
ihre Papiere in ſchönſter Ordnung. Nur waren ſie in der Regel entweder gefälſcht, 
oder erhandelt, oder geſtohlen. Der „Kochem“, d. i. der Gauner, führte die 
Papiere des „Wittiſch“ d. i. die des ehrlichen Mannes. Kochem heißt klug, Wittiſch 
heißt dumm. Die falſchen Papiere hießen mit dem techniſchen Ausdruck „linker 
Flebben.“ 

Höchſt merkwürdig iſt es, daß dies fahrende Volk von Vaganten, Gaunern, 
Spitzbuben und Räubern gleichwohl in gewiſſem Sinne zünftig war, wie der 
damalige Handwerker, und an die Scholle, oder wenigſtens an die Gegend gebunden, 
wie der damalige Bauer. 
| Zum Betrieb ihres Gewerbes hatten fie ſeßhafte und bekannte, ja vertraute 
Leute nöthig. Sie bedurften, namentlich im Winter, der „Kochemer Bayes“, 
d. h. der vertrauten Häuſer, in welchen ihnen die Furcht oder die Gewinnſucht der 
Eigenthümer Geheimniß und Unterkunft gewährt. 

Sie bedurften ferner der Gehülfen und Diebshehler, welche Letztere ihnen 
den Raub für Geld abkauften und dabei einen um ſo größeren Gewinn machten, 
als es den Räubern darum zu thun war, möglichſt ſchnell baares Geld in die 
Hand zu bekommen. 

„Baar Geld“ das war das höchſte Ziel ihrer Wünſche, theils um ihre 
Schulden in den „Kochemer Bayes“ zu bezahlen, theils aber, und hauptſächlich, 
um es ſofort zu vertrinken. So lange ſie Geld hatten, ging es hoch her; und 
ſie hörten nicht auf zu zechen, bis daß der letzte Pfennig fort war. Dann folgte 
auf die Fluth die Ebbe, auf den Überfluß das Elend, — die Zeit, in welcher 
man ſich krumm legen oder in der nur einen ſehr beſchränkten Kredit gewährende 
Gaunerherberge oder beim nächtlichen Feuer im einſamen Wald auf neue Schand- 
thaten ſinnen mußte. 

Wie die alten Patriarchen, die „ihre bekannte Welt der Weideplätze“ oder 
wie im Mittelalter die Bettelmönche, die einzelne Provinzen und Gegenden Deutſch— 
lands unter einander vertheilt hatten, ſodaß die verſchiedenen Orden die ihnen 
gezogene Grenze reſpectirten, jo war auch Anno Elf eine gewiſſe Eintheilung zwiſchen 
den verſchiedenen Vagabunden⸗ und Gaunervölkern getroffen. 

Im Odenwald hauſte Hölzerlips mit ſeiner Bande. Weiter öſtlich an beiden 
Ufern des Main und in den fränkiſchen Landen hauſte eine andere Bande. Als 
nun in Folge des Hemsbacher Raubmordes die Odenwälder Bande geſprengt wurde 
und ebenſo, wie 1804 die Bande des Schinderhannes, in paniſchem Schrecken und 
wilder Flucht aus einander ſtäubte, ſuchte ein Theil dieſer Leute Schutz bei den 
Banden im Frankenlande. Allein ſie fanden dort keine gute Aufnahme. 

„Einen kurzen Unterſtand in dieſem Nothfall,“ ſo hieß es, „den wollen 


wir Euch Schon gewähren. Das iſt ein Räuber dem andern ſchuldig. Aber mehr 
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nicht, denn das wäre vom Uebel. Was hier oben im Frankenlande zu machen 
iſt, das iſt unſer. Das machen wir ſelber, und wir bedürfen dazu nicht Eures 
Beiſtandes. Wir mengen uns auch nicht in Eure Geſchichte im Odenwald und in 
den heſſiſchen und badiſchen Landen. Alſo ein paar Tage könnt Ihr wohl bleiben, 85 
dann aber geht wieder dahin, woher Ihr gekommen. Jeder für ſich und Gott . 
für uns Alle!“ | . „ N 
Es war einem fremden Räuber nicht möglich, ſich in einem ſolchen fremden 
Sprengel gegen den Willen der dort ftreifenden Raubgenoſſen zu behaupten, KK / 
fand keine Aufnahme in den „Kochemer Bayes“, dem er nicht bekannt oder empfohlen . 
war. Er kennt das Terrain nicht, namentlich nicht die Schlupfwinkel, die Wälder, N 
die Schluchten, die geheimen und einſamen Pfade, die Fährten. Er hat keine 
Hehler, keine Ausſpäher (Baldorer), feine Käufer für die geraubten Waaren, a 
und wird bei den Letzteren als „Zikmer“ verdächtigt, d. h. als ein Kerl, der wenn 
er in die Hand des Gerichts oder der Polizei fällt, gleich Alles verräth und auch 
die Namen der Hehler mitangiebt. N 5 
Als einige fremde Räuber einen Raub in dieſem oberen Sprengel aus⸗ 


führen wollten, kamen ihnen die Einheimiſchen zuvor, indem ſie einen Tag vorher 


ſelber einen Einbruch verübten, der die ganze Gegend unruhig machte und die . 
Fremden in die Unmöglichkeit, ihrerſeits etwas zu wagen, und in die Gefahr, auf⸗ es 
gegriffen zu werden, verſetzte. Kurz, es wurden alle Mittel angewendet, um fie 5 
frechen Eindringlinge aus dem Bannbezirk zu vertreiben, in den ſie nicht gehörten. 
Sogar geſchoſſen wurde auf dieſelben: Räuber gegen Räuber wegen Brodneid. 
Das Verfahren erinnert an jene alten Trapper im fernen Weſten Amerikas, 
von welchen uns Charles Sealsfield erzählt. Er hatte auf ſeinen Gewehrlauf 
notirt, was er ſchon alles damit geſchoſſen: Nach den Bären, Büffeln, Hirſchen 
u. |. w. kamen auch die Rubriken: A 
Weiße Zwiſchenläufer, mit drei Strichen, und 
Rothe Zwiſchenläufer, mit fünf. a EN 
Das bedeutet, er hatte 3 Weiß⸗ und 5 Rothhäute niedergeſchoſſen, weil 
ſie ſich unterſtanden hatten, in den Jagdgründen zu jagen, in welchen der Trapper, 
natürlich ohne allen Rechtstitel, lediglich aus eigener Machtvollkommenheit, ſich 
ſelber das ausſchließliche Jagdrecht vindicirte. . 
Neben dieſem Räuberbannbezirk finden wir auch beſondere Räuber⸗Familien 
(z. B. die „Frankfurter Karlsbuben“) und Räuberzünfte; und im Mittelalter 
erfreute ſich kein Stand einer beſſeren korporativ⸗ſtändiſchen Gliederung, als die 
Vaganten und Gauner. | 
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Rafael in Rom unter Leo X.“) 


von 


Alarco Alinghetti. 
Deutſch von M. v. Meyſenbug. 


(Fortſetzung.) 

Als Giovanni de' Medici den päpſtlichen Stuhl beſtieg, hegten Rom und 
die Welt die größten Erwartungen. Sohn von Lorenzo il Magnifico, Schüler 
des Marſilio Ficino, des Pico, des Poliziano, geiſtvoll und gelehrt, ſtand er in 
dem Ruf auch beſonnen, leutſelig, gut und großmüthig zu ſein. Man wußte 
allgemein, daß er den Frieden wünſchte und das beruhigte die Gemüther, welche 
durch die Streitluſt ſeines Vorgängers ermüdet waren. Man kann auch wirklich 
nicht leugnen, daß Leo die genannten Vorzüge beſaß, nur waren ſie leider 
mit den entgegengeſetzten Fehlern verbunden, mit Leichtfinn, Verſtellung, Habgier, 
Lüſternheit, zuweilen ſelbſt Grauſamkeit. Dazu fehlten ihm die höchſten Saiten 
des Geiſtes und Herzens: der Adel der Gedanken, die Strenge der Sitten und 
die Feſtigkeit des Charakters. In Folge hiervon kam es, daß, obwohl ſein 
Pontifikat in der Geſchichte als eine glückliche Periode glänzte und das goldene 
Zeitalter der Künſte und Wiſſenſchaften genannt wurde, demſelben dennoch ſehr bald 


eeine Reihe von Unglücksfällen folgte, welche Italien in den Abgrund der Sklaverei 


und des Elends ſtürzten. Es iſt wahr, daß jene Zeiten für einen Papſt und 
italieniſchen Fürſten ſchwer waren. Schon erhob ſich die proteſtantiſche Reformation 
murrend gegen die Laſter der geiſtlichen Welt und ſchon drohten zwei junge, ehr— 
geizige und mit einander wetteifernde Fürſten, welche die Throne von Frankreich 
und Spanien einnahmen, ganz Europa in Verwirrung zu bringen. 

Indeß, nicht nur die Zeiten waren ſchwer, auch Leo war ſeiner 
Aufgabe nicht gewachſen. Um ſeine Vorausſicht zu trüben und ſeine Pläne 
ſchwankend zu machen, kam in ihm eine unbändige Sucht nach Vergrößerung des 
Hauſes der Medici hinzu, welchem die bürgerliche Herrſchaft über Florenz nicht 
mehr genügte und welches ſich ein Reich ſchaffen wollte. Leo X. nährte den Plan, 
ſeinen Bruder Juliano zum Herrn von Neapel zu machen und für den Neffen 
Lorenzo einen neuen Staat aus Parma, Piacenza, Modena und Reggio 
zuſammenzuſetzen. Vielleicht träumte er auch zu Zeiten, daß das Haus Medici ganz 

Italien in die Hände nehmen könne, natürlich unter der Oberhoheit der Kirche. 

Wenn dieſer Gedanke aber auch nicht in dem Papſt aufblitzte, ſo erſchien er doch 
der großen Seele des Niccolo Macchiavelli als ausführbar und gab ihm Veran⸗ 
laſſung, ſeinen „Fürſten“ zu ſchreiben, welcher zunächſt für Juliano beſtimmt war, 
nachher aber Lorenzo gewidmet wurde, da Juliano — vielleicht der Beſte der 
Medici — am 17. März 1516 ſtarb. Leo, weil er dem Lorenzo nicht die ge— 
wünſchten Provinzen der Emilia geben konnte, machte ihn nach langem, treuloſem, 
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ungerechtem Krieg und nach der Vertreibung der Rovere von Urbino daſelbſt zum 
Herrſcher, doch nur auf kurze Dauer, da auch Lorenzo am 4. Mai 1519 ſtarb. 
Dieſer Hang zum Nepotismus, zuſammen mit ſeinem furchtſamen Charakter, waren 
zum Theil die Urſachen der unſtäten Politik Leo's. Denn als Franz I. von 
Frankreich die Schlacht bei Marignano gewann, wechſelte Leo, welcher ſich 
bisher ſtreng an die Verträge mit dem Kaiſer gehalten hatte, plötzlich ſeine Politik 
und verband ſich mit Franz I. gegen feine vorigen Freunde. Um dieſes Bündniß 
zu bekräftigen, zögerte er nicht ſich auf die Reiſe zu begeben. Nachdem er einige 
Monate in Florenz zugebracht hatte, ging er nach Bologna, woſelbſt er 1515 
mit Franz I. zuſammentraf. Hier kamen fie über folgende Punkte überein: 
Vor Allem die pragmatiſche Sanktion, welche die kirchlichen Sachen in 
Frankreich regulirte, abzuſchaffen und zwiſchen fich — dem König und dem 
Papſt — viele Rechte zu vertheilen und ſich zuzueignen, welche bisher allein der 
Geiſtlichkeit und dem Volke zugekommen waren. Zum zweiten erkannte Leo dem König 
nicht nur die Herrſchaft über Mailand und Genua zu, ſondern auch über Parma und 
Piacenza, wozu er ſich jedoch nur mit Bedauern entſchloß. Franz dagegen nahm den 
Kirchenſtaat und das Haus Medici unter ſeinen Schutz. Darauf ſchwuren ſie ſich ewige 
Treue. Noch waren aber nicht drei Jahre verfloſſen, als Leo, mit gewohnter Ver⸗ 
ſtellung, ſich Karl V. näherte und zu Anfang des Jahres 1519 mit dieſem einen ge⸗ 
heimen Vertrag zur Vertheidigung gegen das franzöſiſche Uebergewicht abſchloß.“) Im 
März 1521 ſchloß er dann einen wirklichen, offenen Bund gegen Frankreich. Es wurde 
darin feſtgeſetzt, daß Mailand den Franzoſen genommen und dem Kaiſer zurück⸗ 
gegeben würde und daß der Papſt dieſem zu dem Zweck beiſtehen, ihm die Venezianer 
beſiegen helfen, ihn zum Kaiſer krönen und endlich ihm die Inveſtitur für Neapel 
verleihen ſollte. Der Kaiſer, von ſeiner Seite, ſollte dagegen, nachdem er die Franzoſen 
aus der Lombardei verjagt hätte, dem Kirchenſtaat Parma und Piacenza hinzu⸗ 


fügen, dem Papſt bei der Eroberung von Verona beiſtehen, Florenz und das 


Haus Medici unter ſeinen Schutz nehmen, und ſich endlich verpflichten, mit aller 


Macht die Feinde des katholiſchen Glaubens und des heiligen Stuhls, zu ver⸗ 


folgen. Dieſem Vertrag folgte in Kürze nicht nur der thatſächliche, auch der geiſtliche 
Krieg, indem der Papſt über die Gegner den Bann ausſprach und deren Unter⸗ 
thanen von dem Eid der Treue entband. Guicciardini erzählt, daß der Kardinal 


Juliano de' Medici, — welcher großen Antheil an jenen Unterhandlungen hatte, 


wie überhaupt unter Leo an allen geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten, und 
welcher im Beſitz aller Geheimniſſe des Papſtes war, — ihm ſagte, daß Leo hoffe, 


„zunächſt mit Hülfe Karl V. die Franzoſen aus Genua und Mailand und dann 5 
„wiederum, mit Hülfe der Franzoſen, Karl den Fünften aus Neapel zu verjagen 


„und für ſich jenen Ruhm der Befreiung Italiens in Anſpruch zu nehmen, welchem 5 
„ſein Vorgänger zuerſt offenkundig nachgeſtrebt habe.““ “) Ich weiß nicht, ob der 


*) Trattato segreto fra Leone e Carlo pubblicato dal Capponi. — Archivio . 
storico italiano. V. 1“ p. 379. N 
) Guicciardini — storia d'Italia. 
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Kardinal de' Medici dieſes wirklich aus dem Munde Leo's vernommen oder 
ob er es ſich nur ſo zurecht gelegt hatte, um die Veränderlichkeit und die Furcht 
deſſelben zu entſchuldigen. Gewiß iſt, daß Guicciardini wenig von jenen Ge⸗ 
ſinnungen überzeugt ſcheint, und der Kardinal ſelbſt, als er ſpäter unter dem 
Namen Clemens VII. Papſt wurde, mußte wohl einſehen, welch ein gefährliches 
Spiel es ſei, die Fremden nach Italien zu ziehen und ſich bald mit dem Einen, 
bald mit dem Andern zu verbinden, um ſie abwechſelnd zu verrathen. Denn wenn 
ſich Papſt Julius II. auch deſſelben Betrugs in der erſten Hälfte ſeines abenteuer⸗ 
lichen Lebens ſchuldig gemacht hatte, ſo hatte er ſich in der ſpäteren Zeit doch 
ein hohes und klares Ziel vorgeſetzt und es mit ſtarkem Willen und größter 
Kraft verfolgt. Aber dieſe Eigenſchaften fehlten Leo X., welcher ſich deshalb in 
keiner Weiſe mit ſeinem mächtigen Vorgänger vergleichen kann. 

Und wenn die Handlungsweiſe Leo's in den weltlichen Angelegenheiten 
für Italien verderblich wurde, ſo wurde es nicht weniger ſein geiſtliches Ver⸗ 
fahren für die kat holiſche Religion. Dieſe zwei Dinge waren zu der Zeit, von der 
wir reden, eng mit einander verbunden, denn die Kriegsausgaben und die Ver: 
ſchwendung Leo's waren Haupturſachen, um mit größtem Eifer den Verkauf 
der Indulgenzen zu erneuern, unter dem Vorwand, durch den Ertrag derſelben 
den Bau der Peterskirche zu unterſtützen, in Wahrheit jedoch, um die unzähligen 
und unerſättlichen Bedürfniſſe des Papſtes und ſeines Hofes zu befriedigen. Das 
aber wurde der Funke, aus dem ein Brand in Deutſchland aufloderte, von deſſen 
Größe und Bedeutung Leo niemals einen klaren Begriff gehabt hat, obgleich er 
am Ende ſeines Lebens die Nothwendigkeit fühlte, Luther ausdrücklich zu ver: 
dammen und ſich des Schutzes Karl V. zu verſichern. Gewiß iſt, daß die Art 
und Weiſe ſeines Pontifikats nicht der geringſte Antrieb zu dem ſchrecklichſten 
Schisma, welches je die Kirche zerriſſen hat, geweſen iſt. 

Dies iſt die traurige Seite von Leo's Leben, wozu noch die Unmenſchlich— 
keit kommt, mit der er eine Verſchwörung, die gegen ihn gerichtet war, bes 
ſtrafte, und die Habgier, mit der er die Urheber derſelben beraubte, indem er einen 
Kardinal erdroſſeln ließ und einige andere verurtheilte, ihr Leben mit großen 


Geldſummen zu erkaufen. 


Die heitere und ruhmreiche Seite ſeiner Regierung dagegen iſt allgemein 
bekannt und wurde damals und ſpäter von Geſchichtsſchreibern und Dichtern 
gefeiert. Ja, man kann ſagen, daß wenigen Fürſten ſo viele Lobeserhebungen, 
nicht ſelten mit Schmeichelei gemiſcht, zu Theil wurden wie ihm, daher denn 
auch das goldene Zeitalter der Literatur und der Künſte von ihm den Namen 
erhielt. In der That beherbergte Rom damals ausgezeichnete Menſchen jeder 
Art, und Leo war für Alle ein Mäcen, der ſie verſchwenderiſch belohnte und wohl— 
wollend behandelte. 

Schon beim Antritt des Pontifikats wurde die Uebernahme deſſelben 
mit einer Pracht umgeben, dergleichen man nie geſehen hatte. Von der Peters⸗ 
kirche bis zum Lateran ritt Leo durch Straßen, mit prächtigen Teppichen 
geſchmückt, unter Triumphbögen, zwiſchen aufgeſtellten Statuen, von Heiligen und 
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von heidniſchen Göttern, und zwiſchen Sinnbildern der Venus und Pallas neben 
denen von Chriſtus. Auch war er nicht blos von Kardinälen umgeben, ſondern 
eben jo wohl von römiſchen Baronen, von florentiniſchen Edelleuten, von den fürſts 
lichen Vaſallen der Kirche und den Geſandten der auswärtigen Mächte. Der 
Herzog Francesco Maria della Rovere, welcher wegen ſeiner Würde als Präfekt 
von Rom die Ehrenbezeugung erhielt, der letzte in der Reitergruppe der Laien 
zu ſein, und welcher zu der Zeit von Leo X. geehrt und bevorzugt wurde, ſah 
ſich nach wenigen Jahren auf den Antrieb deſſelben Leo bekämpft, beraubt, aus 
ſeinen Staaten verbannt, im Bann der Chriſtenheit; und die Veranlaſſung 
zu dieſem Kriege war derſelbe Lorenzo de' Medici, welcher als Neffe des Papſtes 
in jenem Zuge neben demſelben ritt. Unter den Kardinälen, die folgten, ſah 
man den ſtolzen Petrucci, welcher bald nachher, als Haupt der Verſchwörung gegen 
Leo, im Caſtell S. Angelo erdroſſelt wurde, und den ehrwürdigen Dekan des 
heiligen Kollegiums, den Cardinal Riario, der ſein ganzes Vermögen hergeben 
mußte um ſein Leben zu retten. Ueber allen Anderen glänzte aber Alfonſo von 
Eſte, Herzog von Ferrara, der Held der Schlacht bei Ravenna, und Gemahl der 
Lucrezia Borgia, welcher von Julius II. ſehr beneidet worden war, jetzt aber 
darauf baute, in Frieden mit dem heiligen Stuhl leben zu können. Es ſollte 
jedoch nicht lange währen, ſo entbrannte der Haß gegen ihn wieder und der Bann⸗ 
fluch wurde wie ein Blitzſtrahl auf ſein Haupt geſchleudert. | 
Solcher Prunk, wie bei dieſem Zuge, gefiel Leo X. und während ſeiner E 
Regierung ſah man alle Augenblicke großartige Proceſſionen, Reiteraufzüge vom 
Kardinälen, prächtige Einzüge von Geſandten. Aehnliche Schauſpiele erneuerten . 
ſich, wohin immer er ging. Die Reiſe z. B. nach Bologna zu der Begegnung 
mit Franz I. ward zu einer Reihe heiterer Triumphe ſowohl auf der Hinreiſe 8 
wie bei der Rückkehr, beſonders aber in Florenz während der ganzen Dauer ſeines 
Aufenthalts daſelbſt. Es geſellten ſich zu jenen Aufzügen Theatervorſtellungen, wie 
die der Paſſion Jeſu Chriſti im Koloſſeum und mythologiſche Spiele auf dem 
Kapitol, und außer dieſen öffentlichen Vorſtellungen gab es private im Vatikan, 
wo Tragödien und Komödien recitirt wurden, vermiſcht mit Geſängen, Tänzen und 
Moresken.“) Auch an der Jagd fand Leo viel Ergötzen und ging oft nach der Magliana nn 
mit großem Gefolge von Freunden und Dienern. Er liebte fröhliche Gaſtmähler; 
nicht daß er unmäßig oder gierig geweſen wäre, aber es gefiel ihm, daß ein Bankett, . 
mit dem Luxus der feinſten Speiſen, der ausgeſuchteſten Getränke verſehen und = 
durch Geſang und Spiel erheitert, viele Stunden lang dauere. Ferner war er ein 
leidenſchaftlicher Verehrer der Muſik, und einer ſeiner Biographen erzählt, daß er, 
indem er die Töne, die er hörte, mit leiſem Summen begleitete, vor Entzücken 
zuweilen ohnmächtig und ganz feiner ſelbſt vergeſſen **) zu werden ſchien. 5 
Vor Allem aber gefiel es ihm, ſtets mit gebildeten und heiteren Menſchen 
umgeben zu ſein. Daher war der Vatikan unausgeſetzt ein Sammelplatz von 


) Siehe die wahrhaftige Veſchreibung einer dieſer in dem Briefe des Paulueei an den : 
Herzog von Ferrara. Campori notizie etc. p. 18 e seg. ti. | 
„) Vita anonima di Leone X. riferita dal Roscoe al COXVIII appendice, 
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Gelehrten, Künſtlern, Muſikanten und Sängern und nicht ſelten auch von Sm: 
proviſatoren und Spaßmachern, welche er reichlich belohnte, obgleich er öfter über 
ſie ſpottete. Er hatte Agenten in allen Theilen der Welt, welche für ihn mit großen 
Summen Manufkripte erſtanden, und er begünſtigte den Druck (kürzlich exit er— 
funden) nicht allein von lateiniſchen und griechiſchen Klaſſikern, ſondern auch ſelbſt 
von Büchern der orientaliſchen Literatur. Dabei gründete er Bibliotheken, be⸗ 
ſchützte die römiſche Akademie und ließ die vatikaniſchen Loggien erweitern und ver— 
ſchönern. Kirchen und Paläſte erſtanden überall, denn die Reichen und Vor— 
nehmen wetteiferten nach dem Beiſpiel des Papſtes im Beſchützen der Künſte. 
Rom jubelte und das Volk ſchien glücklich in ſeiner Fröhlichkeit. 

„Es wollte“, ſagte Gino Capponi in ſeiner Geſchichte, „es wollte die Zeit 
„ſolche Luſtbarkeiten, welche Anzeigen von Gedankenloſigkeit ſind und welche man 
„immer dem endlichen Verfall vorhergehen und ihn bereiten helfen ſieht durch die 
„weichliche Unthätigkeit, in welche ſie die Menſchen, die ſchon vorher verdorben 
„und verächtlich geworden ſind, verſenken.“ 


VI. 

Leo X. beauftragte Rafael, an den Fresken in dem Zimmer des Heliodor, wo 
er, wie wir ſagten, bereits zwei Wände gemalt hatte, fortzufahren. Auf der dritten 
Wand ſtellte er nun den Papſt Leo dar, welcher Attila begegnet und denſelben bewegt, 
von weiterem Vordringen abzuſtehen. Im Himmel erblickt man Petrus und Paulus 
mit flammenden Schwertern zur Vertheidigung der Kirche herbei eilen; auf der Erde 
ſieht man Attila, wie betroffen von der himmliſchen Viſion, und ſeine Gefährten, 
die ſich vor dem Papſt zurückziehen, welcher unbewaffnet, nur von Kardinälen 
umgeben, ſegenſpendend heranzieht. Auch die Kompoſition dieſes Gemäldes iſt 
wunderbar einfach und lebendig. Vielleicht war der Gegenſtand ſchon von 
Julius II. ausgedacht; es gab ſogar einige, die in den Zügen Attila's das 
Bildniß Ludwig XII. zu erkennen glaubten; in dem Papſt aber iſt Leo dargeſtellt 
und nicht Julius. Geſetzt aber auch, der letztere hätte noch die Darſtellung des 
Attila angegeben, ſo iſt doch ſicher, daß die Befreiung Petri aus dem Gefängniß 
vom Papſt Leo verordnet wurde, denn ſie ſollte eine andere Befreiung ſymboliſiren, 
nämlich ſeine eigne, als er noch Kardinal war, die er für ein Wunder hielt. 
Denn als Legat im Lager der Föderirten, wurde er am Tage der Schlacht bei 
Ravenna von den Franzoſen gefangen genommen, welche ihn bei dem Rückzuge 
auf Mailand und gegen die Alpen mitſchleppten. Beim Uebergang über den 
Po gelang es ihm, ſeinen Hütern zu entkommen und zu fliehen.“) Daher malte 
Rafael auf die vierte Wand über dem Fenſter und zu beiden Seiten desſelben, 
wie dem heiligen Petrus, welcher gefeſſelt im Kerker liegt, der Engel er— 
ſcheint, der die Ketten ſprengt, ihm die Pforte öffnet und ihn glücklich in die 
Freiheit führt. Bei dieſem Fresko bewundert man, außer den anderen Vorzügen, 
die Wirkung einer dreifachen Beleuchtung, denn der Mond glänzt am Himmel, 
einer von den Wächtern hält eine brennende Fackel in der Hand, und der Engel 


) Gregorovius. Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter. 8. Band, S. 116. 
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endlich überſtrahlt mit feinem Glanz die ganze Scene. Hier ruft ſelbſt Vaſar i 


aus: „Man ſieht an den Waffen die Schatten, die Schlagſchatten, die Reflexe, 
„den Dampf neben der Farbe der Lichter, mit Schatten hineingearbeitet und ge⸗ 
„trübt, ſo daß man in Wahrheit ſagen kann, daß er der Meiſter der Anderen 
„iſt und das Gleiche, wie er die Nacht wiedergegeben hat, machte die Malerei 
iemalss Dieſes iſt ſein göttlichſtes Werk und von Allen als das 
„Seltenſte angejehen.‘‘*) 


Das ſind die Gemälde an den Wänden im Zimmer des Heliodor, an deſſen 
Decke Rafael die Ornamente, von Baldaſarre Perruzzi ausgeführt, beibe⸗ 
hielt, denen er noch vier kleine Bilder hinzufügte: Gott erſcheint dem Noah. 
— Das Opfer Abrahams. — Der Traum Jakobs. — Der feurige Buſch. — 
Hieran, ſagt man, ließ er zum erſten Mal ſeinen Schüler Giulio Romano arbeiten, 
und einige Theile werden von Kennern dieſem ganz zugeſchrieben, ſo daß man in 
dieſer Hinſicht das Zimmer des Heliodor dem der Segnatura, worin er allein alle 
wichtigſten Dinge malte, nachſetzte, während er in jenem anfing, die Arbeit mit 
Anderen zu theilen. Und dieſes that er noch viel mehr in dem dritten Zimmer, 
dem des Incendio del Borgo, wo er, wie wir ſehen werden, ſeinen 
Schülern den größten Theil der Ausführung übergab. Für den großen Saal des 
Konſtantin endlich hinterließ er, ſterbend, nur die Zeichnungen, machte aber dort 
nicht einen Pinſelſtrich. Die Karyatiden im Zimmer des Heliodor, welche das 
Poſtament der Gemälde bilden, und die Halbdunkel, welche ſich dazwiſchen durch⸗ 
ziehen, ſind das Werk Polidoros. Die Thüren und Fenſter haben ſchöne Holz⸗ 
ſchnitzereien, deren Zeichnung dem Rafael nicht fremd war; fie wurden von 
Giovanni di Verona und von Barrili di Siena, beide ausgezeichnet in ihrer Kunſt, 
verfertigt. 


Das Zimmer des 1 1 5 hat zwei Daten, deren eines 1512 unter 


Julius II. ſich auf die beiden erſten Fresken bezieht, das zweite 1514 unter 5 


Leo X. deren Vollendung bezeichnet. Damals waren die kriegeriſchen Ereigniſſe 
noch nicht eingetreten, von denen wir oben geſprochen haben, welche die Politik 
Leo's veränderten, indem ſie ihn zum Freund und Verbündeten Franz I. von 
Frankreich machten. 

Jetzt käme es mir zu, von den anderen Gemälden zu reden, welche der 
Urbinate in den Jahren 1513 und 1514 verfertigte. Ich bin aber gemöthigt, 


der Zeit etwas vorzugreifen und in dieſe Periode einige Werke von 1515 und : 


1516 einzuſchließen. Mit Genauigkeit die Zeit eines Gemäldes von Rafael feſt⸗ 
zuſtellen, wenn ſich nicht eine Inſchrift findet, wie in den Zimmern des Vatikans, 


oder andere genaue Dokumente — iſt ſehr ſchwierig. Es iſt dabei zu bemerken, . 


daß der Künſtler nicht ſelten eine Arbeit anfing, die er genöthigt war zu unter⸗ 
brechen in Folge der neuen und dringenderen Aufträge, welche dazwiſchen kamen, 
um erſtere erſt ſpäter wieder aufzunehmen und zu vollenden. Es ſcheint mir daher, 
daß beim Mangel eines genauen Datums, wenn man ein Gemälde durchaus in 


*) Vaſari. Leben des Rafael. B. 8, S. 26. 
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eine beſtimmte Zeit klaſſifiziren will, man den Stil und die Art des Autors in 
Betracht ziehen muß und daß man bei ſolch einer Angabe den Zeitpunkt, in 
welchem das Bild entworfen wurde, dem ſeiner Vollendung vorzuziehen hat. 

Schon vor 1510 hatte Agoſtino Chigi, Bankier und vertrauter Freund 
Rafaels, deſſen ich noch ſpäter gedenken werde, von dem letzteren die Zeichnung 
zu zwei Schüſſeln erhalten, welche er darauf von Ceſarino Roſetti aus Perugia“) 
in Bronze ausführen ließ. Ferner als Agoſtino ſich eine ſeiner Familie zuge⸗ 
hörige Kapelle in der Kirche S. Maria del Popolo machen laſſen wollte, in der 
er auch begraben zu ſein wünſchte, bat er Rafael nicht nur, ihm die Zeichnung 
zu der Architektur derſelben, ſondern auch zu den Moſaiken zu machen, welche er 
in der Kuppel anbringen laſſen wollte. Dieſe Moſaiken wurden von Luigi de 
Pace, einem Venezianer, ausgeführt, welchen Chigi beſonders hatte kommen laſſen, 
um unter der Leitung Rafaels zu arbeiten, und man kann noch da die Initialen 
und das Datum 1516 leſen. Es verſteht ſich alſo, daß die Zeichnungen zu der 
Kapelle und den Moſaiken ein paar Jahre früher gemacht waren. Einige Kritiker 
meinen ſogar, ſie wären noch bei Lebzeiten Julius II. gemacht worden. In die Mitte 
der Kuppel zeichnete der Künſtler den himmliſchen Vater und in den oberſten Kreis 
die Schöpfung des Firmaments, an welcher man die Inſpiration durch Dante erkennt, 
indem ein jeder Planet von einem Engel bewegt wird.“) Und wenn endlich Rafael 
nicht ſelbſt den Meißel führte, ſo zeichnete er doch ſicherlich den Entwurf zu 
jener Statue des Jonas, welche man in der Kapelle bewundert. 

Chigi hatte auf der Lungara eine Villa erbaut, welche nach ihren 
ſpäteren Beſitzern die Farneſina genannt wurde, und hatte die ausgezeich⸗ 
netſten Architekten und Maler berufen, um daran zu arbeiten. Gleichſam wie zum 
Wettſtreit und mit großer Mühe erreichte er es, daß Rafael ihm die Galatea 
auf eine Wand malte und ihm verſprach, ſpäter auch die Zeichnungen für das 
Deckengewölbe zu machen, was er dann auch wirklich that. 

Wenn man an die künſtleriſche Auffaſſung der Madonnen Rafaels denkt, 
ſo kann man ſich ſchwer vorſtellen, daß derſelbe Menſch, welcher dieſe ſchuf, auch 
der Schöpfer der Galatea geweſen ſei, welcher Letzteren der ganze Geiſt des Heiden⸗ 
thums eingehaucht iſt, jene ſorgloſe Anmuth, mit welcher ſich die Mythologie 
in ihren heiteren Geſtaltungen umgab. Ich gebe zu, daß die Humaniſten 
ſeiner Zeit der Seele des jungen Künſtlers den Geſchmack an der klaſſiſchen 
Literatur eingepflanzt haben konnten; ich verſtehe auch, daß der Anblick der an 
tiken, kürzlich entdeckten Statuen ihn begeiſtern mochte; ja, ich will zugeſtehen, daß 
er ſeine Erfindung aus den Stanzen des Meſſer Angelo Poliziano, welche damals 
von Mund zu Mund gingen, geſchöpft hatte, aber unbedingt mußte doch auch der 
Genius da ſein, der die heidniſche Schönheit errieth, im Geiſte die zerſtreuten 


„) Siehe Notizen über Rafael Sanzio von Urbino von Carlo Fea, Rom 1882. Eine 
Skizze dieſer Schüſſeln findet ſich in der Univerſität zu Oxford, eine andere Zeichnung in der 
Sammlung zu Dresden. 

**) „Lo moto e la virtü dei santi giri come dal fabbro Varti del martello da 


soavi motor convien che spiri.“ Paradiso C. II. V. 128. 
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Elemente ſammelte und fie darzuftellen wußte. Denn wenn man dieſes Gemäld: 
mit einer antiken Poeſie vergleichen wollte, ſo müßte man zu den höchſte 
Blüthezeiten Griechenlands und Roms zurückgehen. Es iſt dabei noch zu bemerken 
daß Rafael bis dahin wenig oder gar keine heidniſchen Gegenſtände behandelt 
hatte. Man führt das Bild der Grazien an, ein Jugendwerk nach der Gruppe 

in Siena, ferner das Fresko, welches den Parnaß darſtellt im Zimmer der Seg⸗ 5 
natura, und ebendaſelbſt noch das Bildchen am Deckengewölbe von Apoll und 8 
Marſyas, welche Beide einen Theil des allgemeinen Entwurfs jener Zimmer aus- 
machen, endlich die Zeichnung vom Urtheil des Paris, welche Markanton ſtach, 1 85 
Rafael aber niemals malte. Aber die Galatea war das erſte wirklich mph: 
logiſche Fresko, welches er ausführte; ſpäter machte er für dieſelbe Villa des 
Chigi, wie er es verſprochen hatte, die Zeichnungen zu der Fabel der Pſyche. 

Von der Begeiſterung, mit welcher die Galatea zu der Zeit Ef 
wurde, kann man ſich einen Begriff machen aus dem Briefe, welchen Rafael ſelbſt 
dem Baldaſſare Caſtiglione ſchrieb und in welchem er ſagt: „Nach der Galatea 
müßte ich mich für einen großen Meiſter halten, wenn nur die Hälfte der vielen 
Dinge darin wären, welche Ew. Herrlichkeit mir ſchreibt; aber in Ihren Worten 
erkenne ich die Liebe, welche Sie für mich hegen, und ich ſage, daß, um eine 
Schöne zu malen, ich viele Schöne ſehen müßte unter der Bedingung, daß Ew. 
Herrlichkeit mit mir wäre, um die Auswahl des Beſten zu treffen. Da Re = 
Mangel an guten Richtern und an ſchönen Frauen ift, jo bediene ich mich einer 
gewiſſen Idee, die mir in den Sinn kommt. Ob dieſe einige Vortrefflichkeit in 
der Kunſt in ſich hat, weiß ich nicht; aber ich bemühe mich ſie zu ee Ew. 
Herrlichkeit befehle über mich.“) 

Es ſcheint mir, auch nach dem Texte dieſes Briefes, daß die Gale am 
Anfang des Jahres 1514 gemalt wurde. Etwas ſpäter ſind die Sybillen ent⸗ 
ſtanden, über deren Datum große Ungewißheit herrſcht, die ich aber hier einreihe, 
weil ſie ihm auch von Agoſtino Chigi aufgetragen und wenigſtens zu derſelben 
Zeit von ihm im Geiſt entworfen wurden. Agoſtino Chigi hörte nicht auf, immer 
neue Werke von Rafael zu fordern und wünſchte u. A., daß er in S. Maria 
della Pace die vier Sybillen male.“) Dieſes großartige Gemälde wurde ſpäter 
leider ſo verdorben und reſtaurirt, daß man das Original unter der Uebermalung d 
nur noch errathen kann. Aber ſelbſt auch ſo verdorben iſt es noch eines der > 
ſchönſten Werke, die uns von Rafael geblieben find. Doch muß man geſtehen, 


) Dieſer Brief wurde zum erſten Male von Bernardino Pino veröffentlicht in der neuen 
Auswahl der Briefe. Venedig 1582, B. II, S. 400249. In Wahrheit weicht der Stil dieſes 
Briefes völlig von dem ab, den er zu derſelben Zeit an Simon Ciarla, ſeinen Onkel, ſchrieb. 
Man muß ſagen, daß Rafael, indem er dem Grafen ſchrieb, ſeine Sprache und ſeinen Stil Jorg 
fältiger behandelte. 3 

) Paſſavant, B. II, S. 139, giebt für dieſe Arbeit das Datum des % Semeſters iin 
Jahre 1514. Ebenſo Muntz, S. 511. Springer ſetzt fie vor die Galatea in der Folgenreihe der 
Beſchreibung, ohne das Datum zu beſtimmen, S. 258. Ich glaube, daß ſie einer etwas ſpäteren 
Zeit angehört; ſicher iſt, daß die Propheten von Timoteo Viti gemalt wur 1 in Rom 
bis zum 1. Mai 1545 blieb und nicht länger. 8 
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daß der Einfluß Michel Angelo’s*) dabei unverkennbar iſt. Denn Rafael hatte 
nun das Deckengewölbe der ſiſtiniſchen Kapelle ſehen können und er ahmte die 
Auffaſſung deſſelben auch darin nach, daß er jeder Sybille einen Engel beigab, der den 
Text der Prophezeihung trägt, durch welche Zugabe die Kompoſition größere Ab— 
wechslung und Anmuth erhält. Und während er die anderen Sybillen als junge, 
reizvolle, edle Frauen darſtellte, machte er aus der tiburtiniſchen eine ſtrenge Alte, 
diurchaus in der Weiſe des Michel Angelo. Vielleicht iſt es deshalb, daß Vaſari 
dieſes Gemälde ſo lobt und ſagt: „Es wird für das beſte Werk gehalten und unter 
ſo vielem Schönen für das Schönſte“ und ferner: „Dieſes Werk macht ihn hoch 
achten und ſei er lebend oder todt, es iſt das ſeltenſte und vortrefflichſte Werk, 
welches Rafael in ſeinem Leben gemacht hat.“ 


N Zwei andere Gemälde noch rechne ich gern in dieſe Zeit: die Madonna 
des Fiſches und die hl. Cäcilia. Die Erſtere wurde auf Beſtellung des Kardinals 
Riario für die Kirche St. Domenico Maggiore in Neapel gemacht, wo im folgen— 
den Jahrhundert der Vicekönig, Herzog von Medina, ſie uſurpirte um ſie nach 
Spanien zu ſchicken. Der Gegenſtand des Bildes iſt der folgende: Die Jungfrau, 
auf dem Throne ſitzend, hält das Kind auf den Knien; Beide ſind wunderſchön, 
ja man kann ſagen, daß die Madonna eine der holdſeligſten und daß das Kind von 
göttlichem Lichte ſtrahlend iſt. Der Erzengel Rafael ſteht vor ihm und führt ihm 
* den kleinen Tobias vor, von deſſen Händen der Fiſch hängt, welcher dem Vater 
das Geſicht wieder geben ſoll und wovon in Spanien das Bild den Namen annahm. 
Jeſus ſieht ihn voll Sanftmuth an und hält die Hand auf ein Buch, in dem der 
hl. Hieronymus lieſt, welcher aufrecht beim Throne ſteht und zu deſſen Füßen der 
Lowe liegt. Wenn die Madonna und das Kind von fo hoher Schönheit find, 
wie nur je Rafael ſie zu malen wußte, ſo haben auch die drei anderen Figuren 
des Gemäldes nicht minderen Werth, was die Anpaſſung an ihren Charakter und 
an ihre Abſicht betrifft: edel, klar der Engel, einfach und ſchüchtern der kleine 
Tobias, ſtreng und ernſt der hl. Hieronymus. Weshalb aber wurden gerade dieſe 
Perſonen in einem Bilde vereinigt? Die einfachſte Erklärung iſt die, daß das 
Gemälde für eine Kapelle beſtimmt war, die von Augenleidenden beſucht wurde, 
welche die göttliche Hülfe anflehen wollten, daher denn die Legende vom Tobias 
dafür geeignet ſchien. Der hl. Hieronymus aber konnte wohl dahin geſetzt ſein 
aus beſonderer Andacht des Beſtellers, denn die Beſteller wollten immer ihren 
Schutzpatron abgebildet haben. Indeß fehlten auch nicht ſolche, welche eine 
Allegorie der Aufnahme des Buches Tobiä unter die kanoniſchen Bücher darin ſehen 
wollten, da der hl. Hieronymus mit ſeiner Ueberſetzung dieſes Buches hierzu viel 
beigetragen hatte und deshalb, ſo ſagten ſie, hielte das Kind Jeſus die Hand 
auf das Buch, wie um es zu genehmigen. Ich zweifle jedoch ſehr, daß Rafael 
ſich in derartige Symboliſirung eingelaſſen habe. Allerdings hatte er in den 


*) Die Nachahmung Michel Angelo's zeigt ſich auch im Propheten Jeſaias, den er in 
der Kirche St. Agoſtino auf Beſtellung des Giovanni Goritz malte; doch iſt dieſer noch viel ver— 
dorbener und reſtaurirter als die Sybillen, ſo ah vom Original nichts mehr übrig iſt. 
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Fresken des vatikaniſchen Zimmers ſymboliſirt, aber in offener und klarer Weile 2 
denn theologiſche Spitzfindigkeiten paßten nicht für feinen Genius. 


Die hl. Cäcilie wurde ihm im Jahre 1513 vom Kardinal Pucci „ = 
für Helene Duglioli, eine Bologneſerin, welche Später ſelig geſprochen wurde. Er ent⸗ 2 
warf das Bild damals, beendete es aber vielleicht ſpäter und es wurde erſt gegen 


Ende des Jahres 1515 oder Anfang 1516 an ſeinem Platze aufgeſtellt.“) In 
dieſem reizenden Gemälde iſt noch all die jugendliche Unmittelbarkeit, welche an 
ſeine erſten Werke erinnert, ſo wie die Art der Quattrocentiſten zu komponiren 
und die Figuren zu gruppiren. Die Heilige, welche die Schützerin der Muſik 
iſt, ſteht in der Mitte und hat aufgehört zu ſpielen, weil viel ſüßere Harmonien, 
welche die Engel im Himmel ertönen laſſen, ſie entzücken. Die Orgel iſt ihren 
Händen entfallen und ſie wendet den begeiſterten Blick nach oben, wo die Himm⸗ 
liſchen ſelige Melodien ſingen. Auf der einen Seite der Cäcilia ſtehen der hl. Johannes 
und Paulus; dieſer letztere, eine hohe, edle Geſtalt, auf das Schwert geſtützt, 
erinnert ſehr an den des Maſaccio und wurde ſpäter von Rafael ſelbſt wieder⸗ 
holt. Auf der anderen Seite ſtehen der hl. Auguſtinus wie ſinnend und die 
Magdalena. Dieſe Magdalena, in ſittſamer Haltung, ſoll nach der Ueberlieferung 
von dem Künſtler mit den Zügen der Frau, die er liebte, dargeſtellt ſein. Dabei 
ſcheint es mir an der Zeit, etwas von dem Bildniß ſeiner Schönen zu ſprechen 
und folgende Erzählung anzuführen, welche Vaſari uns über dieſen Ca 
hinterlaſſen hat: 

„Agoſtino Chigi, ſein lieber Freund, ließ ihn in ſeinem Palaſt die erſte = 
Loggia malen, wo die Galatea iſt. Aber Rafael konnte nicht viel bei der Arbeit 


bleiben wegen der Liebe, die er zu einer Frau hegte. Agoſtino war darüber ſo 


verzweifelt, daß er, ſei es durch Andere, oder ſelbſt und mit noch anderen Mitteln, es 
dahin brachte, daß dieſe ſeine Geliebte kam um beſtändig in dem Raum zu ſein, 


wo Rafael arbeitete, welches denn die Urſache wurde, daß er die Arbeit beendigte." 


Dieſe übermäßige Liebesgluth Rafaels, welcher Vaſari ſpäter ſogar deſſen zu 5 
frühen Tod zuſchrieb, hat indeſſen durchaus kein anderes Zeugniß für ſich als a 
das des Vaſari ſelbſt und des Simone Fornari von Reggio“). Daß Verband 


lungen ſtatt fanden wegen einer Heirath mit der Nichte Bibbiena's, wird auch durch 


den Brief Rafael's an den Onkel Simone Ciarla beſtätigt; aber fie ſtarb noch 
früher als Rafael. Alles Uebrige, die Hoffnung Kardinal zu werden — von der 5 


f ) Es wurde über einem Altar der Kirche St. Giovanni in Monte aufgeſtellt. Der Rahmen, 
welcher vorzüglich dafür geeignet war, iſt voller Eleganz und befindet ſich noch an ſeinem alten 
Platze. Das Bild kam nach Paris, wo es von der Tafel auf Leinwand übertragen und durch 
die Reſtauration ſehr beſchädigt wurde. Jetzt befindet es ſich in der Pinakothek zu Bologna. 


) In der Abhandlung des Simone Fornari von Reggio über den Orlando Furioſoo 
Florenz bei Torrentino 1549, 33. Geſang, S. 514, lieſt man: „Der Kardinal Bihbiena nöthigte 
ihn, ſeine Nichte zu heirathen, aber er wollte die Heirath nicht vollziehen, weil er den rothen Hut 
von der großmüthigen Freigebigkeit Leos erwartete, da es ihm ſchien, als habe er denſelben um . 
ſeiner Bemühungen und ſeiner Tugenden willen verdient. Schließlich aber, da er in ſeinem maß. 
loſen Liebesgenuß fortfuhr, ſtarb er im Alter von 37 Jahren, an demſelben Tage, an dem er ge⸗ es 


boren worden war.“ 4 
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auch Vaſari ſpricht — mit eingeſchloſſen, find Gerüchte ohne alle Begründung 
Die Biographen, welche Zeitgenoſſen Rafaels waren, wie Giovio, erwähnen durch⸗. 
aus nichts von alledem.) In den Briefen, die noch zu feinen Lebzeiten oder 
unmittelbar nach ſeinem Tode,) oder wenig ſpäter geſchrieben wurden, findet ſich 
nicht die leiſeſte Andeutung. Nur im Anfang des folgenden Jahrhunderts über— 
ſetzte Fabio Chigi, der Urenkel Agoſtinos, indem er von den Tugenden ſeines 
Vorfahren erzählte, die Ausſprüche des aretiniſchen Hiſtorikers“ “) beinah wörtlich 
in die lateiniſche Sprache. Aber gerade deshalb dient dies durchaus zu keiner 
Beſtätigung. Ein Schriftſteller, der in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts Anmerkungen zum Text des Vaſari ſchrieb, bemerkte auf den Rand des 
Buches, daß jene Geliebte Margerita geheißen habe, ohne aber etwas Anderes 
hinzuzufügen. Endlich, daß fie die Tochter eines Bäckers (fornario) geweſen und 
deshalb die Fornarina genannt worden ſei, iſt eine Legende, die gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts erfunden wurde und von der ſich vorher nicht eine Spur findet. 
Es iſt der ſtrengen Kritik daher erlaubt, an der Genauigkeit Vaſari's zu zweifeln, 
umſomehr, da es bekannt iſt, daß er, was die Maler betrifft, welche außerhalb 
Toskana's lebten, ſich an das hielt, was ihm von Freunden geſchrieben wurde, 
ohne ſich viel darum zu bekümmern ob die Nachrichten wahrhaftig ſeien, und man 
iſt nur zu berechtigt anzunehmen, daß nach Rafaels Tode der Neid irgend eines 
Nebenbuhlers böswillige Gerüchte über ihn verbreitet habe f) Das was man 
allein mit Wahrſcheinlichkeit ſagen kann, iſt, nach der ſo zu ſagen geheiligten 
Ueberlieferung, daß er glühend liebte und ein oder mehrere Bildniſſe der geliebten 
Frau machte. Und dafür wird Vaſari ein glaubwürdiger Zeuge, weil er hier 
Dinge erzählt, die er ſelbſt geſehen hat: „Rafael,“ ſagt er, „gab die Stiche des 
Markantonio dem Baciera, ſeinem Diener, der für eine Frau ſorgen mußte, die 
Rafael bis zum Tode liebte und von der er ein wunderſchönes Bild machte, 
welches lebendig und wahr ſchien; dieſes befindet ſich jetzt in Florenz bei dem 


) Die Nachrichten des Giovio über Rafael finden ſich als Appendix beim Tiraboschi, 
storia letteraria. 

*) Siehe den Brief von Mario Antonio Michel, eben wiedergedruckt in den römiſchen 
Veröffentlichungen zum Feſte Rafaels. 

en) Fabio Chigi, welcher nachher Papſt Alexander VII. wurde, ſchrieb noch als Jüng⸗ 

ling 1618 die Denkwürdigkeiten ſeines Hauſes. Der Theil, welcher vom Leben Agoſtinos han— 
delt, wurde im Archiv der römiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Geſchichte veröffentlicht. 
ide, S. 62, N 

+) Sebaſtian del Piombo, welcher den Rafael haßte, nennt ihn in ſeinem Brief an 
Michel Angelo den Fürſten der Synagoge, in Anſpielung vielleicht auf das Gefolge von 
Schülern und Freunden, welche ihn meiſt begleiteten. Ein anderes Mal ſagt er, er wolle es 
dem Kardinal Giulio de Medici deutlich beweiſen, daß Rafael dem Papſt wenigſtens drei Du— 
katen täglich ſtehle beim Gold auflegen laſſen. (Archivio Buonarotti) Gotti-Vita di Michel- 
angelo documenti II. 12. v. p. 54. e. 56. Demungeachtet aber beſchuldigte er ihn niemals 
eines unſittlichen Lebens und in dem Briefe, welchen er am zwölften April, ſechs Tage nach dem 
Tode Rafaels, dem Michelangelo ſchrieb, ſchweigt er auch über die von Vaſari vermutheten Ur⸗ 
ſachen und ſagt nur: Ich vermuthe, daß Sie erfahren haben, wie dieſer arme Rafael von Urbino 


geſtorben iſt und ich denke, es wird Ihnen ſehr leid gethan haben; möge Gott ihm vergeben.“ 
2 
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edelen Matteo Botti, einem florentiniſchen Kaufmann, Freund und Bertrauten . 


aller edlen Menſchen und hauptſächlich der Maler, und wird von ihm gleich einer 5 


Reliquie geſchätzt wegen der Liebe, die er für die Kunſt und insbeſondere für 
Rafael hegte.“ 
Dieſes Bildniß der Geliebten Rafael's, welches Vaſari oft bei ſeinem Freund 


Botti in Florenz ſah, exiſtirt es noch und welches der drei, die jo benannt werden, 


iſt es? Denn ohne von anderen eitlen Hypotheſen zu reden, drei ſind der Bild⸗ 
niſſe, welche ſich um den Ruhm ſtreiten es zu ſein: das in der Gallerie der Uffizien 


in Florenz, das im Palaſt Barberini in Rom und die ſogenannte Dame mit dem 
Schleier im Palaſt Pitti. Das in der Gallerie der Uffizien kann es beſtimm 


nicht ſein, weil dieſes ſich ſchon im Inventar des Hauſes Medici vom Jahre 1589 = 
als Werk Rafaels eingetragen findet, während man im Inventar des Botti vom 


Jahre 1591 lieſt, daß es noch in feinem Beſitz war.?) Und welches hätte den 


Grund ſein können um ihr den Lorbeerkranz auf das Haupt zu ſetzen? Zudem 
ſchreiben ſelbſt ausgezeichnete Kritiker dieſes Werk dem Sebaſtian del Piombo zu.“) 
Wenn man aber auch durchaus will daß es von Rafael ſei, ſo könnte man eher 
vermuthen, es wäre das Bildniß einer Beatrice aus Ferrara, welche von Lorenzo 
de Medici geliebt und ſicher von Rafael gemalt wurde. Doch weiß man lebt 
nicht mehr, ob das Bild noch exiſtirt und wo. . 
Das Bild im Hauſe Barberini ſtellt die halbe Figur einer nackten 1 5 
Frau dar, welche nur unter der Bruſt mit einer leichten Hülle bedeckt iſt; auf 
dem Kopfe trägt ſie einen Turban und am Arme ein Armband, auf Welch ML 


goldenen Buchſtaben Raphael Urbinas geſchrieben ſteht. Ein diefem gleiches g 
Bildniß war im Jahre 1595 im Beſitz der Gräfin Santa Fiora; ob dies 1165 e 
das des Botti geweſen und wie es in den Beſitz der Gräfin gekommen fei, wäh⸗ . 


rend der vier Jahre von 1591 bis 1595, iſt in keiner Weiſe ermittelt. Die 
Tochter der Gräfin S. Fiora, heirathete einen Boncompagni und Fabio Chigi nh 
beſonders dieſes Bildes“) aber wiederum bleibt es unbekannt, wie es dann an 
das Haus Barberini kam, wo es fi ſchon 1642 befand. ) 

Einige moderne Kritiker, wenn ſchon ſie es für ein Werk Rafael's ee 
und die Ausführung loben, wundern ſich doch, daß ihm jene Würde und Grazie 
fehle, welche Rafael gleichſam angeboren ſchien. „Die Hand Rafaels,“ ſagt Einer 


von ihnen, „iſt überall offenbar, aber der Gedanke ſcheint fern ba 0 5 


romana di storia patria v. 3 p. 233. 1880. 
*) S. Lermolieff — die Werke italieniſcher Meiſter ꝛc. 


) Alfred von Reumont — Noten zum Bildniß der Fornarina. Archivio della societa N = 


) Der Vice-Kanzler Coradus 2, als er 1595 an den Kaiſer Rudolf II. über die in Rom 5 . 
befindlichen Gemälde ſchreibt, ſagt, daß in der Auswahl von S. Fiora eine nackte Frau jei, ei 1 


Bildniß nach dem Leben, halbe Figur, von Rafael gemalt. Fabio Chigi beſchreibt es. V. memorie 
dell’ archivio di storia patria romana. Nota sopra citata di Reumont. > 
7) In den Noten der römiſchen Muſeen von 1666 wird es erwähnt als Bildniß der Ge⸗ 5 
liebten Rafaels. S. Reumont daſelbſt. 
) Guyer — le potrait de la Fornarina par Raphael Paris 1877, ange von 
Muntz, welcher hinzufügt: Raphael hat niemals mit ſolcher Vollkommenheit die Zartheit und 


n 
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Ich will keinen Widerſpruch dagegen erheben, daß es ein Bildniß der Geliebten 
Rafael's iſt, aber ich wage ſtark daran zu zweifeln, daß es von Rafael gemalt 
ſei. Und dieſer Zweifel entſteht in mir aus folgenden Betrachtungen: Die Hal— 
tung der Geſtalt iſt durchaus nicht rafaeliſch; die Form der Hände und ihre 
Stellung ſind ganz verſchieden von der Art und Weiſe, die ihm gewöhnlich waren, 
ſogar die Art des Kolorirens, beſonders wenn man das Weiße der Augen be— 
trachtet, iſt nicht die ſeine, ſondern gleicht der des Giulio Romano. Zu dem Allen 
kommt noch der Mangel an Anmuth und Sittſamkeit hinzu, Vorzüge, welche 
ſonſt niemals bei Rafael fehlen, ſowie die ſeltſame Vulgarität den eigenen Namen 
auf das Armband zu ſchreiben, ein Umſtand, von dem kein anderes Beiſpiel auf 
den Bildniſſen, welche er malte, vorkommt, ſo daß ich geneigt bin zu glauben, 
dies Bild ſei ein ſpäteres Werk eines Schülers oder eines Nachahmers. Auch 
ſcheint es mir klar, daß das Armband mit dem Raphael Urbinas, ſpäter hinzu⸗ 
gefügt ſein muß und man könnte als Beweis hierfür anführen, daß es weder ein 
Zeichen noch einen Einſchnitt in dem Fleiſch des Armes, den es umſchließt, 
hinterläßt. 

Nun bleibt noch das Bildniß, welches den Titel Dame mit dem Schleier 
führt und ſich in der Gallerie Pitti befindet. In ihm ſcheint für den aufmerk⸗ 
ſamen Beſchauer die Weiſe Rafael's unverkennbar. Es tft feine Art der Zeich- 
nung, ſeine Art zu koloriren, es ſind ſeine Augen, ſeine Hände. Und obgleich 
ſie als vornehme Dame gekleidet iſt, jo iſt der Typus doch durchaus römiſch, fo 
wie man ihn heute noch unter den Frauen aus dem Volke in der Stadt Rom 
ſieht.“) Es könnte vielleicht Jemand zwiſchen ihr und dem Bildniß in der Gallerie 
Barberini einige Aehnlichkeit finden. Ich ſehe eine ſolche eher mit der Magda⸗ 
lena auf dem Gemälde der hl. Cäcilia und noch auffallender — obwohl da erhöht 
durch das Gefühl der Göttlichkeit — mit der ſiſtiniſchen Madonna. Dagegen 
wird es ſchwer ſein, eine Aehnlichkeit zu entdecken, wenn man ſie mit der Forna⸗ 
rina Barberini und noch mehr, wenn man ſie mit der, mit dem Lorbeer gekrönten 
Frau in den Uffizien vergleicht, wie viel auch die Phantaſie der Dilettanten ſich 
bemüht hat, derſelben nachzuſpüren. 

Es ſei uns daher erlaubt zu glauben, daß, wenn das Portrait der Geliebten 
Rafaels noch exiſtirt, es das der Dame mit dem Schleier ſei, deren Typus 
in den ſpäteren Werken des Autors nicht ſchwer wiederzuerkennen iſt; ferner, daß 
das Bildniß im Hauſe Barberini immerhin ein Portrait derſelben Perſon ſein 
mag, aber nicht von Rafael ſelbſt gemalt iſt, wohl aber nach ſeinem Tode, höchſt 


Weichheit des Fleiſches wiedergegeben, niemals ſo außerordentlich die Kundgebungen des Lebens 
dargeſtellt wie hier, man glaubt das Blut fließen zu ſehen, die Pulsſchläge zu hören. Auch bildet 
das Portrait Barberini fortwährend das Erſtaunen ſowie die Verzweiflung der Veriſten. S. 405. 
) Springer ſieht alle die Mängel der Fornarina in der Gallerie Barbarini und be— 
wundert die Dame mit dem Schleier, findet auch die Aehnlichkeit mit der Magdalena und der 
ſiſtiniſchen Madonna und giebt zu daß „dieſe Frau ſich tief in die Phantaſie des Künſtlers ein— 
ſenkte“. Aber die Kleidung macht ihn irre, die ihm einem höheren Lebenskreiſe anzugehören ſcheint. 
S. 251. Doch der Typus iſt, wie ich im Text geſagt habe, ganz der des Volkes und daß ſie in 
reicher Kleidung iſt ſcheint mir nicht hinreichend um mein Urtheil zu ändern. 
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wahrſcheinlich von Giulio Romano, nach einer vom Meiſter hinterlaſſenen Zeich⸗ 85 
nung oder auch vielleicht nach der Natur; endlich auch noch, daß die lorbeer⸗ . 
gekrönte Frau in den Uffizien nicht von Rafael iſt und geſetzt ſelbſt, ſie wäre „„ 


jedenfalls eine ganz andere Perſon darſtellt als ſeine Geliebte. | 

Ich ſagte, daß der Typus der Dame mit dem Schleier ſich in der ſiſtiniſchen 
Madonna wiederfinde. Auch dieſe gehört in jene Periode (1515—1516) ebenſo 
wie ein anderes berühmtes Bild Rafael's, die „Kreuztragung“ (lo spasimo di 


Sicilia) welches Agoſtino Veneziano 1517, im Stich veröffentlichte, woraus nolhe > 


wendig hervorgeht, daß das Bild vor dieſem Zeitpunkt gemalt war. Vaſari er⸗ 
zählt von deſſen wechſelvollen Schickſalen: „Dieſes Bild“, ſagt er, „war nahe 
daran, zu verunglücken, denn, zufolge deſſen, was man ſagt, warf, als es auf dem 
Meere war um nach Palermo gebracht zu werden, ein furchtbarer Sturm das 
Schiff, auf dem es ſich befand, an einen Felſen, ſo daß Alles ſich öffnete und 
die Menſchen und Waaren verloren gingen, außer dieſem Bilde, welches ſo ein⸗ 
gepackt wie es war, vom Meere nach Genua getragen wurde, wo es, als man es 
aufgefiſcht und aufs Land gezogen hatte, als eine göttliche Sache erkannt und in 
Verwahrſam gegeben wurde, da es ſich unbeſchädigt, ohne Flecken oder irgend 
einen Fehler, erhalten hatte, weil auch ſelbſt die Wuth des Sturmes und des 
Meeres, Ehrfurcht vor der Schönheit eines ſolchen Werkes hatten, deſſen Ruf ſich 
dann verbreitete, worauf die Mönche Alles thaten, um es wieder zu erlangen — 
und durch die Gunſt des Papſtes wurde es ihnen zurückgegeben.“ 8 
Es waren die Mönche, welche die Obhut der Kirche 8. Maria della 
Spasimo in Palermo hatten. Im folgenden Jahrhundert aber nahm ihnen 
Philipp IV. das Bild, weil er es für ſeine Gallerie haben wollte. Hier blieb 


es, bis die napoleoniſchen Waffen es in den Louvre brachten, von wo die Reſtau. 


ration es nach Madrid zurück führte. \ V 
Es ſtellt Jeſus mit dem Kreuz dar, wie er, den Kalvarienberg erſteigend, 
den frommen Frauen begegnet, und iſt bewunderungswerth durch die Menge und 


Verſchiedenheit der Perſonen, welche ſo gut vertheilt und geſtellt ſind, daß, weit entfernt 


davon ſich zu ſtören, ſie im Gegentheil alle nöthig ſcheinen, da alle an der Hand⸗ 


lung Theil nehmen und ſich deutlich unterſcheiden. Chriſtus, zur Erde geſunken 


unter der Laſt des Kreuzes, drückt den phyſiſchen Schmerz und zugleich die Ge⸗ 


laſſenheit der Seele aus. Die Gruppe der Frauen, zu welcher er ſich wendet, bezeigt x 
das Mitleid in feinen verſchiedenſten Formen. Die Mutter wirft ſich nach vorn, 
um den Sohn zu umarmen, und Johannes, der geliebteſte der Jünger, ſtützt 


ſie. Magdalena unterſtützt die Mutter auch, aber mit dem Antlitz zu ihrem 


Meiſter gewendet; von den übrigen Frauen kniet eine, die andere ſteht ganz bee \ 
ſtürzt mit gefalteten Händen. Auf der anderen Seite ift Eireneo mit ſtolzem 95 
aber nicht hartem Ausdruck, welcher das Kreuz von den Schultern Chriſti nimm 
um es umzuwenden. Der, welcher es am Strick hält, hat ein hartes, aber nich! 
grauſames Ausſehen. Grauſam iſt der Dritte, der mit grimmigem Lächeln ver⸗ a 
ſucht Chriſtus mit der Lanze zu ſtechen und ſich an feinen Qualen weidet. Auf 


dem zweiten Grund, hinter dieſen Henkern, ift ein gleichgültiger Bannerträger, den 
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ſich umſieht, weshalb der Zug anhält. Auf dem Grund oberhalb der Frauen 
halten zwei Männer zu Pferde, ein römiſcher Hauptmann und ein Jude. Im 
Geſicht des Erſteren lieſt man die Empfindung deſſen, der einen grauſamen Be— 
fehl vollzieht, aber ohne eigne Schuld, und nicht ohne Mitleid zu empfinden. In 
des Juden Antlitz hingegen iſt die Bosheit derjenigen ausgeprägt, welche leiden— 
ſchaftlich feindlich gegen die heilige Lehre und das unſchuldige Leben Jeſu, ſeine 
Verurtheilung betrieben, und ſeinen Tod gewollt haben. Auf dieſe Weiſe ſind 
in dem Gemälde die Zuſtände des Landes, wo das Ereigniß vor ſich geht, erzählt. 


Wenn dies Gemälde ſich einem Drama vergleichen kann, ſo iſt die ſiſtiniſche 
Madonna hingegen ein Hymnus zu Ehren der jungfräulichen Mutter, welche, mit 
dem Fuß auf dem Erdball ſtehend, von Wolken umgeben, plötzlich ſichtbar zu werden 
ſcheint um dem Univerſum das Kind zu zeigen, damit man es anbete, dieſes 
Kind, welches ſchon in den kindlichen Zügen den Heiland der Welt ahnen läßt. 
Die Herrlichkeit dieſer beiden Figuren läßt ſich nicht mit Worten beſchreiben. 
Rund umher, wie verloren in azurblaue Schatten, umgiebt ſie die Glorie der 
Engel. Zu ihren Füßen knieen der hl. Siſto und die hl. Barbara, voller Majeſtät 
der Erſte, voller Sittſamkeit die Zweite. Auf dem unterſten Grund endlich ſtützen 
ſich zwei kleine Engel auf eine Baluſtrade, welche ſie faſt bis an die Schultern 
verbirgt und wenden die Blicke gen Himmel. Mittels dieſer wenigen Figuren 
hat der Künſtler eine außerordentliche Wirkung erzielt und er erweckt in der Seele 
des Beſchauers ein Gefühl, welches aus Ehrfurcht und Begeiſterung gemiſcht iſt. 
Aber ſo wie Spanien uns die Kreuztragung geraubt hat, ſo hat Deutſchland dieſe 
Madonna in Beſitz genommen. Die Mönche des Kloſters von St. Siſto in Pia⸗ 
cenza, achtlos des Schatzes, den ſie beſaßen, verkauften ihn an Auguſt III, Kur⸗ 
fürſten von Sachſen, für vierzigtauſend Gulden und verdienten ſich damit den Tadel 
und die Vorwürfe der ſpäteren Italiener. 

Ehe ich dieſe Periode verlaſſe, muß ich noch der Kartons zu den Teppichen 
erwähnen, welche Leo X. in Flandern zum Schmuck der ſiſtiniſchen Kapelle arbeiten 
ließ. Die Zeichnungen dazu wurden 1515 angefangen und 1516 *) beendigt und 
die Gewebe, Arazzi genannt, kamen zum großen Theil 1519 nach Rom und 
wurden in der Siſtina zum Feſt des hl. Stefanus, in demſelben Jahr ausgeſtellt. 
Es ſind im Ganzen zehn Stück und ſtellen Thaten der Apoſtel vor. Auch ſie 
hatten verſchiedene ſtürmiſche Erlebniſſe. Nach dem Tode Leo's wurden ſie, bei 
der großen Geldnoth, als Pfand für die Ausgaben des Konklave gegeben; dann 
bei der Plünderung von Rom 1527, zerſchnitten, verdorben, zum Theil verkauft 
und zerſtreut, ſo daß ſogar einige Theile davon in Konſtantinopel gefunden wurden. 


*) Es giebt noch zwei Quittungen, eine vom 15. Juli 1515, die andere zum Abſchluß, 
vom 20. Dezember 1516. Paſſavant B. II. S. 190. Der Preis der Kartons war 100 Dukaten 
einer; der Preis jedes Teppichs waren 1500 Dukaten. Die Teppiche wurden in Brüſſel von 
Pietro van Elſt ausgeführt und ſieben wurden 1519 ausgeſtellt, die anderen überlieferte man 
1520: S. Muntz — „Histoire de la tappisserie italienne.“ In Italien nannte man ſie 
Arazzi von der Stadt Arras, wo die erſte berühmte Fabrik war; zu dieſer Zeit war die aber 
ſchon geſunken und die zu Brüſſel war die vorzüglichere. 
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in den Vatikan gebracht, wo man ſie heute noch bewundert. 


Endlich kamen ſie nach Rom zurück und blieben daſelbſt bis zur Ankunft de 1 
Franzoſen 1798. Aufs Neue in einer Verſteigerung verkauft und anderswohin 
geſchleppt, wurden ſie endlich durch die Vorſorge Pius VII. wieder gekauft und 


2. 
Bi 


u 
a 
Fr 


Von den Kartons blieben ſieben in Brüſſel, woſelbſt Rubens ſie 1680 ö 


fand, und ſo von Bewunderung durchdrungen wurde, daß Karl I., König von 
England, ſie auf ſeine Bitten kaufte, und ſie nach Hampton Court bringen ließ, 


wo ſie noch aufbewahrt werden. Drei andere gingen verloren, von denen einer I 


nach Italien zurückgeſchickt und von Rafael dem Kardinal Grimani gegeben 


wurde, in deſſen Hauſe der Anonymus des Morelli ihn 1521 noch ſah. 


Die Kartons für die Einfaſſung wurden ſpäter auch bei anderen Arbeiten 


verwendet. Es haben Einige gefunden, daß Rafael nicht genug an die Art den 


Malerei gedacht habe, welche man gut auf Teppichen nachmachen kann, da man 


auf denſelben nicht der Feinheit der Zeichnung folgen noch ſie wiedergeben könnte, 


und architektoniſche Vierecke, weite Landſchaften, eine Menge Figuren in verſchie⸗ 


denen Bewegungen, Pracht der Kleidung und Glanz der Ornamente weit beſſer i 
dafür paſſen würden. Ja man ging ſo weit Rafael zu beſchuldigen dieſe Zeich⸗ 
nungen gemacht zu haben als ſollten ſie eher dienen Fresken danach zu malen 


als Teppiche zu wirken. Ich fühle mich nicht befugt, ein Urtheil hierüber abzu- 


geben; aber es ſcheint mir unbeſtreitbar, daß was Einfachheit, Adel und Größe 8 
der Kompoſition anbetrifft, dieſe Teppiche hinter keinem der vorzüglichſten Werke 


Rafael's zurückſtehen. Die Kunſt iſt, nach meiner Anſicht, in keinen anderen Kom⸗ = - 
pofitionen zu größerer Höhe und Vollkommenheit des Entwurfs, des Ausdrucks 8 


und der Wahrheit gelangt. 


Ich habe geſagt, daß noch ſieben Kartons übrig ſind; der erſte ſtellt das 5 
Wunder des Fiſchfanges dar. Der See von Genezareth befindet ſich vor uns und A 
dehnt ſich bis in den Hintergrund aus, wo er ſich verliert; ſeine Ufer ſind bedeckt se 
mit Wäldern und Villen und belebt von deren Bewohnern. Zwei Kähne befinden 
ſich in geringer Entfernung vom Ufer; in dem einen befindet ſich Chriſtus, welcher ſegnet; I 
ihm zu Füßen liegt Petrus hingeſunken in Anbetung und Dankbarkeit; kurz bor 
her hatte er zu Jeſus geſagt: „Meiſter, wir haben die ganze Nacht gearbeitet 4 
und haben nichts gefangen“ und nun ſieht er plötzlich ſeine Netze ſich füllen und = 
beinahe zerreißen von dem übergroßen Gewicht, welches die Fiſcher im zweiten 
Kahne beweiſen, die nur mit großer Mühe die Netze herausziehen ſowie die Kähnes 
welche gleichſam ſchwerer werdend, tiefer ins Waſſer ſinken als ſie ſonſt pflegen. 8 
Das Gemälde endigt nach dem Beſchauer zu, mit dem Ufer, welches verſchönt iſt 


durch Pflanzen, Blumen, Muſcheln und Vögel voller Munterkeit und Reiz. 


Nicht weniger einfach und ſchön iſt die Komposition des zweiten Kartons, 
welcher darſtellt, wie Chriſtus nach dem Tode ſeinen Jüngern erſcheint. Hier 
kniet Petrus abermals zu den Füßen Chriſti und horcht den Worten: „Petrus, u 
liebſt du mich?“ Und er: „Herr, du weißt Alles und weißt es, daß ich dich > 


lieb habe.“ „Gehe denn,“ Sagt ihm Sefus, „und weide meine Schafe.“ 


Wer die Landſchaft dieſes Gemäldes betrachtet, mit ihren Bergen, ihren = 
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Wäldern und Schlöſſern, ſieht eine der ſchönſten Scenen, welche man ſich vorstellen 
kann. Und wer die Apoſtel anſchaut, erkennt in ihren Mienen und Gebärden 
den beſonderen Charakter, den die Evangelien einem Jeden von ihnen zuſchreiben. 
| Die dritte Kompoſition iſt der Apoſtelgeſchichte entnommen.“) Wir befinden 
uns im Tempel zu Jeruſalem; an dem Thor, welches das ſchöne heißt, ſitzt 
ein Mann, der als Krüppel geboren iſt, und bittet Petrus und Johannes um 
ein Almoſen. Aber Petrus ſagt: „Ich habe weder Silber noch Gold, doch was 
ich habe, gebe ich dir; im Namen Chriſti ſtehe auf und wandele,“ nimmt ihn bei 
der rechten Hand und macht ihn aufſtehen, und ſogleich ſtärken ſich ihm die Schien⸗ 
beine und die Sohlen der Füße. Dies iſt der Moment, den Rafael gewählt hat. 
Die Erhabenheit des Petrus, die mitleidsvolle Gebärde des Johannes, die Auf- 
merkſamkeit und das Erſtaunen aller Umſtehenden ſind wie das Leben ſelbſt. Auf 
der einen Seite ſteht eine Frau, eifrig zuſchauend, indem ſie ihr Kind nährt; auf 
der anderen Seite beeilt ſich ein junges Weib Gaben in den Tempel zu tragen 
und ihr Kind geht ihr zur Seite. | 
Der vierte Karton ſtellt Ananias dar, plötzlich vom Tode getroffen, weil 
er dem heiligen Geiſt gelogen hat.““) Während Petrus voll edlen Zorns ihm 
ſeine Lüge vorwirft, ſtürzt Ananias zuſammen; die Zuſchauer ringsum haben die 
Blicke auf ihn gerichtet und in ihren Zügen lieſt man die Empfindungen, die ſie 
bewegen: Erſtaunen, Schmerz und Schrecken. 
Auf dem fünften zerriſſenen und verdorbenen Karton iſt der erblindete 
Elymas abgebildet. Auf hohem Sitze thront der Prokonſul und Paulus (abgebildet 
in derſelben Weiſe, wie wir ihn ſchon auf dem Bilde der heiligen Cäcilia geſehen 
haben) erklärt demſelben das Wort Gottes. Weil der Magier Elymas aber ihm 
widerſpricht, ſagt Paulus zu dieſem: „O Menſch voll Betrugs, ſiehe die Hand 
des Herrn kommt über dich und du wirſt eine Weile blind bleiben ohne die Sonne 
zu ſehen.“ Alſogleich, ſagt die Schrift, überfällt den Elymas völlige Blindheit 
und er ſucht umher, wer ihm die Hand reiche. Und wahrhaftig, dies iſt kein 
Blinder, der ſchon ſeit lange an ſein Unglück gewöhnt iſt, ſondern der es erſt in 
dieſer Stunde zu werden anfängt und auf's Ungewiſſe umher taſtet, während ſich 
in ſeinem Antlitz der unvermuthete Schlag, der ihn getroffen hat, ausdrückt.“) 
Auf dem ſechſten Karton ſehen wir den Tempel zu Lyſtra. Der Opferſtier 
wird vor den Altar geführt und der Opferer iſt im Begriff, die Axt auf deſſen 
Haupt fallen zu laſſen. Beim Altar befinden ſich zwei holde Kinder, von denen 
das eine den Kaſten mit Weihrauch hält, das andere die zwei ungleichen Flöten 
ſpielt. Aber das Volk, das ſich herbei drängt, will, und zeigt dies durch die 
Gebärden, daß man nicht dem Jupiter, ſondern dem Paulus, als dem, der die 
Wunder thut, opfere. Paulus jedoch auf der anderen Seite zerreißt ſeine Kleider 
und ruft: „Nicht uns ſterblichen Menſchen, ſondern dem Gott, der Himmel und 
Erde gemacht hat, gebührt eure Anbetung.“ ) 
99 Apoſtelgeſchichte Kap. 3, V. 2-3. 
) Apoſtelgeſchichte Kap. 5, V. 1—5. 
) Apoſtelgeſchichte Kap. 13, V. 6. 
＋) Apoſtelgeſchichte Kap. 14, V. 7— 14. 
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Schöner beinahe als Alle, iſt endlich der ſiebente Karton, wo Paulus, Aft = 


den Areopag geführt, dem Volke und den Philoſophen, die ihn umringen, predigt.”) 


Eine wunderbare Ruhe und Heiterkeit herrſcht in dieſem Bilde in dem Alle 1 
nur von einer Empfindung beſeelt ſind, von der geſpannteſten Aufmerkſamkeit, welche 


ſich jedoch in den verſchiedenſten Weiſen ausdrückt. Es ſcheint, als hörte man den 
Apoſtel ſagen: „Indem ich vorüberging und eure Götterbilder betrachtete, fand 
ich einen Altar, auf welchem geſchrieben ſtand: dem unbekannten Gott. 
Dieſen nun, den ihr verehrt, ohne ihn zu kennen, verkündige ich euch. Er iſt der 
Gott, in dem wir leben, weben und ſind.“ 5 
Unter den Figuren dieſes Bildes iſt diejenige zu bemerken, welche gleich 
hinter dem Apoſtel zur Linken ſteht und eine Mütze auf dem Kopfe hat. Ich 
hebe fie hervor, um zu zeigen, daß Rafael es nicht verſchmähte, Andere nachzu⸗ 
ahmen, denn dieſe Figur wurde von Albrecht Dürer in ſeiner kleinen Paſſion er⸗ 
funden und ſpäter auf den Bildern der Venezianer, beſonders des Bonifazius, öfter kopirt. 
Drei andere Kartons ſind verloren, aber wir können ſie beurtheilen nach 
der Kompoſition auf den Teppichen, welche uns geblieben ſind. Die Gegenſtände 
ſind die folgenden: der heilige Stefano, erſter Märtyrer des chriſtlichen Glaubens, 
in dem Augenblick als er geſteinigt wird. Schon kann er ſich nicht mehr aufrecht 
halten und iſt auf die Knie geſunken, aber ſeine Blicke ſind gen Himmel gerichtet, 
während die Henker abwechſelnd Steine auf ihn werfen und Paulus, zu deſſen 
Füßen die Kleider des Jünglings niedergelegt ſind, ihn ohne Mitleid betrachtet, 
er, welcher in Kurzem der eifrigſte feiner Nachfolger werden wird.“) Dann die 
Bekehrung des Paulus auf dem zweiten Teppich; ein Lichtſtrahl vom Himmel 
blitzt ihm entgegen und er, vom Pferde gefallen, hört die Stimme, welche ihn zum Heile 


ruft. ) Auf dem dritten Teppich ſieht man Paulus als Gefangenen, das Gefängniß ; 


auf dem Gipfel des Berges und zu deſſen Füßen, in einer offnen Höhle, einen 


Rieſen, welcher den Berg ſchüttelt, worauf die beiden Wächter erſchrocken fliehen. 
Dieſer Teppich iſt, zufolge des Orts, wo er hingehängt werden ſollte, ſchmaler 
als die anderen und wenig größer als die Pilaſter, welche einen Teppich vom 


anderen ſcheiden und aus Arabesken und Grottesken in Farben beſtehen. en 
Endlich haben dieſe Teppiche eine Einfaſſung oder einen Sockel in Chiaros⸗ 

curo, auf welchem zwei Reihen von Thatſachen dargeſtellt ſind, die einen der 

Apoſtelgeſchichte entnommen und die anderen, welche auf das Leben Leo X. Bezug N 


haben: ſeine Flucht aus Florenz wegen des Aufſtands von 1494 gegen die Medici; 
dann feine Gegenwart als Legat im Felde und bei der Schlacht von Ravenna; 


ferner wie er im Konklave zum Papſt erwählt iſt und die Huldigung der Kardinäle 
empfängt; endlich wie er als Papſt nach Florenz zurückkehrt und vom Gonfaloniere = 
Ridolfi empfangen wird. ae 
Es haben Einige gefunden, daß die drei Teppiche, deren Kartons wir a 
mehr beſitzen, im Vergleich mit den andern, ſehr zurück e ) Mir 19 5 
*) Apoſtelgeſchichte Kap. 17, V. 1723. = 
*) Apoſtelgeſchichte Kap. 7, 15 57.59. 
kn) Apoſtelgeſchichte Kap. 9, V. 3—6. 
7) Siehe Müutz, S. 475 u. folg. 
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dies Urtheil irrig und in der Haltung des heiligen Stefano und der Steiniger, 
ſowie in dem Fall des Paulus, ſehe ich denſelben Genius der Kompoſition und 
der gewaltigen Zeichnung, welcher jedem Gegenſtand die paſſende Form giebt. Ich 
möchte dagegen einen anderen Zweifel ausſprechen; in einigen dieſer Werke nämlich 
bemerke ich einige Geſtalten, deren Haltung nicht mehr den ſpontanen, natürlichen 
Charakter hat, welcher uns in den früheren Werken Rafaels ſo anzieht. Man 
könnte ſagen, daß der Künſtler einige Figuren hingeſtellt hat mit der Abſicht, ſie 
von den Beſchauern bewundern und vielleicht von den ſpäteren Künſtlern kopiren 
zu laſſen. Das Suchen nach dem Auffallenden, dem Schweren, dem zum Vorbild 
Dienlichen, welches bei Rafael jedoch ſich noch kaum ein Fehler nennen kann, 
wurde bei ſeinen Nachfolgern alsbald zum ſchweren Irrthum und beſonders, als 
zur Nachahmung ſeines Stils ſich auch die vom Stil Michel Angelo's geſellte. 
Und noch eine andere Bemerkung hat ſich mir bei dem Vergleich der Kartons mit 
den Teppichen aufgedrängt, nämlich: daß in den letzteren, obgleich ſie von den 
erſteren kopirt und beinahe durchgezeichnet ſind, dennoch ein gewiſſes Etwas iſt, 
welches zeigt, daß ſie nicht in Italien, ſondern in Flandern gewebt wurden. Nicht 
bloß in den Bäumen und Pflanzen, ſondern auch in den Perſonen ſelbſt hat der 
Webermeiſter zuweilen etwas beſonders Flamändiſches eingewebt, welches ſich 
mehr fühlen als beſchreiben läßt. Deſſenungeachtet bilden dieſe Teppiche alle 
zuſammen ein bewunderungswerthes Gedicht und wohl konnte Paride dé Graſſi, 
der Ceremonienmeiſter des Papſtes, ſagen, daß, als man ſie zum erſten Male aus⸗ 
geſtellt geſehen habe, alle Beſchauer einſtimmig ausgerufen hätten, daß man auf 
der Welt nichts Schöneres ſehen könne.) Wenn man nun an die glänzenden 
Ceremonien denkt, welche in Rom unter Leo X. in der ſiſtiniſchen Kapelle gefeiert 
wurden, deren Decke von Michel Angelo“) gemalt war, ſowie die oberen Wände von 
den erſten Künſtlern des Duattrocento***) und daß darunter die Teppiche Rafaels 
hingen, ſo konnte man wohl ſagen, daß dieſer Ort ein Ruhm für eine Nation, 
ja für die Menſchheit war. 7) 

Zu der Zeit, an welcher wir jetzt angelangt ſind, war Rafael auf dem 
Gipfel der Größe. Schützling des Papſtes, Liebling der Fürſten, zärtlich geliebt 
von den Freunden, angebetet von den Schülern, ſchon durch ganz Italien und auch 
außerhalb deſſelben durch die Stiche Marcantonio's bekannt und berühmt, nur 
33 Jahre alt, war er das Entzücken Roms und ſeiner Zeit. Von allen Seiten 
ſtrömten ihm Aufträge zu, und da ihm die Zeit fehlte, alle auszuführen, mußte 


*) Diario des Paride dé Graſſi 1519 aus dem Manuffript, welches ſich in der Gemeinde— 
bibliothek zu Bologna befindet. 
d **) Das jüngſte Gericht wurde erſt 1534 gemalt. 

u) Botticelli, Luca Signorelli, Perugino, Pinturiechio und Andere. 

+) Die zweite Reihe der Teppiche, welche einige Thatſachen aus dem Leben Chriſti dar— 
ſtellen, ſind nicht von Rafael, ſondern von ſeinen Schülern und ſind bei weitem weniger ſchön. 
Vielleicht gab Rafael die erſte Zeichnung zu der Krönung der Jungfrau; aber die Zeichnung, 
welche ihm zugeſchrieben wird, deren ſich die Sammlung zu Sigmaringen rühmt, und welche die 
Anbetung der Hirten darſtellt, ſoll, nach dem Ausſpruch verſtändnißvoller Kritiker, von Baldaſſarre 
Peruzzi ſein. 
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er ſie nicht nur Privatleuten, ſondern auch mächtigen Herren abſchlagen. Wir 
wiſſen z. B., daß Alfonſo, Herzog von Ferrara, durch Jahre und Jahre mittelſt 
ſeines Legaten, des Biſchofs Coſtabili, darauf beſtand, ein Gemälde von Rafaeliss 
Hand haben zu wollen und oft in Zorn gerieth über die Hinderniſſe, ja ihn ſogar 
zwang, einen Vorſchuß anzunehmen, um ſich der Arbeit zu verſichern; aber deſſen 
ungeachtet zog ſich die Sache jo in die Länge, daß Rafael ftarb ohne nur einmal 
angefangen zu haben.) Selbſt bei den Arbeiten, welche er in dieſer letzten 
Periode ſeines Lebens, ſei es vom Papſt Leo, ſei es von Anderen, angenommen 
hatte, beſchränkte er ſich meiſtentheils nur darauf, ſie zu zeichnen oder die Kontouren = 5 
zu machen und überließ es ſeinen Schülern, ſie auszuführen. Es ſind daher äußerſt 
wenige Arbeiten ganz von ſeiner Hand, aus der Zeit von 1515 bis 1520, übrig 
geblieben. Jedes Jahr häuften ſich für ihn die Aemter und die Aufträge, nicht 
allein was die Malerei betraf, ſondern auch die Architektur und die Alterthümer 
Roms, ſo daß man wirklich kaum begreift, wie er gleichzeitig ſo vielen Beſchäftigungen 
genügen konnte. Um aber ſeine letzten Arbeiten zu beſchreiben, um ihn als Ar⸗ 
chitekten, als Bildhauer, als Kenner der Alterthümer zu würdigen, um von ſeinen 
Freunden, ſeinem Tode, ſeinem Genius zu reden, wird ein dritter Artikel nöthig 
werden, welchen wir uns vorbehalten, ſpäter unſeren Leſern vorzulegen. 


— 


önppho und Pfinon. „ 
Von Ser „5 i 

Johannes Flach. | ee 

Von den Lebensverhältniſſen der Sappho, der berühmteſten Dichterin des 8 
Alterthums, wiſſen wir leider ſehr wenig. Sie war eine Tochterdes Skamandronymos 
und der Kleis, ſtammte aus einem adligen Geſchlecht und war in Ereſos geboren, 
einer kleinen Hafenſtadt von Lesbos. Da ſie eine Zeitgenoſſin des Alkaeos b 
und Pittakos genannt wird, und Alkaeos ihr die liebende und ſchmeichleriſche 
Anrede widmete: „Veilchenbekränzte, herrliche, ſüßlächelnde Sappho“, ſo iſt ſie 
vermuthlich einige Jahre jünger als ihr Zeitgenoſſe geweſen, und, wie ſich aus 8 
andern Angaben berechnen läßt, muß ſie gegen zehn Jahre jünger als ihr 
berühmter Landsmann geweſen ſein. Wenn alſo Alkaeos um 640 v. Ch. geboren 
iſt, jo fällt ihre Geburt etwa in das Jahr 630. Die Blüthe beider Dichter hat 
Euſebius berechnet nach dem wichtigſten hiſtoriſchen Ereigniß, welches in ihr? 
Lebenszeit hineinfällt, nämlich nach der Vertreibung des Adels von Lesbos, die 
i. J. 595 v. Ch. ſtattfand. Während nun in der folgenden Zeit Alkgeos viel 
in der Welt herumirrte und dabei auch Aegypten beſuchte, ſein Bruder Anti⸗ 
menidas babyloniſche Kriegsdienſte nahm und in Phönicien kämpfte, wandte ſich 


) Ungedruckte Notizen über Rafael von Urbino aus Dokumenten des palatiniſchen d 
Archivs in Modena durch Giuſeppe Campori. Modena 1863. Rafael ſandte ihm jedoch den 
Karton des Erzengels Michael, welchen er Franz I. geſchickt hatte. er 
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Sappho nach Sicilien, der Heimath des Hirtenliedes und des erotiſchen Bolks— 
liedes, und dieſer Aufenthalt iſt für den Charakter ihrer ſpäteren Dichtungen 
nicht ohne Einfluß geblieben. Als die demokratiſche Verfaſſung von Lesbos 
genügend geſichert erſchien, wurde der Adel i. J. 580 zurückgerufen. Beide Dichter 
kehrten damals nach ihrer Heimath zurück und ſcheinen in Mitylene bis zu ihrem 
Tod neben einander gewirkt zu haben. 


Es iſt ziemlich ſicher, daß Sappho verheirathet geweſen iſt, wenn auch der 
Name ihres Gatten Kerkylas, der eine unzüchtige Bedeutung hat, nur einem 
Witz der griechiſchen Komiker ſeinen Urſprung verdanken wird. Aber wir wiſſen 
von einer Tochter Kleis, der ſie in zärtlicher Mutterliebe zugethan war, ſo daß 
ſie erklärt, die Tochter nicht um die größten Schätze der ganzen Welt fortgeben 
zu wollen. Auch werden uns drei Brüder der Dichterin genannt, Larichos, 
Charaxos und Eurygios, von denen nur über die beiden erſteren beſondere 
Nachrichten erhalten find. Larichos war Mundſchenk in Mitylene und zeichnete 
ſich durch Anmuth und Schönheit aus, in Folge deſſen die Schweſter ſtolz auf 
dieſen Bruder war. Dagegen machte ihr Charaxos Kummer, der auf einer 
Geſchäftsreiſe nach Aegypten, wo er Wein verkaufen wollte, in die Netze der 
ſchönen Hetäre Doriche gefallen war, die ihrer Reize wegen von den Zeitgenoſſen 
Rhodopis genannt wurde. Charaxos kaufte ſie von ihrem Herrn, dem Samier 
Kanthos, los und ſcheint eine Zeit lang mit ihr in Naukratis gelebt zu haben, 
bis er, entweder durch das Ausgehen ſeiner Mittel oder die höheren Anſprüche 
der Hetäre und ihren anwachſenden Liebhaberkreis veranlaßt, nach Lesbos zurück— 
kehrte. Die Schweſter hatte dem Bruder wegen dieſes Verhältniſſes Vorwürſe 
gemacht, und vielleicht war es ihrem Einfluß zuzuſchreiben, daß der Bruder 
endlich die Buhlerin für immer verließ. Da die Blüthe der Rhodopis von 
Herodot unter Amaſis geſetzt wird, dieſer König aber erſt i. J. 570 auf den Thron 
geſtiegen iſt, ſo läßt ſich annehmen, daß die Geſchichte des Charaxos entweder um 
dieſe Zeit oder kurz vorher ſpielt, woraus der ſichere Schluß zu ziehen iſt, daß 
Sappho damals ſchon ziemlich alt und überhaupt erheblich älter als dieſer Bruder 
geweſen ſein muß. 


Sappho war Dichterin und Muſikerin. Sie verſammelte um ſich einen 
großen Kreis von Freundinnen und Schülerinnen und unterrichtete dieſe in der 
lesbiſchen Kitharodik, welche von Terpander begründet war und ſeitdem eine 
ununterbrochene Reihe von Lehrern und Schülern hervorgebracht hatte. Aber 
erſt Sappho brachte wieder dieſe Schule zu einer neuen Blüthe, und um bei ihr 
zu lernen, kamen die jungen Mädchen aus den entfernteſten Gegenden nach Lesbos. 
So ſtammte die jugendliche Dichterin Erinna, die im 19. Lebensjahr ſtarb, 
von der doriſchen, Rhodos benachbarten, Inſel Telos, die Dichterin Damophila 
aus Pamphylien. Uns werden eine Menge Namen dieſer Freundinnen mit⸗ 
getheilt, und da einige, wie Atthis und Gyrinno, in den uns erhaltenen Bruch⸗ 
ſtücken wiederkehren, ſo iſt kein Zweifel, daß die ſpäteren Literarhiſtoriker ſie alle 
in den Gedichten gefunden haben. Ebenſo werden uns als Nebenbuhlerinnen 
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„))) gleichfals nehrſah in ihren Gedichten 5 


genannt find. Auch dieſe werden wir uns als Muſiklehrerinnen zu denken haben. 


Die Beurtheilung dieſes großen Mädchenkreiſes iſt nicht ganz leicht, da 9 
wir zu ſehr geneigt find, moderne Vorftellungen von Blauſtrümpfigkeit oder Tra 


tätchen oder Conventikel oder Wohlthätigkeitsſinn oder gar Stadtklatſch dort zu a 
übertragen. Von alledem ift feine Spur vorhanden. Die Aufgabe, zu welcher 


jene Mädchen erzogen wurden, hing weſentlich mit den großen orcheſtiſchen Auf⸗ 
führungen zuſammen, welche bei den Dorern und Aeolern zum Theil den 
Jungfrauen übertragen waren. Wie alſo in Sparta der Dichter Alkman für 
die ſpartaniſchen Mädchen die unvergeßlich gebliebenen Jungfrauenchöre und 
Tanzlieder gedichtet hatte, ſo unterrichtete Sappho ihre Schülerinnen — nur daß 
die eigentliche Chordichtung dabei ganz in den Hintergrund tritt. Es war ein 


Stolz der Lehrerinnen, daß dieſer Mädchenchor das ſchönſte vereinen ſollte, was 


die Inſel Lesbos und ſeine Nachbarſchaft beſaß und bei den in Lesbos, wie in 
Tenedos und auch beſonders in doriſchen Staaten, ſtattfindenden Schönheitswett⸗ 
kämpfen (Kallisteia), bei denen das ſchönſte Mädchen einen Preis erhielt, war 
es nicht ſchwer, eine ſolche Auswahl zu treffen. Waren doch gerade dieſe 


Staaten deswegen berühmt, weil ſie die ſchönſten Mädchen beſaßen. In dieſem i 


Kreiſe aber wurde nicht nur die Kunſt geübt, vielmehr ſehen wir, daß Geiſt, 
Anmuth und Grazie gleichfalls die Ziele waren, die erſtrebt wurden, und daß 
jedes Verlaſſen dieſes Zieles mit herbem Tadel belegt wurde. Daher kommt 
auch der Spott, mit welchem andere Mädchen und Frauen behandelt werden, die = 
weder an der Gabe der Muſen Theil haben, noch ihrem Auftreten weibliche 


Anmuth zu verleihen vermögen. Eine Rivalin wird verhöhnt, weil ſie das Kleid 5 
nicht zu ſchürzen verſteht, eine reiche, aber dumme Frau wird verſpottet, weil ſie a 


unbekannt und ungenannt in das Todtenreich eingehen wird. 


Mit dieſem Mädchenkreis hängt die ganze Poeſie der Sappho 
auf's innigſte zuſammem. Sie begleitet das Mädchen von dem Augenblick, wo es 


in ihren Kreis tritt, bis zu dem Hochzeitstag, ja noch darüber hinaus. Sie ſchildert 


die Noth der Jungfrau, die von der Mutter zum Spinnen verurtheilt ift, aber mit 


Unluſt dabei ſitzt, weil ihre Gedanken bei dem Jüngling weilen, dem ſie ihr Herz 
geſchenkt hat; ſie beſchreibt das Mädchen, das im Garten unter dem Baume liegt, 
indem das Rauſchen der Aeſte Kühlung und Schlummer hinabſenden; ſie ſchildert das 


Mädchen in ſeiner Liebespein, wie es am Abend auf den Geliebten wartet und 
die Mitternacht vorbei iſt, ohne daß der erwartete ſich blicken läßt. Die Nach⸗ 


tigall, die Botin des Frühlings, die Roſe, das Symbol der Liebe, und der Silber⸗ a 
glanz des Mondes, des ftillen und verſchwiegenen Gefährten der Liebe, haben in 


dieſem Zuſammenhang eine große Rolle in ihren Gedichten geſpielt. Aber un⸗ * 
gehalten wird fie, wenn ein Mädchen, auf deſſen Dankbarkeit fie rechnen zu 
dürfen glaubte, ihr untreu wird und zu ihrer Rivalin übergeht. Wenn ein e 
Mädchen ſich verlobt, ſo grüßt ſie nicht ohne das Gefühl des Neides den 1 
Geliebten, der in Zukunft den Tönen lauſchen wird, die dem lieblichen Mund u 
entſtrömen, fie vergleicht die Braut mit dem Apfel, der früher feſt am Zweig 
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gehangen hat, während er jetzt gereift dem Pflückenden von ſelbſt in den Schooß 
fällt. Wenn das Unglück eintritt, daß eine junge Braut ſterben muß, ſo widmet 
ſie der Unglücklichen ein threnetiſches Epigramm, wie uns ſolche von Sappho und 
Erinna erhalten ſind. Beſonders aber iſt es die Hochzeit der Braut, welche alle 
Empfindungen der Dichterin in leidenſchaftliche Bewegungen ſetzt. Sie ſchildert 
zuerſt den Schmerz des Abſchiedes, wenn ſie das geliebte Mädchen, das Jahre 
lang in ihrem Kreis gelebt, nun für immer verlaſſen muß, dann aber zaubert ſie 
eine Götterwelt herbei, welche ſie mit der Hochzeit der Freundin beſchäftigt. Sie 
ſelbſt ſchmückt das Hochzeitsgemach und glättet die Polſter, ſie ruft die Jung⸗ 
frauen herbei, welche das Hochzeitslied anzuſtimmen haben, ſie ſchildert die Liebes⸗ 
göttin, wie ſie angezogen kommt, auf dem Wagen der Chariten fahrend, die 
Stirn mit Hyacinthen geſchmückt, die Haare loſe im Winde wallend, während 
Eroten mit Fackeln dem Zug voraneilen. Dies alles aber geſchieht in einer 
ſolchen glühenden und leidenſchaftlichen Sprache, wie wir ſie nur bei einer wirk— 
lichen erotiſchen Empfindung für natürlich zu halten pflegen. Nach der Hochzeit 
aber zeigt ſie die junge Frau in Nachdenken über die verlorene Jungfräulichkeit. 
„Jungfräulichkeit, Jungfräulichkeit, wohin biſt du entflohen.“ „Niemals kehre ich 
wieder zu dir zurück, niemals.“ Auch ihr Humor kommt in den Hochzeitsliedern 
zur Geltung, und beſonders ſcheint ein linkiſcher und täppiſcher Bräutigam nicht 
ſelten die Zielſcheibe ihres Witzes geweſen zu ſein. Mit einem Wort, wie ein 
alter Rhetor mit Recht behauptet hat, „die ganze Poeſie der Sappho iſt voll 
von Nymphengärten, von Liebesliedern und Hochzeitsklängen.“ 

Es iſt begreiflich, daß dies Hervortreten und Preisgeben der weiblichen 
Gefühle in dem übrigen Griechenland und beſonders in den joniſch-attiſchen 
Ländern nicht ganz verſtanden wurde. War doch hier die Erziehung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts eine weſentlich andere, als bei den Dorern und Aeolern. 
Während Sparta als Hauptprincip bei der Erziehung des Weibes die Entwicklung 
des Körpers aufgeſtellt hatte, damit das Mädchen bei den Jünglingen des Landes 
Wohlgefallen erregen, eine kräftige Frau werden und kräftige Kinder gebären 
könnte, wodurch ein bedeutendes Hervortreten der Mädchen an die Oeffentlichkeit 
bedingt wurde, da es im Intereſſe des Inſtituts der Ehe lag, daß die ſchlanken 
und ſchöngewachſenen Mädchen auch ſichtbar waren und von Jünglingen bei 
Wettänzen, Wettſpielen und Feſtchören ſelbſt in einer Art von Entblößung 
bewundert werden konnten, die ſchon bei den andern Griechen Anſtoß erregte: ſo 
war die attiſche Erziehung eine weſentlich verſchiedene. Das Mädchen wurde 
ſchlecht erzogen, ganz iſolirt von der Männerwelt, deren Blicken es nicht aus⸗ 
geſetzt wurde, verweichlicht und verwöhnt. Muſik, beſonders Geſang, Tanz und 
Gymnaſtik, ohne die das ſpartaniſche Mädchen nicht zu denken war, werden hier 
nicht genannt. Zu dem leichtgeſchürzten ſpartaniſchen Mädchen, welches mit 
kurzem und ärmelloſem Kleid, ſichtbaren Beinen ſich dem Vergnügen des Rennens 
oder Springens oder Tanzens widmet, ſteht im Gegenſatz das weichliche atheniſche 
Mädchen mit gänzlich verhülltem Körper und langem Gewande, das ſich ſchaukeln 
läßt. Die atheniſche Frau wurde Hausſklavin, und wenn der Mann Unter⸗ 
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haltung verlangte, beſonders bei und nach dem Gaſtmahl, nahm er Hetären, 
Harfenſpielerinnen, Tänzerinnen, welche ſchon frühzeitig ſich durch Bildung a 
den attiſchen Mädchen und Frauen hervorthaten. Mit einem Wort, der Atifer 
kannte nur die Hausſclavin und die Hetäre, die Reize eines frei und in anftin 
diger Emancipirtheit erzogenen, in Muſik, Tanz und Geſang unterrichteten Weibes 
waren ihm unverſtändlich. | ee. 
So konnte bald der Mädchenkreis der Sappho auf Verdächtigungen ſtoßen, 
die Dichterin ſelbſt als eine Ausgeburt der Liederlichkeit angeſehen werden. Dis 
leidenſchaftlichen Gefühle, die ſie ihren Mädchen in den Mund gelegt hatte, 
wurden mit oder ohne Wiſſen auf ſie ſelbſt übertragen, und ſie auf dieſe Weiſe 
als ein widerlich verliebtes Weib dargeſtellt. Beſonders war es die Thätigkeit 
der griechiſchen Komödie, welche dieſe Liebesgefühle in concrete Verhältniſſe 
umſetzte. Schon Alkaeos war offenbar ohne allen Grund eines ſolchen Verhält⸗ 
niſſes bezüchtigt worden. Wir wiſſen nicht mehr, als daß er ſelbſt Sappho mit 
dem oben erwähnten Vers angerufen hatte. Dann hatte Sappho ein dialogiſches 
Gedicht gemacht, welches ſchon Ariſtoteles auf ein Zwiegeſpräch zwiſchen ihr und 
Alkaeos auffaßte, vielleicht ganz mit Unrecht, aus dem aber gerade das Gegen⸗ 
theil hervorgehen würde, daß von einem Liebesverhältniß gar keine Rede war. 
Auch Anakreon wurde zu ihrem Liebhaber gemacht, der noch nicht geboren war, 
als die Dichterin bereits das ſechzigſte Jahr erreicht hatte. In einer Komödie 
des Diphilos waren Archilochos und Hipponax als Geliebte der Sappho geſchildert, 
deren Lebenszeiten 150 Jahre auseinanderliegen, währena Sappho in der Zeit 
zwiſchen beiden gelebt hat. Ganz beſonders aber iſt es ein Verhältniß geweſen, 
welches ſeit den Zeiten der griechiſchen Komödie das Alterthum und die Neuzeit 
beſchäftigt hat, ihre Liebe zum ſchönen Fährmann Pha on von Lesbos. ö 
Man erzählte, daß die Liebesgöttin ſich einſt als altes Weib verkleidet 
von Phaon überſetzen ließ, und da dieſer ihr das Fuhrmannsgeld ſchenkte, im 2 
eine Salbe gab, die ihn zum ſchönſten und unwiderſtehlichen Jüngling machte, gli 
zeitig aber Unempfindlichkeit bewirkte. Die Mädchen von Lesbos verliebten ih 
demgemäß alle in Phaon, beſonders aber die Dichterin Sappho, die endlich, als 
ihre Liebe nicht erwidert wurde, ſich vom leukatiſchen Felſen in's Meer ſtürzte 1 
und elend unterging. | „„ 
Es iſt unnöthig, an die hiſtoriſchen und localen Schwierigkeiten zu 
erinnern: Sappho iſt nicht ertrunken, ſondern auf geoliſchem Boden geſtorben 
und begraben, und der leukatiſche Fels gehört nicht nach Lesbos, ſondern re 
Inſel Leukas, die im Weſten von Epirus liegt. Schon dieſe Umſtände zeigen 
die eigenthümliche Unklarheit und Weſenloſigkeit der ganzen Geſchichte. Bene 
wir aber die pofitive Grundlage prüfen, durch welche jenes Phaonmährchen ent⸗ = 
ſtanden iſt, müſſen wir einen Blick auf die Schriftſteller werfen, welche jüngſt 
jene Liebesgeſchichte erzählt haben. Schon die alte Komödie hat ſich mehrfach die 
Dichter der Vorzeit zum Gegenſtand ihrer Spottſucht gewählt. So iſt Archi⸗ 
lochos verhöhnt worden wegen ſeiner kräftigen und bilderreichen Sprache, jene 
Bosheit und ſeiner langen Verſe. Auch Kleobuline, die Tochter des Kleo⸗ 8 
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bulos von Lindos, welche das Räthſel in die Literatur eingeführt hat, iſt ihrer 
Räthſel wegen verſpottet worden. Dieſelbe Zeit zeigt uns bereits drei Dichter, 
welche die Liebesgeſchichte der Sappho behandelt haben: Kratinos, Platon, 
Ameipſias. Nur von der Komödie des Platon, die den Namen Phaon führt, 
ſind uns einige Scenen erhalten, aus denen allerdings hervorgeht, mit wie 
grenzenloſer Gemeinheit die Komiker an dieſe Verhöhnungen herangegangen ſind. 
Nur eine Scene mag erwähnt ſein. Phaon, in Lattich eingehüllt, befindet ſich in 
einem Bordell, während die angetrunkenen lesbiſchen Weiber hereinſtürmen wollen. 
Aphrodite aber wehrt ihnen den Zutritt und verlangt, daß erſt verſchiedenen Gott⸗ 
heiten, — welche alle die unzüchtigſten Namen führen, — geopfert werden müſſe, 
bevor der Zugang erlaubt werden könne. Ob in dieſer Komödie ſchon der Selbſt— 
mord der Dichterin vorgekommen iſt, wiſſen wir nicht, aber in jedem Fall muß 
dieſer vor dem komiſchen SIR Menander (342—290) erzählt fein, der 
ihn erwähnt. 

Es liegt zunächſt auf 1 Hand, daß die komiſchen Dichter den Namen 
Phaon in den Gedichten der Sappho vorfanden. In dieſem Punkt hat wohl 
Welcker vollſtändig Recht, während Lehrs und Kock Unrecht haben. Außerdem 
aber haben dies alte Schriftſteller, denen die Glaubwürdigkeit abzusprechen kein 
Grund vorliegt, ausdrücklich überliefert. Es läßt ſich durchaus nicht abſehen, in 
welcher Weiſe die komiſchen Dichter auf einen ſolchen Namen kommen konnten, 
wenn er nicht in den Gedichten ſtand; und die Analogie mit den Namen der 
Freundinnen und Schülerinnen, die auch nur aus den Gedichten bekannt waren, 
ſpricht durchaus für das Vorkommen des Namens. Gänzlich in der Luft ſchweben 
die Verſuche, dem Namen etwas typiſches geben zu wollen, indem man ihn 
entweder als Jüngling „Tauſendſchön“ oder als „Stutzer“ deutet. In den 
Gedichten der Sappho kann ein Liebesverhältniß zwiſchen ihr und einem Jüng— 
ling Phaon nicht erwähnt geweſen ſein. Dagegen ſprechen viele Gründe, beſonders 
aber der Umſtand, daß ſie verheirathet und eine zärtliche Mutter war, daß ſie 
Alkaeos, jo weit wir wiſſen, kein Gehör gegeben hat, daß fie auch einem andern 
Jüngling, der ihr ſeine Verehrung erklärte, eine abſchlägige Antwort gegeben und 
ihn an ein jüngeres Weib gewieſen hat, daß ſie ihrem Bruder Charaxos wegen 
ſeines Lebenswandels Vorwürfe gemacht hat, endlich daß ihr Grundſatz „Reich— 
thum ohne Tugend iſt werthlos“ einem ſolchen Handeln widerſprechen würde. Eine 
Ausflucht früherer Gelehrten, daß Sappho erſt als Wittwe ein liederliches Leben 
geführt habe, iſt zu thöricht, als daß er eine ernſthafte Widerlegung verdiente. 

Auf der andern Seite iſt einleuchtend, daß gerade jenes Gedicht oder 
jene Gedichte, in denen Phaon vorkam, in jener von den Alten ſo gerühmten 
„mit Feuer vermiſchten Sprache“ der Gluth und der Leidenſchaft 
geſchrieben waren, welche vorzugsweiſe den Hohn der kühlen und ironiſirenden 
attiſchen Dichter herausforderte, daß man gerade ſie aus der den Attikern 
unverſtändlichen Sprache der ageoliſchen Poetik herauswählte, um die Dichterin 
lächerlich zu machen. 

Demgemäß bleibt nur die eine N übrig, daß dieſe 95 zu Phaon 
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einem andern Mädchen in den Mund gelegt war, die in der erſten Perſon redend 
eingeführt wurde, wie es in dem bereits erwähnten dialogiſchen Gedicht der 3 
Sappho der Fall geweſen war. Schon Alkaeos hatte die Liebesſchmerzen eines 


Mädchens in einem Gedicht geſchildert, in dem das Mädchen ſelbſt redend ein⸗ 


geführt war. Der Stoff der Sappho wird aber ſchwerlich dem wirklichen Leben 
entnommen ſein, — denn dagegen ſtreitet das ganz mythiſche Gewand des Phaon⸗ 
märchens, — ſondern wird einem Volkslied entſtammen, wie ſchon Lehrs 
mit richtigem Blick erkannt hatte. Es läßt ſich aber auch ein ganz beſtimmter 


Grund dafür angeben. 


Der Sprung vom leukatiſchen Felſen bedeutete etwas typiſches. Bereits 
in einem Gedicht des ſiciliſchen Dichter's Steſichoros war er vorgekommen, 


worin die verſchmähte Liebe und der Tod der Kalyke geſchildert war. Dieſer 
Stoff war ans den erotiſchen Hirtenliedern Siciliens entlehnt. Kurze Zeit darauf 
gebraucht jenen Sprung auch Anakreon in einem Gleichniß, um die Größe 
ſeines Liebesweh's auszudrücken. Menander hatte eine Komödie Leukadia 
gedichtet, in welcher ſich dieſes Mädchen nach dem Beiſpiel der Sappho in das 
Meer ſtürzt. Alſo von dem erſten lyriſch-erotiſchen Gedicht, welches eines tra⸗ 
giſchen Ausgang nimmt, iſt dieſer Selbſtmord des verſchmähten Weſens als eine 
ſtereotype Form angeſehen worden. Die blaſirten Attiker hatten für die Zartheit 


und Größe einer erotiſchen Empfindung viel zu wenig Verſtändniß, um nicht 


gerade in dem Selbſtmord oder in der Drohung mit dem Selbſtmord etwas ſehr 


lächerliches zu finden. 


Vermuthlich iſt aber nur die letztere in dem Gedicht ſelbſt vorgekommen, 
fie genügte aber den Komikern, um das tragi-komiſche Ende ſelbſt dazuzuſetzen. | 
Schon der Umſtand, daß das Mädchen redend eingeführt war, macht es zur Gewiß⸗ 
heit, daß das Gedicht nur mit einer Drohung dieſes Inhalts geendet haben kann. 

Wenn wir nun nach der Bedeutung des Volksliedes fragen, o 
liegt am nächſten, denſelben oder einen verwandten Stoff anzunehmen, wie ihn 
Steſichoros in ſeiner Kalyke geſchildert hatte. Die Aenderung der Namen — 8 
dort heißt der Geliebte Euathlos — thut nichts zur Sache, denn dies iſt oft 
genug bei den griechiſchen Dichtern vorgekommen. Steſichoros hatte den Stoff in ö 
ſeiner epiſchen Art erzählend dargeſtellt, Sappho machte ein lyriſches Gedicht und 
ließ das Mädchen ſeine Gefühle ſelbſt offen bekennen. Aber das keuſche Element 


7 99 


in dem Volkslied des Steſichoros, in welchem das Mädchen nur eine Ehe begehrte, 


nicht eine beliebige Art von Liebe, war hier verſchwunden vor der Macht der 
aeoliichen Aufgeregtheit und Liebesgluth, denn ſonſt würden die Dichter ſchwerlich 
das Gedicht parodirt haben. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß Sappho den 
ganzen Stoff von Sicilien mitgebracht und auch die Localität des Drama's gar 
nicht nach Lesbos verlegt hatte. Ebenſo wahrſcheinlich aber iſt, daß ſchon in 
dieſem alten Volkslied die Wendung vorkam, daß der Geliebte — vielleicht in 
Folge der Eiferſucht der Liebesgöttin — durch irgend ein Kraut unempfindlich gemacht 
worden war, welchen Zug die Komiker ſo in's Lächerliche zogen, daß Phaon in 
Lattich gehüllt wurde. Iſt doch gerade dieſer Zug ſo ganz entſprechend dem 
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wunderreichen und fabelhaften Weſen des Hirtenliedes, daß er von Alters her in 
dem Märchen vorhanden geweſen ſein muß. 

Wenn uns nun von einem ſpäten Schriftſteller erzählt wird, daß Phaon 
zuletzt beim Ehebruch ertappt und todtgeſchlagen worden ſei, ſo merkt man auch 
bier ſofort den Witz der Komödie heraus. Der Jüngling verliert ſeine 
Ullnempfindlichkeit — wodurch erfahren wir nicht — und entſchädigt ſich nun für 
die erzwungene Enthaltſamkeit, wodurch er in den Tod getrieben wird. Aus— 
N drücklich wird gejagt, daß er zuletzt zügellos geworden ſei. Man erinnere ſich, 
daß auch der bejahrte Dichter Heſiod bei einem nächtlichen Liebesabenteuer ſein 
| Leben verloren haben ſollte. 

Die verſchiedenen Deutungen des Phaonmärchens, welche von der meinigen 
abweichen, wonach Phaon entweder Adonis ſein ſoll, den Sappho wiederholentlich 
beſungen (ſeine Feſte waren ja vorzugsweiſe für Mädchen und Frauen beſtimmt), 
aber Phaethon oder gar Helios ſelbſt, und die ſonſtigen Erklärungen der Scenerie 
von Leukas, wie ſie zu Phaethon oder Helios in Beziehung geſetzt werden müſſe, 

übergehe ich, weil fie wenig wahrſcheinliches bieten. 

Haben nun die Komiker das Gedicht der Sappho abſichtlich oder unab— 
ſichtlich verdreht? Zweifellos abſichtlich, denn es iſt undenkbar, daß ſie und das 

e atheniſche Publikum die Bedeutung deſſelben mißverſtanden haben könnten. Gerade 
5 weil die Geſchichte des Gedichts bekannt war, konnte man eine ſolche Verdrehung 
daraus machen, ohne der Sappho ſelbſt nahe zu treten. War es mit Ariſtophanes 
und Sokrates etwa anders? 
4 Erſt in der alexandriniſchen Zeit befand man ſich in einem ſchwierigen 
Dilemma. Man fand in der Komödie das verliebte und verbuhlte Weib, das 
ſchließlich aus Liebesgram in das Waſſer ſpringt, in den Gedichten die zärtliche 
Mutter, die fürſorgliche Schweſter, die ein ziemlich hohes Alter erreichte, — und 
da man es doch für unverträglich halten mußte, daß eine ſiebenzigjährige Frau aus 
Liebeskummer ſich tödtete, ſo verfiel man auf das allbewährte Auskunftsmittel — 
man unterſchied zwei Perſonen Namens Sappho: die Dichterin, und eine Hetäre 
und Harfenſpielerin, welche jene Liebestragödie erlebt haben ſollte. Der erſte 
Schriftſteller, der dieſen Ausweg erfand, war Nymphis aus Heraklea, der zur 
Zeit des Ptolemaeos Euergetes lebte. Die Kirchenſchriftſteller aber nennen auch 
die Dichterin kurzweg „Hetäre“. 
g Und ſo wollen wir uns die „ſchöne Sappho“, die Nachtigall von Lesbos, 
v die zehnte der Muſen“, wie fie die griechiſchen Epigrammendichter nennen, „jenes 
wunderbare und unbegreifliche Weſen, wie Strabon ſagt, das ſo ſehr unter den 
Frauen hervorragt, wie Homer unter den Männern“ durch die Schilderungen 
der griechiſchen Komödie nicht entſtellen laſſen. Sie kann geirrt haben in ihrem 
Leben — wer wollte das widerlegen, aber wer wäre nicht geneigt, der aeoliſchen 
Gluth, welche am meiſten in ihrem Herzen getobt hat, und dem fühlichen 
Himmel, unter dem ſie geboren und erzogen war, die Schuld beizumeſſen? In 
keinem Fall aber hat ſie einen Phaon geliebt und iſt ſeinetwegen in das 
Waſſer geſprungen. 
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RAſtronomie. 
Der elektriſche Telegraph im Dienſte aſtronomiſch⸗geographiſcher len 


Die geographiſchen Coordinaten irgend eines Punktes der Erdoberfläche 
zu beſtimmen, iſt eines der älteſten geographiſch⸗aſtronomiſchen Probleme. Schon 


Hipparch, der etwa zwei Jahrhunderte vor Chriſtus lebte, wandte Länge und 
Breite als unzweideutige Beſtimmungsſtücke eines Erdortes an und gab zugleich 
Methoden, wie man zur Kenntniß derſelben gelangen kann. Dieſe Methoden 
haben ſich in ihren Grundzügen ſelbſt in unſeren Tagen erhalten, und man war 
nur fortwährend beſtrebt, den Beobachtungen als Grundlage jener Beſtimmungen 
einen immer höheren Grad der Vollendung zu geben. Die geographiſche Breite, 
worunter man bekanntlich den Winkelabſtand eines Ortes vom Aequator verſteht, 
zu beſtimmen, iſt die leichtere von beiden Aufgaben und wurde daher ſchon ziemlich 
frühzeitig zu jenem Grade der Vollendung gebracht, den zu erreichen die dabei 
angewandten Inſtrumente erlaubten. Anders verhält es ſich mit dem zweiten 
Probleme, der Beſtimmung der geographiſchen Länge. Wir ſind hauptſächlich 


in Folge nationaler Eitelkeit heute noch nicht in der Lage, von der abſoluten 
Länge eines Ortes zu ſprechen, da der eben erwähnte Grund die Annahme eines 
erſten Meridianes bis jetzt verhinderte, der ebenſo wie der Aequator für die 


Breite, der Ausgangspunkt der Zählung für die Länge wäre; allein da es ſich 


x 


nicht um das Was, ſondern um das Wie handelt, wollen wir hier die relative 


Länge zweier Orte betrachten. Denken wir uns zu dieſem Zwecke zwei Beobachter 


an ziemlich entfernten Punkten der Erde, ſo wird jeder derſelben in der Lage 


ſein, von Zeit zu Zeit, wenn ſchon auf keine andere Weiſe, ſo durch die Sonne, 5 
den Fehler ſeiner Uhr zu berichtigen; tritt nun eine plötzliche Erſcheinung ein, 


etwa das Aufblitzen einer Sternſchnuppe, und wird die Eintrittszeit des Phänomens 


von beiden Beobachtern bemerkt, ſo wird ſich im Allgemeinen eine Differenz = 
zwiſchen den beiden Zahlenangaben zeigen und zwar wird die Zeit desjenigen 


Beobachters größer ſein, der öſtlicher wohnt. Dieſe Zeitdifferenz iſt dasjenige, 


was man relative Länge zweier Orte nennt und demgemäß kann man die Längen⸗ 


differenz auch als den augenblicklichen Unterſchied der Zeit bezeichnen, der zwiſchen 


zwei Uhren exiſtirt, welche richtig die reſpektive Ortszeit angeben; dies giebt 


gleichzeitig ein Mittel an die Hand, auf eine andere Art die Längendifferenz zu 


beſtimmen, indem der eine Beobachter nur nöthig hat, ſeine Uhr in den Wohnort 2 > 
des anderen zu übertragen und durch direkte Vergleichung beider Uhren die Zeit = 
zu ermitteln. So einfach das Verfahren an ſich zu fein ſcheint, fo blieb es doch 
lange ein frommer Wunſch, bis zu Anfang unſeres Jahrhunderts die Chronometer⸗ 
fabrikation den hierzu nothwendigen Grad der Vollendung erlangte. Bei der = 
eminenten Bedeutung, welche die Kenntniß der geographiſchen Coordinaten für die = 
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Schifffahrt hatte, war man naturgemäß bemüht, bequeme und wenig Zeit raubende 
Methoden zu erfinden, mit deren Hilfe man zu dieſer Kenntniß gelangen könnte; 
namentlich war es hierbei das Problem der Längenbeſtimmung, das wegen einer 
beſonderen Schwierigkeit Anlaß zu mancherlei Preisausſchreibungen Seitens der 
ſeefahrenden Nationen gab. Da es mir hier nicht darum zu thun iſt, eine 
Schilderung der Anſtrengungen zu geben, welche in dieſer Richtung gemacht 
wurden, ſondern vielmehr nur um die Vergleichung der Reſultate, die nach dieſen 
Methoden erlangt wurden, gegenüber den durch elektriſche Zeitübertragungen ge: 
wonnenen, ſo mag hier nur angemerkt werden, daß außer den bereits angeführten 
zwei Methoden, nämlich der gleichzeitigen Beobachtung von Sternſchnuppen und 
der Zeitübertragung durch Chronometer, noch zu dieſem Zwecke verwendet werden 
können: 
1. gleichzeitige Beobachtungen von Verfinſterungen, alſo von Sonnen- und 
Mondesfinſterniſſen, Bedeckungen von Fixſternen durch den Mond und 
Verfinſterungen der Satelliten des Jupiter; 
2. ſogenannte Blickfeuer, d. h. Pulverſignale, deren Aufblitzen von den 
beiden Stationen aus beobachtet wird, ein Verfahren, das im Grunde 
genommen nichts anderes iſt, als eine terreſtriſche Reproduktion des 
Aufleuchtens der Sternſchnuppen. 
Zu dieſen Methoden, welche in größerem oder geringerem Umfange bis 
1844 auf die Längenbeſtimmung angewandt wurden, tritt noch eine hinzu, die ſich 
namentlich zur Zeit der bereits vervollkommneten aſtronomiſchen Beobachtung am 
Anfange unſeres Jahrhunderts einer beſonderen Beliebtheit erfreute und in der 
That ſehr genaue Reſultate zu liefern im Stande iſt, wenn hierbei die gehörige 
Vorſicht angewandt wird; es iſt die Beſtimmung der Länge durch Mondkulminationen. 

Die relative Stellung des Mondes gegen die ihn umgebenden Finſterne tft 
einer fortwährenden Aenderung unterworfen; dieſelbe kann mit guten Meß⸗ 
inſtrumenten ſchon innerhalb weniger Sekunden konſtatirt werden, und in dieſem 
Umſtande liegt die beſondere Eignung der Mondbeobachtungen für die Längen⸗ 
beſtimmung. Beobachtet man nämlich an zwei Stationen den Abſtand des Mondes 
von einem in gleicher Höhe ſtehenden Fixſterne zur Zeit des Durchganges durch 
den Meridian, ſo wird in den ſo beobachteten Abſtänden zwiſchen Mond und Stern 
im Allgemeinen eine Differenz auftreten, welche in Verbindung mit der theoretiſch 
geforderten Mondbewegung durch eine einfache Proportion die Meridiandifferenz 
kennen lehrt. 

Nachdem im Jahre 1833 durch Gauß und Weber der elektriſche Telegraph 

im Principe erfunden und durch Morſe zum unentbehrlichen Hilfsmittel des Welt⸗ 
verkehrs vervollkommnet wurde, machte Amerika allen voran den Verſuch, den Längen⸗ 
unterſchied zwiſchen Waſhington und Baltimore durch telegraphiſchen Uhrvergleich 
zu ermitteln. Dieſe Methode, welche ihrer großen Genauigkeit wegen jetzt allgemein 
in Anwendung gebracht wird, läßt ſich ſchematiſch ſo darſtellen: 

Zwei Beobachter an den Stationen A. und B. beſtimmen die Fehler ihrer 

Uhr gegen die mittlere Ortszeit, wenn möglich durch Beobachtung derſelben Fir- 
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ſterne, da bei dieſem Verfahren etwaige Ungenauigkeiten in 1 Position des Br 
ſternes ausgeſchieden werden; iſt dieſe Zeitbeſtimmung vollendet, jo giebt der 
Beobachter A. eine beſtimmte Zeit hindurch jede Sekunde ein Zeichen mit dem 5 
Taſter, während auf der Station B. der Beobachter das Eintreffen dieſes Sekunden. 5 
zeichens nach ſeiner Uhr beſtimmt; hierauf wiederholt der Beobachter B. das 
Verfahren und die Längenbeſtimmung iſt als geſchloſſen zu betrachten. Natürlich 
läßt man es bei dieſem Verfahren nicht bei einer einzigen Zeitbeſtimmung bewenden; 

das Verfahren wird zweckentſprechend möglichſt oft wiederholt, um etwaige gfalige 
Fehler möglichſt unſchädlich zu machen. Wie bereits erwähnt, iſt die hier gegebene 
Darſtellung nur eine ſchematiſche; wie die Zeit in Rechnung gebracht wird, welche 
der elektriſche Strom zum Durchmeſſen der Strecke A. B. braucht, wie ferner die 
perſönlichen Auffaſſungsunterſchiede der Beobachter und andere bekannte Fehler⸗ 
quellen berückſichtiget werden, gehört nicht in den Rahmen vorſtehender Skizze. 
Hier möge nur noch angeführt werden, daß die erſte telegraphiſche Bag | 
beſtimmung in Deutſchland im Auguſt 1853, zwiſchen Berlin und Frankfurt am 
Main zu Stande kam, auf welche nach Legung des Kabels 1854 Mai und Juni 
die Beſtimmung zwiſchen Greenwich und Paris folgte. Im Jahre 1861 machte 
der preußiſche General Baeyer den Vorſchlag zu einer mitteleuropäiſchen Grad⸗ 
meſſung, welche ſeit 1867 durch Hinzutritt ſämmtlicher Staaten mit Ausnahme 
Griechenlands und der Türkei zu einer europäiſchen wurde. Sind auch die Arbeiten 
dieſer vorzüglich geleiteten und höchſt verdienſtvollen Inſtitution noch keineswegs 
abgeſchloſſen, ſo geben doch die proviſoriſchen Reduktionen eine gute Ueberſicht über 
den Grad der Genauigkeit. Ich will nun zum Schluſſe eine kurze Bufanmen | 
ſtellung der Reſultate geben, wie dieſelben durch Anwendung der verſchiedenen 
Methoden erlangt wurden. Für die Angabe der Unſicherheit iſt die Länge eines 5 
Grades unter 45 Grad Breite gewählt und daher circa gleich 10, geogr. Meilen. 3 

Zunächſt find im Almageſt von Ptolemaeus etwa 2500 Ortsbeſtimmungen, 5 
deren Längen durch Beobachtung von Mondfinſterniſſen abgeleitet ſind; ihre Un⸗ 
ſicherheit beträgt gegen 40 bis 50 Meilen; dies iſt bei dem gänzlichen Mangel 
an Uhren und der ziemlich ungenauen Beobachtungen mit freiem Auge ein 
Reſultat, das mindeſtens nicht ungeheuerlich erſcheinen darf, wenn man berückſichtigt, 
daß noch 1790 eine ſolche zwiſchen Gotha und Paris angeſtellte Längenbeſtimmung 1 
mit dem Fehler von ungefähr ½ Meile behaftet war, ſo daß die Poſition Gotha's 
gegen den Pariſer Meridian um dieſe Größe unſicher blieb. Sternſchnuppen ſind 85 
in der Praxis nur äußerſt ſelten zu Längenbeſtimmungen verwendet worden, 
weshalb davon Abſtand genommen werden kann. 

Ziemlich genau ſind die durch Sonnenfinſterniſſe, Sternbedeckungen 4055 
Blickfeuer erhaltenen Längen; hier mögen nur zwei Beiſpiele Platz finden. Durch 
Sternbedeckungen wurde die Längendifferenz Mannheim⸗ Paris zu 24 Minuten 
22,9 Sekunden beſtimmt; die telegraphiſche Zeitübertragung ergab hierfür 24 
Minuten 29,5 Sekunden, ein Unterſchied, der etwa 420 Fuß oder 130 Meter 
ausmacht; zu ungefähr derſelben Größe erhebt ſich der Fehler, der durch Blick 
feuer ermittelten Längendifferenz Wien⸗Bogenhauſen (München). | 
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Es erübrigt noch einige Worte über die Methode der Längenbeſtimmung 
durch Mondkulminationen und Chronometerübertragungen zu ſprechen. Die erſtere 
iſt nicht vollkommen frei von perſönlichen Auffaſſungsfehlern und bedingt überdies 
korreſpondirende Beobachtungen, da ſonſt die Fehler der Mondtafeln bedeutenden 
Einfluß auf die Reſultate erlangen; doch iſt ſie für Reiſende, die in der Lage 
ſind, einen mäßigen Inſtrumentenpark mit ſich zu führen, noch immer die zweck— 
mäßigſte, weil Mondbeobachtungen leicht anzuſtellen ſind, während Sternbedeckungen 
nicht immer in erforderlicher Häufigkeit ſich ereignen und verhältnißmäßig ſtark 
vergrößernde Fernrohre erfordern. 

Die Methode der Chronometerübertragungen kann nur dann gute Reſultate 
liefern, wenn man eine größere Anzahl dieſer Meßinſtrumente in Verwendung 
nimmt, da in dieſem Falle eine ſichere Kontrolle ausgeübt wird. 

Die neueſten Reſultate der Längenbeſtimmung ſind allerdings für den 
Augenblick nur erſt in proviſoriſcher Bearbeitung vorhanden; allein auch dieſe 
Reſultate der europäiſchen Gradmeſſung, welche durch vielfache Kontrollen auf 
ihre relative Zuverläſſigkeit geprüft ſind und noch immer durch Herbeiziehung 
neuer Punkte geprüft werden, erlauben uns einen Einblick in den hohen Grad 
der Vollendung, den dieſes Werk erlangen wird; denn die Unſicherheit derſelben 
iſt nur ſo gering, daß ſie über den Raum eines größeren Saales nicht hinaus— 
geht. Bedenkt man, daß die Länge, welche für einen beſtimmten Punkt einer 
Sternwarte gilt, ohne Weiteres für den ganzen Raum, den das Gebäude einnimmt, 
alſo für ſämmtliche Obſervationslokalitäten, angenommen werden kann, ſo iſt 
daraus erſichtlich, daß die telegraphiſche Längenbeſtimmung weit mehr geleiſtet 
hat, als im Grunde genommen für praktiſche Zwecke nothwendig iſt. 

Karl Zeller. 


Staats- und Recktswiſſenſchaft. 
Eine Denkſchrift von Leibnitz über Egypten. 

Die große Bedeutung, welche das alte Pharaonenland durch ſeine geogra— 
phiſche Lage und die Fruchtbarkeit und den Reichthum ſeines Bodens beſitzt, hat 
das klaſſiſche Alterthum bereits vollſtändig anerkannt. Auch haben bekanntlich per— 
ſiſche und römiſche Eroberer die Wichtigkeit auf das Entſchiedenſte gewürdigt, welche 
der Beſitz Egyptens für die Beherrſchung Aſiens hat. Während der Kreuzzüge hat 
Egypten noch mehrfach als Baſis für die militäriſchen Operationen gedient, welche 
die Befreiuung des heiligen Landes bezweckten. In Erinnerung hieran ver— 
öffentlichte im Jahre 1324 ein venetianiſcher Patrizier, Marino Sanuto, genannt 
Povielli, unter dem Titel: „Secreta Fidelium Orucis“ ein Buch, welches 
dem Dogen und dem Senate von Venedig dedizirt, und dem Papſte, dem König 
Eduard II. von England, ſowie den chriſtlichen Mächten überhaupt die Okkupation 
von England empfahl, um von dort aus einen neuen Kreuzzug zu unternehmen. 
Das Buch des Venetianers machte damals großes Aufſehen, verfehlte aber ſeinen 
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Zweck. Es hat nach Jahrhunderten einem großen deutſchen Denker die Anregung 


gegeben, den Gedanken einer Okkupation Egyptens für einen anderen großen po⸗ 


litiſchen Zweck zu verwerthen. Ludwig XIV. hatte Oeſterreich in ſeinem Verthei⸗ 


digungskriege gegen die türkiſche Armee, welche unter dem Oberbefehle des Groß⸗ 
veziers Kupriuli Wien bedrohte, Anfangs unterſtützt. Die Türken erlitten im 


Jahre 1663 durch die vereinigten Waffen der Franzoſen und Oeſterreicher bei 


dem Kloſter St. Gothard in Ungarn eine erhebliche Niederlage. Seitdem aber 


begann der franzöſiſche König ſeine politiſchen Anſichten zu ändern. Er gelangte 
zu der Auffaſſung, daß ein Bündniß mit der Türkei für ſeine Intereſſen vortheil⸗ 


hafter ſein werde, als das bisherige Zuſammengehen mit Oeſterreich. Dieſe Wen⸗ 


dung des Königs, welche den Waffen des eroberungsſüchtigen Sultans neue Er⸗ 
folge in Ausſicht ſtellte, verſetzte das ganze mittlere Europa in große Beſorgniß. 


Leibnitz hatte in früher Jugendzeit das Werk von Sanuto bereits mit 
großem Intereſſe geleſen, und ſeitdem eingehende Studien gemacht, welche ihn zu 
der Ueberzeugung führten, daß der Beſitz Egyptens die Herrſchaft über die poli⸗ 
tiſchen und kommerziellen Verhältniſſe des Orients gewähre. Er kam dadurch auf 
den Gedanken, eine Denkſchrift auszuarbeiten, welche Ludwig XIV. vorgelegt 
werden ſollte, um dem Könige die Ueberzeugung zugewähren, daß die maßgebendſten 
Intereſſen Frankreichs durch die Okkupation Egyptens gefördert werden würden. 


Leibnitz ſtand zu einem der angeſehenſten damaligen Staatsmänner, dem Premier⸗ 
miniſter des Reichskanzlers und Erzbiſchofes von Mainz, dem Baron Chriſtian von 


Boineburg, in naher Beziehung. Dieſem theilte er ſeinen Gedanken mit, welcher 


den entſchiedenſten Beifall fand. Ludwig XIV. befand ſich damals im Streite 
mit den Niederlanden, deshalb führte Leibnitz in feiner Denkſchrift auch den Ge 


danken aus, es würde die Beſiegung der Niederlande am leichteſten in Egypten 
erfolgen können, von wo aus die Vernichtung ihres Handels und ihrer Kolonien 


ſich bewirken laſſe, während im Lande ſelbſt Deiche und Dämme der Invafion 


armee einen ſchwer zu überwindenden Widerſtand entgegenſtellen würden. Der 
Baron von Boineburg übernahm die Uebermittelung der Denkſchrift ee 
Ludwig XIV. Dieſe ift auch erfolgt, wie aus einem von dem Marquis von 


Pomponne vom 16. Februar 1672 an ihn gerichteten Schreiben hervorgeht, welches 
in der Biblothek zu Hannover zur Zeit noch vorhanden iſt. Im März 1672 be⸗ 


gab ſich Leibnitz mit guten Empfehlungen verſehen nach Paris, um eine Audienz 5 
bei dem Könige zu näherer Begründung ſeines Vorſchlags zu erreichen. Er ver⸗ 


weilte länger als ein Jahr daſelbſt, ohne die gewünſchte Audienz zu erlangen. 


Der König hat wahrſcheinlich die Denkſchrift geleſen, aber er gewann kein Ver⸗ = 
ſtändniß für den darin ausgeſprochenen großen Gedanken. All ſein Sinnen und 


. 
n 


Trachten war auf das türkiſche Bündniß gerichtet, und dies kam auch am 3. Juni Er 


aus der Mode gekommen find.“ 


Fa 


1673 zu Stande. Um dieſelbe Zeit ſchrieb der Minifter Pomponne an den fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten zu Mainz: „Ich will nicht reden von dem Projekt eines hei⸗ 
ligen Krieges; Sie wiſſen, daß ſolche Kriege ſeit den Tagen des heiligen — . 
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Mit dieſer wohlfeilen Redensart iſt die politiſche Bedeutung der Arbeit 
des großen deutſchen Denkers aber nicht beſeitigt worden. 

Ein angeſehener, engliſcher Rechtsgelehrter, Sir Travers Twiß führt in 
einer kürzlich zu London erſchienenen Schrift von Leibnitz aus, daß die darin 
enthaltenen Gedanken noch heute die maßgebenden Staatsmänner leiten, und 
daß auch der erſte Napoleon zu ſeinem Feldzuge nach Egypten durch die Denk— 
ſchrift von Leibnitz weſentlich inſpirirt worden iſt!“) Twiß begleitet den Mißerfolg 
von Leibnitz in Paris mit den Worten: „Wenn der Menſch Getreide auf das 
Feld ſtreut, ſo hat er hin und wieder mit Rückſicht auf die ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſe der Jahreszeit Grund zum Zweifel, ob die Saat Wurzel faſſen wird. Zu 
anderer Zeit ſäet er in dem Vertrauen, daß die Saat ſicheren Grund faſſen, und 
daß ſie demnächſt von ſeiner eigenen oder von anderer Hand geerntet werden wird. 
— So war es mit Leibnitz.“ — Dieſer habe wohl keinen Zweifel gehabt, daß 
ſein neues philoſophiſches Syſtem eine welthiſtoriſche Bedeutung haben werde. 
Dies ſei auch keine Täuſchung geweſen, ſelbſt das Syſtem von Iſak Newton ſei 
dadurch berichtigt und in weſentlichen Punkten überholt worden. Nach den mit 
Ludwig XIV. gemachten Erfahrungen habe aber Leibnitz wohl ſchwerlich gehofft, 
daß ſeine Denkſchrift über Egypten noch nach 200 Jahren die Grundlage für eine 
hiſtoriſche Schule werden, und daß der größte Kriegsheld der neueren Zeit zu einem 
Feldzuge nach Egypten dadurch veranlaßt werden würde. 

Thiers theilt in ſeiner Geſchichte der franzöſiſchen Revolution mit, daß 
Bonaparte ſchon als junger General mit Begeiſterung von der Denkſchrift über 
Egypten ſprach und Ludwig XIV. einen Vorwurf daraus machte, daß er ſeine 
Politik dadurch nicht habe beeinflußen laſſen. Der Entſchluß zu der 1797 ausgeführten 
Expedition nach Egypten ſcheint dadurch beeinflußt zu ſein. M. Michaud erzählt 
in ſeiner Geſchichte der Kreuzzüge, daß es Carnot war, welcher in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Mitglied des Direktoriums die Denkſchrift von Leibnitz in den Archiven 
zu Verſailles zuerſt wieder auffand und Bonaparte auf dieſelbe aufmerkſam machte. 
Deuſche und engliſche Hiſtoriker wie Pfiſter in ſeiner deutſchen Geſchichte und Sir 
A. Aliſon in ſeiner Geſchichte der franzöſiſchen Revolution beſtätigen die Thatſache, 
daß Bonaparte die Denkſchrift von Leibnitz vor der Expedition nach Egypten kannte. 
Scheinbar im Widerſpruche ſteht mit dieſer Annahme ein Vorgang, den Twiß 
mittheilt. Gleich nach dem Bruche des Friedens von Amiens beauftragte der erſte 
Konſul den General Mortier mit der Okkupation Hannovers. Dieſer fand in den 
dortigen Archiven ein Exemplar der Denkſchrift von Leibnitz, welches er mit fol- 
gendem Schreiben an Bonaparte überſandte: „Mon General, le célébre Leibnitz 
avait proposé à Louis XIV. la conquéte d'Egypte. Son mémoire manuscrit 
sur cette partie intéressante de globe, écrit en latin, est déposé à la biblio- 
theque d’Hannovre, j'ai cru qu'il ne vous serait indifferent de le lire.“ Daß 
Mortier nicht wußte, daß dieſe Denkſchrift ſeinem Chef bereits bekannt war, iſt 


*) Der Titel der Schrift iſt: „Concilium Aegyptiacum Leibnitz’s memoir upon Egypt 
by Sir Travers Twiss.“ London printed by Pewtres et comp. 1883. 
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nicht der Beweis vom Gegentheile. Ebenſowenig kann dieſer Beweis aus einem a 
Schreiben des Konſuls an Cambacérds vom 4. Auguſt 1803 hergeleitet werden, 
worin die Sendung von Mortier mit dem Bemerken erwähnt wird, „das Werk = 
iſt ſehr intereſſant.“ Die Entſcheidung der Frage, ob Bonaparte von der Denk! 
ſchrift früher bereits wußte, wird durch die erwähnte kurze Bemerkung, wie hin 
und wieder behauptet iſt, offenbar in keiner Weiſe betroffen. e . 
Ein Exemplar der Denkſchrift in lateiniſcher Sprache mit dem Dite! 
»De expeditione Egyptiaca regi Franciae proponenda justa dissertatio“ N 
war von Leibnitz in der Bibliothek zu Hannover deponirt worden. Es war außer 
dem eine kürzere Bearbeitung dieſes Gegenftandes für den Minifter von Boine⸗ 148 
burg von ihm angefertigt, welche den Titel führt: „Consilium Esyptiacum 
Boineburgio amico destinatum.“ Auch hiervon befindet ſich ein Exemplar in 
der gedachten Bibliothek. Die Denkſchrift iſt bereits im 17. Jahrhundert mehr⸗ 
fach veröffentlicht worden. In deutſcher Sprache enthält fie auch die Minerva 
von Archenholz vom Jahre 1804. Eine neuere Veröffentlichung iſt 1864 von 
Otto Klopp unter dem Titel veranſtaltet worden: „Leibnitzii de Expeditione 
egyptiaca seripta omnia. Auch das in Paris von 1862 bis 1869 erſchienene 
Buch des Grafen Foucher de Careil: Oeuyres de Leibnitz d’apres les Ma- 
nuscripts originaux enthält die Denkſchrift. 5 
Leibnitz beſchränkt ſich weſentlich darauf, die Bedeutung Egyptens in politi⸗ 18 
ſcher, militäriſcher und kommerzieller Hinſicht darzuſtellen. Die Expedition dern 
franzöſiſchen Republik nach Egypten führte auf ihrer Fahne bereits die Deviſe 
der Befreiung des unglücklichen Fellah von der Tyrannei der Mameluken⸗Beys. 
Beſonders ſcharf iſt dieſer Geſichtspunkt in einem Berichte betont, welchen Mage 
lon, der länger als 30 Jahre franzöſiſcher Generalkonſul in Egypten war, am 
13. Februar 1798 dem franzöſiſchen Direktorium erſtattete. Es wird darin die 
Nothwendigkeit hervorgehoben, das Loos des Fellah zu verbeſſern, der, wenn ſchon 
er mit Fleiß den fruchtbarſten Boden der Welt bebaue, von ſeiner Arbeit nicht 
mehr erübrige als erforderlich ſei, ein Stück Maisbrod, eine Lehmhütte und ein 
armſeliges Kleidungsſtück ſich zu verſchaffen. Magallon verlangt dringend, daß 
Frankreich die nothleidenden Bewohner des von der Natur ſo reich geſegneten 
Landes von der Bedrückung der türkiſchen Bey's befreie, und ihnen eine den 
menſchlichen Bedürfniſſen entſprechendere Lebenslage verſchaffe. Die Okkupation 
Frankreichs gewann bekanntlich ungeachtet des Sieges, welchen der General Bone = 
parte 1798 an den Pyramiden erfocht, in Egypten keinen Boden, aber die Herr⸗ 
ſchaft der Beys hat gleichwohl in der weiteren Entwicklung der Verhältniſſe ihr 
Ende erreicht. Egypten gelangte unter die Herrſchaft eines von der Türkei im 
Weſentlichen unabhängigen Oberhauptes. — Twiß wirft die Frage auf, ob die 
ſoziale Lage des Fellah ſeitdem beſſer geworden? Er bemerkt, daß die Noth und 
die Kärglichkeit ſeines Lebens ganz unverändert geblieben ſei. Früher aber ſei er 
wenigſtens ohne Schulden geweſen. Unter dem Steuerdrucke der neuen Verhältniſſe 
befänden ſich aber ſämmtliche Fellahs, wie Lord Dufferin in einem Bericht nn 
Granville vom Januar 1883 nachweiſe, unter einer Schuldenlaſt von 10 Millionen 
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Pfund Sterling. Ihre Lage habe ſich alſo weſentlich verſchlimmert. Nur ein 
Lichtblick ſei neuerdings in das Leben des Fellah gefallen. Es ſei ihm in neuerer 
Zeit möglich geworden, im Militär- und Civildienſte und namentlich in dem ge⸗ 
ſchäftlichen Leben ſein Glück zu machen. Eine Anzahl von Fellahs habe hiervon 
bereits Gebrauch gemacht. Aber das unglückliche Loos berſelben im Großen und 
Ganzen ſei unverändert geblieben. Es bedürfe großer Reformen, namentlich großer 
agrariſcher Reformen in Egypten, um das Loos der unglücklichen Landbevölkerung 
beſſer zu geſtalten. Twiß hebt hervor, es ſei eine bemerkenswerthe Erſcheinung, 
daß die Einrichtungen und Lebensgewohnheiten ſich überall im Oriente langſamer 
entwickelten als im Decidente. Ueber die Gründe dieſer Erſcheinung ſei in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen viel geſtritten; die Univerſität Oxford habe vor längerer Zeit 
bereits aus dieſem Gegenſtande eine Preisfrage gemacht. Intereſſant ſei es, daß 
der Kanzler der Univerſität keiner der Arbeiten, welche von den zukünftigen Staats⸗ 
männern und Rechtsgelehrten Englands damals eingereicht worden ſeien, den aus⸗ 
geſetzten Preis zuerkannt habe. Sämmtliche Arbeiten wurden für die Löſung der 
Frage als ungenügend angeſehen. Twiß findet den Hauptgrund dieſer Erſcheinung 
in dem Umſtande, daß die orientaliſchen Völker ungeachtet ihrer übrigen vielfach 
bedeutenden Fähigkeiten ſich überall bisher als unfähig erwieſen haben, ein un⸗ 
partheiiſches und geordnetes Gerichtsverfahren zu begründen. Für dieſen großen 
Uebelſtand habe bereits der Begründer des Islam ein Verſtändniß gehabt. In 
dem berühmten Privileg, welches Mohammed im vierten Jahre der Hegira zu 
Mecca den Chriſten ertheilte, habe er ſeinen Gläubigen dringend an's Herz ge— 
legt, chriſtliche Richter, wo man dieſe auch finde, zu beſchützen. 


Die chriſtlichen Mächte Europas haben daher, wie Twiß bemerkt, die 
wichtige Aufgabe die jetzt in Egypten eingeſetzten internationalen Gerichtshöfe nach 
Möglichkeit zu fördern, damit dieſelben zum Modell für die egyptiſchen Landes— 
gerichtshöfe werden. Dieſe Aufgabe wird nach Lage der Verhältniſſe in erſter 
Linie der engliſchen Regierung zufallen, aber die Löſung wird, auch wenn ſie mit 
Umſicht und Thatkraft verfolgt wird, unzweifelhaft auf große Schwierigkeiten 
ſtoßen. Vielleicht gelingt es ſchließlich in Egypten ein ſelbſtſtändiges und un— 
partheiiſches Gerichtsverfahren einzuführen, welches auch für die Kulturvölker 
Europas als die wichtigſte Grundlage der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Pros— 
perität ſich bewährt hat. Eine ſolche unter dem Protektorate Englands durchge— 
führte Reform würde allerdings für das egyptiſche Volk heilſamer ſein, als es 
die Verwirklichung der Pläne Arabi Beys und ſeiner Genoſſen geweſen wären, 
welche, wie Twiß ſich ausdrückt, lediglich die Abſetzung des Khedive und die 
Wiedereinführung der Mamelukenherrſchaft und der Alleingewalt des türkiſchen 
Sultans bezweckten. Dieſe Behauptung über die Pläne der engliſchen Inſurgenten 
mag vielleicht gewagt erſcheinen; der engliſche Rechtsgelehrte hat aber jeden⸗ 
falls Recht, wenn er bemerkt, daß die orientaliſchen Gewalthaber die Ent— 
wicklung eines ſelbſtändigen und unpartheiiſchen Richterſtandes ſtets unterdrückt 
haben. Bemerkenswerth iſt es, daß die radikalen und opportuniſtiſchen Parteien 
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in Frankreich in dieſem Augenblicke durch eine Gerichtsreform daſſelbe Ziel ver⸗ 1 
folgen, welches die Fortschritte der Civiliſation im Orient bisher in fo bedene — 


licher Weiſe gehemmt hat. L. Geßner. 


Kleine Revuen. 
Politiſche Revue.) ug 
Summa sequar fastigia rerum. 


In die Zeit politiſcher Stille, wenn in unſern Tagen noch von einer ſolchen die 
Rede ſein kann, fiel auch diesmal die Begegnung des Kaiſers Wilhelm J. mit dem Kaiſer 
Franz Joſeph. Die beiden befreundeten Nachbarreiche, welche ſich am 8. Auguſt in der Perſon 
ihrer Herrſcher die Hand reichten, können dieſen Tag mit den Worten bezeichnen, mit welchen 
Goethe den Palmſonntag 1807 feiert, | 

„Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort zu lieben.“ 

Das Bündniß, welches die Nothwendigkeit geſchaffen, gegenſeitige Förderung und die 
wachſende Erkenntniß des beiderſeitigen Wohlwollens befeſtigt und in den Herzen der 
Völker und ihrer Fürſten tiefer eingewurzelt hat, es hat den Charakter des Vorüber⸗ 
gehenden verloren, das ſteht feſt, unabhängig davon, ob ſich die Angabe zweier un⸗ 
gariſcher Zeitungen beſtätigt, nach welchen es ſchon im vorigen Herbſt auf 6 Jahre ver⸗ 
längert wäre. Deutſchland kann ſeine Freundſchaft für das Donaureich vor allem in dem 


unteren Gebiete des Stromes bethätigen, nach welchem man Oeſterreich mit vollem Rechte 


benennt, und es hat das vielfach gethan. Auch jetzt bringt man eine Sinnesänderung 
des Königs von Rumänien mit dieſem Streben der deutſchen Regierung in Verbindung. 
Dieſer unſerem Herrſcherhauſe ſo naheſtehende Fürſt begiebt ſich von Potsdam, wo er x 
als Pathe das glänzende Feſt der Taufe des zweiten Urenkels unſeres Kaiſers mitgefeiert 


hat, nach demſelben Wien, welches er vor Kurzem mit zu Tage tretender Abſichtlichkeit Be 
vermieden, und es liegt nichts näher, als die Vermuthung, daß die deutſche Diplomatie 


durch Anbahnung eines Ausgleiches in der Donaufrage die freundlichen Beziehungen zwiſchen 
Oeſterreich und Rumänien wiederhergeſtellt hat. | 


In einem gewiſſen Gegenſatze zu unſerem Verhältniſſe zu Oeſterreich ſteht das⸗ 5 a 
jenige zu Rußland. Nicht als ob nicht die ehrliche Friedenspolitik Alexanders III. und es 


ſeines Miniſters v. Giers in Berlin vollkommen gewürdigt würde; aber man kennt dort 
nur zu gut gewiſſe Unterſtrömungen, welche zuweilen Wirbel erzeugend hervorbrechen, und 
in beiden Völkern vermehren Maßregeln, welche durch den Schein offenſiver Kriegsbereit⸗ 
ſchaft täuſchen, die nie ganz entſchlafene Beſorgniß. Rußland, deſſen Eiſenbahnnetz ohne 
Vergleich das weitmaſchigſte in Europa iſt und deſſen Landſtraßen großentheils ſehr 
mangelhaft ſind, hat dieſen Nachtheil dadurch auszugleichen verſucht, daß es den größten 
Theil ſeiner Reiterei dicht an die öſterreichiſche und deutſche Grenze verlegt hat, während 
es zugleich die Weichſellinie ſtark befeſtigt. Dadurch hat es eine ſtärkere Belegung der 
öſtlichen Grenzprovinzen Preußens hervorgerufen und da nun die Nationen das si vis pacem, 


para bellum zwar für ſich geltend zu machen, aber nicht für ihre Nachbarn gelten u 


laſſen pflegen, ſo entſteht zwiſchen hüben und drüben ein verſtärktes Mißtrauen, welches Ss 
jedoch von den Unterrichteten ſchwerlich getheilt wird. 5 


) Abgeſchloſſen am 21. Auguſt. 
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Das Band, welches uns mit Italien verbindet, iſt noch enger geworden in Folge 
eines großen Unglücks, welches das Appenninenland mit Entſetzen und Trauer erfüllt hat. 
Am 28. Juli ſtürzten Caſamicciola auf Ischia und ſeine Nachbarorte binnen weniger Se⸗ 
kunden durch eine unterirdiſche Bewegung zuſammen und begruben Tauſende von Unglück⸗ 
lichen unter ihren Trümmern, während die Ueberlebenden als darbende Bettler zurück— 
blieben. Dieſes furchtbare Ereigniß hat wie das gewaltige Schickſal der Tragödie dies⸗ 
ſeits und jenſeits der Alpen reinigend und erhebend auf die Gemüther gewirkt und die 
Freundſchaft beider Nationen ihnen ſelbſt noch mehr zum Bewußtſein gebracht. Kaum 
war König Umberto von der Unheilsſtätte, welche er, mit ſeinen Soldaten in heroiſcher 
Pflichttreue wetteifernd, furchtlos durchwandert hatte, heimgekehrt, als ihm der Telegraph 
jenen brüderlichen Kaiſergruß voll Theilnahme, Liebe und Bewunderung zublitzte, als jene 
wahrhaft kaiſerliche Gabe auf den Altar des Mitleids gelegt wurde, und als des Kaiſers 
Sohn mit ſeiner als Menſchenfreundin bewährten Gemahlin der eifrig ſich regenden 
deutſchen Hilfebereitſchaft feſte Bahnen vorzeichnete. Da ward dem liebenswürdigen und 
dankbaren Volke des Südens alles Freundliche gegenwärtig, welches ihm von Deutſchland 
zu Theil geworden war, und das herzliche Gefühl für unſer Volk fand den wärmſten 
und edelſten Ausdruck. 

Deutſchlands Stellung zu Frankreich iſt immerhin noch beſſer, als man nach dem 
Alarmartikel der Nordd. Allg. Ztg. glauben ſollte. 

Wenig Erfreuliches dagegen iſt aus dem inneren Leben des Reiches und der 
Einzelſtaaten zu berichten. | 

Da iſt zuerſt die Stellung des preußiſchen Staates Rom und den römiſch Ge— 
ſinnten gegenüber. Die Regierung hat bis jetzt mit ihrem Entgegenkommen nichts, gar⸗ 
nichts erreicht. Die Biſchöfe überlaſſen dem Papſte die Entſcheidung darüber, ob und 
wie weit in ihren Diöceſen von der Wohlthat des Geſetzes vom 11. Juli Gebrauch ge— 
macht werden ſoll, und die Kurie zeigt durch die Ernennung Sniegon's zum Hilfsbiſchof 
für den öſterreichiſchen Theil der Diöceſe Breslau, welche ohne Zuſtimmung der preußiſchen 
Regierung erfolgt iſt, daß ſie es durchaus nicht für nöthig hält, die Empfindlichkeit der 
letzteren zu ſchonen. Damit ſoll natürlich kein Urtheil gefällt werden über die nur von 
Fachgelehrten zu löſende Frage, ob eine Verletzung der Bulle de salute animarum vor⸗ 
liegt oder nicht. Daß der Papſt dabei zugleich die Verhandlungen, welche durch den 
Schlözerſchen Urlaub abgebrochen, oder doch unterbrochen ſind, wieder anzuknüpfen ſucht, 
verwundert niemand, der die Praxis Roms kennt. Cardinal Howard iſt in Kiſſingen, 
um mit dem Reichskanzler zu verhandeln: ob er das Antlitz deſſelben ſchon zu ſehen be: 
kommen hat oder nicht, das wiſſen wir nicht. Letzteres wäre jedenfalls das beſſere. Hier 
gilt das Wort: „Es darf kein Fehler mehr gemacht werden.“ 

Daſſelbe gilt auch, und zwar in ſeinem ganzen Ernſt, von der Verwaltung der 
Reichslande. Es iſt charakteriſtiſch, daß es als eine That des Statthalters gefeiert 
wird, daß er dem Proteſtler Antoine die Erlaubniß verweigert hat, mit franzöſiſchem 
Gelde in Metz eine franzöſiſche, auf Losreißung von Elſaß-Lothringen hinarbeitende Zeitung 
zu gründen. Iſt es denn überhaupt denkbar, daß das reichsfeindliche Untrrnehmen ge— 
ſtattet worden wäre? Von einem Verdienſt kann alſo nicht die Rede ſein. Was in 
dem wiedergewonnenen Gebiete erreicht iſt, das hat der deutſche Heeresdienſt und die 
deutſche Schule bewirkt, nicht die Liebenswürdigkeit und die Klugheit des Feldmarſchalls 
v. Manteuffel. Dieſe Klugheit iſt eben eine falſche. Durch Schönthun mit Pfaffen und 
Proteſtlern hat ſie den Autonomiſten den Boden unter den Füßen fortgezogen, den Beamten, 
welche von den franzöſiſch geſinnten Kreistagen materiell abhängen, das Leben erſchwert 
und die Erfüllung ihrer Pflicht zu einer opfervollen gemacht, und endlich diejenigen Einge— 
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borenen zurückgeſchreckt, welche ſich der deutſchen Partei anſchließen wollten. Jetzt wundert 
man ſich, wenn ſich verzogene Kinder wie verzogene Kinder gebärden. Wir könnten hier 
auch die Ablehnung der vom Reichstage beſchloſſenen Herabſetzung der Kammgarnzölle N 
wähnen, durch welche der Bundesrath zwei Proteſtlern entgegengekommen iſt; aber genug 
von dieſem unerfreulichen Gegenſtande, freilich nur, um zu einem anderen, nicht minder a 
unerfreulichen zu kommen. „ 
Die nun ſchon ſeit dem Februar ausſtehende Erſatzwahl für den Reichswahlkreis 
Liebenwerda-Torgau hat dem preußiſchen Miniſter des Inneren, v. Puttkamer, Gelegenheit Sr 
gegeben, den Petenten und dem ganzen deutſchen Volke zu verkündigen, daß die Beſtimmung 
des Paragraphen 34 des Reglements vom 28. Mai 1870 zur Ausführung des Wahlgeſetzes a 
für den Reichstag des norddeutſchen Bundes vom 31. Mai 1869, nach welcher im Falle der bs⸗ 
lehnung oder wenn der Reichstag eine Wahl für ungiltig erklärt, die zuſtändige Behörde ſofort 
eine neue Wahl zu veranlaſſen hat, gar nichts zu bedeuten habe weil keine beſtimmte Friſt 
angegeben ſei. Mit dieſer Deutung des „ſofort“ wird der Urheber deſſelben auf die Nachyh 
welt kommen. Sehr richtig ſagt die „Kölniſche Zeitung“: „Was uns in dem Schrift 
ſtück am bedauerlichſten ſcheint, iſt der offene Hinweis darauf, daß die Exekutive überall 
durch geſetzliche und reglementariſche Beſtimmungen gebunden werden muß, wenn die genaue 
Befolgung der offenkundigen Abſichten der Geſetzgebung wirklich geſichert ſein ſoll.“ | 
ER Mit weniger bitterer Empfindung ſtehen wir dem nicht verfaſſungsmäßigen Vor⸗ 
gehen der Reichsregierung in der Angelegenheit des ſpaniſchen Handels- und Schiffahrts⸗ = 
vertrages gegenüber. Indem die Reichsregierung am 14. Auguſt mit dem ſpaniſchen Mir 
niſterium ein Abkommen traf, nach welchem, vorbehaltlich der Ratifikation des Vertrages, 
der in demſelben feſtgeſetzte Tarif zum bei weitem größten Theile ſchon jetzt zur Anwendung = = 
kommen ſollte, hat ſie etwas gethan, was durch keine irgend zuläffige Auslegung des Para- 
graphen 11 der Reichsverfaſſung mit dieſer in Einklang zu bringen iſt. Um fo mehr fällt 
dieſer Schritt auf, als nun Bundesrath und Reichstag ja doch zu einem unerwartet frühen 
Termin einberufen werden, nämlich zum 27. und zum 29. Auguſt, wahrſcheinlich gerade 
um das der Verfaſſung nicht entſprechende Proviſorium abzukürzen. Der Reichstag wird 
den Vertrag wahrſcheinlich unverändert annehmen, ſo bedenklich auch die Spritklauſel iſt, 
er wird auch die Nützlichkeit der durch jene Abmachung bewirkten raſchen Einführung des 
Tarifs anerkennen, wird aber die verfaſſungsrechtliche Auffaſſung zurückweiſen, auf Grund 
deren die Regierung jenes Abkommen getroffen hat. ö an 
Ein Stein des Anſtoßes und des Aergerniſſes, zunächſt für die preußiſche Provinz 
Sachſen, iſt durch die Miniſterialverfügung aus dem Wege geräumt worden, welche die 
die Sonntagsruhe ausdehnende Verordnung des Oberpräſidenten von Wolff, vom 48,8 
Dezember 1882 aufgehoben hat. Die Oberpräſidialverordnung war, wie zuletzt das 5 
Kammergericht endgültig entſchieden hat, rechtsungültig, ſie ging ferner über das Erlaubte und 
Zweckmäßige hinaus, indem ſie auch den Verkauf der Lebensmittel für den größten Theil 
des Sonntags verbot, ſie war endlich für eine Provinz erlaſſen, welche vermöge ihrer 
topographiſchen Zerriſſenheit durch eine ſolche provinzielle Regelung mehr geſchädigt wurde, 
als irgend eine andere geſchädigt worden wäre: drei Fehler, welche vollkommen ausreichten, 
um den entſchiedenen Kampf zu rechtfertigen, welchen der Gewerbeſtand der Provinz und 
die geſammte liberale Preſſe gegen dieſelbe geführt hat. Aber Eins hat jeder, welcher 
noch andere Intereſſen als die des Geldbeutels kennt, bei dieſem Anſturme ſchmerzlich 
vermißt, nämlich die prinzipielle Anerkennung einer in vernünftigen Schranken gehaltenen 
allgemeinen Sonntagsruhe. Die einzige liberale Zeitung, welche von Anfang an 
zwiſchen der Frage der Berechtigung und Brauchbarkeit der Verordnung und dem in ihr 
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auf einem Umwege ſehr ungeſchickt angeſtrebten Zwecke, der Herſtellung möglichſt allge— 
meiner Sonntagsraſt unterſchieden hat, iſt das zweite Blatt der Provinz Sachſen, die 
Saalezeitung. Dieſelbe fordert Regelung der Angelegenheit, welche von entſchieden ſocialer 
Bedeutung ſei, durch die Reichsgeſetzgebung, und weiſt damit auf den einzig 
richtigen Weg hin. 

Daß der Menſch nicht vom Brod allein lebt, daß die Güter, welche das Leben 
erſt lebenswerth machen, ideale ſind, daran iſt das deutſche Volk erſt neulich durch die 


ſchöne und erhebende Feier erinnert worden, mit welcher am 2. Auguſt in Jena das 


Burſchendenkmal enthüllt wurde, und dieſelbe Lehre haben ihm die großartigen volks— 
thümlichen Lutherfeſte von Erfurt und Eiſenach zugerufen. 
In Baden ringen jetzt die Liberalen den verbündeten Extremen gegenüber in 


hartem Wahlkampfe um die Behauptung ihres ſchon ſtark erſchütterten Uebergewichtes. 


Ein Jammer wäre es, wenn Baden, durch zwei Menſchenalter ein Hort freier und deutſcher 
Geſinnung, jetzt den Bundesgenoſſen der Triumvirn Windthorſt, Stöcker, Kleiſt-Retzow 
in die Hände fiele! 

Oeſterreich-Ungarn intereſſirt uns, nachdem wir die äußere Stellung und Lage 
der Monarchie oben geſtreift haben, hier nur nach ſeiner inneren Tagesgeſchichte. Im böhmiſchen 
Landtage haben die Deutſchen den Rieger'ſchen Vorſchlag, ſich gutwillig einer ſtammesfremden 
feindlichen Mehrheit zu unterwerfen, mit berechtigtem Selbſtgefühl zurückgewieſen. In 
allen gemiſchten Ländern Oeſterreichs arbeitet die fühlloſe Regierungsmaſchine weiter, die 
Taaffe'ſche „Verſöhnung“ ins Werk zu ſetzen. Wien grollt. Es iſt nicht geneigt, den 
zweihundertjährigen Jahrestag ſeiner Befreiung von der Türkennoth durch lauten Feſtes— 
jubel zu feiern, da das ganze öſterreichiſche Deutſchthum jetzt von ſeiner eigenen Regierung 


ſchwer bedrängt wird. 


In Ungarn iſt am dritten Auguſt das Urtheil im Blutbeſchuldigungsproceß von 
Tiſza⸗Eſzlar geſprochen worden. Es lautete, wie es nach dem Verlaufe des ganzen Pro— 
zeßes lauten mußte, und nach der Ablehnung der Vereidigung des einzigen angeblichen 
Zeugen der behaupteten Blutthat ſicher zu erwarten war. Sämmtliche des Mordes, der 
Theilnahme am Morde und des Leichenſchmuggels angeklagten Perſonen wurden frei— 
geſprochen, nachdem, Dank der rühmlichen Energie der Vertheidiger wie des Staatsanwaltes 
das hohle Gebäude der Anklage, welches auf erzwungenen falſchen Zeugniſſen, erpreßten 


Geeſtändniſſen und gefälſchten Protokollen ruhte, ſchmachvoll zuſammengebrochen war. Die 


Häuptlinge der Antiſemiten an der Theis und ihre Helfershelfer ſind eines Bubenſtückes 
ohne gleichen überwieſen. Aber wichtiger iſt noch dies, daß die Freiſprechung der An— 
geklagten das Scheitern des letzten Verſuches bezeichnet, die teufliſche Erfindung des 
„rituellen Mordes“ mitten im Lichte des ſchon zur Neige gehenden neunzehnten Jahr— 
hunderts als Brandfackel unter die Völker zu werfen. Künftig wird der leiſeſte Verſuch 
das Märchen aufzuwärmen den Urheber in den Augen aller Zurechnungsfähigen zu 
einem Narren oder zu einem Schurken ſtempeln. Die ſchändlichen antiſemitiſchen Kra— 
walle von Peſt, Preßburg und Oedenburg ändern an dieſem Ergebniſſe gar nichts. Die 
Unruhen in Kroatien, bei welchen die magyariſchen Inſchriften nur der zündende Funke 
waren, der in die Mine fällt, ſind ein drohendes memento für Ungarn. Die groß— 
kroatiſche Idee iſt erwacht und wird ſich ſchwerlich wieder einſchläfern laſſen. Sie ge— 
weckt zu haben, iſt zum Theil das Verdienſt der Taaffe'ſchen Politik, welche ihre die 
Nationalitäten aufreizende Wirkung nun einmal nicht an den Grenzen Cisleithaniens Halt 
machen laſſen kann. Ein künftiges Großkroatien als dritter Reichstheil neben den verkürz— 
ten Oeſterreichiſchen und Ungariſchen Gebieten iſt keineswegs ein Ding der Unmöglichkeit. 
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Rußland und Italien übergehen wir, nachdem wir oben von ihrer Stellung 
und Haltung Deutſchland gegenüber geſprochen haben. : 

In Norwegen wird feit dem 7. Auguſt jener wunderliche Miniſterproceß geführt, 
in welchem die Ankläger zugleich die Richter ſind und das Verbrechen der Angeklagten 
darin beſteht, daß ſie dem Könige gerathen haben, ſich Uebergriffen der Volksvertretung 
nicht zu fügen. Iſt das Vorgehen des Reichstages im Geiſte der norwegiſchen Ver⸗ 
faſſung, jo iſt dieſe Verfaſſung eben von Anfang an die latente Revolution geweſen. 

Belgiens Regierung hat durch die Entlaſſung des hochverdienten Generals Brial⸗ 
mont, welcher ohne Erlaubniß nach Rumänien gegangen war, um einen Plan der Landes⸗ 
befeſtigung zu entwerfen, gezeigt, daß es ihm mit ſeiner Neutralität Ernſt iſt. | 

Frankreich ruht feit dem 2. Auguſt von Kammerſkandalen aus, in denen noch 
ganz zuletzt in Folge der lügneriſchen Denunciation des Belgiers Boland Bedeutendes 
geleiſtet ward. Das Miniſterium Ferry kann mit Genugthuung auf feine parlamen⸗ 
tariſchen Erfolge blicken. Es hat das Richtergeſetz, welches das Schickſal des ganzen 
Richterſtandes auf drei Monate in die Diktatorenhand des Juſtizminiſters legt, im Senate 
durchgedrückt, wobei es nicht ohne eine kleine Stimmenfälſchung abging. Ob freilich 
dieſe Suſpenſion der Unabſetzbarkeit der Richter, von denen 600 ausgemerzt werden ſollen, 
die Redlichkeit und Würde des Richterſtandes vermehren wird, das iſt eine andere 
Frage, welche, fürchten wir, nur verblendete republikaniſche Einſeitigkeit bejahen kann. 
Anders liegt die Sache mit den Bahnverträgen, deren Durchſetzung der zweite Triumph 
des Kabinets iſt. Daß die Geldmächte und vor allem das Haus Rothſchild dabei 
glänzende Geſchäfte machen werden, iſt unzweifelhaft; ob aber Frankreich bei Durch: 
führung der Freyeinetſchen Eiſenbahnpolitik beſſer gefahren wäre, das zu beurtheilen 
möchten nur Wenige kompetent ſein. — Der Ausfall der Generalrathswahlen hat eine 
wachſende Befeſtigung der Republik gezeigt. Das Unternehmen gegen Madagaskar iſt 
kläglich ins Stocken gerathen. Beſſer ſcheint es in Anam zu gehen, wo gerade die 
Feindſeligkeit des Nachfolgers des verſtorbenen Tuduc die Unternehmungsluſt der Franzoſen 
ſteigert. Der Angriff auf Hus, die Hauptſtadt des Reiches, ſcheint ſchon begonnen zu haben. 

In Spanien iſt die allerdings ſehr langſame ruhige Entwickelung nach langer 
Dauer durch das republikaniſche Pronunciamento von Badajoz (am 5. Auguſt) und 
durch andere ſich ihm anreihende militäriſche Putſche unterbrochen worden, die aber raſch 
ein klägliches Ende genommen haben. Dennoch iſt die Zukunft ſehr unſicher. | | 

England ſteht mit Frankreich ziemlich ſchlecht, ohne daß jedoch die gegenfeitige 
Verſtimmung irgend welche ernſte Folgen erwarten ließe. Außer der Nachläſſigkeit, durch 
welche England wenn nicht den Ausbruch, ſo doch die Verbreitung der Cholera in 
Aegypten verſchuldet hat — die Seuche geht übrigens jetzt ihrem Ende entgegen — empört 
die Franzoſen auch die Haltung des Parlaments wie der Regierung in der Suezkanal⸗ 
angelegenheit. Die Kronjuriſten erklärten, Leſſeps habe ein Privilegium. Darauf ſchloß 
Gladſtone einen für die engliſchen Intereſſen immerhin ſehr günſtigen Vertrag mit ihm. 
Darob große Entrüſtung, auch bei der eigenen Partei. England, hieß es, möchte den 
Weg nach Indien allein in der Hand haben. Darauf trat Gladſtone von dem Vertrage 
zurück. Es wurde eine Tagesordnung angenommen, welche jede bindende Abmachung 
in dieſer Angelegenheit verwarf. Uebrigens kann der unternehmende Franzoſe, wenn er 
will, auf dem ihm abgetretenen Terrain auch ohne Englands Einwilligung ſehr gut einen 
zweiten Kanal bauen. | ; 

Die Ermordung des Angebers Carey — dieſelbe erfolgte auf einem Schiffe nicht 
weit von der Kapkolonie — durch einen Sendling der iriſchen Fehme, iſt den Engländern 
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unangenehm, weil fie künftige Zeugen im voraus einſchüchtert, erregt aber durchaus keine 
perſönliche Theilnahme. Jedenfalls war der Kronzeuge ein ebenſo großer Schurke, wie 
die, welche er an den Galgen gebracht hat. 


In der vorigen politiſchen Rundſchau ſind, da der Verfaſſer die Korrektur nicht ſelbſt leſen 
konnte, einige Druckfehler ſtehen geblieben. S. 272 unten lies „Anfang“ für „Anhang“, S. 274 
Abſ. 2 Tiſza⸗Eſzlar, Abſ. 3 „Gradiſteanu“, S. 275 Abſ. 3 „Hovas“ und am Ende deſſelben 
„der Senegalbahn.“ 


Naturwiſſenſchaftliche Rebue. 


In den letzten Jahrzehnten haben ſämmtliche Naturwiſſenſchaften tief gehende 
Wandlungen erfahren. In der Lehre von den organiſchen Weſen iſt die Theorie 
Darwins zur Anerkennung gelangt, die Anſchauungen der Phyſik hat das Prinzip der 
Erhaltung der Energie vollſtändig geändert, die Spektralanalyſe hat die Anſichten W. 
Herſchels, welche in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts diejenigen des bei Weitem 
größten Theiles der Aſtronomen waren, haltlos gemacht, die Chemie endlich hat ihre 
Grundanſchauungen ganz und gar gegen andere vertauſcht. Dieſe Aenderungen mußten 
manche erregten Erörterungen zur Folge haben, die erſt nach und nach ruhigerem Erwägen 
wieder Platz machten, den Eifer, mit welchem geforſcht wurde, konnten ſie nur erhöhen. 
Namentlich um die Anerkennung der Sätze Darwins wurde mit großer Heftigkeit geſtritten, 
aber nachdem ſie durchgedrungen, iſt der Streit gegenſtandlos, ein Buch über Darwin 
und Darwinismus eine Seltenheit geworden. Daß wir heute trotzdem über zwei Arbeiten, 
die ſich mit Darwin ſelbſt beſchäftigen, zu berichten haben, über Alphonſe de Candolle's: 
Darwin consider&E au point de vue des causes de son succes et de l'importance de 
ses travaux. 2. Ed. (Geneve, Georg) und über Häckel's: Die Naturanſchauung 
von Darwin, Goethe und Lamarck (Jena, Fiſcher) erklärt ſich daraus, daß beide 
Schriften durch Darwins am 19. April 1882 erfolgten Tod hervorgerufen wurden. 
Indem ſie ihm ein Denkmal zu ſetzen ſuchen, ſind ſie weſentlich geſchichtlichen Inhalts. 
Beide gehen ausführlich auf die bekannten Vorgänger des großen Forſchers ein, denen 
De Candolle noch den mit Unrecht vergeſſenen Duchesne zufügt. Während aber der 
ſtreitbare deutſche Zoologe hauptſächlich den Kampf um die Lehre und deren Entwicklung 
betrachtet, ſucht der Schweizer Botaniker die Entſtehung derſelben auf und weiſt zu 
dieſem Zwecke unter anderem auf den erblichen Zug in Darwins Familie hin, welcher den 
Großvater Erasmus bereits andeuten ließ, was der Enkel Charles durch wiſſenſchaft— 
lichere Methode zum klaren Ausdruck bringen ſollte. Häckels Arbeit wird durch eine 
allerdings gerechtfertigte Polemik gegen wiſſenſchaftliche Gegner eingeleitet; iſt De Candolle's 
Schrift nun auch von ſolcher frei, ſo hätte ſie wohl die ſeiner nicht würdige Bemerkung 
unterdrücken können, daß Darwin, anſtatt im beſten Jünglingsalter in eine Kaſerne 
gezwungen zu werden, ſeine Reiſe um die Welt machen konnte, die für ſeine ſpäteren 
Reſultate der Ausgangspunkt wurde. Beide Forſcher berichten über Beſuche auf Darwins 
Landſitz Down und die dabei erhaltenen Eindrücke, Häckel endlich theilt noch mit, was 
‚er über des Verſtorbenen religiöfe Anſchauung hat in Erfahrung bringen können. 

Die Wiſſenſchaft iſt nunmehr beſchäftigt, die durch Darwin gezeitigte Ernte ein— 
zuheimſen. Dies geſchieht in direkterer Weiſe in einigen Veröffentlichungen, die bei Günther 
in Leipzig erſcheinen und auf welche wir in der nächſten Revue zurückkommen, indem die 
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Konſequenzen der Lehre gezogen werden, auf indirektere aber, indem die neue Betrachtungs: 
weiſe zu Beobachtungen angeregt hat, an die man früher nicht gedacht hatte. Man wußte 
3. B. längſt, daß einige Reptilien und die Mehrzahl der Inſekten die merkwürdigſten 
Verwandlungen durchmachen müſſen, um die Form zu erreichen, in welcher fie fortpflanzungs⸗ 
fähig werden. Dieſe bis dahin vereinzelt ſtehende Thatſache hat man nun als die allgemeine 
Regel kennen gelernt, nur werden die Verwandlungen bei den Thieren, bei denen ſie für 
gewöhnlich nicht zu beobachten find, im Meere, im Körper anderer Thiere oder bereits im Ei 
durchgemacht. Dieſe Verwandlungen aber gewinnen dadurch eine erhöhte Bedeutung, daß 
die Entwicklung des Einzelthieres namentlich auch im Ei die Entwicklungen wiederſpiegelt, 
welche die Art, der es angehört, im Laufe der Jahrtauſende durchgemacht hat. Sie genauer 
kennen zu lernen iſt deshalb vom größten Intereſſe und das ermöglicht der 7. Band des 
Wiſſens der Gegenwart, in welchem Taſchen berg die Verwandlungen der 
Thiere (Prag, Tempsky) eingehend auseinanderſetzt. Die Lektüre dieſes ſchön illuſtrirten 
kleinen Buches iſt endlich von praktiſchem Werthe durch die Beſprechung der Entwicklung 
der Eingeweidewürmer, welche eine rückgängige Verwandlung durchmachen. 

Thiere, die einer ſolchen unterworfen ſind, beſitzen in ihrer Jugend Bewegungs⸗ 
und Sinnesorgane, die ihnen ſpäter verloren gehen. Außer bei vielen Schmarotzern tritt 
dies bei Weichthieren ein, welche ſich an Steinen, Pfählen, Muſchelſchalen ꝛc. im ſpäteren 
Leben feſtſetzen. Dadurch hat dieſe Thierordnung ein beſonderes Intereſſe gewonnen. 
Sie bildet den Gegenſtand eines Buches von E. von Martens, Die Weich- und 
Schalthiere, gemeinfaßlich dargeſtellt (Leipzig und Prag, Freytag und Tempsky), 
welches in ſehr anſprechender Weiſe, unterſtützt durch vortreffliche Abbildungen in Holz⸗ 
ſchnitt das Ausſehen und Leben dieſer Thiere ſchildert, dabei außerdem ganz beſonders das 
Intereſſe des Sammlers berückſichtigend. Namentlich intereſſant iſt der letzte Abſchnitt 
über die Feinde und Verwendung der Schalthiere. Mit der größten Sorgfalt iſt dort 
alles zuſammengetragen, was hinſichtlich der letzteren wiſſenswerth iſt, und man erhält 
über Zucht der Auſtern eben ſo ausführliche Auskunft, wie über das Wampum der Indianer, 
den königlichen Purpurmantel und den koſtbaren Perlenſchmuck. a 

Auch in der Botanik ift ſeit Darwin der Entwicklungsgeſchichte und Wa N 
inſofern ſie vergleichend die Entwicklungsart aller Pflanzen zugleich in's Auge faßt, 
die ihr gebührende Bedeutung beigelegt worden. Sie fehlt nunmehr wohl in keinem die Lehre 
von den Pflanzen umfaſſenden Werk. In der bei Trewendt in Breslau erſcheinenden 
Eneyklopädie der Naturwiſſenſchaften iſt fie von Göbel bearbeitet. Die vergleichende 
Entwicklungsgeſchichte der Pflanzenorgane des genannten Forſchers iſt allerdings 
wohl in erſter Linie ſür den Fachmann geſchrieben, doch findet auch der gebildete Laie 
darin genug, was ihn intereſſiren wird. So gleich in der geſchichtlichen Einleitung, in 
der die Anfänge dieſer Wiſſenſchaft auf C. Fr. Wolff zurückgeführt werden, während 
gezeigt wird, daß Goethes Metamorphoſe der Pflanze trübend auf die Ausbildung der 
botaniſchen Morphologie deshalb wirkte, weil ſie, ſo geiſtreich ſie iſt, nicht von der 
Beobachtung der erſten Anlagen der Gebilde ausging. Schiller hatte ganz recht, wenn 
er, als Goethe ſeine Anſichten ihm an jenem denkwürdigen Abend darlegte, welcher endlich ein 
näheres Verhältniß zwiſchen beiden Dichtern anbahnte, ausrief: „Das iſt keine Erfahrung, . 
das iſt eine Idee.“ Denn die Erfahrung hat ſpäter bald gezeigt, daß beſtimmte Anlagen, | 
z. B. ein Laubſproß der Kartoffelpflanze ſich zur Kartoffel oder zum Laubſproß entwickeln 
kann, je nachdem er fie) in der Erde oder in der Luft befindet. Auch findet fich bei der 
Entwicklung der Pflanzen das oben bei den Verwandlungen der Thiere angedeutete Verhältniß 

wieder, 8 die Veränderungen, die ein Organ im Wachsthum des „aptolduume 7 2 
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laufen hat, zugleich die Entwicklung darſtellt, welche es bei der Entſtehung der Art im 
Laufe der Jahrtauſende durchgemacht hat. 

| Reichhaltiger, aber auch unheimlicher find die Reſultate, welche die Unterſuchungen 
der niederſten pflanzlichen Gebilde zu Tage gefördert haben. Ueber ſie, die Spaltpilze 


oder Bakterien handelt in derſelben Encyklopädie Zopf. Den Namen haben dieſe mi— 


kroſkopiſchen Gebilde von ihrem Wachsthum erhalten, welches ſo vor ſich geht, daß in einer 
Zelle eine Scheidewand entſteht, die ſich in zwei ſpaltend die Theilung der Zelle in 
Tochterzellen bewirkt. Welches Geiſtes Kinder dieſe Pilze ſind, das wird die folgende 
Aufzählung ihrer Wirkung genügend beweiſen. Die verſchiedenen Arten derſelben verurſachen 
das Sauerwerden der Milch, des Sauerteiges, der Speiſen und des Bieres, das Reifen 
des Käſes, des ſauern Kohles und der Gurken, die Eſſiggährung und ſchleimige Gährung 
in Wein und Bier, das Blau-, Roth- oder Gelbwerden der Milch, die rothen Tröpfchen 
an Stärkemehl haltigen Subſtraten (Kartoffelſcheiben, Weißbrod, Hoſtien, Reis ꝛc.), 
dann aber auch die verderblichſten Krankheiten, Milzbrand (deſſen Träger in den unſchäd— 
lichen Heupilz übergeführt werden kann), Tuberkeln (Auszehrung, Perlſucht), Caries der 
Zähne, Rückfallstyphus, Hühnercholera, Diphteritis, Roſe ꝛc. Gewähren uns dieſe 
Zerſtörer auch hier und da Nutzen, ſo gehören ſie doch auch zu unſern gefährlichſten 
Feinden und für die Arbeiten, welche die oft allzu gedeckte Stellung derſelben zu erforſchen 
und zu erobern ſuchen, können wir nicht dankbar genug ſein. 
| Hat nun auf dieſem Gebiete kleinſter pflanzlicher Organismen das Mikroſkop 
volle Klarheit verſchafft, ſo hat es die phyſiologiſche Bedeutung der kleinſten Theile des 
Pflanzenkörpers doch noch nicht zu entziffern vermocht. Man wußte längſt, daß nur 
die grünen Pflanzentheile aſſimiliren, d. h. die von ihnen eingenommene Kohlenſäure 
zerlegen und den Kohlenſtoff in ihren Gefäßen zurückbehalten, den Sauerſtoff aber wieder 
aushauchen. In den Zellen dieſer Theile fand man den Farbſtoff in grünen Körnchen 
gelagert zwiſchen farbloſer Subſtanz, dem Protoplasma. Ließ man Licht verſchiedener 
Farbe durch den grünen, Chlorophyll genannten Farbſtoff fallen, ſo zeigte ſich, daß er, 
mochte er nun in der Pflanze oder in Löſung ſein, eine beſtimmte Nuance roth, ferner 
blau und violett, wie dieſe Farben im Spektrum vorkommen, zurückbehielt. Andererſeits 
aber zeigten Verſuche mit lebenden Pflanzen, daß die Aſſimilation in gelbem Licht am 
kräftigſten vor ſich ging. Indem die Botaniker die letzteren Verſuche allein berückſichtigten, 
ſchrieben ſie dem gelben Licht den größten Einfluß auf den Aſſimilationsvorgang der 
Pflanzen zu, während von phyſikaliſcher Seite unter Berufung auf das Prinzip von 
der Erhaltung der Energie vielmehr darauf gedrungen wurde, daß dem abſorbirten Licht 
dieſer größte Einfluß zugeſchrieben werden müſſe. Weiter folgerten die Botaniker, daß 
das Chlorophyll bei der Aſſimilation ſich fortwährend zerſetze, während die Phyſiker 
den Schluß ziehen mußten, daß es an derſelben keinen Antheil haben, höchſtens ihr 
Produkt ſein könne. Neuerdings gelangte nun Pringsheim zu Reſultaten, die die 
Beſtimmung des Chlorophylls nur darin fanden, einen Schirm gegen zu helles Licht 
abzugeben für den aſſimilirenden Körper, das Protoplasma. Dieſer Anſicht iſt nun 
ganz vor Kurzem Engelmann entgegengetreten durch direkte Beobachtung der Sauerſtoff— 
abſcheidung, die er mit Hülfe von Bakterien unterſuchte. Er hatte nämlich entdeckt, 
daß einige dieſer kleinen Organismen ſo begierig nach Sauerſtoff ſind, daß ſie ſich dahin, 
wo ſolcher entwickelt wird, von allen Seiten drängen und daß ſie ſich nur in ſauer— 
ſtoffreicher Umgebung bewegen. Da ſie ſich nun nicht nach dem farbloſen Protoplasma, 
ſondern nur nach den Chlorophyllkörnern hindrängten, ſo ergab ſich, daß dieſe, welche 
freilich nicht nur aus Farbſtoff beſtehen, aſſimiliren. Außerdem zeigten demſelben 
22. 
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Forſcher nach derselben Methode an Algen angeſtellte Beobachtungen, daß bie Ae 
lation im rothen Lichte am ſtärkſten ſei, und er ſuchte die von den Botanikern gemachte 
Beobachtung der größten Anregung zur Aſſimilation im Gelb dadurch zu erklären, daß 
jene nur mit Blättern, alſo einer großen Anzahl über einander gelagerten Chlorophyll⸗ 
körnern hätten operiren können, deren oberſte Schichten das rothe Licht abſorbirt 
hätten, wodurch in tiefern Schichten das gelbe die höchſte Wirkſamkeit hätte zeigen 
müſſen. Dagegen iſt von phyſikaliſcher Seite einzuwenden, daß das Chlorophyll nur einen 
Theil des rothen Lichtes abſorbirt und das übrig bleibende aus phyſikaliſchen Gründen 
ſtärker, wie das gelbe hätte wirken müſſen. Auch die Botaniker erklärten ſich mit 
Engelmanns Deutung nicht einverſtanden, ſondern glauben, daß, weil in dieſen Chloro- =: 
phyllſchichten die rothen und gelben Strahlen mehr oder minder vollſtändig abſorbirt 
würden, den gelben eine größere Bedeutung für die Aſſimilation zukommen müſſe. S 
wenigſtens Detmer in ſeinem Lehrbuche der Pflanzenphyſiologie ee 
Trewendt), einem Buche, welches ſich durch den klaren, durchſichtigen Vortrag, die Reich⸗ 
haltigkeit ſeines Inhaltes bei wohldurchdachter Beſchränkung des Stoffes auszeichnet, 1 5 
daß es Studirende, für die es in erſter Linie geſchrieben, unzweifelhaft mit dem grüßen 
Nutzen werden gebrauchen können. . 
Eine Bearbeitung der Phyſiologie der Wirbelthiere von Graßmann | 
(Stettin, Graßmann) erwähnen wir hier weniger der neuen Reſultate wegen, die fie ; 
bringt, als der vielen Beſonderheiten, die das Werk bietet. Ungewöhnlich iſt ſchon der 
Titel, Thierleben oder Phyſiologie, iſt ferner die eigenthümliche Nomenclatur, deren ſich = 
der Verfaſſer bedient. Die Atome nennt er Körbe, das kleine und große Gehn die 
Linde und die Brege, den Oberarm Schuft u. ſ. w. Der Stoff iſt eingetheilt in das 
Geweide- und das Leibesleben. Das Geſchlechtsleben der Geweide und das Vorſtellungs 
leben des Leibes werden als deren Blütheleben, das Keimleben der erſteren und Ben 
Seelenleben der letzteren als ihr Fruchtleben aufgefaßt, das pfycho- phyſiſche Geſetz 5 
wird als werthloſer Irrthum verworfen, Helmholtz's Arbeiten nur ihrer 1 = 
wegen gelegentlich herangezogen; endlich iſt der Verfaſſer zugleich fein Verleger. „ 
Wenn wir ſchon oben das Zopf'ſche Buch über die Spaltpilze als eine 8 
Arbeit aus dem Gebiete der, ſo zu ſagen, angewandten Botanik anführen konnten, ſo | 
fehlt es auch in einem anderen Zweige derfelben, der der Gärtnerei, nicht an ſtrebender 
Thätigkeit. Es iſt ja bekannt, wie die Regierungen, die ſtändiſchen und ſtädtiſchen 
Körperſchaften nach Kräften den Obſtbau zu befördern ſuchen. Wir heben als ein Beiſpie 
dieſer Beſtrebungen die dreiwöchentlichen Kurſe in der Obſtbaumzucht hervor, welch 
alljährlich in Proskau für Volksſchullehrer abgehalten werden, um durch dieſelbe di 
Jugend dafür zu intereſſiren und anzuleiten. Um ſie möglichſt fruchtbar zu machen, ha 
der Direktor des pomologiſchen Inſtitutes daſelbſt, Stoll, nun eine kleine Schrift unte 
dem Titel Obſtbaulehre verfaßt (Breslau, Trewendt). Sie enthält alles, was die 
Zucht und Pflege der Obſtbäume und des Weinſtockes erfordert, eine Beſchreibung der 
Obſtſorten mit Angabe ihrer Vorzüge, geht auf die Feinde aus Thier⸗ und Pflanzen 
reich, die ihr Gedeihen gefährden, ſowie auf die Mittel zur Bekämpfung derſelben, endlich 
auf die Art des Erntens und Aufbewahrens der Früchte ein. Richtet ſie ſich an alle 
die ſich mit der Kultur dieſer Gewächſe beſchäftigen, ſo hat die Sammlung gemein 
nütziger Original-Vorträge und Abhandlungen auf dem Gebiet de 
Gartenbaues, die Sen ſenhauſer in Berlin herausgiebt und verlegt, in erſte 
Linie die Förderung des Gärtnerſtandes im Auge. In ſehr verſtändiger Weiſe ſucht 
dieſe Sammlung, die freilich richtiger den Namen einer Zeitſchrift führte, denſelben durch 
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eigene Kraft, nicht durch Schutzzölle oder ſonſtige Staatshilfe zu heben. Für weitere 
Kreiſe iſt der Stil allerdings nicht berechnet, auch könnte die reichliche Polemik etwas 
weniger grob ſein. Die Aufſätze, wie über die Flora des Harzes, einheimiſche Pflanzen, 
die ſich für Felſenparthien eignen ꝛc., ſind für jeden Gartenfreund von Nutzen. 

Neben den Garten- und Feldpflanzen nehmen nun unſer Intereſſe die Arznei— 
gewächſe in Anſpruch. Sowohl die vielfach mit unſchuldigen Mitteln arbeitende Homöo— 


pathie, als auch die nur von unzweifelhaft kräftigen Mitteln Gebrauch machende Allopathie 


bedürfen der Kinder Floras in der ausgedehnteſten Weiſe. Dazu kommt nun noch die 
große Zahl der Hausmittel und ſo iſt es von großer Wichtigkeit, ein Werk zu haben, 
welches alle Heilmittel, die aus dem Pflanzenreich ſtammen, in ausführlicher und bequemer 


Wieiſe beſpricht. Dies leiſtet auf 992 Seiten das Handwörter buch der Pharma— 


kognoſie des Pflanzenreiches, welches als 2. Theil der 2. Abtheilung der Eneyklopädie 
der Naturwiſſenſchaften Wittſtein herausgegeben hat (Breslau, Trewendt). In alpha⸗ 
betiſcher Ordnung findet man alle jemals als Heilmittel verwendeten Pflanzen angeführt, 
die Beſchreibung derſelben und ihre gebräuchlichen Theile, ihre Wirkſamkeit oder Nicht— 
wirkſamkeit, die Etymologie ihres Namens, und was beſonders intereſſant, ihre Geſchichte 
beſprochen. Da das Mittel oft unter mehreren Namen vorkommt, von denen nur einer 
in der alphabetiſchen Anordnung berückſichtigt werden konnte, würde man oft lange 
ſuchen müſſen, wenn nicht zwei ausführliche Regiſter der vulgären deutſchen und der 
offizinellen lateiniſchen Droguennamen alles Gewünſchte leicht finden ließen. 

Von jeher haben alle, die ſich mit Feld- und Gartenbau beſchäftigen, auf das 
Schmerzlichſte die Mittel, das Wetter vorherſagen zu können, vermißt. Der Teil der Natur: 
wiſſenſchaft, der ſich als der jüngſte Zweig des großen Baumes ſelbſtändig entwickelt hat, die 
Meteorologie, hatte in den letzten Jahren weitgehende Hoffnungen rege gemacht, dieſen 
Zweck zu erreichen, aber dieſe Hoffnungen waren viel zu hoch geſpannt, als daß ſie im 
vollen Umfang hätten befriedigt werden können. Man wandte ſich deßhalb enttäuſcht 
zu den alten Wetterregeln zurück, indem man in dieſen auf einmal eine auf Empirie 
gegründete, Jahrhunderte alte Weisheit aufgeſpeichert zu finden glaubte. Mit großem 
Fleiß ſammelt man ſie ſeitdem, die oben erwähnten Original-Vorträge und Abhand— 
lungen aus dem Gebiete des Gartenbaues haben eine ſolche Sammlung begonnen, 


auch in beſonderen Büchern ſind ſie niedergelegt, wie in dem Buch vom Wetter von 


Müldener (Bernburg und Leipzig, Bacmeiſter). So erklärlich dieſer Rückſchlag iſt, 
ſo iſt er vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus doch nur höchſt zu bedauern. Wäre das 
letztgenannte Buch auch in lesbarem Stile geſchrieben und litte es weniger an den 
ermüdendſten Wiederholungen — ganze Seiten kommen doppelt vor —, ſo würde es doch 
weder für die theoretiſche, noch für die angewandte Meteorologie irgend welchen Werth haben. 
Einen ſolchen haben die Wetterregeln höchſtens dadurch, daß ſie alte mythologiſche 
Vorſtellungen in ſich bergen. Wollte man aber auch ihnen eine Bedeutung als Abſtraktionen 
aus tauſenden von Beobachtungen zuſprechen, ſo würde es doch müſſig ſein, ſie zu 
ſammeln, ſie haben ja, wenn überhaupt, nur auf enge Diſtrikte beſchränkte Gültigkeit 
und widerſprechen ſich oft genug direkt. Andererſeits aber braucht ſich die Meteorologie 
ihrer bisherigen Erfolge wahrlich nicht zu ſchämen. Die Centralſtellen in Waſhington, 


Hamburg, Kiel, Wien ꝛc. haben bereits, wenn auch nicht in der Prophezeiung, ſo doch 


in der Erklärung der Witterungserſcheinungen überraſchend viel geleiſtet, treffliche Bücher 
und Abhandlungen, die ihre Errungenſchaften zuſammenſtellen, ſind erſchienen. So iſt es 
denn auch in neueſter Zeit von Bezold, Aßmann und von Bebber gelungen, die 
Urſache der merkwürdigen Rückfälle der Kälte in der erſten Hälfte des Mai zu erklären. 
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Die Urſache dieſer Erſcheinung, die zu den abenteuerlichſten Erklärungen Anlaß gegeben 8 


hatte, haben die drei genannten Forſcher in der gerade dann ſtattfindenden ſtärkeren 


Erwärmung Südoſteuropas, alſo namentlich Ungarns gefunden, deſſen aufgelockerte Luft 


die barometriſchen Deprefftonen dorthin zieht, wodurch deren kalte Winde liefernde nörd⸗ 


liche Seite über Deutſchland zu liegen kommt, während die Depreſſionen im Sommer 


nach Nordſibirien hinziehen und Deutſchland warmen Südweſt bringen. 

Ebenſo wie an dies räthſelhafte Phänomen beginnt man auch an die Erklätung . 
des Gewitters mit beſſerer Hoffnung auf Erfolg heranzutreten. In der Sitzung der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften v. 31. Mai d. J. ſetzte Werner Siemens ſeine 
Anſichten über die Entſtehung dieſer impoſanten Naturerſcheinung dahin auseinander, 
daß er, geſtützt auf eine Arbeit ſeines Bruders Wilhelm über die Erhaltung der Sonnen⸗ 
energie, annimmt, die Sonne erhalte durch fortwährend auf ihr ſtattfindende Vorgänge 
Elektrizität der einen Art, während die entgegengeſetzte Elektrizität ſich fortwährend in den 
Weltenraum verbreite. Die ſtarke Elektrizität der Sonne lade nun durch Influenz die 
Erde, ſchiebe ſich aber eine Gewitterwolke zwiſchen Erde und Sonne, über der meiſt eine 
wirbelnde Luftbewegung bis in ſehr große Höhen ſtattfinde, ſo ſcheide die Erdelektrizität 
die Elektrizitäten der Wolke, die ungleichnamige bleibe ihr, während die gleichnamige mit 
der Luft des Wirbels in die Höhe entweiche. So ſchön dieſe Theorie durchgearbeitet iſt, 
ſo bietet ſie doch zu mancherlei Bedenken Anlaß. Jedenfalls aber iſt es ein bedeutender 
Fortſchritt, wenn Siemens betont, daß bei der Erklärung des Urſprungs der Gewitter 
auf das Auftreten beider Elektrizitäten mehr Rückſicht genommen werden muß, als es 
bisher geſchah. 


William Siemens hat unterdeſſen eine Anzahl Aufſfätze veröffentlicht, von 5 5 


denen namentlich: Einige wiſſenſchaftlich-techniſche Fragen der Gegenwart 
(Berlin, Springer) ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch nehmen. Die erſte derſelben 
behandelt die Nutzbarkeit der Wärme und anderer Naturkräfte, und Siemens benutzt dieſe 
Gelegenheit, um wieder auf den begrenzten Vorrath von Energie hinzuweiſen, den wir in 
der Steinkohle beſitzen und die Nothwendigkeit, um mit derſelben Haus zu halten, die 
uns außerdem zu Gebote ſtehende Energie Waſſerkräfte, Sonnenwärme ꝛc. beſſer auszunutzen. 
Dazu muß dieſelbe freilich auf größere und kleinere Entfernungen übertragen werden 
können, was mit Hülfe des elektriſchen Stromes möglich iſt. Dieſer Aufgabe ſind einige 
folgende Aufſätze gewidmet, während der letzte die Fabrikation des Stahles, um die ſich 
Siemens durch Konſtruktion der Regenerativöfen die größten Verdienſte erworben hat, 
behandelt. 
Damit find wir auf das Gebiet der Elektrotechnik gelangt, jenes jungen Induſtrie⸗ 

zweiges, welcher gegenwärtig im raſcheſten Aufblühen begriffen iſt, und dem entſprechend 
eine reichhaltige Literatur bereits aufzuweiſen hat. Rechnen wir die während der Wiener 
Ausſtellung erſcheinende Wochenſchrift derſelben ab, ſo beſitzen jetzt Deutſchland und 
Oeſterreich bereits 5 Zeitſchriften, welche nur den entſprechenden Problemen gewidmet 
find. Außerdem beſprechen eine Menge Bücher, vornehmlich die Vieweg'ſche und 
Hartleben'ſche Bibliothek dieſelben. Die bei weitem meiſten dieſer Bücher find für größere 
Kreiſe beſtimmt, in welchen man allerdings noch meiſtentheils höchſt unklare Ideen über 
die Elektrizität und die Art, wie ſie techniſch verwendet werden kann, findet. Darüber, 
ſowie über die wichtigſten Anwendungen ſelbſt ſucht das Buch von Grätz, die Elek⸗ 
tricität und ihre Anwendungen (Stuttgart, Engelhorn) mit beſtem Erfolge die 
wünſchenswerthen Aufklärungen zu geben. Mit Vermeidung alles mathematiſchen Appa⸗ 
rates werden alle weſentlichen Begriffe der Elektrizitätslehre, die Meßmethoden und das 
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ſogenannte abſolute Maßſyſtem vorgeführt, darauf die Probleme des elektriſchen Lichtes 
und die Mittel es zu erhalten, die elektriſche Kraftübertragung, die Galvanoplaſtik, die 
Telephonie und Telegraphie ſo durchgenommen, daß alle weſentlichen Einrichtungen bis 
zur neueſten Zeit berückſichtigt ſind, alle principiell wichtigen Einrichtungen aber aus— 
führlich erörtert werden. Unterſtützt wurde der Verfaſſer bei ſeiner Arbeit durch die vor— 
jährige elektrotechniſche Ausſtellung in München, über welche nun auch in prachtvoller 
Ausſtattung der offizielle Bericht (München, Autotypie-Verlag) erſchienen iſt. Der— 
ſelbe iſt von den Mitgliedern der Kommiſſion zur Prüfung der Apparate erſtattet und 
es iſt ja bekannt, daß der Münchener Ausſtellung dieſe Prüfungen vor allen anderen 
bisherigen Ausſtellungen einen ganz beſonderen Werth gegeben haben. Die elektriſche 
Beleuchtung, die primären und ſekundären Elemente, die Lichtmaſchinen und die elektriſche 
Kraftübertragung bilden den Gegenſtand eines in Lieferungen erſcheinenden Buches von 
Uhland, das elektriſche Licht und die elektriſche Beleuchtung (Leipzig, 
Veit & Comp.), von dem die vier erſten Lieferungen vorliegen. Soweit ſich aus denſelben 
urtheilen läßt, hält es vorzugsweiſe die techniſche Seite des Gegenſtands im Auge und 
erfreut durch größere Tafeln und in den Text eingefügte vortreffliche Holzſchnitte. Wir 
werden auf den Inhalt zurückkommen, wenn das Buch vollendet vorliegt. 

Hervorgehoben ſei hier auch noch die Ehrenrettung, die Silvanus Thompſon 
Philipp Reis, dem inventor of the telephone (London, Spon) hat widerfahren 
laſſen; der engliſche Profeſſor führt feinen Landsleuten die ausführliche Biographie Reis’ 
vor und hält deſſen Prioritätsanſprüche namentlich dem Amerikaner Bell gegenüber auf— 
recht, eine für uns Deutſche gewiß ſehr erfreuliche Erſcheinung. 

Ehe die Elektrotechnik ihre jetzige Stellung erlangte, war das allgemeine Intereſſe 
ganz beſonders auf die wunderbaren Reſultate der Spektralanalyſe gerichtet. Stieß 
dieſelbe doch eine Menge Anſchauungen, welche man ſich von den Himmelskörpern gemacht 
hatte, über den Haufen und eröffnete ganz neue Perſpektiven. Dieſe ſind längſt Gemein— 
gut des gebildeten Publikums geworden, während die Forſchung ruhig ihren Weg weiter 
geht, nur noch hie und da Neues auffindet, was auch dieſem Ueberraſchung bereitet. So die 
Entdeckung des Natriums in den Kometen und die neuerdings von Huggins angegebene 
Methode des Photographirens der Sonnenatmoſphäre (Konna), unabhängig von dem 
Eintritt einer totalen Sonnenfinſterniß. Das Intereſſe an der Aſtronomie hat deshalb nicht 
abgenommen, wie die immer wieder von Neuem erſcheinenden Darſtellungen derſelben be— 
weiſen. So iſt denn auch in den Plan des Wiſſens der Gegenwart die Behandlung 
der verſchiedenen aſtronomiſchen Fragen aufgenommen, von denſelben aber erſt ein Bändchen 
erſchienen, in welchem Becker die Sonne und die Planeten behandelt. In aus— 
führlicher äußerſt anziehender Weiſe werden zunächſt die Erſcheinungen, wie wir ſie be— 
obachten, beſprochen und daraus die Mechanik des Sonnenſyſtems, die ſie regelnden Ge— 
ſetze und Kräfte hergeleitet. Der Unterſuchung nach der Größe des Halbmeſſers der 
Erdbahn, jener Maßeinheit im Weltall, folgt dann die genaue Beſprechung der Sonne 
und der einzelnen Planeten, wobei ſelbſtverſtändlich auch die Reſultate der Rn 
analyſe eingehend berückſichtigt werden. 

Dieſelbe Sammlung gemeinverſtändlicher Schriften enthält im 12. Band eine 
Darſtellung der phyſikaliſchen Lehren, von denen die Spektralanalyſe und die Arbeiten 
über die Erhaltung der Energie nur Theile ſind, des Lichtes und der Wärme, die 
Gerland geliefert hat. Nachdem die Thatſachen der Reflexion und Brechung auf ſtreng 
empiriſcher Grundlage aufgebaut ſind, wird daraus die Wellentheorie des Lichtes entwickelt. 
Alsdann werden nach derſelben Methode die Farbenerſcheinungen vorgetragen und auch 
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ſie aus der genannten Theorie abgeleitet. Die Erſcheinungen der Fluorescenz und Phospho⸗ a 
rescenz leiten hinüber zur Wärme, bei der ebenſo verfahren wird. Die Theorie des Lichtes 
wird in die der Wärme erweitert; mit einem Blick auf die Zukunft des Sonnenſyſtems . 


ſchließt das Buch ab. | 
Es erübrigt nun nur noch einen Blick auf die Chemie, die Mineralogie, Palä⸗ 


ontologie und Geologie zu werfen. Handwörterbücher beider Wiſſenſchaften ſind las 
Theile der mehrerwähnten Eneyklopädie der Naturwiſſenſchaften (Trewendt, Breslau) im 
Erſcheinen begriffen und werden, wenn ſie beendet ſind, einen genauen Ueberblick über 
die genannten Wiſſenſchaften geben. Daß auch ſie, wie die weiter oben beſprochenen 


Werke deſſelben Unternehmens, zunächſt nur für den Fachmann berechnet ſind, hindert ihre 
allgemeine Brauchbarkeit eher noch weniger, wie bei jenen, da ſie das, was ſie überliefern, 


in größeren alphabetiſch geordneten Abtheilungen geben, ſo daß ein Jeder leicht im Stande 5 5 


iſt, das ihn Intereſſirende zu finden, was bei einem Hand- oder Lehrbuche nicht der 


Fall ſein würde. Das Handwörterbuch der Chemie, welches Ladenburg heraus: = 


giebt, iſt im Buchſtaben A erſt bis Amine und Amide gefördert. Von allgemeinerem 
Intereſſe iſt namentlich der Artikel, der die Aggregatzuſtände behandelt, und dabei die 


neuere Moleculartheorie vorträgt, ſodann die erſchöpfende Darſtellung der Alkaloide, 


welche Körpergruppe neben den wichtigſten Heilmitteln auch die ſtärkſten Gifte umfaßt, 
auf deren gerichtlich=chemifche Nachweiſung namentlich eingegangen wird. Beſondere 
Vorſicht iſt dabei deshalb nöthig, weil ſich in verweſenden Leichentheilen Alkaloide (PBtomaine) 


bilden können, welche mit jenen Giften die größte Aehnlichkeit haben. Auch die Be⸗ e 


ſprechung der Alkohole und die neueſten Methoden der Darſtellung des Weingeiſtes 8 


enthält der vorliegende Band. Das Handwörterbuch der Mineralogie, Baldee 


ontologie und Geologie von Kenngott, Rolle und von Laſaul,; iſt bereits 


bis G gediehen und enthält hochintereſſante Abhandlungen über die Gebirgsbildung, das N 


Erdinnere und die Erdbeben. Bereits W. Thomſon hatte gezeigt, daß ſich die Annahme 


eines flüſſigen Erdinnern mit den Erſcheinungen der Ebbe und Fluth nicht vereinigen 8 
ließe, weil dann die Erdrinde an denſelben Theil nehmen müßte. Eine eingehende Be 
trachtung des Abkühlungsprozeſſes ſpricht aber auch gegen daſſelbe. Die ſchweren Metalle 


mit ihren hohen Schmelzpunkten mußten vielmehr, als die Abkühlung bis zu einem 5 
gewiſſen Punkt fortgeſchritten war, nach dem Erdmittelpunkte hin als feſter Kern ſich 


anſetzen, während die ſpecifiſch leichten Silicate fi nach oben begebend wegen der hier . 
eintretenden raſcheren Abkühlung die Erdrinde bildeten. Zwiſchen beiden blieb eins? 
Schicht der Olivingeſteine am längſten flüſſig, und da ſie ganz oder doch zum Theil noch 
in dieſem Zuſtand verharrt, ſo wird ſie die Urſache der vulkaniſchen Erdbeben. Häufiger, 
wie dieſe, ſind indeſſen die Erdbeben, deren Urſache der Einſturz von Hohlräumen iſt, 
welche zum Theil durch Auswaſchung gebildet ſein mögen, — wer denkt nicht mit Grauſen 
an Iſchia? Die Auseinanderſetzung der Art, wie die Gebirge gebildet ſind, unterſtützt in 2er 
hohem Grade die über das Erdinnere ausgeſprochenen Anſichten. Auch die merkwürdig, 


auf atmoſphäriſchem Niederſchlag beruhende Lößbildung wird ausführlich beſprochen. 


Literariſches. 
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Titerariſche Berichte. 


Zur Goethe-Literatur. 


Drei Charakterbilder aus Goethes 

Fauſt. Fauſt, Gretchen, Wagner. 

Von Franz Kern. Oldenburg. Ferd. 
Schmidt. 1882. 

Goethe und das alte Teſtament. Von 
Dr. B. Ziemlich. Nürnberg 1883. 
Friedrich Korn. 

Goethes Verhältniß zu Klopſtock. Ihre 
geiſtigen, litterariſchen und per⸗ 
ſönlichen Beziehungen. Von Dr. 
Otto Lyon. Leipzig. Th. Griebens 
Verlag 6 Fernau). 1882. 


„Goethe und kein Ende.“ Dieſem Kriegs⸗ 
ruf des großen Schweizer Naturforſchers und 
Erfinders der „ſieben Welträthſel“ zum Trotz 
wird die allſeitige Durchforſchung von Goethes 
Leben und Werken ſtets eine der fruchtbarſten 
Aufgaben unſerer Literaturgeſchichte bilden. 
Bei der Bedeutung Goethes für die Entwicklung 
des geiſtigen Lebens unſeres Volkes iſt die ernſte 
Beſchäftigung mit ſeinen Schöpfungen geeignet, 
einen intellektuellen Gewinn und einen Fortſchritt 
zu dem Ziele wahrer Bildung hervorzubringen. 
Von den drei oben genannten Schriften be— 
handeln die beiden erſten die Tragödie des 
Fauſt. Während Dr. Ziemlich die Parallelen 
zwiſchen Hiob und Fauſt im Einzelnen darlegt, 
hat Franz Kern in den Charakteren Fauſts 
und Gretchens überwiegend die Schattenſeiten 
hervorgehoben und dagegen das Bild des 
Famulus Wagner von den Verzerrungen früherer 
Erklärer befreit. 

Die bedeutendſte der vorliegenden mono— 
graphiſchen Arbeiten iſt die Inaugural⸗Diſſer⸗ 
tation des Dr. Lyon, in welcher das Verhältniß 
Goethe's zu Klopſtock vollſtändig dargelegt und 
im Einzelnen nachgewieſen wird, wie Goethe 
in ſeiner Jugend ſich gründlich an Klopſtock 
gebildet und in ſpäteren Jahren deſſen hervor- 
ragende Verdienſte um die deutſche ee 
vollauf anerkannt hat. 


Aus Friedrichs des Großen Leben. 
Ein epiſch⸗-lyriſches Gedicht von Guſtav 
von Haugwitz. Mit einer Radirung 

von B. Mannfeld. Berlin. 
Deckers Verlag. 


Die Heroengeſtalt des großen Preußenkönigs. 
wird uns in 35 einzelnen Gedichten vorgeführt, 
die in folgenden vier Gruppen zuſammenge— 
ſtellt ſind: 

1. Die Kraft der Jugend ſchwillt. 
2. Es winkt der Siegeskranz. 

3. Schaut in des Weiſen Bild. 
4. Des Helden Ruhmesglanz. 

Dr. M. Remy hat in ſeiner Sammlun 
vaterländiſcher Gedichte (Berlin 1867) uns das 
Bild des Königs im Spiegel der deutſchen 


R. von 


Dichtung vorgeführt von Ramler, Gleim, Kleiſt 
bis auf Willibald Alexis, Sallet, Bornemann. 
Ebenſo hat Dittfurth die hiſtoriſchen Volks⸗ 
lieder des ſiebenjahrigen Krieges geſammelt. 
(Berlin 1871). Um dieſelbe Zeit iſt von Willy 
Böhm in der Zeitſchrift für Preuß. Geſchichte 
in einer erſchöpfenden Monographie erörtert, 
wie ſich die Thaten Friedrichs II. in der 
deutſchen Dichtung ſeiner Zeit darſtellen. 

Daß die Erinnerung an den König, „durch 
deſſen Thaten der erſte wahre und höhere 
Lebensgehalt in die deutſche Poeſie kam“ auch 
in der heutigen Generation unſerer Dichter 
fortlebt, begrüßen wir als ein erfreuliches voll⸗ 
gültiges Zeugniß nationaler Geſinnung. Von 
dieſem ſymtomatiſchen Geſichtspunkt aus ver⸗ 
dient auch der vorliegende Verſuch des form— 
und reimgewandten Autors eine freundliche 


Aufnahme. 2. 
Meyers Handlexikon des allgemeinen 
Wiſſens. Leipzig. Bibliogra⸗ 


phiſches Inſtitut. — 3. Aufl. 2 Theile 

oder 40 Lieferungen. 

Das vorliegende Werk iſt ein vortrefflicher 
Auszug aus dem mächtigen großen Konver— 
ſationslexikon, in handlichſter Form und auch 
für beſcheidene Verhältniſſe erſchwinglich. Da 
die Quelle dieſes Handlexikons eine ſo reiche 
und reine iſt, ſo kann man wohl auch ihm 
ſelbſt eine literaſche Bedeutung beimeſſen; die 
wohlerwogene Auswahl und richtige Be⸗ 
ſchränkung ſowie die Ueberſichtlichkeit der An— 
ordnung und die Knappheit der Form zeichnen 
dieſes Lexikon beſonders aus. Zahlreiche Beilagen 
mit veranſchaulichenden Abbildungen und Karten 
erhöhen den Werth und verallgemeinern die 
Brauchbarkeit dieſes höchſt empf . 
Nachſchlagebuchs. 


Rheinsberg, Friedrich der Große 1 
Prinz Heinrich von Preußen von 
Andrew Hamilton. Mit Bewilligung 
des Verfaſſers aus dem Engliſchen über⸗ 
ſetzt von Rudolf Dielitz. Band 2. 
Berlin 1883. R. v. Decker's Verlag 
Marquardt und Schenk. 


Die lebhafte und warme Anerkennung, welche 
wir in dem Aprilheft dem erſten Bande des 
Rheinsberger Werkes ausgeſprochen, können 
wir nur bei dem vorliegenden zweiten Bande 
wiederholen. Derſelbe ſchildert das Leben des 
Prinzen Heinrich daſelbſt ebenſo eingehende als 
intereſſant. 

Les Matindes Espagnoles. Nou- 
velle Revue internationale Européenne. 
Madrid. Directeur Baron Stock. 
Band I. 1883. 


Dieſe neue in Madrid in franzöſiſcher Sprache 
erſcheinende Zeitſchrift beſitzt eine Reihe vor⸗ 
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züglicher Mitarbeiter in allen Länden und bietet 
einen reichen und belehrenden Unterhaltungs- 
ſtoff. Wir finden unter den Mitarbeitern Männer 
wie Maneini, Caſtelar, Canovas del Coſtillo u. A. 
die eine große politiſche Rolle in ihren Ländern 
geſpielt haben oder noch ſpielen. Es kann 
deshalb mit Recht behauptet werden, daß dieſe 
Zeitſchrift zu den hervorragendſten europäiſchen 
Revuen gehört. Leider hat man ihr in Deutſch⸗ 
land noch ein zu geringes Intereſſe zugewandt, 
es wird wohl aber mit der Zeit dieſes Journal 
ſich auch bei uns in weiteren Kreiſen einführen. 
Um ſo mehr wäre dies zu wünſchen, als gerade 
in dieſer Revue auch über das ſo häufigen Kriſen 
unterworfene Spanien regelmäßige Berichte ent= 
halten ſind, die einen tieferen Einblick in die 
inneren Zuſtände dieſes Landes gewähren. Das 
neueſte Heft der „Matinées espagnoles“ ent⸗ 
hält u. a. einen Roman von Maria L. de Rute 
ſowie Beiträge von Maneini, Delaville, Caſtelar, 
Durantin, d'Athol u. A. Wir empfehlen dieſe 
Zeitſchrift der Beachtung unſrer Leſer. 


Bieſe, Die Entwickelung des Naturge⸗ 
fühls bei den Griechen. Kiel. 
Lipſius und Tiſcher. 1882. 


Der Fortſchritt der Wiſſenſchaft beruht nicht 
zum kleinſten Teile auf dem Ablegen von Vor⸗ 
urtheilen. Zu dieſen gehört die faſt allgemeine 
Anſchauung, die ſich in Gervinus' Worten zu⸗ 
ſammenfaſſen läßt: „Das ganze Alterthum kennt 
keine Freude an der Natur.“ Bieſe verſucht 
ſie zu widerlegen. Er verfügt über eine um⸗ 
faſſende Kenntniß der einſchlägigen Literatur 
und der griechiſchen Schriftſteller. Denn auf 
die Poeſie und Proſa, weniger auf die Kunſt, 
erſtreckt ſich ſeine Unterſuchung. Naive, mytho- 
logiſche Naturbetrachtung kennzeichnet die home— 
riſchen Epen. Daraus entwickelt ſich das 
wirkliche ſympathetiſche Naturgefühl, wie es ſich 
ausſpricht im klaſſiſchen Drama und der Lyrik. 
Euripides bezeichnet den Anbruch einer neuen 
Zeit: der Hellenismus kennt eine unmittelbare, 
perſönliche Hinneigung zur Natur, die ſich bis 
zur träumeriſchen, andachtsvollen und melan⸗ 
choliſchen Naturbetrachtung in der helleniſtiſchen 
Lyrik ſteigert. „Es leuchtet daher ein,“ ſagt 
der Verfaſſer, der ſeine intereſſante Unterſuchung 
durch ſehr zahlreiche Citate (in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung) unterſtützt, „daß zwiſchen antikem und 
modernem Naturgefühl kein diametraler Gegen⸗ 
ſatz beſteht, ſondern nur graduelle Unterſchiede.“ 
Wir glauben, daß der Verfaſſer in der That 
jenes Vorurtheil gründlich widerlegt hat; nur 
die Polemik gegen Friedländer bleibt unbe⸗ 
gründet, wie uns ſcheint. Der Reiz des Ro⸗ 
mantiſchen einer wilden Landſchaft, z. B. des 
Gebirges iſt dem Alterthum unbekannt; nirgends 
erinnern wir uns, daß etwa eine Gebirgsreiſe 
unternommen wird als Selbſtzweck, oder daß 
irgend welche andere praktiſchen Konſequenzen 
einer Schwärmerei für die wilde Natur gezogen 
werden. un. 


Deutſche Revue. 


Illuſtrirter Katalog der Kunſtaus⸗ 
ſtellung (der Schweizeriſchen Lan⸗ 
desausſtellung) mit Originalzeich⸗ 
nungen ausſtellender Künſtler und 
einer äſthetiſch⸗kritiſchen Studie 
von Dr. Paul Salvisberg. Zürich. 
18855 und Verlag von Orell Füßli & Co. 

Dieſes Buch iſt wohl in erſter Linie als 

Erinnerungsblatt für die Beſucher der dies 

jährigen ſchweizeriſchen Kunſtausſtellung in Zürich 

ausgegeben worden. Illuſtrirte Kataloge bieten je⸗ 


doch oft über dieſen Zweck hinaus Intereſſe für den 


Kunſtliebhaber, indem ſie ihn — wenn der Aus⸗ 
druck geſtattet iſt — wenigſtens einen beſchränkten 
Fernblick in die Kunſtwelt eines fremden Volkes 
werfen laſſen. Das iſt auch hier der Fall. 
Selbſt aus den naturgemäß in ſehr kleinem 
Maßſtabe ausgeführten Illuſtrationen können 
wir auf manche bedeutende, originelle Lei⸗ 
ſtung ſchließen. Wie erfreut und erheitert uns 
Benjamin Vautiers köſtlicher „Gang 
zur Civiltrauung“! Gar freundlich ſpricht 
uns Diethelm Meyers herziges „Mutter⸗ 
glück“ an! In Walter Vigiers „Helden⸗ 
kampf am Rothenthurm“ tritt uns ein 
keck entworfenes, lebensvolles Stück Schweizer⸗ 
geſchichte entgegen und Edouard Jean ma ire 
zeigt uns den prächtigen neuenburger Tannen⸗ 
wald und — in einem Fragment — ebenſo 
prächtiges ſchweizer Vieh. Rudolf Kollers 
thalwärts jagende „Gott hardtpoſt“ iſt ein 
Meiſterwerk inbezug auf Naturwahrheit und 


Lebendigkeit. — Wir könnten noch manches 


Schöne anführen, aber wir müſſen auch die Kehr⸗ 
ſeite ſtreifen. Die Herausgeber des Katalogs 
tragen wohl kaum Schuld, daß eine Zeichnung wie 
„Weißer Käſe“ von Marcell Chollet 
Aufnahme gefunden hat. Freunden von Still⸗ 
leben mag das Original meiſterhaft erſcheinen, 
die Poeſie weißen Käſes aber in der Zeich⸗ 


nung wiederzugeben, iſt dem Künſtler nicht f 


gelungen. Dennoch ſind wir ihm dankbar, daß 
er uns durch die Unterſchrift Aufklärung über 
das Objekt ſeines Werkes gegeben hat. Die 


Illuſtration von Jules Crosnier zu feiner 


Aquarelle „Die Möven in Genf“ iſt gerade⸗ 
zu köſtlich; dieſe Möven beſſer zu machen, iſt 
ſelbſt für den nörgelnden Kritiker leichter, als 
ſie zu tadeln. Solche Illuſtrationen, die gerade⸗ 
zu garnichts erkennen laſſen — wir könnten 


noch einige Beiſpiele anreihen — entbehren 
jeder Berechtigung ihres Daſeins und können 


nicht den Anſpruch machen, ernſt genommen 
zu werden. 


mehr des wirklich Guten freuen, das uns 
geboten wird. — Den Beſchluß macht eine 
äſthetiſch-kritiſche Studie „Die Kunſt auf der 
Schweizer Landesausſtellung“ von Dr. 
Paul Salvisberg, die gewiſſermaßen einen Ci⸗ 
cerone für den Beſucher darſtellt, und auch dem 
Nichtbeſucher manche Aufklärung bieten wird. 
Wir wollen den „Illuſtrirten Katalog“ dem 


Dergleichen Auswüchſe ſollen uns 
jedoch nicht ſtören und wir wollen uns umſo⸗ 


Literariſches. 


kunſtliebenden Publikum hiermit empfohlen 
haben. — t. 


Karl Maria von Weber. Sein Leben 
und ſeine Werke dargeſtellt von Auguſt 
Reißmann mit Porträts, Illuſtrationen 
und Notenbeilagen. Berlin, R. Oppen⸗ 
heim 1883. 


Der als Mitherausgeber des „Muſikaliſchen 
Converſations⸗Lexikons“ bewährte Verfaſſer giebt 
eine vollſtändige und treue Darſtellung des 
Lebensganges und der künſtleriſchen Entwicklung 
C. M. v. Webers, ſowie eine eingehende Be⸗ 
urtheilung ſeiner kunſt- und kulturgeſchichtlichen 
Bedeutung. ; 


Briefe von Camillo Cavour. Drei Bände. 
Geſammelt und herausgegeben von dem 
Abgeordneten Luigi Chiala. Verlag 
von Roux & Favale. Turin. 


Wenn wir trotz mehrerer Kritiken über das 
vorliegende Werk noch einmal auf daſſelbe zu 
ſprechen kommen, ſo veranlaßt uns dazu der 
Umſtand, daß der erſt im Juni er. erſchienene 
1. Band der Sammlung in kaum acht Wochen 
vergriffen war, und nun eine zweite Auflage 
erfordert, welcher noch einige, inzwiſchen auf⸗ 
gefundene Briefe hinzugefügt werden ſollen. 
Dieſer ſeltene Erfolg, deſſen ein ſo excluſives 
Werk, das gewiß nicht dem allgemeinen Pu⸗ 
blikum angehört, ſich erfreut, ſpricht für ſeine 
Wichtigkeit, und beweiſt, wie intereſſant dieſe 
Korreſpondenz, oder beſſer dieſe Dokumente der 
kontemporären Geſchichte Italiens ſind. 

Wenn nun der 1. Band uns geſtattet, die 
politiſche Entwickelung des hochbegabten Diplo- 
maten zu verfolgen, zu ſehen, wie er aus dem 
ſchweren Gewölk, das am politiſchen Horizont 
über ganz Europa ſchwebt, ſeine Schlüſſe 
zieht, wie er um ſein Vaterland kämpft, ringt 
und leidet, oft bis zur Entmuthigung, ſo finden 
wir ihn dagegen im 2. Bande mit vollſter 
Kraft und Thätigkeit daran arbeiten, ein König⸗ 
reich Italien aufzubauen und zwar unter Um⸗ 
ſtänden und aus Elementen, zu deren richtiger 
und nützlicher Verwerthung es eben eines 
Cavours bedurfte. Jeder, den die moderne Ge- 
ſchichte Italiens intereſſirt, kennt wenigſtens in 
großen Umriſſen den eminenten Staatsmann, 
aber die Details, wie er zu Werke geht, die 
feine Umſicht, die diplomatiſche Klugheit, mit 
der fein heller Kopf Menſchen und Gelegen⸗ 
heiten zu benützen weiß, das Alles gewinnt durch 
die Lektüre der Briefe eine ſo klare Darſtellung, 
wie ſelbſt der talentvollſte Hiſtoriker ſie nicht 
beſſer geben könnte. 

Der 2. Band faßt den für ganz Europa 
und für Italien beſonders jo wichtigen Zeit⸗ 
raum von 1852—1858 in ſich. 

L. Chiala ſchildert in der Vorrede zum 
2. Bande auf feſſelnde Weiſe den Schauplatz, 
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auf dem die großen Begebenheiten vor ſich 
gingen und erläutert die parlamentariſchen 
Kämpfe, die Cavour zu beſtehen hatte, wodurch 
der Leſer mit den wichtigſten Perſönlichkeiten 
des italieniſchen Unabhängigkeitskrieges bekannt 
gemacht wird. Der im Druck befindliche 3. Band 
berechtigt, der Epoche nach zu ſchließen, zu noch 
größeren Erwartungen, da er die fabulöſen Er⸗ 
eigniſſe in Sicilien und in dem Königreich Neapel 
berührt. Das Werk iſt eins der Wichtigſten 
in ſeinem Gebiete, das die auswärtige Preſſe 
ſeit langer Zeit gebracht. Zweifelsohne wird 
auch die bereits im Druck befindliche deutſche 
Ueberſetzung, im Verlag von Friedrich Wilhelm 
Grunow in Leipzig, dankbare Leſer finden. 

di. 


Corvins Geſchichte der Neuzeit (1848.71). 
Leipzig, Greßner und Schramm, 


iſt mit der ſoeben ausgegebenen 30. Lieferung 
vollſtändig geworden. Die Begebenheiten der 
letzten dreißig Jahre werden immer mehr oder 
minder im Lichte der Parteien dargeſtellt werden, 
zumal wenn der Erzähler, wie dies bei Corvin 
der Fall, ſelbſtthätigen Antheil an wichtigen 
Bewegungen des in Frage ſtehenden Zeitraums 
genommen hat. Wer eine freiſinnige und allen 
Forſcherſtaubs ledige Darſtellung dieſer Jahre 
wünſcht, in denen erkämpft wurde, was wir 
jetzt genießen, der wird Corvins Erzählung mit 
Befriedigung leſen. nn. 


Die Amſivarier. Heimat⸗Geſchichten von 
Emmy v. Dincklage. Leipzig. W. 
Friedrich 1883. 

Der neue Band Emslandgeſchichten reiht ſich 
dem früheren „Wir“ betitelten Novellenbuche 
der talentvollen Verfaſſerin würdig an. Ein 
urkräftiges aber echt deutſches Volk ſind jene 
in völliger Abgeſchloſſenheit lebenden Nieder— 
ſachſen im Emslande, wo dieſe kernigen Ge— 
ſchichten ſich abſpielen. Der plumpe grund— 


ehrliche Ivo, der kaum bis drei zählen kann 


und erſt durch Unglück und Noth ſich zum 
thatkräftigen und würdigen Mann ſeiner Bato 
aufrafft; die alte Frau Brand, die keine Spur 
von Sentimentalität beſitzt und nur für ihr 
Geſchäft, für ihre Hohlziegel lebt, bis ſie endlich 
durch die ihr gemachte Konkurrenz gezwungen 
wird, zum Glück ihrer Tochter „Ja und Amen 
zu ſagen,“ das ſind echt volksthümliche Typen 
und Menſchen von Fleiſch und Blut. Redens⸗ 
arten und unklare Sentimentalitäten haben 
keinen Raum in dieſen Bauernnovellen, ſondern 
echte, natürliche Gefühle; und die Verfaſſerin 
verſteht es vortrefflich, jene Naturmenſchen 
unſerem Verſtändniſſe und unſerem Herzen nahe 
zu bringen. Freunden ſolcher von keiner Salon⸗ 
empfindung und Romantik angekränkelten 
Charaktere und Geſchichten ſei dies liebens— 
würdige Buch beſtens empfohlen. 8. 


Deutſche⸗ Revue. 


Eingeſandte Menigkeiten des Büdermarktes, 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Albert, M., Die Flandrer am Alt. 
ſpiel in 5 Akten. 8. (Otto Wigand, Leipzig.) 

Auffarth, Dr. Aug., Die platonische Ideenlehre. 
Gr. 8. (Ferd. Dümmler's Verlagshandlung, Berlin.) 

Bernom, Ludwig, Miterlebt. Drei Novellen. 8. (Emil 
Sommermeyer, Baden-Baden.) 

Briefe aus der Hölle. 8. (Johannes Lehmann, Leipzig.) 

Burſchenſchaft, Die heutige. 8. (Georg Weiß, Heidelberg.) 

Caro, Carl, Gedichte. 8. (Eduard Trewendt, Breslau.) 


Caro. J., Beata und Halszka. Eine polniſch⸗ruſſiſche 


Geſchichte aus dem ſechszehnten Jahrhundert. 8. (Eduard 
Trewendt, Breslau.) 

Cauer, Dr. Eduard, Zur Geſchichte und Charakteriſtik 
Friedrichs des Großen. Vermiſchte Aufſätze. Mit einer 
Lebensbeſchreibung des Verfaſſers von Ernſt Hermann. 
Gr. 8. (Eduard Trewendt, Breslau.) 

Cohen, Prof. Dr. Herm., Von Kants Einfluß auf die 
deutſche Kultur. Rede, gehalten bei der Marburger 
Univ.⸗Feier des Geburtstages S. M. des Kaiſers. (Ferd. 
Dümmler's Verlagshandlung, Berlin.) 

Comte, Auguste, Die positive Philosophie, im Auszuge 
von Jules Rig. Uebersetzt von J. H. v. Kir e h- 
mann. I. Bd. 8. (Georg Weiss, Heidelberg.) 

Jahn, Felix, Bauſteine. Geſammelte kleine Schriften. 4. 
Reihe, 2. Schicht, enth.: Philoſophiſche Aufſätze. Gr. 8. 
(Otto Janke, Berlin.) 

Zahn, Felix, Gedichte. Zweite Sammlung. 3. Aufl. 8. 
(Breitkopf u. Härtel, Leipzig.) 

Darwinistische Schriften. No. 13. Elfeld, Carl 
Julius, Die Religion und der Darwinismus. Eine 
Studie. Gr. 8. (Ernst Günther’s Verlag, Leipzig.) 

do. No. 14. Philipp, S., Ueber Ursprung und Lebens- 
erscheinungen der thierischen Organismen. Gr. 8. 

do. No. 15. Schultze, Dr. Fritz, Die Grundgedanken 
des Spiritismus und die Kritik desselben, Drei 
Vorträge zur Aufklärung. Gr. 8. 3 

Demokratiſch. Eine amerikaniſche Novelle. 8. (C. Könitzer, 
Frankfurt a. M.) 

Einzelſchriften, Kriegsgeſchichtliche. Herausgegeben vom 

roßen Generalſtabe. 
Heft 1. 2. Aufl. Lex. 8. 
do. Heft 2. Lex. 8. (E. S. Mittler u. Sohn, Berlin.) 

Encyklopädie der Natur wissenschaften herausgeg. 
von Prof. Dr. W. Förster, Prof. Dr. A. Kenngott, 
Prof. Dr. Ladenburg, Dr. A. Reichenow, Prof. Dr. 
Schenk, Geh. Schulrath Dr. Schlömilch, Prof. Dr. 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech. Lex. 8. Mit einge- 
druckten Holzschnitten. I. Abth. Lfg. 33 enthält; 
Handbuch d. Botanik. Lfg. 13 — Lfg. 34 ent- 
hält: Handwörterbuch der Zoologie, An- 
thropologieu. Ethnologie. Lfg. 9 — II. Abth. 
Lfg. 15 enth.: Handwörterbuch der Pharma- 
kognosiedesPflanzenreichs. Lfg.7 (Schluss) 
— Lfg. 16 enth.: Handwört'erbuch d. Chemie. 
Lfg. 5. (Eduard Trewendt, Breslau.) 

Fiſcher, Wilhelm, Anakreon. Ein Frühlingsidyll in drei 
Geſängen. 16. (Wilh. Friedrich, Leipzig.) 

Geſellſchaftsblätter, Politiſche. Social⸗politiſche Wochen⸗ 
ſchrift. 2. Jahrgang. Heft 25—42. Gr. 8. (Bureau 
der politiſchen Geſellſchaftsblätter, Berlin.) 

Gottſchall, Rudolf von, Die Papierprinzeſſin. Noman 
in 6 Büchern. 3 Bde. 8. (Eduard Trewendt, Breslau.) 

Handwörterbuch der Chemie, herausgegeben von 
Prof. Dr. Ladenburg. Mit Holzschnitten. Bd. I. 
Lex. 8. (Eduard Trewendt, Breslau.) { 

Handwörterbuch der Pharmakognosie des Pflanzen- 
reichs, herausgegeben von Prof. Dr. G. C. Wittstein. 
Lex. 8. (Eduard Trewendt, Breslau.) 

Holzinger, Dr. 3. G., Zur Naturgeſchichte der Hexen. 
Vortrag. Gr. 8. (Verlag des Naturwiſſenſchaftl. Vereins 
für Steiermark.) 

Jäger, Prof. Dr. Guſtav, Entdeckung der Seele. 3. Aufl. 
Lfg. 2—4. Gr. 8. (Ernſt Günther's Verlag, Leipzig.) 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. Druck von C. H. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Trewendt in Breslau. N 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Abtheilung für Kriegsgeſchichte. 


MWuchenhuſen, Hans, Monaco. 


Schumanns Sturm- und Drangperiode. 
Lex. 8. (Breitkopf u. Härtel, Leipzig.) 
Junghaus, Aophie, Neue Novellen. 
Härtel, Leipzig.) & 


Lewald, Fanny, Vom Sund zum Poſilip! Briefe aus 3 


den Jahren 1879—81. 8. (Otto Janke, Berlin.) 


Lingg, Hermann, Clytia. Eine Scene aus Pompeji. 8. 


(Th. Ackermann, kgl. Hofbuchhandlung, München.) 


Lippert, Julius, Allgemeine Geſchichte des Prieſter⸗ 


thums. La. 3—6. Gr. 8. (Theodor Hofmann, Berlin.) 
Mann, L., Die Atomgestalt der chemischen Grund- 


stoffe. Mit einer Tafel. Gr. 8. (Fr. Luckhardt, Berlin.) 


May, Andreas, Der Zögling von San Marco. Trauer⸗ 
ſpiel in 5 Aufzügen. 8. (Th. Ackermann, kgl. Hofbuchh. 
München.) 8 „„ 

Rohl, Ludwig, Richard Wagner's Bedeutung für die 
nationale Kunſt. Gekrönte Preisſchrift. Kl. 8. (Karl 
Prochaska, k. k. Hofbuchh. Wien u. Teihen) : 

Passarge, L., Henrik Ibsen. Ein Beitrag zur neusten 
Geschichte der norwegischen Nationalliteratur. Gr. 8. 
(Bernh. Schlicke, Leipzig.) ; 


8. (Breitkopf u. 


5 
ale 
5 


Hiſtoriſches Schau- Ianfen, 4. Ouſtan, Die Davidsbündler. Aus Robert 
Mit 2 Portraits. 


Fr, 


Huffarge, Louis, Norwegiſche Balladen. Kl. 8. (Bern? 


hard Schlicke, Leipzig.) 


Reinkens, Dr. J. Hubert, Leſſing über Toleranz. Eine 


erläuternde Abhandlung in Briefen. 8. (Th. Grieben's 
Verlag, Leipzig.) ar 
Renan, Ernest, Der Islam und die Wissenschaft. 
Vortrag. Kritik dieses Vortrags vom Af- 


ghanen Scheik Djemmal Eddin u. Ernest 
Renan's Erwiderung. Autorisirte Uebersetzung. 


Lex. 8 (M. Bernheim, Basel.) i 


nogge, Dr. F. W., Adolf Friedrich Graf von Schack. 


Eine literariſche Skizze. 8. (Otto Janke, Berlin). 
Rößler, Robert, Mein erſter Patient. 
(Otto Janke, Berlin.) 


Scheffler, Will., Die französische Volksdichtung und = 5 


Sage. und Sittenge- 


Ein Beitrag zur Geistes- 


schichte Frankreichs. Lex.8.(Bernh,Schlicke,Leipzig) 5 
Geschichte, 
Theorie und Begründung der Handschriftendeutung. 


Schwiedland, Eug., Die Graphologie. 


Gr. 8. (J. H. Schorer, Berlin.) 


Apicker, Dr. Gideon, Leſſings Weltanſchauung. Lex. 8. ö 


(Georg Wigand, Leipzig.) 


Tappert, Wilhelm, Richard Wagner, fein Leben und 


feine Werke. Gr. 8. (Sam. Lucas, Elberfeld.) 5 
Turgeniem, Iwan, Gedichte in Proſa. Mit Autoriſation 


des Verfaffers überſetzt von R. Löwenfeld 2. Aufl. 8. 


(Eduard Trewendt, Breslau.) 


Erzählung. 8. . 


Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu 


Berlin. Bd. X. No, 1—6. 
Berlin). i 


und vom blauen Meer. 8. (Otto Janke, Berlin.) 
Malcker, Dr. Karl, 
Bd. II. Specielle Volkswirthſchaftslehre. 


wirthſchaftspolitik. Roßberg ſche Buchhandlung, Leipzig.) 


Wanderbilder, En Häiſche. No. 55/56. Mauthner, 
Eduard, Battaglia bei Padua. Kl. 8. (Orell, Füßli 


u. Co., Zürich.) 


Meher, Dr. Georg, Mein Leben und Bildungsgang. 


(Wilhelm Engelmann, Leipzig.) 


Wolff, Dr. Herm., Logik und Sprachphilosophie. Eine 
Kritik des Verstandes. 2. Ausg. Gr. 8. (Denicke’s 
Verlag, Leipzig). ers 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 
Herausgegeben von Prof. Dr. W. Koner. Bd. XVIII. 


Heft 1-3. Gr. 8. (Dietr. Reimer, Berlin) 


Zeitſchrift für die gebildete Welt über das geſammte 
Herausgegeben von Richard 


Wiſſen unſerer Zeit. 5 
Fleiſcher. Bd. I. Heft 2—6. Bd. II. Heft 1—6. Bd. III. 


Heft 1—4. Gr. 8. (Fr. Vieweg u. Sohn, Braunſchweig.) 
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